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Vorwort zur vierten Auflage.

Seit dem Erscheinen der dritten Auflage dieses Buches im Jahre 1882 
hat sich im Deutschen Reiche ein gewaltiger Umschwung vollzogen, dessen 
segensreichen Folgen sich zwar erst nach Jahrzehnten voll und ganz 
geltend machen werden, deren Anzeichen aber, wie mit hoher Befriedigung 
festgestellt werden kann, sich schon jetzt fühlbar machen. Deutschland  
hat K olonien bekommen! Dieser Umschwung greift schon jetzt be­
fruchtend ein in das ganze grofse Getriebe der volkswirtschaftlichen Thätig- 
keit unseres Vaterlandes; Handel, Industrie und G-ewerbe haben, nachdem 
sie lange Zeit krank darniedergelegen haben, erfreulicherweise seit einigen 
Jahren einen ungeahnten Aufschwung genommen, und wenn auch dieser 
nicht allein auf das Konto der Kolonialpolitik zu setzen ist, so kann doch 
nicht geleugnet werden, dafs ein nicht unbedeutender Anteil letzterer zu­
gerechnet werden mufs. Man'bedenke, dafs die Vermehrung unserer Han­
delsflotte und unserer Postdampfer, die hinsichtlich der Pünktlichkeit und 
Schnelligkeit der Beförderung, hinsichtlich der Verpflegung der Reisenden 
und der eleganten Einrichtung bereits die der ersten seefahrenden Na­
tionen übertroffen haben, eine notwendige Folge unserer Kolonialpolitik 
gewesen ist.

Während manche von den Ländern, die seit Jahrhunderten Kolonien 
besitzen, leider das thörichte Prinzip verfolgten, die Eingeborenen ihrer 
Kolonien zu übervorteilen, sie möglichst auszusaugen und sie sich dadurch 
zu entfremden, scheint die deutsche Kolonisation von dem ganz richtigen 
Standpunkt auszugehen, den Leuten Bildung zuzuführen, sie dadurch ver­
brauchsfähiger zu machen, ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu erwerben.

Der- deutsche Charakter und der G-eist, der in der Mehrzahl des 
deutschen Volkes wohnt, jener ideale Zug, der neben dem vollberechtigten



Streben nach Gewinn die höheren Ideale nicht vergifst und auch den auf 
der tiefsten Stufe der Kultur stehenden Völkern die Segnungen höherer 
Kultur bringen will, ist es, der uns dafür Bürgschaft leistet, dafs unsere 
Kolonien sich bald zu verbrauchsfähigen Ländern entwickeln werden, die 
einen Teil der deutschen Überproduktion aufzunehmen bestimmt sind.

Die gewaltige Maclitentfaltung des Deutschen Reichs, die Errichtung 
des orientalischen Seminars, der erleichterte und schnellere Verkehr nach 
den überseeischen Ländern, nicht minder die dort veranstalteten Aus­
stellungen haben dazu beigetragen, den deutschen Handel zu heben, den 
deutschen Waren im Auslande immer mehr Geltung zu verschaffen und 
uns von dem Zwischenhandel Englands mehr und mehr unabhängig zu 
machen.

Bei Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse erscheint die genaue 
Kenntnis der Waren und der bei dem Handel damit in Betracht kommen­
den Umstände jetzt in viel höherem Grade notwendig als früher; die Zahl 
der verschiedenen Artikel, die in den Handel gebracht werden, ist eine 
bedeutend gröfsere geworden, und dies gilt nicht nur von den Erzeug­
nissen unserer eigenen Industrie und Gewerbe, sondern auch von den im­
portierten Waren und den Rohprodukten ferner Länder. Es mufste also 
bei Bearbeitung dieser neuen Auflage nicht allein darauf Rücksicht ge­
nommen werden, dals die in der vorigen Auflage vorhandenen Artikel zu 
ergänzen und zu vervollständigen waren, sondern es lag auch die Not­
wendigkeit vor, die Besprechung aller wichtigeren neu bekannt gewordenen 
Wareii in das Buch aufzunehmen. Da nun der ursprüngliche Charakter 
des letzteren hinsichtlich der gröfseren Artikel, die in einer nicht zu 
knappen, angenehm lesbaren Form abgefafst sind, gewahrt bleiben, das 
Buch aber auch nicht zu dickleibig und dadurch zu teuer werden sollte, so 
war die Aufgabe für den Herausgeber, eine allen Wünschen entsprechende 
Arbeit zu liefern, gewifs keine leichte. In der Auswahl der neu hinzu­
kommenden Artikel, sowie in der Ausführlichkeit ihrer Bearbeitung mufsten 
daher gewisse Grenzen gezogen werden. Die gröfste Zahl von den neu 
aufgenommenen Artikeln kommt auf die Chemikalien und Farben, nächst- 
dem auf die Drogen; es ist dies aber auch ganz selbstverständlich, denn 
es vergeht fast kein Tag, an welchem nicht irgend eine Entdeckung auf 
dem ausgedehnten Gebiete der chemischen Wissenschaft gemacht wird und 
die man auch sogleich praktisch zu verwerten sucht, sei es in der Heil­
kunde, in der Färberei oder zu sonst welchen Zwecken. Die Folge davon 
ist, dafs auf den Preislisten eine Menge neuer Namen auftauchen, über 
welche ein Warenlexikon Auskunft geben soll, und obschon oft viele der­



selben aus dem Verkehr wieder verschwinden, werden sie doch häufig in 
den Preislisten fortgeführt. Dasselbe gilt auch von den Drogen. Eine 
grofse Fabrik in Frankfurt a. M., durch ihre Alkaloidproduktion allbekannt, 
führt z. B. auf ihrer Preisliste allein über 100 verschiedene Chininsalze 
auf. Man darf natürlich nicht verlangen, dafs dieselben alle in diesem 
Buche angeführt und beschrieben sein sollen; hier mufste die oben ange­
deutete Grenzlinie Platz greifen. Doch dieses Beispiel mag genügen.

Um an Raum zu sparen, sind Verweisungen nicht mit in den Text 
aufgenommen; man schlage .daher, wenn ein zu suchender Artikel sich im 
Text nicht findet, in dem sehr ausführlichen Register nach, in welchem 
alle in dem Buche vorkommenden Bezeichnungen von gleicher Bedeutung 
aufgefülirt sind. Bei der Anordnung des Stoffes in alphabetischer Reihen­
folge ist, soweit dies durchführbar war, das Prinzip befolgt worden, die 
Artikel unter denjenigen Namen einzuordnen, die im Volksleben und im 
Handel am gebräuchlichsten sind; so findet man beispielsweise das schwefel­
saure Kupferoxyd nicht unter diesem Namen und auch nicht unter der 
neueren Bezeichnung Cuprisulfat, sondern unter dem gebräuchlicheren Namen 
Kupfervitriol aufgefülirt; die beiden anderen Namen stehen dahinter und 
aufserdem im Register. Bei den meisten Artikeln sind die französischen, 
englischen, spanischen und italienischen, zuweilen auch noch Bezeichnungen 
in anderen Sprachen beigefügt, bei den Drogen und Chemikalien auch die 
lateinischen. Die in der vorigen Auflage vielfach fehlenden Zahlen der 
spezifischen Gewichte, Schmelzpunkte und Siedepunkte sind, soweit bekannt, 
nach den neuesten Angaben ilachgetragen worden, dagegen wurden Jod­
zahlen, Verseifungszahlen bei Ölen und Estern, weil sie nur für den Fach­
manninteressehaben, ebenso wie die chemischen Formeln nicht mit angeführt.

Was die statistischen Angaben über Produktion, Import, Export und 
Verbrauch anlangt, so erschien deren Hinweglassung, obschon sie bald 
veralten, doch nicht ratsam, da dieselben dem Leser Aufschlufs über die 
gröfsere oder geringere Bedeutung eines Handelsartikels geben; eine zu 
weit gehende Berücksichtigung des statistischen Materials verbot schon 
der eng bemessene Raum; hierbei ist zu bemerken, dafs in den Fällen, in 
welchen die Zahlen der letzten Jahre nur geringe Schwankungen gezeigt 
haben, die durchschnittliche Mittelzahl der letzten fünf Jahre angenommen 
wurde; bei gröfseren Schwankungen jedoch konnte selbstverständlich diese 
Kürzung nicht aufrecht erhalten werden.

Am Schlüsse eines jeden Artikels finden sich Angaben über die Zoll­
verhältnisse von sachkundiger Hand; die Verweisungen beziehen sich auf 
die Positionen des am Schlüsse des Werkes angefügten Zolltarifs.



Yon dei’ Berücksichtigung der sogenannten Geheimmittel, insoweit 
deren Zusammensetzung von ihren Erzeugern absichtlich geheim gehalten 
wird, um Preise zu erzielen, die zu dem wirklichen Werte in keinem Ver­
hältnisse stehen, ist abgesehen worden, um dieser Schwindelindustrie durch 
weitere Verbreitung der Namen solcher Waren nicht noch Vorschub zu 
leisten; man wird also solche Artikel vergeblich suchen.

Im übrigen steht das Buch auf dem neuesten Standpunkte der Wissen­
schaft und Praxis.

Somit glaubt denn der Unterzeichnete Bearbeiter dieses Buches, unter­
stützt durch die dankenswerte Bereitwilligkeit zahlreicher Mitarbeiter arus 
den Kreisen des praktischen Kaufmannsstandes und der Fabrikanten, das 
möglicliste gethan zu haben, um dieses Lexikon in seiner neuen Anflage 
zu einem unentbehrlichen Nachschlagebuche für jeden zu gestalten, der 
sich über die verschiedenen, im Handel vorkommenden Gegenstände unter­
richten will, zu einem Ratgeber für jeden, der Waren erzeugt, Waren 
kauft und verkauft. Die Anerkennung dieser Bestrebungen würde der 
schönste Lohn für seine mühevolle Arbeit sein.

L e i p z i g - L i n d e n a u ,  im Januar 1890 .

Dr. ph. ö. S. Heppe.



F.
Fals©6 flowers (ind. dha); die zuweilen nach 

England kommenden, als Farbmaterial empfoh­
lenen Blüten von G r is le a  to m e n to s a ,  einer 
in den Bijnour-Waldungen am Himalaya wachsen­
den Pflanze. — Zollfrei.

Fantasieseide ; Seidenabfälle, welche, nach­
dem sie, auf die Länge von Baumwolle geschnit­
ten, wie diese mechanisch gekrempelt und zu 
Garn versponnen wurden. Im weiteren Sinne 
nennt man auch so alle Gespinste aus g e k o c h ­
te r  Seide, die sich namentlich durch die schöne 
weiße Farbe auszeichnen. Man verwendet die 
Fantasiegarne zu Strumpfwirker- und Posamen­
tierarbeiten , zu Shawls, gedruckten Taschen­
tüchern u .s. w. — Zoll: F., ungefärbte, gekämmt, 
gesponnen, gezwirnt zollfrei; gefärbte, gesponnen, 
gezwirnt s. Tarif Nr. 30 c; Gewebe Nr. 30 e.

Färberdistel ( F ä r b e r s c h a r te ) ,  eine in 
Deutschland und den Nachbarländern auf Wiesen, 
Triften und in trockenen Wäldern häufig wild 
wachsende, ausdauernde, strauchartige Pflanze 
(S e ra tu la  t in c to r ia ) ,  wurde früher zum Gelb­
färben verwendet, ist aber schon seit Einführung 
der Querzitronrinde außer Gebrauch gekommen.
— Zollfrei.

Färberginster; ein einheimischer, auf Wie­
sen und in Wäldern häufig wachsender kleiner 
Halbstrauch (G e n is ta  t in c to r ia ) ,  wurde früher 
zum Gelbfärben verwendet, ist je tz t ganz außer 
Gebrauch gekommen. — Zollfrei.

Farbhölzer (frz. bois de teinture, engl, dye- 
woods, span, palos de color, ital. legni da tin- 
ta); diejenigen Holzarten, welche einen zum 
Färben brauchbaren Farbstoff enthalten; sie bil­
den einen Artikel des Drogen- und Farbwaren- 
handels und sie werden, mit Ausnahme des Fiset- 
holzes, sämtlich von außereuropäischen Ländern 
importiert. Die Verladung geschieht lose in 
Blöcken, ohne Emballage, die Zerkleinerung in 
besonderen Etablissements, den Farbholzmühlen 
oder Farbholzraspeleien, wie solche in Ham­
burg, Berlin, Leipzig u. s. w. zu finden sind. 
Die Art der Zerkleinerung ist eine verschiedene 
und unterscheidet man hiernach im Handel: 
S p ä n e , L o c k e n , N a d e ln  und P u lv e r  oder 
g e m a h le n e s  F a rb h o lz .  Späne und genadel- 
tes Holz sind am gebräuchlichsten. Die zer­
kleinerten Hölzer werden vor dem Verkaufe ge­
wöhnlich noch der Fermentation unterworfen,' so 
daß man im Handel f e rm e n tie r te s  und n ic h t-  
fe rm e n tie r te s  F a r b h o lz  unterscheidet. Dieses 
Fermentieren besteht darin, daß man die zer­
kleinerten F. in dunklen, aber luftigen Räumen 
aufschüttet und sie unter häufigem Benetzen mit 
Wasser und zeitweiligem Umschaufeln mehrere 
Wochen lang liegen läßt. Hierdurch bekommen 
die F. ein lebhafteres Aussehen, indem sich der 
Farbstoff, der anfangs nur in geringer Menge 
fertig gebüdet ist, aus den Chromogenen ent­
wickelt; diese fermentierten Hölzer sind daher 
auch beim Färben ergiebiger. Die wichtigsten 
F . sind unter ihren Namen in besonderen Artikeln 
beschrieben, es sind dies: B la u h o lz ,G e lb h o lz ,  
R o th o lz ,  S a n te lh o lz  u n d F u s tik .  Trotz der 
großen Verbreitung, welche die Teerfarben ge­
funden haben, hat die Einfuhr von F . in Deutsch­
land nicht abgenommen, sondern ist im Steigen 
begriffen; sie betrug 1884 ca. 54 Mill. kg , 1885 
schon 60 Mill. kg. — Farbholz, auch gemahlenes

oder auf andere Weise zerkleinertes und fermen­
tiertes, ist zollfrei.

F a rb h o lz e x tr a k te  ; dieselben wurden früher 
ausschließlich durch Auskochen der geraspelten 
und fermentierten Farbhölzer mittels Wasser und 
Eindampfen erhalten. In neuester Zeit werden 
sie jedoch vielfach durch das Elutionsverfahren, 
ähnlich wie der Rübensaft in Zuckerfabriken, ge­
wonnen; ein bei weitem vorteilhaftes Verfahren. 
Je  nachdem man das Eindampfen bis zur Trockene, 
oder nur bis zur Sirupsdicke fortsetzt, erhält 
man tro c k e n e  oder f lü s s ig e  E. Die ersteren 
sind harte, glänzende, fast schwarz erscheinende 
Massen mit muscheligem Bruche; sie lösyen sich 
nur dann vollständig in Wasser, wenn sie im 
Vacuum eingedampft wurden, die an der Luft 
eingedampften hinterlassen immer einen nicht un­
bedeutenden Rückstand. Die flüssigen haben ge­
wöhnlich eine Dichte von 20 bis 25 0 Bme. Die 
gebräuchlichsten F. sind: Blauholzextrakt, Rot- 
holzextrakt und Gelbholzextrakt. Verfälschungen 
mit billigeren Extrakten, mit Sirup u. dgl, kom­
men zuweilen vor. Die Einfuhr von F . belief 
sich innerhalb der letzten Jahre auf durch­
schnittlich 5 Mill. kg, die Ausfuhr leider nur auf 
1 Mill. kg jährlich. — Zoll s. Tarif Nr. 5 h.

F a r n k r a u tw u r z e l  ( J o h a n n i s w u r z e l ,  
W u rm fa rn ,  lat. radix oder rhizoma filicis); der 
Wurzelstock eines der gewöhnlichsten, feuchte 
Stellen liebenden Farnkräuter unserer Wälder, 
A sp id iu m  f i l ix  m as (frz. la fongere male, engl. 
Shield-fem); seit alten Zeiten als Bandwurmmittel 
gebraucht und auch wirksam, wenn derselbe recht- 
zeitig gegraben und nicht über ein Jah r auf be­
wahrt wird. Der gegen Ende des Sommers zu 
grabende, horizontal oder schräg in der Erde 
liegende Wurzelstock wird bis 3 dm lang und
2,3 bis 4,5 cm dick, ist im frischen Zustande braun, 
das Innere grasgrün, schwammig, korkig, mit 
einem Kreis von großen weißen Gefäßbündeln 
durchzogen. Der ganze Stock ist unter der 
Rinde mit ziegeldachartig sich deckenden, zahn­
artigen Resten von Blattstielen und mit braunen 
Spreuschuppen besetzt, zwischen welchen zahl­
reiche schwärzliche Wurzelfasern hervortreten. 
Man verwahrt die Wurzelstöcke gut verschlossen 
in Blechbüchsen, entweder geschält oder unge­
schält, da sie sich so besser halten. Die Droge 
riecht unangenehm balsamisch und schmeckt herb­
süßlich, dann zusammenziehend und kratzend, 
enthält ätherisches und fettes Öl, F i l ix s ä u r e ,  
F i l ix g e r b s ä u r e ,  Weichharz, Zucker u. s. w. 
Man verwendet sie gepulvert oder ein daraus be­
reitetes ätherisches Extrakt (E x tra c tu m  f i l i c i s  
a e th e re  um). — Zollfrei. Extrakt gem. Tarif 
Nr. 5 a.

Faulbaumrinde (lat. cortex frangulae); die 
Rinde der jüngeren Äste vom stinkenden K re u z ­
d o rn  oder P u lv e r h o lz  (R h a m n u s  F r a n -  
gula^ frz. la bourgfene, l ’aune noir, engl, black 
alder-tree, ital. ontano nero), einem in Wäldern 
und Ufergebüsch häufig vorkommenden Strauch 
mit rundlichen, gespitzten, ganzrandigen Blättern, 
kleinen weißen Blüten und anfangs roten, dann 
schwarzen erbsengroßen Beeren. Die dünne, im 
trockenen Zustande gerollte Rinde ist außen dun- 
kel- oder braungrau, mit vielen weißlichen, läng­
lichen Korkwärzchen besetzt, innen gelblich bis 
rötlichbraun, etwas glänzend. Die Rinde schmeckt 
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scharf bitter und schleimig, enthält neben äthe­
rischem Öl einen eigentümlichen Stoff, das F r  a n - ' 
g u lin . Gebraucht wird dieselbe als Pulver oder 
Extrakt, als abführendes Mittel, jedoch erst 
nach einem Jahre, da sie frisch getrocknet Er­
brechen und Leibschmerzen hervorruft. Die F. 
ist in Nordamerika sehr gefragt, der Import 
davon beträgt dort circa 10000 kg jährlich. — 
Zollfrei.

FayenC© (H a lb p o rz e lla n ,  frz. faienee,'engl. 
fayence, span, fayanza, ital. faenza, majolica); 
feinere Thonwaren, die die Lücke zwischen ge­
meinem Töpferzeug bis zum Porzellan hin aus- 
füllen und unter sich selbst ziemlich verschieden 
sind, daher man auch zwischen feiner und ordi­
närer F . unterscheidet und zur ersten diejenige 
Ware rechnet, deren Masse ein weißgebrannter 
Thon ist und folglich eine durchsichtige Glasur 
zuläßt, während die ordinäre auf dem Bruch gelb­
lich, bräunlich u. s. w. erscheint, somit eine un­
durchsichtige, dies verdeckende Glasur, ein sog. 
E m a il verlangt, das in seiner Zusammensetzung 
Blei- und Zinnasche enthält, von denen die erstere 
den leichten Fluß, die andere die undurchsich­
tige Weiße bewirkt. Derartige Töpferware, mit 
farbigem Kern und weißer Glasur, ist schon vor 
tausend Jahren von den Mauren in Spanien fabri­
ziert und nachmals in Italien, zur Zeit der Kunst­
blüte im 15. und 16. Jahrhundert, bei immer 
noch geringer Masse teils in den Formen ver­
edelt, teils und vorzüglich aber mit so kunst­
reinen Zeichnungen und Malereien, oft von der 
Hand namhafter Künstler, versehen worden, daß 
die aus jener Zeit übrig gebliebenen Produkte 
mit derZeit einen hohen Liebhaberwert erhalten 
haben und kostbare Sammlungsstücke bilden. 
Dies ist die sog. M a jo lik a ,  welche jetz t wieder 
sehr beliebt ist und von Thonwarenfabriken in 
großer Vollendung nachgeahmt wird. Das Wort 
F . selbst ist nur in Frankreich der allgemeine 
Name für Steingut, bei uns dagegen wenig mehr 
in Gebrauch; die weiß glasierten Öfen pflegt man 
noch damit zu bezeichnen. Die Masse derselben 
rangiert je  nach ihrer Beschaffenheit bald mehr 
zur ordinären, bald mehr zur feinen F., wäh­
rend diese letztere, die ursprünglich aus England 
stammt, sonst e n g lis c h e s  Steingut, je tz t schlecht­
hin S te in g u t  genannt wird und unter dieser 
Rubrik abgehandelt ist. — Zoll s. Tarif Nr. 38 e 
1 und 2.

Federn (frz. plumes, engl, feathers, pens, 
span, plumas, ital. penne); die Leibesbedeckung 
der Vogelwelt, sie bilden zwei wesentlich ver­
schiedene W arengattungen: B e tt f e d e r n  und 
S c h m u c k fe d e rn , denn die S c h re ib fe d e rn  
sind jetz t fast- ganz außer Gebrauch gekommen 
und durch die Stahlfedern ersetzt. Die B e t t ­
fe d e rn  (frz. plumes ä lit, engl, bed feathers, 
span, plumas de camas, ital. penne da letti) 
stammen hauptsächlich von der Hausgans (G än se - 
fe d e rn ) , ein kleiner Teil von Schwänen, wäh­
rend die Federn von Enten und Hühnern als zu 
geringwertig meistens weggeworfen werden oder 
nur als ganz geringes Stopfmaterial dienen. Die 
vorzüglichste Art der Bettfedern bilden die E id e r ­
d a u n e n  (D au n en  oder D u n e n , frz. duvets, 
edredons, engl, eiderdown, span, plumones edre- 
dones, ital. peluria, piumini del norte), der weiche 
Flaum eines nordischen Seevogels, der E id e r ­
en te  oder E id e rg a n s  (S o m a te r ia  m o llis -  
sim a), hochgeschätzt als das feinste und leich­
teste Material zum Ausstopfen von Bettdecken 
und Kissen. Diese große Entenart, bei der das

Männchen oberhalb weiß, unterhalb schwarz ge­
färbt, das Weibchen von obenher grau, braun 
und schwarz gewellt ist, lebt gesellschaftlich im 
hohen Norden in weiter Verbreitung j denn es 
kommen die Federn desselben von Norwegen, 
Lappland, Island, Grönland, den Färöern u. s. w. 
Für Island und Grönland haben die Dänen be­
sondere Gesetze zum Schutze der Vögel erlassen, 
die nie geschossen werden dürfen, ebenso in Nor­
wegen; leider werden diese Gesetze im hohen 
Norden nicht immer beachtet. Die Vögel nisten, 
wo sie auf Klippen, Erdreich, Sand geschützte 
Stellen finden, und das Nest besteht lediglich aus 
einer Unterlage von Flaumfedern, welche der 
weibliche Vogel sich selbst reichlich in der Brust­
gegend ausrauft und mit denen er auch bei zeit­
weiligem Verlassen der Eier diese zudeckt. Die 
meisten Federn kommen von den kleinen, rings 
um Island liegenden unbewohnten Inseln und das 
Aufsuchen der Nester ist da, wo es auf schroffen 
Küsten und Klippen zu geschehen hat, mühsam 
und halsbrechend genug. Man räumt nach dem 
ersten Eierlegen die Nester völlig von Daunen 
und Eiern, welch letztere gern gegessen werden; 
die Vögel beginnen ihre Nestarbeit hierauf von 
neuem und auch diese zweite Füllung wird zu 
ihrer Zeit aüsgeräumt; erst die dritte, schon 
gegen die Mitte des Sommers fallende Nistung 
bleibt ungestört. Zu dieser gibt denn auch das 
Männchen seinen Beitrag an Flaum , welcher 
aber nicht graubräunlich wie der des Weibchens, 
sondern weiß ist und weniger geschätzt wird. 
Hier und da, besonders an den norwegischen 
Küsten, ist die Gewinnung der Federn einfacher 
und man verfährt schonender und rationeller. 
Die Vögel haben sich da in einen Zustand hal­
ber Zähmung gefunden, kehren alljährlich auf 
ihre gewohnten Brutplätze zurück, die man ihnen 
durch Zäune, Verschläge u. dgl. wohnlicher 
macht. Es werden ihnen dann öfter die Eier 
belassen und nur die Daunen zweimal behutsam 
abgenommen, durch deren Wiederersatz noch 
eine Nachernte gewonnen wird, die man nach 
dem Abzüge der Vögel sammelt. Die Vögel 
zeigen sieh da so wenig scheu, daß sie öfter in 
den Gehöften selbst sich eine Brutstätte wählen. 
Die Daunen kommen entweder noch ro h  oder 
schon g e r e in ig t  in den Handel, hauptsächlich 
über Kopenhagen, Hamburg und Lübeck; die 
Grönländer gelten als die besten. Die Ware 
erscheint in fest zusammengeballten Klumpen von 
iy 2 bis 2 kg Schwere und in einem Volumen, das 
gegen ihren aufgelockerten Zustand merkwürdig 
absticht. Die Auflockerung erfolgt durch Wärme. 
Wenn man aus einem Paket Daunen eine Partie 
von etwa Walnußgroße in einen mäßig erwärm­
ten Kessel bringt und mit einer Rute peitscht, 
so schwellen sie so an, daß bald der ganze Kessel 
angefüllt ist. Die Leichtigkeit und Annehmlich­
keit der Daunen als Bettmaterial ist bekannt. 
Bei der geringen Menge, die zur Füllung nötig 
ist, und besonders in Betracht ihrer langjährigen 
Dauer ist der Aufwand für Daunen im Vergleich 
zu gewöhnlichen Federn gar nicht so abstechend. 
Das l/2 kg guter gereinigter Daunen kostet in 
Norwegen ungefähr 18 Mk. Man rechnet die 
Daunen von 12 Nestern auf 1/2 kg. — Eine 
andere Art ist seltener und teurer. Sie kommt 
von der K ö n i g s - E i d e r e n t e  (S o m a te r ia  
s p e c ta b il is ) ,  die mehr an den nördlichen Küsten 
Asiens und Amerikas lebt. Spitzbergen, Nowaja 
Semlja u. s. w. sind die Bezugsquellen der über 
Rußland kommenden Ware. Die Einfuhr von



Eiderdaunen in Deutschland ist mäßig; die bei 
weitem größte Quantität verbraucht England, 
dessen Einfuhr jährlich auf 5000 kg angegeben 
wird, indes über Hamburg nicht mehr als 1500 kg 
eingehen. Die größte Menge von Daunen, welche 
von Südgrönland aus in einem Jahre abgesendet 
wurden, belief sich auf 2504 kg (ungereinigt); 
Nordgrönland liefert ungefähr halb so viel. — 
Nächst den Eiderdaunen sind die G ä n se fe d e rn  
das gebräuchlichste Material zum Füllen von 
Betten, sie kommen aus dem nördlichen Deutsch­
land, aus Rußland, Polen, Böhmen, Galizien, 
Ungarn in fest gefüllten Säcken, Fässern oder 
Kisten über Frankfurt a. 0 . ,  Berlin, Breslau, 
Leipzig u. s. w. Sie werden gewöhnlich erst 
in zweiter Hand gewaschen, die gekielten ge­
schlissen (d. h. vom Kiel befreit), die Flaum­
federn für sich und auch die geschlissenen in 
mehrere (3) Nummern sortiert. Die besten F. 
bekommt man von le b e n d e n  Gänsen, die man 
um die Zeit rupft, zu welcher sie anfangen, sich 
zu mausern, und also die F . bald selbst ausfallen 
würden. Dies Rupfen erfolgt mehrmals, indem 
immer nur die lose sitzenden abgenommen wer­
den. Solche F. sind vollkommen reif, sehr ela­
stisch und halten sich lange gut. Man bezeichnet 
diese beste Sorte als le b e n d ig e s  oder S o m m er- 
g u t ,  die von geschlachteten Tieren genommenen 
dagegen als to te s  oder W i n t e r g u t .  Am 
schlechtesten sind die F . von krepierten Tieren. 
Nahrung und Lebensart haben großen Einfluß 
auf die Güte der F . wie auch der Posen. Bei 
freiem Naturleben, auf Weide und reinen Ge­
wässern wird das Federkleid am vollkommensten; 
Stall- oder gar Mastgänse erzeugen nichts Gutes. 
Den Federhändlern wirft man vor, daß sie nicht 
selten Schlechtes zu Gutem mischen und das 
Gewicht der Ware gern mit beigemengtem Kalk, 
Gips u. s. w ., oder doch dadurch erhöhen, daß 
sie ihren Fässern feuchte Standorte geben. Der 
Preis der G ä n s e b e t t f e d e rn  schwankt je  nach 
Qualität von l 1/,  Mk. bis 7 Mk. pro kg, der der 
G ä n se d a u n e n  bis 10 Mk.; S c h w a n e n b e t t-  
fe d e rn  werden zu 7 Mk., S c h w a n e n d a u n e n  
zu 11 Mk pro kg verkauft. — Die S c h re ib -  
fe d e rn  oder F e d e rp o s e n  sind, wie schon er­
wähnt, jetz t wohl ganz außer Gebrauch gekom­
men; sie wurden fast ausschließlich der Gans 
entnommen, daher auch G ä n se fe d e rn  genannt.
— Zu S c h m u ck - oder P u tz fe d e rn  dienliches 
Material kann größtenteils nur als Jagdbeute 
aus großer Zerstreuung und weiter Entfernung 
beigebracht werden. Einigen Beitrag liefert indes 
auch das Hofgeflügel zum P u tz , namentlich 
Hähne und Truthähne ihre größeren Schwanz­
federn zu Federbüschen und zur Nachahmung 
ausländischer F ., ferner P fa u e n fe d e rn  zu den 
bekannten Makartbouketts. Der Stammartikel 
aller Putzfedem, der sich stets in Gunst und 
Preis hält und jetz t sogar etwa um das Vierfache 
teurer ist als noch vor 40 Jahren, sind die 
Flügel- und Schwanzfedern der S tra u ß e . Dieser 
mächtige Laufvogel bewohnt sowohl die große 
nordafrikanische Wüste als die baumlosen Ein­
öden Südafrikas und Arabiens; seine F., der 
einzige Gegenstand, weswegen auf ihn Jagd ge­
macht wird, kommen daher auf mancherlei Wegen 
und durch verschiedene Hände in den Handel, 
aus Arabien über Ägypten, aus Nordafrika über 
die Handelsplätze der Nord- und Westküste, aus 
Südafrika durch England. Alle das Mittelmeer 
berührende Ware pflegt sich in Livorno oder 
Marseille zu sammeln, um von hier aus sortiert

weiter versandt zu werden. Die Sortierung ge­
schieht erstlich nach der Farbe und dann nach 
der Qualität der einzelnen Stücke, die in ganz 
fehlerlose, wenig verletzte und sehr schadhafte 
gesondert werden. Das weiße Sortiment ist das 
wertvollere, und dieses kommt hauptsächlich vom 
männlichen Strauß, da das weibliche Tier mehr 
graue als weiße F. hat. Diese grauen oder brau­
nen bilden die Sekundasorte, die weit weniger 
gewertet ist und nach Gewicht verkauft wird, 
während die weißen gezählt oder einzeln taxiert wer­
den. Hauptfedern (arab. A w ah n i)h a t der Strauß 
in jedem Flügel vier, dazu noch mehrere gerin­
gere in Flügel, Schwanz und kleine schwarze 
auf dem Rücken. Eine Kapitalfeder muß wenig­
stens 33 cm lang, 10 cm breit und 33 bis 34 g 
schwer sein. Ist ein Vogel von den berittenen 
Beduinen in der Wüste erjagt und erlegt wor­
den, so zieht man ihm die F . erster Sorte aus, 
enthäutet ihn, kehrt den Balg um und gebraucht 
diesen im Innern befiederten Sack als Behältnis 
für sämtliche F. des Vogels. In solchen Säcken 
kommt die Ware in die Hände der ersten Auf­
käufer. Der Flaum unter der Federdecke wird 
ebenfalls nutzbar gemacht und in Prima- und 
Sekundasorte geschieden, deren erstere in die 
Fabrikation feiner Filzhüte mit eingeht, indes 
die zweite versponnen und in ein Gewebe ver­
wandelt wird, welches feinem Wollstoff gleicht. 
In Südafrika leben die Strauße auf weiten baum­
losen Ebenen in Gesellschaft von Zebras, Gnus, 
Antilopen, selbst noch innerhalb der Grenzen 
der Kapkolonie, wo sie den Bauern gelegentlich 
die Felder plündern. Sie werden hier selten von 
berittenen europäischen Jägern belästigt, aber 
Buschmänner und Hottentotten haben eine Menge 
Jagdkünste, wie Schlingen- und Hinterhaltlegen, 
Beschleichen in straußartiger Verkleidung u. s. w., 
vermöge deren sie immer eine ansehnliche Quan­
tität F. erbeuten und zum Verkauf bringen. 
Übrigens hat man im Kaplande, namentlich im 
Distrikt Colesberg, seit längerer Zeit schon an­
gefangen, die Strauße in einem Zustande halber 
Zähmung zu halten, indem man sie auf eine 
eingezäunte Fläche setzt, groß genug, daß sie 
darauf ihren Unterhalt finden können, und sie 
dann jedenfalls noch an einen bestimmten Fut­
terplatz und an das Ausziehen der F . gewöhnt. 
Der Ertrag dieser Maßregel soll lohnend sein. 
Auch in Algier sollen Strauße von Franzosen 
zu gleichem Zweeke gezähmt gehalten werden. 
Die aus Algier und von der Westküste kommende 
Federware ist weniger wertvoll als die von mehr 
östlichen Gegenden, aus Suakim und Massaua 
ausgefuhrte. Die F. von der Südspitze Afrikas 
sind die größten und längsten, aber weniger bieg­
sam und elastisch. Die rohen Straußfedem er­
halten von den Federschmückem erst die gehörige 
Zurichtung. Sie werden mit Seife gewaschen, 
in heißes Wasser eingelegt, worin feine Kreide 
zerlassen ist, nachgehends die Farbe der weißen 
durch Schwefeln erhöht, auch wohl ein natür­
licher gelblicher Ton durch etwas Indigblau ge­
tilgt; neuerdings auch durch Wasserstoffhyper­
oxyd ganz weiß gebleicht. Die grauen weiblichen 
F. werden meistens schwarz gefärbt. Von Natur 
weiße nehmen die schwarze Färbung nicht gut 
an , daher mit solchen, die nicht wohl weiß 
bleiben können, auch andere Färbungen, Grün, 
Rosa u. s. w. vorgenommen werden, wie denn 
überhaupt in der Federschmückerei viel gefärbt 
wird, und zwar jetzt allgemein mit Teerfarben. Das 
Frisieren der Straußen-F., d. h. die Wiederherstel-



lung und Vermehrung der natürlichen Kräuselung, 
erfolgt dergestalt, daß man die Bärte unter einem 
stumpfen Messer durchzieht. Der s ü d a m e r i­
k a n is c h e  S tra u ß  (R hea  a m e ric a n a )  liefert 
gleichfalls Schmuckfedem, aber nur graue und 
braune, auch in der Gestaltung von den echten 
abweichend und mehr den M a ra b u fe d e rn  ähn­
lich. Diese letzteren sind die Schwanzdeckfedem 
vom R ie s e n s to rc h  ( L e p to p t i lo s  c ru m e- 
n i f e r ) ,  der in ganz Mittelafrika lebt. Sie sind 
äußerst leicht und zart zerteilt, kommen in Weiß 
und Grau vor und die erste Sorte ist die teuerste. 
Der echte Marabu ist der afrikanische; die meisten 
F . aber kommen von einer anderen Art, dem 
ostindischen Storch, der von den Engländern der 
A d ju d a n t  genannt wird. Sie stehen unter den 
Flügeln und am Bürzel des Vogels, werden übrigens 
auch aus den Schwanzdeckfedem des Storchs, 
Pfauhahns und Truthahns nachgeahmt (falsche 
Marabus). Die weitverbreitete Familie der R e ih e r  
liefert in den langen, schmalen, fein gebauten F., 
die bei den verschiedenen Arten Kopf oder Nacken, 
Kropf oder Bürzel zieren, weißes und noch mehr 
geschätztes schwarzes Material zum Schmuck. 
Es bestehen daraus vornehmlich die Federbüsche, 
die im Orient und in Ungarn u. s. w. zur Staats­
kleidung gehören. Was von dieser Ware zeit­
weilig in die Mode eingeht, kommt wie die mei­
sten Schmuckfedem überhaupt aus Frankreich, 
das die rohe Ware aus Sibirien, Indien, vom 
Senegal, aus Guiana u. s. w. bezieht. Bei uns 
vorkommende Federlieferanten sind der gemeine 
F i s c h r e ih e r ,  der P u r p u r r e ih e r ,  der große 
und der kleine S i lb e r re ih e r .  P a r a d ie s v ö g e l ,  
von denen bekanntlich die ganzen Bälge als 
Schmuck auf Turbanen und Damenhüten getragen 
wurden, sind, obwohl früher zu Zeiten häufig 
nach Europa gebracht, mehr Kuriosität als eigent­
liche Handelsware. Das Besondere daran sind 
zwei dicke Büschel langer gelber, an den Spitzen 
brauner feingeschlitzter F ., die das erwachsene 
Männchen auszeichnen und die ungefähr 8 dm 
über den Schwanz des Vogels hinausragen. Das 
Vaterland der sechs Arten von Paradiesvögeln 
ist Neuguinea mit einigen kleinen anliegenden 
Inseln. Sie mögen durch frühere Nachstellungen 
seltener geworden sein, da die Eingebomen nicht 
viel mehr zum Verkauf haben. — Zoll s. Tarif
i. Ah. Nr. 11 a, e, f und g.

Federpelzwerk. Von einigen Vögeln, be­
sonders Wasservögeln, finden die Bälge oder viel­
mehr die Bauch-, Hals- und Bruststücke dieselbe 
Verwendung wie Pelztierfelle, indem sie samt 
dem Gefieder in der Kürschnerei zugerichtet und 
zu kleinen Damenartikeln oder als Ausputz ver­
wendet werden. Man geht aber hierbei zweierlei 
Wege, indem man entweder die durch Farbe und 
Aussehen wohlgefällige Partie eines Vogelkleides 
in ihrer natürlichen Beschaffenheit beläßt, sie nur 
an andere Stelle verpflanzt, oder indem man das 
obere Federkleid entfernt, um nur die flaumige 
Unterschicht zur Geltung zu bringen. Hiermit 
gelangt man denn zu V ogelpelzen  im engeren 
Sinne. Als der ersten Kategorie zugehörig wären 
zu nennen die bunten Bälge des E is v o g e ls ;  
männliche W ild e n te n  mit farbigem und metall­
glänzendem Kopfe und Halsgefieder; die schwar­
zen, beiderseits mit einem glänzendgelben Streifen 
gesäumten Kehlstücke des großen P in g u in s ;  
die glänzendweißen, ins Perlgraue fallenden Bauch­
pelze des großen H a u b e n ta u c h e r s ,  die unter 
dem Namen G re b e n fe l le  im Handel sind und 
am schönsten von den Schweizer Seen, auch aus

Bayern, Holland und der Türkei kommen. Bei 
ihnen bleibt das Gefieder im natürlichen Zu­
stande. Die flaumigweichen Federpelze kommen, 
sofern sie weiß sind, von zahmen und wilden 
Schwänen und von vorzüglichen Exemplaren der 
Hausgans. Diese Stücke haben nur noch die 
Flaumfedern. Die Hegung der Schwäne und 
Gänse zum Zweck der Pelzgewinnung wird haupt­
sächlich von den Holländern und Franzosen be­
trieben, die sich auch einer besonders sorgfältigen 
und schönen Zurichtung befleißigen. — Zoll s. 
Tarif Nr. 12 b und 28 a.

Feigen (lat.*caricae, frz. figues, engl, figs, 
ital. fichi, span, higos, holl, vygen). Der seit 
uralten Zeiten im Bereiche der Mittelmeerländer 
kultivierte Feigenbaum (F ic u s  C a r ic a ) ,  der 
übrigens in den Tropen noch gegen 100 Ver­
wandte hat, liefert eine der zuckerreichsten Obst­
sorten. Der Baum erreicht auch in günstigen 
Klimaten nur eine mäßige Höhe und wirft all­
jährlich das Laub ab. Mit ihm zugleich kommt 
der w ild e  Feigenbaum vor, mit ungenießbaren 
Früchten, wahrscheinlich die Stammform, aus 
welcher durch Kultur die nutzbaren Bäume ent­
standen. Die Kultur hat übrigens im Laufe der 
Jahrhunderte und Jahrtausende eine sehr zahl­
reiche Menge von Spielarten oder Sorten dieses 
Obstes hervorgebracht. Der Feigenbaum treibt 
keine sichtbaren Blüten, sondern die in den 
Blattwinkeln hervorkommenden Fruchtknospen 
wachsen anscheinend ohne weiteres zur Frucht 
aus. Diese Frucht ist aber auch, wissenschaftlich 
genommen, keine solche, sondern nur der Blüten­
boden oder Fruchtstand, der eigentlich aus 
Stengelmasse besteht. Indem dieselbe, ohne sich 
in Stielehen zu teilen, zu einer bimförmigen Ge­
stalt fortwächst, schließt sie die auf der Oberseite 
zahlreich entstehenden wirklichen Blütchen wie 
in einen Beutel ein, und es bleibt in der Mittel­
achse nur ein feiner Kanal nach vom offen, 
dessen Mündung an der zahmen Frucht aber 
auch durch einige Schüppchen verdeckt ist. 
Das Blühen und die Ausbildung kleiner Stein­
früchtchen geschieht also im Verborgenen, kommt 
aber am kultivierten Baum nicht mehr zur Per­
fektion, da sich bei demselben von den zweierlei 
Blütchen nur noch die weiblichen entwickeln, 
die befruchtenden männlichen aber fehlen. Es 
läßt sich also aus einer Feige auch nichts er­
ziehen; die Vermehrung geschieht durch Aus­
läufer und Stecklinge. Der wilde Baum da­
gegen hat seine zweierlei Blüten und erzeugt 
keimfähige Früchtchen. Die Feigenbäume haben 
beständig einzelne Früchte, aber jährlich zwei 
Haupttriebe und Ernten: S o m m erfe ig en , aus 
vorjährigen Trieben entsprossen, im Juni reifend, 
und H e r b s t f e ig e n ,  die allein zum Trocknen 
und Versenden taugen. Die F. bleiben im Anfang 
ihres Wachstums grün und enthalten denselben 
scharfen Milchsaft wie das ganze Gewächs; bei 
der weiteren Entwickelung geht das Grün in ein 
bräunliches Violett über, die Wandungen werden 
fleischig, saftig und sehr zuckerreich. Die reifen 
F. werden bis 7 cm lang bei 4%  cm Durch­
messer. Die Früchte werden massenhaft im 
frischen Zustande genossen; die zur Aufbewahrung 
und Versendung bestimmten werden an luftigen, 
schattigen Orten getrocknet, indem man sie so 
ausbreitet, daß sie sich gegenseitig nicht berühren, 
und aller 2 Tage wendet. Sie werden dabei in 
12 bis 15 Tagen so trocken, als es eine so zucker­
reiche Frucht überhaupt werden kann. An Stelle 
der Lufttrocknung tritt jedoch nicht selten die



in Öfen. Die trockenen Früchte zeigen einen 
mehlartigen Überzug, der von ausgetretenem 
Fruchtzucker (Glucose) herrührt; bei zu alt ge­
wordenen besteht der Beschlag dagegen oft aus 
Schimmel. Manche Sorten italienischer F . werden 
übrigens auch beim Verpacken mit Kastanien­
mehl überpudert, wodurch ihnen neben Feuchtig­
keit aber auch Zucker entzogen wird. Die in 
unserem Handel vorkommenden Früchte unter­
scheidet man als S m y rn a e r  T a fe lf e ig e n ,  
K ra n z fe ig e n  und D a lm a t in e r .  Die enteren 
sind die größten, süßesten und besten. Sie sind 
in ihrer natürlichen Form belassen und die besten 
in runde Schachteln (Trommeln) eingepackt, die 
mit Lorbeerblättern ausgelegt sind, welche zu ihrer 
Haltbarkeit etwas beitragen mögen. Sorten zweiter 
Güte kommen in Fäßchen oder Kisten. Sie 
kommen nicht nur aus Kleinasien, sondern auch 
von den benachbarten Inseln, Kreta etc. Die 
Kranzfeigen sind meist griechisches Gewächs, von 
Morea und den Inseln ; man bezeichnet die besseren 
als K a la m a ta . Sie sind dickschaliger und 
weniger süß als die Smyrnaer, doch haltbarer 
und gelangen viel häufiger in den Konsum. Sie 
sind, meist zu 100 an der Zahl, auf Bastschnüre 
aufgereiht und dabei plattgedrückt. Verpackung 
in Fässern und Kisten. Dalmatiner und Istrianer 
F . sind die kleinsten, wohlschmeckend, aber nicht 
gut haltbar. Sie kommen teils in Kisten, teils 
in Körben verpackt in den Handel, und nicht 
bloß von den angegebenen Ursprungssorten, son­
dern aus anderen Lokalitäten, z. B. Italien und 
Südfrankreich. Spanien baut und konsumiert 
ebenfalls viel F .; den Markt für seine Ausfuhr 
findet es größtenteils in England. Die meisten 
F . kommen zu uns über Triest; sie bilden bei 
uns, außer, daß sie einige medizinische Ver­
wendung haben, nur einen Beitrag zum Dessert. 
Auch bereitet man daraus ein Kaffeesurrogat, 
den sog. F e ig e n k a f fe e .  Die F . halten sich 
kaum länger als ein Jah r; sie unterliegen dem 
Schimmel, den Milben und dem Insektenfraß und 
geraten überdies leicht in eine Gärung, bei 
welcher sich ein säuerlicher und scharfer Ge­
schmack und Geruch entwickelt. — Zoll s. Tarif, 
frische Nr. 25h 1; getrocknete Nr. 25h 2; geröstete 
oder gemahlene, als Kaffeesurrogat Nr. 25m 1.

Feijao ; eine Art schwarzer Bohnen aus Bra­
silien für den Küchengebrauch.

Feinblau; eine Art des Anilinblau (s. d.).
FeldkUmmel (Q u e n d e l , w ild e r  T h y ­

m ia n , F e ld q u e n d e l ,  F e ld th y m ia n ,  lat. 
Thymus Serpyllum, frz. serpolet, engl, creeping, 
wild thyme, ital. serpilo). Bekannte, an trockenen 
Anhöhen, Wald- und Feldrundem mitunter häufig 
wachsende kleine strauchartige Pflanze mit halb 
kriechenden rötlichem, vierkantigen, schwach 
behaartem Stengel, ovalen Blättchen und quirl­
ständigen rosenroten Lippenblüten. Sie besitzt 
einen angenehm würzhaften starken Geruch, 
bitterlich zusammenziehenden Geschmack und ist 
ein wirksames Heilkraut, das im Sommer ge­
sammelt und getrocknet wird und unter gutem 
Verschluß aufzubewahren ist. Das Kraut dient 
zu Kräuterkissen, Abkochungen davon zu stär­
kenden Bädern wie zu Thee. Durch Destillation 
mit Wasser erhält man von dem trockenen Kraut 
etwa Vio %  rotgelbes ätherisches Öl, o leu m  
s e r p y l l i ,  den konzentrierten Riechstoff des 
Krautes. — Gem. Tarif Nr, 25p 2; F.-Öl Nr. 5a.

Feldspat (frz. feldspathe, engl, feldspar, 
span, feldespato, ital. feldspato). Ein sehr ver­

breitetes Mineral, von welchem man verschiedene 
Arten hat, die sich in zwei Gruppen bringen 
lassen, nämlich je nach ihrer Kristallform in 
m o n o k lin is c h e  und t r ik l i n i s c h e  F. Alle 
F . sind Alkali-Thonerdesilikate, die monoklini­
schen enthalten Kali und heißen deshalb auch 
K a l i f e ld s p a te ,  die triklinischen oder natron­
haltigen dagegen N a t r o n fe ld s p a te ;  doch gibt 
es auch solche, welche beide Alkalien zugleich 
enthalten. Der F . bildet in sehr reiner Kristall­
form einige Schmucksteine, so den A d u la r ,  
welcher ein farbloser oder schwach rötlich, bläu­
lich gefärbter, durchsichtiger oder milchiger Kali­
feldspat ist. Derselbe zeigt geschliffen einen 
eigentümlichen, zum Teil in Farben spielenden 
Lichtschimmer und heißt in seinen verschiedenen 
Varietäten auch M ond- oder S o n n e n s te in ,  
F is c h a u g e ,  W a s se ro p a l .  Durch einen Kupfer­
gehalt mehr oder minder lebhaft grün gefärbter 
F . heißt A m a z o n e n s te in ;  dieser findet sich 
besonders schön in Sibirien und wird in Katha­
rinenburg verarbeitet. L a b r a d o r  ist meist un­
kristallinischer, doch in gewissen Richtungen 
leicht spaltbarer grauer kalkhaltiger N a t r o n ­
fe ld s p a t ,  der sich dadurch den Schmucksteinen 
zugesellt, daß er auf solchen Spaltflächen sehr 
schöne Irisfarben, blau, grün, kupferrot etc. 
zeigt. Der F. kommt als Gemengteil verschie­
dener Felsarten, z. B. der Granite, Syenite, 
Porphyre etc. vor und bildet weiße, nur selten 
durchsichtige, meist undurchsichtige, graue, oder 
durch Metalloxyde gelblich, rötlich gefärbte Kri­
stalle oder auch dichte mikrokristallinische Massen. 
Man unterscheidet folgende Hauptarten: O r th o ­
k la s ,  mit den Varietäten P e g m a to l i th ,  P a r a -  
d o x i t ,  A d u la r  (s. oben) und S a n id in , sämt­
lichmonoklinisch; A lb i t ,  Ö l ig o k la s ,  P e r ik l i n  
und L a b r a d o r ,  sämtlich triklinisch. Der F . ist 
insofern von großer W ichtigkeit, als aus seiner 
Verwitterung alle vorfindlichen Thonmassen und 
auch die echte Porzellanerde hervorgegangen sind. 
Im unzersetzten Zustande kommt derselbe auch 
noch massenhaft vo r? namentlich in Schweden, 
Finnland, Grönland, Nordamerika, Böhmen, 
Sachsen etc. So wie die Masse durch ihren Ge­
halt an Alkalien leicht verwitterbar, so ist sie 
aus demselben Grunde in der Hitze schmelzbar 
und dient daher häufig als Flußmittel für Töpfer­
waren, Glasuren und Emailmassen. Wo es sich 
hierbei um eine reine Weiße handelt, wie nament­
lich beim Porzellan, kann natürlich auch nur 
völlig weißer F. benutzt werden, der sich aber 
innerhalb der großen Massen gerade am wenigsten 
häufig findet und unter Umständen aus der 
Feme bezogen werden muß. So sendet nament­
lich Schweden von seinem schönen F. viel an 
deutsche Porzellanfabriken. Der F . bildet den 
einen Hauptbestandteil des Porzellans (s. d. Art.), 
den anderen die P o r z e l la n e r d e  oder das 
K a o lin ,  mit welchem chinesischen Namen sie 
jetzt meistens bezeichnet wird, seit man weiß, 
daß die Chinesen ihr Porzellan genau aus den­
selben Materialien hersteilen wie wir das unsere. 
Der F . seinerseits heißt bei denselben P e tu n ts e .  
Das Kaolin ist aber an sich eben auch nichts 
anderes als F . ,  nur in einem Zustande der Ver­
witterung und Zersetzung begriffen, in deren Folge 
er seinen Gehalt an Alkalien und damit seine 
Schmelzbarkeit eingebüßt hat. Es bleibt daher 
in der Hauptsache kieselsaure Thonerde, also 
T h o n , gemengt mit fein verteilter Kieselsäure, 
übrig, welche, wenn aller Alkalien ledig, absolut 
feuerfest ist, gewöhnlich sind jedoch noch kleine



Reste von Alkalien vorhanden. — F . als Material 
für Porzellanfabriken ist zollfrei.

Fenchel (lat. fructus foeniculi, frz. fenouil, 
engl, fennel, ital. finocchio, holl, venhel); be­
kannte würzhafte Doldenpflanze, F o e n ic u lu m  
o f f ic in a le ,  in Südeuropa wild wachsend, bei uns 
vielfach in Gemüsegarten, zum Teil auch im 
großen als Feldfrucht an gebaut. Auch wo er 
wild vorkommt, wie in Italien und Frankreich, 
ist der F. Gegenstand größeren Anbaues. Bei uns 
finden sich Fenchelfelder namentlich in Thüringen, 
Württemberg, Böhmen, Mähren, Galizien und 
Polen. Die Wurzel treibt im zweiten Jahre, 
auch wohl noch öfter wieder, so daß also nicht 
jedes Jahr gesäet zu werden braucht. Die 
ganze Pflanze hat medizinische Kräfte; doch 
werden Kraut und Wurzel mehr nebensächlich, 
als Hausmittel gebraucht, während die gehalt­
reichen Teile die Samen, richtiger Früchte ge­
nannt ( f ru c tu s  fo e n ic u li ,  sem en  fo e n ic u li)  
sind, welche auch nur allein eine Handelsware 
bilden. Die länglichen, gerippten und zwischen den 
Rippen mit je  einer dunkeln ulstrieme versehenen 
Früchte variieren in Größe und Färbung; ihr 
charakteristischer Bestandteil ist das F e n c h e l ­
öl oder vielmehr das im letzteren enthaltene 
A n e th o l. Die Haupthandelssorte bildet der 
sogenannte s ä c h s is c h e  F e n c h e l ,  der in der 
Gegend von Lützen und Weißenfels in großer 
Menge gebaut wird (in der Gegend von Lützen 
circa 3,5 Millionen Kilo jährlich, die größeren, 
lebhafter grünen Körner nennt man K am m ­
fe n ch e l. Nächst diesem spielt der T h ü r in g e r ,  
m ä h r is c h e  und g a l iz is c h e  die Hauptrolle. 
Außerdem findet sich im Drogenhandel noch der 
sog. rö m is c h e  oder i ta l ie n is c h e  F .,  viel 
größer im Kern, schön grünlich und bedeutend 
stärker von Geruch und Geschmack. Derselbe 
kommt von einer anderen Fenchelpflanze, F o e n i ­
c u lu m  d u lc e ,  welche nur einjährig und in 
Südeuropa zu Hause ist und gebaut wird. Diese 
Ware sendet uns meistens Südfrankreich. Seit 
einiger Zeit kommt auch o s t in d is c h e r  F . hier 
in den Handel, diese Sorte ist jedoch noch 
weniger gut als der ebenfalls zuweilen offerierte 
l e v a n t in is c h e .  — Der Fenchelsame in Pulver­
form, Abkochungen davon und Fenchelwasser 
sind bekanntlich offizinelle und Hausmittel; in 
anderen Fällen dient der F . mehr als bloßes 
Gewürz. — Einfuhrzoll s. Tarif Nr. 9 g.

FenchelÖl (lat. oleum foeniculi, frz. essence 
de fenouil, engl, fennel-oil, ital. olio di finocchio); 
das durch Destillation mit Wasserdampf gewon­
nene ätherische Öl der Fenchelfrüchte; es besitzt 
den Geruch derselben im höchsten Grade, ist 
farblos oder schwach gelblich, hat ein spezif. 
Gewicht von 0,970 bei 15 0 C., trennt sich bei 
+  5 0 C. in ein kristallinisches, aus A n e th o l be­
stehendes Stearopten und einen flüssig bleibenden 
Teil. Eine ordinärere Sorte erhält man aus .der 
Fenchelspreu, das F e n c h e ls p re u  öl. Sächsischer 
Fenchel liefert 5 bis 5,6, galizischer 6, ostindischer 
2,2 °/o Ausbeute an Öl. Man verwendet das F . 
in der Likörfabrikation und als Zusatz zu Seifen­
parfüms. — Einfuhrzoll s. Tarif Nr. 5 a.

Feroniagummi ( o s t in d is c h e s  G u m m i); 
aus Ostindien kommende, dort sowie in England 
besonders viel gebrauchte Gummisorte, stammt 
von der zu der Anrantieen gehörenden F e r o n ia  
e le p h a n tu m . Vom gewöhnlichen arabischen 
Gummi unterscheidet sich die W are durch die 
Größe der natürlichen Stücke (es kommen nicht

selten Stücke von 3 bis 7 cm Durchmesser vor) 
und durch lebhaften Glasglanz, doch findet man 
auch einzelne trübe wenig glänzende Stücke 
darunter. Obseh on das F. ebenso wie das arabische 
Gummi aus Arabin besteht, so ist doch die Lö­
sung der erstgenannten Sorte rechtsdrehend im 
Verhalten zum polarisierten Lichte, während die­
jenige des arabischen Gummis linksdrehend ist.
— Zollfrei.

Ferozepore; eine der verschiedenen im ost­
indischen Handel vorkommenden, nach der gleich­
namigen Stadt benannten Rapssorten, wird eben­
so, wie die übrigen Sorten, z. B. Kalkutta, 
D h e ra  R o p a , schwarze und weiße G in g e lly -  
s a a t ,  in bedeutenden Mengen nach England 
exportiert und dort zur Ölfabrikation verwendet.
— Einfuhrzoll gem. Tarif Nr. 9 d «.

Ferromangan (E isen m an g a n ); ein sehr
manganreiches Roheisen, das jetz t in großen 
Mengen zum Bessemern als Ersatz für Spiegel­
eisen verwendet und für diesen Zweck absicht­
lich dargestellt wird, indem man den geringen 
Mangangehalt des Roheisens durch Zusatz von 
Manganerzen beim Ausschmelzen vermehrt. Hier­
bei muß man einen sehr basischen, d. h. kalk­
reichen Zuschlag anwenden, weil sonst der größte 
Teil des Mangans in die Schlacke geht, indem 
sich Manganoxydulsilicat bildet, das sich dann 
durch die Kohle nicht mehr reduzieren läßt. 
Der stärker basische Kalk verhindert aber das 
Eintreten des Manganoxyduls in die Schlacke. 
Man hat F . bis zu 70 °/0 Mangangehalt und ca.
6 %  Kohle. Das F . besitzt eine sehr bedeutende 
Härte und ebenso der daraus bereitete M an g an - 
s ta h l.  Zoll wie Eisen.

Ferrum, lat. Wort für Eisen, in der Phar- 
macie gebräuchlich. Auf Preislisten der Dro­
gisten findet man folgende gewöhnlichere Eisen­
präparate: F. aceticum, essigsaures Eisenoxyd 
(trocken und in Lösung); F . bromatum und 
jodatum, Brom- und Jodeisen; F . carbonicum, 
kohlensaures Eisenoxydul; F. chloratum, einfach 
Chloreisen, salzsaures Eisen, Eisenchlorür; F . 
sesquichloratum, anderthalb Chloreisen, Eisen­
chlorid; F. citricum, citronsaures Eisenoxyd; F. 
hydricum oder oxydatum hydratum, Eisenoxyd­
hydrat; F. lacticum, milchsaures Eisenoxydul; 
F . malicum, äpfelsaures Eisen; F . phosphoricum 
oxydulatum, phosphorsaures Eisenoxydul; F.sulfu- 
ratum, Schwefeleisen; F. sulfurieum oxydulatum, 
schwefelsaures Eisenoxydul, Eisenvitriol; F. tan- 
nicum, gerbsaures Eisenoxyd; F. tartaricum, 
weinsaures Eisenoxyd; F . valerianicum, baldrian- 
saures Eisenoxyd u. a. m. — Sämtlich zollfrei.

Feuer schwamm (frz. amadon, engl, black 
match, ital. esca). Derselbe bildet nur noch einen 
sehr untergeordneten Handelsartikel, er wird noch 
zuweilen als Zündmittel und in Apotheken als 
blutstillendes Mittel vorrätig gehalten. Der F. 
wird aus einem Löcherpilz zubereitet, der an 
verschiedenen Waldbäumen wächst, an deren 
Stamm er halbrunde, nach unten sich verjün­
gende, konsolartige Hervorragungen von 10 bis
25 cm Durchmesser bildet. Nicht alle solche 
Auswüchse jedoch geben tauglichen Schwamm; 
der bei uns am häufigsten anzutreffende, der 
P o ly p o ru s  ig n ia r iu s ,  gibt nur einen schlech­
ten, holzigen Zunder; das echte Gewächs ist der 
P . fo m e n ta r iu s ,  B u c h en sch w a m m , der 
durch fortgesetztes Sammeln in Deutschland sel­
tener geworden ist, daher der noch vorhandene 
Bedarf meistens durch Bezüge aus Böhmen, Un-



gam , dem südlichen Schweden gedeckt wird. 
Derselbe hat am vollkommensten das feinfaserige 
Gefüge, das ihn zu Zunder tauglich macht, und 
wächst an Buchen, Birken, Eichen und anderen 
Laubbäumen, auch auf Nadelholz, doch wird er 
von letzteren Standorten, als weniger fein und 
weichfaserig, nicht gern genommen. Man sam­
melt die Schwämme im Herbst, schält die äußere 
harte Schicht ab und schneidet das Innere in 
dünne Scheiben, die man in Aschenlauge kocht, 
mit Wasser wieder auslaugt, durch Schlagen 
mit hölzernen Hämmern ausdehnt und durch 
Reiben mit den Händen bearbeitet, bis sie weich 
und geschmeidig geworden. Der von Natur 
bräunliche oder rostgelbe Schwamm wird zuwei­
len noch durch Beizen braun, gelb oder schwarz 
gefärbt. Soll er als Zündmasse dienen, so wird 
er mit Salpeterlösung getränkt und wieder ge­
trocknet ; oder man macht ihn zu Pulverschwamm, 
indem man mehliges Schießpulver einreibt. Als 
blutstillendes Mittel muß er naturell, ohne fremde 
Bestandteile sein. Die Händler belegen ihre 
Ware gern mit dem Beinamen U lm er; denn 
Ulm war der Ort, wo zuerst die beste Zuberei­
tung des Schwamms geübt wurde. — Rohe, ge­
reinigte und geklopfte Schwämme sind zollfrei; 
gebeizte (als Zündmittel) gem. Tarif Nr. 5 h.

Fichtenharz (g e m e in e s  H a rz ,  lat. resina 
pini, frz. galipot, engl, ordinary resin, ital. raggia 
di pino, holl, pijnhars); kommt sowohl von der 
Fichte als von anderen Nadelhölzern Deutsch­
lands und des Auslandes. Die mehr oder weniger 
flüssigen Absonderungen, welche die meisten 
Nadelbäume in besonderen Harzgängen unter der 
Rinde und teilweise tiefer in der Holzmasse an­
sammeln, heißen, wenn sie durch Anbohren oder 
Rindeneinschnitte zum Ausfließen gebracht und 
frisch gesammelt wurden, T e r p e n t in ;  sie sind 
ein Gemisch von Harz und ätherischem u l (Ter­
pentinöl). Terpentin, der durch Risse und zu­
fällige oder absichtlich angebrachte Verletzungen 
der Rinde zu Tage tritt oder unter derselben sich 
ansammelt, trocknet bald ein, da das ätherische 
Öl teils sich verflüchtigt, teils durch Aufnahme 
von Sauerstoff aus der Luft sich verdickt und 
verharzt. Die Masse ist nun das. eigentliche 
H a rz ,  das von den Bäumen abgescharrt wird. 
Dasselbe besteht aus unregelmäßigen, mit frem­
den Substanzen verunreinigten Stücken, ist gelb­
lich, gelbrötlich oder braun, klebrig, wie Ter­
pentin riechend, wird mit der Zeit hart und zer- 
reiblich. Durch Abdestillieren des noch darin 
enthaltenen Restes von Terpentinöl und Um­
schmelzen des Harzes mit Wasser erhält man 
daraus das w e iß e  P e c h  oder H a rz  (Pix alba) 
in gleicher Weise, bei Anwendung etwas stär­
kerer Hitze das g e lb e ,  das in zerbrechlichen 
Kuchen im Handel vorkommt. Man erhält das
F . teils aus den deutschen Waldgegenden, teils 
aus dem südlichen Frankreich, wo es G a l ip o t  
heißt und von der Meerstrandsfichte gewonnen 
wird; in größter Menge und zu Hunderttausenden 
von Zentnern jährlich aber aus Nordamerika, 
ebenfalls von Arten der Gattung Pinus. Das 
amerikanische Harz ist teils gelb, teils braun 
oder schwarz. Diese Harze haben sehr vielsei­
tige Verwendung vorzüglich zur Bereitung von 
Harzseifen, für Papierfabriken zur Leimung, zu 
Pflastern und Kitten, zum Pichen von Fässern, 
unter Buchdruckfarbe u. s. w. Vergl. P e c h  
und K o lo p h o n iu m . — F. ist zollfrei, eben­
so Terpentin, weißes oder gelbes Pech und 
Galipot.

M e r c k ’s W arenlexikon. 4. Aufl.

I Fichtenholz (frz. bois de pin, engl, pine- 
wood, ital. legno di pino); das Holz der F ic h te  
oder R o t ta n n e  ( P ic e a  v u lg a r is } ,  gehört zu 
den weichen Hölzern, ist weniger leicht spaltbar 
als Tannenholz, aber fester, dauerhafter und 
namentlich im Witterungswechsel haltbarer. Das
F . ist ein vorzügliches Bau- und Tischlerholz 
und wird auch als Brennholz verwendet. Die 
F ic h te n r in d e  benutzt man in manchen Gegen­
den als Gerberrinde. — Zoll gem. Tarif Nr. 13 c.

Fichtennadelöl; ein aus frischen Fichten­
nadeln, von P ic e a  v u lg a r i s ,  mittels Wasser 
oder Wasserdampf destilliertes ätherisches . 1,Ä 
riecht dem Terpentinöl ähnlich, aber viel feiner 
als dieses. Man bezieht dieses Öl hauptsächlich 
aus Thüringen und benutzt es äußerlich zu Ein­
reibungen, häufiger aber zum Verfälschen teuerer 
ätherischer Öle, namentlich des Kümmelöls. Eine 
ru s s is c h e  Art kommt jetz t unter dem Namen 
s ib i r is c h e s  F. aus dem Gouvernement Wiatka 
in den Handel. Man hat jetfct auch Öl aus den 
Nadeln der Tanne, welches noch feiner riecht 
und oft mit F . verwechselt wird, da viele Leute 
Tanne und Fichte nicht unterscheiden können 
(s. T a n n e n n a d e lö l) .  — Zoll gem. Zollt. Nr. 5a.

Filz (frz. feutre, engl, feit, span, fieltro, ital. 
feltro). Die Verfilzung bildet dasjenige eigen­
tümliche Mittel, durch welches Tierhaare ohne 
Spinnen und Weben direkt in ein zusammen­
hängendes und unauflösliches Ganze gebracht 
werden, dem durch fortgesetzte Bearbeitung ein 
jeder für einen bestimmten Zweck nur immer 
erforderliche Grad von Dichtigkeit und Form 
gegeben werden kann. Der Zusammenhang, den 
die Haare durch das bloße Ineinanderwirren er­
halten, wird erklärlich durch den mikroskopischen 
Bau derselben; die meisten sind nicht einfache 
glatte Röhrchen, sondern zeigen auf ihrer ganzen 
Oberfläche Unebenheiten, welche sich der Wieder­
auflösung entgegensetzen; so besitzt das Woll- 
haar des Schafes tannenzapfenartig geordnete 
Schuppen, das Biberhaar feine nach vom gerich­
tete Spitzen u. s. w. Übrigens ist doch nur die 
Schaf- und die Vigognewolle schon von Natur 
so beschaffen, daß sie sich ohne weiteres gut 
verfilzen läßt. Andere Haare, wie sie nament­
lich die Hutmacher verarbeiten, bekommen, be­
vor sie von den Fellen geschnitten werden, eine 
saure Beize von salpetersaurem Quecksilber, 
welche das Haar rauh und zum Kräuseln ge­
neigt macht. Sodann erhalten dergleichen Haare 
immer auch einen kleinen Zusatz von Schaf­
oder Lammwolle behufs der leichteren Ver­
filzung. Die größte Masse des Filzes wird zu 
Herren- und Damenhüten verarbeitet. Die Hut- 
macherei hat in neueren Zeiten manchen Wandel 
erfahren, ohne doch dabei an Bedeutung einzu­
büßen; sie bildet sich vielmehr zunehmend zum 
Großbetrieb mit Hilfe von Maschinen aus. Die 
früheren teueren cylinderformigen K a s to r h ü te  
von Biberhaaren sind fast ganz in Abgang ge­
kommen; man verbraucht jetz t wohlfeilere, nur 
für eine Jahresdauer berechnete W are. Ein großer 
Teil aller Kopfbedeckung besteht aus sog. S e id en  - 
h ü te n ,  mit einem Überzug von Seidenplüsch, 
an dem aber doch die Unterlage häufig aus F. 
besteht und nach Art der gewöhnlichen Hutmacherei 
hergestellt ist. Anderseits sind die jetzigen glanz­
losen niederen Hüte ein vielgebrauchter, früher 
bedeutungsloser Artikel. Das am meisten ge­
bräuchliche Material zu Hutfilzen bilden Hasen­
haare, demnächst solche von Kaninchen, gröbere 
oder feinere Schaf- oder Lammwolle, Ziegen-
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und Kamelhaar, letzteres besonders in Frankreich 
zu ordinären Hüten stark verbraucht. F ü r feinere 
Ware verwendet man dann auch die Haare von 
Biber, Bisamratten, Fischotter, Vigogne, das sog. 
A ffe n h a a r  (s. N u tr ia ) ,  entweder zum Unter­
mischen oder zur Bildung einer Plattierung, d. h. 
einer feineren Außenschicht der Hutfilze. Daß 
Zusammenmischen verschiedener Haarsorten ist in 
der Hutmacherei durchgängig üblich; eine Haupt­
sache ist ferner gutes Sortieren. Die Haare der 
nämlichen Tierart geben schon verschiedene Sor­
ten, die gleich beim Schneiden gesondert werden, 
indem man sowohl die Rückenhaare, die stets 
die besten sind, als die von der Brust und ebenso 
die vom Bauche getrennt hält. Die Hasenhaare 
bilden das Hauptmaterial für bessere, die vom 
Kaninchen für geringere Hüte. Behufs der Ver­
arbeitung schlägt man zuvörderst die Haare auf 
geflochtenen Horden mit Stäben, um sie aufzu- 
lockem und Staub und andere Unreinigkeiten 
herauszutreiben. In größeren Fabriken wird die 
Reinigung durch Maschinen ausgefiihrt, welche 
aus Krempel- und Blaswerken bestehen. Nach­
dem die Krempel die Haarmasse ganz fein zer­
zupft hat, gelangt sie sogleich in das Bereich 
des Gebläses, das die Haare emportreibt und die 
feinsten in einem geschlossenen Kanal am wei­
testen fortführt, indes die gröberen durch ihre 
größere Schwere früher zu Boden fallen. Auch 
die innige Mischung mehrerer Sorten wird dann 
maschinenmäßig durch die Wirkung von Krem­
peltrommeln besorgt. Der erste Schritt zur Bil­
dung eines Hutfilzes ist das sog. F a c h e n , wozu 
ein circa 2 m langer hölzerner Bogen mit ein­
gespannter starker Darmsaite gehört. Die zu 
einem Hut abgewogenen Haare liegen auf der 
Horde; der Arbeiter setzt durch ein Schlagholz 
die Bogensaite in fortgesetzte Schwingungen und 
treibt damit die Haare empor, welche sich dann 
in einer äußerst lockeren Schicht übereinander­
legen. Diese Facharbeit, die sehr viel Geschick 
erfordern soll, wird gleichwohl schon in den 
großen Fabriken durch eine Maschine sehr gut 
ausgeführt, in welcher im verschlossenen, mit 
Glasdeckel versehenen Kasten ebenfalls die Saite 
schwirrt und die Haare zum Fliegen zwingt. 
Bezüglich der weiteren Verarbeitung der lockeren 
Haarschicht (Fache) genüge zu wissen, daß nach­
dem dieselbe bestimmte, für die betr. Hutform 
erforderliche Gestalt erhalten hat durch viel­
faches schiebendes Drücken, Kneten und Rollen 
unter gleichzeitiger Verwendung von Wärme und 
Feuchtigkeit das Verfilzen bewirkt wird; daß sich 
der Filz in feuchtwarmem Zustande über höl­
zernen oder eisernen Formen in bestimmte Ge­
stalt bringen läßt (hierzu dienen kräftige mit 
Dampf geheizte, meist hydraulische Hutpressen) 
und diese Gestalt nach dem Trocknen über der 
Form auch behält. Das S te ife n  der Filze ge­
schieht durch Tränken mit besonderen Sub­
stanzen. Filz wird ferner hergestellt zu Fuß­
bekleidung, Schuhen, Stiefeln, Socken, zu ganz 
billigen, aber auch weniger dauerhaften Unter­
röcken. Der hierzu verwendete Filz ist meist 
gröber; in neuerer Zeit werden auch Waren 
dieser Art produziert, die auf Feinheit und Ele­
ganz Anspruch machen können. F i l z b e u te l  
in Trichterform dienen zum Filtrieren. Filz­
stoffe in T a fe ln  und längeren Stücken werden 
zu verschiedenen Zwecken und daher von man­
cherlei Beschaffenheit meist in besonderen Fabri­
ken hergestellt. Vermöge neuer Maschinen kann 
man dabei in der Länge und Breite sehr weit

gehen; der Gang ist gewöhnlich der, daß auf 
Krempelmaschinen Watten gebildet werden, die 
dann eine Walkmaschine, in so vielfacher An­
zahl übereinander gelegt, als 4er Zweck erfor­
dert , zu einem Filz vereinigt. Dergleichen 
Stücke werden zum Teil aus farbiger Wolle g e ­
fertigt oder nachher gefärbt, bedruckt, appretiert 
und als sog. Filztuch zu Regenmänteln, oder als 
Teppiche und Decken, Futterstoffe u. dgl. ver­
wendet. Andere Filztafeln werden zu Sohlen 
und sonstigen kleinen Stücken zerschnitten. Filz­
tafeln von gröberem Stoffgefüge, die mit Teer, 
Asphalt und dergleichen Stoffen getränkt zur 
Dachbedeckung dienen (D a c h f ilz ) ,  werden in 
Leipzig, Magdeburg, Berlin und anderen Orten 
fabriziert. In ähnlicher Weise werden feinere
F. durch Tränken mit Firnis und Lackieren 
in L a c k ie r  f i lz  verwandelt und zu Mützen­
schirmen und anderer Verwendung benutzt. Grobe 
Filze dienen ferner beim Schiffsbau, als Unter­
fütterungen für den Kupferbeschlag, zur Um­
mantelung von Dampfcylindern und Dampfrohren, 
um Wärmeverluste zu verhüten. Ein besonders 
feines Filzprodukt, nicht der Dicke nach, die 
sehr beträchtlich ist, bildet der H am m er f ilz  
für Pianofortebauer, der in besonderen Fabriken 
aus der feinsten Merinowolle hergestellt und schnee­
weiß gebleicht wird. Derselbe sortiert sich in 
Hammerfilz erster und zweiter Qualität und 
Dämpferfilz, wozu noch roter und grüner Unter­
filz kommen. — V e rz o llu n g :  Hutfache, Hut­
stumpen noch nicht in die Form gebracht Nr. 
41 d 4; in die Form gebrachte Stumpen, fertige 
Filzhüte Nr. 18 f  2; grobe ungefärbte Filze aus 
Rindvieh-, Hunde-, Hirsch- und ähnlichen Haaren, 
mit Teer u. s. w. getränkt, (Dachfilze u. s. w.) 
Nr. 41 d 2; gefärbte Filze aus den genannten 
Haaren, sowie unbedruekte Filze aus Wolle 
Nr. 41 d 4; bedruckte Nr. 41 d 6«. Füßdecken 
aus Wollenfilz, auch bedruckten, Nr. 41 d 4; 
Schiffsfilz Nr. 27 b.

F in g e rh u t ,  r o te r  (lat. digitalis purpurea, frz, 
claquet, cochette, engl, fox glove ditale); eine 
über ganz Mitteleuropa verbreitete, in Bergwäl­
dern auf kalkhaltigem Boden wachsende, stark 
g i f t ig e ,  aber medizinisch benutzte Pflanze, die 
nicht selten auch in Gärten als Zierpflanze ge­
halten wird. Medizinisch verwendbar sind nur 
die während der Blütezeit gesammelten und ge­
trockneten Blätter der wilden Pflanze, die sich 
auch an der stärkeren Behaarung und anderen 
Kennzeichen von denen der kultivierten unter­
scheiden lassen,und im Drogenhandel als fo lia  
d ig i t a l i s  oder h e rb a  d ig i ta l i s  bekannt sind. 
Die eiförmigen, runzligen, unten weißfilzigen, 
doppelt gekerbten Blätter werden nach obenhin 
kleiner und ansitzend, während sie nach unten 
hin breit gestielt sind. Die roten Blüten sind 
schief glockenförmig und stehen in einer einsei­
tigen Reihe an dem aufrechten Blütenstengel. 
Die Pflanze hat frisch gerieben einen widerlichen 
Geruch und bitter scharfen Geschmack. An 
charakteristischen Bestandteilen enthalten die 
Blätter des F. folgende: 1) D ig i to n in ,  eine 
dem Saponin in Eigenschaften und Wirkung 
nahestehende Substanz, löslich in Wasser; 2) D i­
g i ta l in  (nach Schmiedeberg), ein kristallisier­
bares, in Wasser unlösliches Glykosid; 3) D ig i ­
ta le 'in ,  ein amorphes, in Wasser leicht lös­
liches Glykosid; 4) D ig i to x in ,  unlöslich in 
Wasser, gehört nicht zu den Glykosiden; 5) D i­
g i t in  ( p a s s iv e s D ig i ta l in ,  substance crystal- 
lisee inerte), kristallinisch, aber ohne Wirkung



auf den Organismus. Das Digitoxin ist der gif­
tigste Stoff des F. von stark kumulativer W ir­
kung. Präparate aus F. sind: das E x tra e tu m  
und die T in c tu ra  d ig i t a l i s ,  sowie das D ig i ­
t a l in  (s. d.). — Zollfrei.

Firnis (Ö lf irn is , frz. vernis, engl, varnish, 
span, bamices, ital. vernice). Mit diesem Namen 
belegt man ölige Flüssigkeiten, welche, in dünnen 
Schichten auf andere Körper aufgetragen, zu 
harten, glänzenden, in Wasser unlöslichen Über­
zügen austrocknen und so zum Schutz gegen 
die Einflüsse von Luft und Feuchtigkeit dienen 
sollen. Die F . können nur aus tro c k n e n d e n  
fetten Ölen gefertigt werden und bestehen ent­
weder bloß aus einem trocknenden Öl, das durch 
längeres Kochen meist unter Zusatz von Blei- 
glätte u. dgl. zum rascheren Trocknen disponiert 
wird, oder es bildet dergleichen Öl einen Bestand­
teil derselben neben gelösten harzigen Stoffen. 
Diese letzteren Kompositionen unterscheidet man 
auch als fe tte  L a c k f irn is s e  von den einfachen 
gekochten Ölen, die dann F. schlechthin sind, 
wie z. B. das gekochte Leinöl, der bei weitem 
am meisten angewandte F., während die anderen 
trocknenden Öle, Nuß-, Hanf-, Mohnöl, eine viel 
seltenere Verwendung zu F . haben und mehr 
bei der Kunstmalerei benutzt werden. Die trock­
nenden ö le würden an sich zwar auch zu einem 
festen Überzüge eintrocknen, aber für die Praxis 
zu langsam, besonders wenn sie noch frisch sind. 
Durch das längere Kochen werden diese Öle 
zersetzt und in freie Fettsäuren verwandelt. Es 
läßt sich daher ein gekochtes Öl durch den feh­
lenden oder verminderten Glyceringehalt nach 
der Verseifung erkennen und von einem nicht 
gekochten unterscheiden. Durch dieses längere 
Erhitzen werden sie rascher trocknend, und ein Zu­
satz von Metalloxyden oder deren Salzen, nament­
lich Bleiglätte, Zinkoxyd, Braunstein, Mangan- 
oxyd, oxalsaures Manganoxydul, borsaures Man- 
ganoxydul, steigert diese Eigenschaft noch höher, 
denn es löst sich erstlich ein Teil der Oxyde im
01 auf und bildet rasch trocknende Verbindungen, 
während anderseits das Rückbleibende schlei­
mige, das Trocknen hindernde Bestandteile des 
Öls einhüllt und niederschlägt. Es dürfen jedoch 
solche Trockenmittel nur in kleinen Quantitäten 
angewandt werden, da ein Zuviel den F. nach­
teilig verändert. Der F . von Leinöl und den 
verwandten Ölen trocknet nicht durch Verdun­
stung flüchtiger Teile, sondern dadurch, daß die 
dünne Schicht aus der Luft noch beständig bis 
zur Erhärtung Sauerstoff“ aufnimmt und hier­
durch erhärtet. Leinölfirnis wird in bedeutenden 
Mengen dargestellt und teils für sich, teils mit 
Farbstoffen angerührt als teigförmige Ölfarben 
verkauft. In neuerer Zeit kommt sehr viel F. 
in den Handel, der teils mit Mineralöl oder mit 
Harzöl, teils mit Wollfettolein, Javaöl u. s. w. 
verfälscht ist. — Zoll für Ölfirnisse s. Tarif Nr.
5 f '  für Lackfimisse Nr. 5 a. Vgl. ferner L ä c k e .

Fisch (frz. poisson, engl, fish, ital. pesce). 
Der hohe Nahrungswert der F is c h e  und deren 
Wohlgeschmack haben der Fischerei zu allen 
Zeiten eine hohe Bedeutung zugewiesen; in 
neuerer Zeit ist besonders die Seefischerei hoch 
entwickelt und wird von allen zivilisierten Völ­
kern geschätzt und begünstigt. Englands Ertrag 
des F.-handels wird zu über 80 Mill. Mk. ange­
geben, der von Frankreich zu 40 bis 50 Mill. 
Mk., der von Norwegen zu 50 bis 60 Mill. Mk., 
mit Ausfuhr bis zu 46 Mill. Mk. Im Deutschen 
Reich fangt die Hochseefischerei auch an, sich

immer mehr zu entwickeln, doch findet noch be­
trächtliche Einfuhr statt. Das Erzeugnis der 
Fluß- und Binnenlandseefischerei findet meist 
lokalen Absatz, obschon einzelne Fischarten weit­
hin gesendet werden, z. B. Aale, Rheinlachse, 
Forellen u. s. w. Auch die Seefische gehen jetzt 
weit in das Land, finden aber hauptsächlich an 
den Küsten ihre Verwendung. Die Städte an 
der See oder in deren Nähe haben alle besondere 
F is c h m ä r k te  mit reicher Auswahl von Ware 
und täglicher Ausstellung, im Binnenland liegt 
der F.-handel meist in Händen der Fischer und 
gibt es nur wenige Fischhandlungen mit Ver­
kauf en gros. Der Eisenbahnverkehr hat auch 
dem F.-handel weitere Ausdehnung ermöglicht; 
der Überfluß der Seefische kommt je tz t bis in 
die kleineren Städte; zum Transport dienen be­
sondere Waggons oder besondere Behälter mit 
Eisverpackung, um, was für Fische wesentlich 
ist, die Ware frisch liefern zu können. In  die 
Küstenstädte kommen die Fische direkt durch 
die Fischer in den Fischerbooten und werden 
auch aus solchen verkauft. L e b e n d e  Binnen­
landfische werden per Achse in Fischfässern trans­
portiert; bei 550 1 Inhalt besetzt man solche bei 
kaltem W etter mit 2 bis 2Ya Ztr. Karpfen, oder
2 Ztr. Hecht, oder l x/* Ztr. Zander oder 25 bis 

30 St. Streichkarpfen; das Faß wird halb, für 
Zander und Barsche ganz gefüllt wegen der 
Stachelflossen der Tiere, welche sonst Verletzungen 
bringen können; für weiten Transport muß bei 
Wärme Eis und Einblasen von Luft unterwegs 
angewendet werden. Im kleinen kann man wert­
volle Fische in ausgehöhltem Brot oder in be­
feuchtetem Moos oder in frischem Klee versenden; 
sie halten sich auf diese Weise mehrere Tage 
lang. Bei der Teichfischerei findet der Haupt­
verkauf bei dem Ausfischen statt, Ende Oktober 
und November bei kühlem Wetter, aber nicht 
bei Frost; am Rande werden Bottiche mit frischem 
Wasser aufgestellt zur Aufnahme des Fanges. 
Die Transportfässer werden, wie oben beschrieben, 
gefüllt, der Käufer muß an Ort und Stelle die 
Verpackung vornehmen und den Absatz voraus 
wissen, da der Fisch sich nicht hält. In  Hand­
lungen und auf Märkten werden die Fische 
lebend und ausgeschlachtet zum Verkauf ausge­
stellt; behufs längerer Aufbewahrung hat man 
Fischbehälter im fließenden Wasser; Hechte, 
Zander, Barsche und Forellen werden in den 
Behältern gefüttert; diese sind von Holz, Fisch­
kasten, und von Mauerwerk; der Boden muß für 
Karpfen Letten, für Zander Sand, für Forellen 
Stein sein. Im Handel unterscheidet man: See-, 
F lu ß - ,  B a c h - , T e ic h f is c h e ;  die letzteren 
müssen vor dem Gebrauch längere Zeit in reinem 
Wasser bewahrt werden, um den Schlamm­
geschmack zu verlieren. Bei frischgetöteten 
Fischen sind die Kiemen rot, die Augen durchsich­
tig und prall hervortretend, das Fleisch ist derb 
und elastisch, so daß Fingereindrücke bald ver­
schwinden; der Geruch an den geöffneten Kie­
men muß frisch sein, zu alte Fische riechen 
widerlich. Bei nicht mehr frischen Fischen ist 
die Hornhaut trübe und undurchsichtig, das Auge 
eingefallen, die Umgebung desselben gerötet, die 
Kiemen sind blaß, gelblich oder schmutziggrau, 
das Fleisch ist welk und Fingereindrücke ver­
schwinden nur langsam wieder. Verdorbene 
Fische wirken giftig, da sich in ihnen pto­
mainartige Alkaloide bilden. E in g e s a lz e n e  und 
m a r in ie r te  Fische, auf dem Roste gebraten, 
mit Öl bestrichen, in Essig, Salz, Gewürze, 
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Kräuter uud Lorbeerblätter gelegt, oder frisch, 
mit Salz vermischt, eingepackt, sind besonders 
Lachs, Thunfisch, Stör, Aal, Sardellen, Heringe, 
Bricken u. s. w. G e tro c k n e te  Fische, einge- 
salzen und gedörrt, sind Stockfisch, Platteise, 
Dorsch u. s.w . G e rä u c h e r t  werden besonders 
Aale und Heringe. Wertvollere Fische kommen 
in Büchsen in den Handel. Die wichtigsten Fische 
sind nach Bedeutung, Fang, Aufbewahrung u. s. w. 
besonders beschrieben worden. Frische Fische 
sind zollfrei. Vergl. sonst Nr. 25 g 2 und 25 k 
des Zolltarifs.

Fischbein (W a lf is c h b a r te n ,  frz. baieine, 
engl, whale bone, whale fins, ital. osso di balena, 
holl, walvischbeen); ein Stoff, der wegen seiner 
vortrefflichen Eigenschaften, nämlich Leichtigkeit, 
Biegsamkeit und Elastizität, Festigkeit und lange 
Dauer, zu einer Menge von Anwendungen vor­
züglich passend ist und einen viel größeren Ver­
brauch haben könnte, wenn er nicht zunehmend 
seltener und teuerer würde. Die großen See­
säugetiere , welche den Stoff und dazu noch 
Mengen von Thran liefern, sind zu wertvolle 
Beutestücke, als daß nicht fortwährend eifrige 
Jagd auf sie gemacht werden sollte, in deren 
Folge sie natürlich immer mehr abnehmen und 
über kurz oder lang notwendig der gänzlichen 
Ausrottung verfallen müssen. Auf vielen alten 
Jagdplätzen werden Wale schon nicht mehr 
oder nur selten angetroffen, so bei Grönland, 
Spitzbergen, Nowaja Semlja. Dagegen wird in 
der Hudsonsbai noch mit Erfolg gefischt, des­
gleichen in der Behringsstraße und den benach­
barten Gewässern. Schon lange hat man die 
Jagden auch gegen den Südpol hin ausgedehnt, 
aber der Fang ist dort durch alle Verhältnisse 
schwieriger und unsicherer gemacht; zudem sind 
die Südwale (B a la e n a  a u s tr a l is )  auch kleiner 
und haben weniger gutes, daher auch geringer 
bezahltes F . als die nördlichen (B a la e n a  m y- 
s t i c e tu s ,  der gemeine Walfisch, und B a la e n -
o p t  e r  a , der Finnfisch). Der gemeine W al wurde 
früher in enormer Größe, bis zu 30 m Länge 
gefunden und gefangen. Ein solches Prachttier 
würde etwa 30 000 kg Thran und 2000 bis 2500 kg 
Fischbein liefern und nach jetzigen Preisen etwa 
39 000 Mk. wert sein. Heute begnügt man sich 
gern mit Tieren von 18 m, die 10000 kg Thran 
und 750 kg Barten geben. Die Barten der Wale 
sind lange sensenartige Platten, die im Ober­
kiefer des Tieres eingereiht sind und sich in 
Vertiefungen des Unterkiefers einsenken. Ob­
wohl an Stelle der Zähne stehend, sind sie doch 
offenbar nicht zum Kauen eingerichtet, bilden 
vielmehr in ihrer Gesamtheit eine riesenhafte 
Falle, welche das Tier schließt, wenn es eine 
Menge der kleinen Seetiere, die ihm zur Nah­
rung dienen, samt dem Wasser in seinen Rachen 
aufgenommen hat. Das Wasser entweicht dann 
durch die Zwischenräume der natürlichen Reuse, 
während das Futter innen bleibt, zu welchem 
Zwecke die Barten noch einen Besatz von bor­
stigen Fasem haben. Die Barten des Wales 
sind an der Basis grünlichgrau gefärbt, nach 
obenhin fast schwarz, die des Finnfisches dagegen 
haben' eine gleichmäßig schwarze Farbe. Die 
Größe der Barten ist der des Tieres propor­
tion, so daß aus den Dimensionen der Haupt­
barten auf die des ganzen Tieres geschlossen 
werden kann. Die* längsten befinden sich in der 
Mitte des Rachens und sind iy 2 bis 4 m lang. 
Ihre Zahl beträgt beim einzelnen Tiere 600 bis 
700, es werden aber nur die größeren und mitt-

lem verweAdet, die kleinsten oder Nebenbarten 
gewöhnlich weggeworfen. Die nach Erlegung 
des Tieres ausgehauenen Barten werden vom 
anhängenden Speck befreit und kommen ent­
weder ganz in Paketen von 10 bis 12 Stück 
von den Schiffen, oder man hat sie des beque­
meren Unterbringens halber bereits mit eisernen 
Keilen der Länge nach gespalten und dann ge­
bündelt. Solchergestalt gelangen sie in die Fisch- 
beinreißereien, deren es in den meisten Einfuhr­
hafenstädten , Hamburg, Bremen, Amsterdam, 
Kopenhagen, auch in größeren Fabrikstädten 
wie Berlin, Wien gibt. Die Barten werden hier, 
nachdem die faserigen Bärte abgeputzt worden, 
auf erforderliche oder vielmehr thunliche Länge, 
d. h. so lang, daß die einzelnen Stücke noch 
gleichmäßig stark sind, zersägt, denn die Preise 
der Ware wachsen mit der Länge der Stücke, 
und was 1XL  m und darüber lang ist, trägt in 
der Regel den doppelten Preis dessen, was unter 
diesem Maße bleibt. Man erweicht die Stücke 
in heißem Wasser, spannt sie in einen Schraub­
stock und spleißt sie mit einem zweigriffigen, zu 
einem Bogen geformten Messer zu den verschie­
denen Nutzstücken, die dann noch glatt geschabt 
werden. Man gewinnt so die viereckigen Stäbe 
zu Schirmen (Schirmfischbein), die flachen zu Kor­
setts u. s. w. (Schneiderfischbein), die 3 bis 4% cm 
breiten Platten zu Blankscheiten; zum Einlegen 
in Damenhüte formt man dünne Ruten, die 
dann noch zugerundet und als Putzfischbein in 
Ringen verkauft werden, indes die anderen Sor­
ten gebündelt sind. Die sonstigen Anwendungen 
des F. zu Stöcken, Reitpeitschen, feinen Korb- 
und anderen Galanteriewaren sind bekannt. Die 
feinen Schabspäne werden wie Roßhaare zum 
Polstern benutzt. Das F. läßt sich in heißen 
Wasserdämpfen und heißem Sande auch gleich 
dem Horn erweichen und dann durch Pressen zu 
Dosen, Stockknöpfen u. s. w. verarbeiten. Schleif­
und Putzmittel für den Stoff sind mit Wasser 
angemachtes feines Bimssteinpulver, das mit 
Filz aufgerieben wird, und an der Luft zerfal­
lener gebrannter Kalk. — Das F . war im vorigen 
Jahrhundert, wo es dessen weit mehr gab, doch 
noch teurer als jetzt, weil für die steifen Schnür- 
brüste und mächtigen Reifröeke der Frauen 
enorme Massen benötigt wurden. Später sank 
die Ware stark im Preise, um in unserer Zeit 
allmählich wieder höher zu gehen. Der Mangel 
an F. zu mäßigen Preisen hat sich am fühl­
barsten gemacht bei dem häufigsten Verbrauchs­
artikel , den Regenschirmen. Die Anwendung 
feiner Stahlstäbe bietet keinen ganz genügenden 
Ersatz, auch sind sie nicht wohlfeil. Dagegen 
hat sich als ein Surrogat, das das wirkliche F. 
wenigstens im Äußeren ziemlich gut nachahmt, 
das sog. W a llo s in  Eingang verschafft und fin­
det bei den Schirmen zu geringeren und Mittel­
preisen vielfache Anwendung. Das Wallosin be­
steht aus schwarzgefärbtem und mit Kautschuk 
oder Guttapercha getränktem Stuhlrohr. — F is c h  - 
b e in ,  weißes, ist das Knochengerüst des sog. 
Tintenfisches oder der S e p ia  (s. d.). — Zoll: 
Rohes Fischbein ist zollfrei; F . in rauhen, un­
ebenen Stäben s. Tarif Nr. 13 f ; anderes desgl. 
und Fischbeinwaren s. Nr. 13 g.

Fischg>uanO (frz. guano de poissons, engl, 
fish manure, span, guano de pescado, ital. concimc 
di pesci). Zu den künstlichen Düngemitteln, 
welche in neuerer Zeit in immer steigendem 
Maße aufgesucht, fabriziert und an den Markt 
gebracht werden, gehört auch Fischdünger, dem



eigentlich der Name Guano nicht zukommt, da 
er nicht aus Exkrementen besteht. Da man zu 
allen Zeiten in Küstengegenden mit Fischen 
und Fischabfällen gedüngt hat, so liegt das Neue 
an der Sache nur darin, daß man dieselben jetz t 
in eine haltbare und transportable Ware ver­
wandelt und in den Handel bringt. Es geschieht 
dies in mehreren Küstengegenden, namentlich 
Englands, Frankreichs und Norwegens. Vom 
letzteren Lande stammt die bei uns in Deutsch­
land importierte Ware. Dieselbe ist getrocknete 
und zerkleinerte Fischmasse und besteht aus 
den Abfällen, welche man bei der Stockfisch-, 
Herings- und Thranbereitung nebenbei in Massen 
erhält. Sonst bietet aber das Meer noch uner­
schöpfliche Mengen geringer, in anderer Weise 
nicht nutzbarer Fische, welche jede noch so 
große Nachfrage nach Guano decken könnten; 
so kommt auch das zerkleinerte und getrocknete 
Fleisch der Haifische unter dem besonderen Namen 
H a if is c h g u a n o  in den Handel- Die ersten
F.sendungen kamen von den Lofodden, dieser 
großen norwegischen Fischereistation. Die 2t) Mill. 
Kabliaus, welche alljährlich in den ersten 3 Mo­
naten um diese Inseln herum gefangen und auf 
ihnen ausgeschlachtet werden, geben schon eine 
bedeutende Menge Abfälle. Die Zubereitung 
des F. besteht darin, daß man die Fischmasse 
in Cylindern mit heißen Wasserdämpfen behandelt, 
dann Wasser und Thran ablaufen läßt und ab­
preßt, die Masse auf Maschinen klein reibt, 
trocknet und auf Mühlen zerkleinert. Die nor­
wegische Handelsware erscheint als ein gröb­
liches, aus Krümeln und Schüppchen bestehendes, 
gelblich weißes Pulver mit starkem Fischgeruch, 
das gegenwärtig in zwei Sorten in den Handel 
kommt, Nr. I  mit 8,5 Proz. Stickstoff und
13,5 Proz. Phosphorsäure, Nr. I I  6,5 Proz. Stick­
stoff und 14 Proz. Phosphorsäure, welcher Ge­
halt garantiert wird. Der Dünger wollte anfangs 
nach den ersten Versuchen nicht in Gunst 
kommen, denn man hatte die schnellen W ir­
kungen des Peruguano von ihm erwartet, die 
er nicht haben kann, weil er erst im Boden zu 
einer solchen zersetzten, von den Pflanzen auf- 
nehmbaren Masse werden mußx als jener bereits 
ist. Daraus aber ergibt sich eine langsamere, 
doch länger dauernde Düngerwirkung. — Der F. 
ist zollfrei.

Fischhaut (frz. peau de poisson, engl, fish’s 
skin, ital. pelle di pesce). Von einigen Haifisch­
arten, Riesenhai, Meerengel, Domhai, getigerter 
Hai, sowie von 2 oder 3 Rochenarten, bei welchen 
Tieren die Schuppen die Form gröberer oder 
feinerer Stacheln angenommen haben, benutzt 
man eben dieser Beschaffenheit halber die Häute 
als eine Art Schleifwerkzeuge. Sie werden gleich 
nach dem Abziehen auf Bretter oder Rahmen 
gespannt, langsam getrocknet und zu Tafeln ge­
schnitten, wobei man die Flossen an ihrem Orte 
läßt, welche durch ihren feineren Stachelbesatz 
zu feineren Schleifereien vorzüglich tauglich sind. 
Die meisten derartigen Stücke kommen vom 
mittelländischen Meer, weil die Stachelfische der 
nördlichen Meere keine so brauchbare Ware 
liefern. Italiener, Franzosen, Spanier, Portugiesen 
versenden dieselben, und steht die W are der 
letzteren in der Wertschätzung wieder allen übrigen 
voran. Die Fischhaut wird von Tischlern, Drechs­
lern, Lackierern, auch bei einigen Metallarbeiten 
zum Abreiben von Flächen benutzt. Neuerdings 
ist aber häufig das Glaspapier, nämlich Papier 
mit aufgeleimten Glaspulver, sowie das Schmirgel­

papier und Schmirgelleinen an die Stelle ge­
treten. Außerdem werden die Häute auch be­
nutzt, um durch Aufpressen englisches Sattelleder 
damit zu modeln, und einiges davon verarbeitet 
man zu sog. F is c h h a u tc h a g r in ,  indem man 
die Spitzen soweit abschleift, daß nur noch die 
Ansatzstellen als maschige Figuren zu sehen 
sind. In dieser Beschaffenheit dienen die Häute 
zum Überziehen von Koffern, Futteralen, Käst­
chen u. dgl. — Rohe Fischhaut zollfrei; bear­
beitete s. Tarif Nr. 21b; Waren daraus s. Nr. 21 d.

Fischthran (frz. huile de poisson, engl, train- 
oil, ital. olio di balena, olio di pesce, holl, walvisch 
olie); so nennt man wohl zuweilen im engeren 
Sinne solchen Thran, der von kleineren Fischen, 
wie Heringe, Sardellen etc. mehr nebensächlich 
gewonnen wird, während man im gewöhnlichen 
Leben darunter den Thran aller Seetiere versteht, 
soweit dieselben als ordinäre braune Sorten für 
gewöhnliche Zwecke dienen, die dann auch häufig 
nicht bloß von einerlei Tierart stammen, sondern 
Gemische sind. Näheres unter T h ra n  und 
L e b e r th r a n .  — Zoll s. Tarif Nr. 26k.

Fisetholz ( F u s t ik h o lz ,  u n g a r is c h e s  
G e lb h o lz ,  Z a n te g e lb h o lz ,  j u n g e r  F u s t ik ,  
frz. fustet, engl, fustic). Der bei uns in Anlagen 
häufige sog. P e rü c k e n b a u m , eine Sumachart 
(R h u s  C o tin u s ) ,  im südlichen Europa ein­
heimisch und auch hier und da kultiviert, strauch­
artig oder als kleiner Baum, enthält in seinem 
Holz einen gelben Farbstoff, der durch Alkalien 
rot gefärbt wird. Das grau- oder grüngelbliche 
Holz, von dem der weiße Splint abgelöst ist, 
kommt teils in Form dicker Knüppel, teils schon 
in Späne geschnitten in den Handel, wird jedoch 
zum Gelbfärben, weil die Farbe nicht sehr echt 
ist, je tz t nur noch wenig verwendet, wohl aber 
zur Herstellung gemischter Farben. Seine Brauch­
barkeit zur Erzeugung lebhafter Bronze- und 
Chamoisfarben auf Wolle ist erst neuerdings 
wieder lobend hervorgehoben worden. Man er­
hält dies Holz aus Ungarn, Illyrien, Tirol und 
Italien. — Zoll: F . zollfrei; Extrakt gem. Tarif 
Nr. 5 h.

Flachs (frz. lin , engl, flax, span, lino, ital. 
lino). Unter einigen 20 bekannten Arten des 
Geschlechtes L in u m  ist eine einjährige Art, 
L. u s i ta t i s s im u m , durch ihren hohen Wert 
als Gespinstpflanze von ganz eminenter Bedeu­
tung. Uralt ist die Benutzung des F .,  sodaß 
nicht einmal das eigentliche Vaterland desselben 
mehr bekannt ist und man dasselbe im Orient 
nur vermutet, weil die Pflanze zuweilen in 
wärmeren Klimaten wild wachsend gefunden 
wird. Um so schätzenswerter ist ihre Fähigkeit, 
sich zu akklimatisieren, durch die sie selbst 
sehr nördlich gelegenen Gegenden und hohen 
kühlen Bergländem noch zugänglich geworden 
ist und daselbst sogar vorzugsweise gedeiht. 
Der F ., früher fast die einzige Spinnfaser für 
Weißzeug, hat durch das Überhandnehmen der 
Baumwolle wohl viel Terrain verloren, bleibt 
aber demungeachtet immer ein Hauptindustrie- 
artikel, der aller darauf gewendeten Pflege wert 
ist und sie lohnt. Nehmen doch selbst Länder 
wie Westindien und andere, zum Teil solche, die 
Baumwolle nach Europa senden, von hier Lein­
wand zurück, weil ihnen dieser kühlere Stoff in 
ihrem heißen Klima besser als Baumwolle zusagt. 
Der gemeine Lein wird je tz t in fast ganz Europa, 
in Ägypten, Algier, Ostindien, Nordamerika, Bra­
silien und Australien gebaut und zwar in den 
Hauptarten: a) S c h lie ß -  o d er D re s c h le in



(Linum usitatissimum var. vulgare* auch L. 
sativum genannt), hat kleine geschlossen bleibende 
Kapseln, deren dunklere Samen nur durch Aus­
dreschen zu gewinnen sind, höhere Stengel, 
minder weiche und weiße, aber haltbarste Faser, 
welche sich besser zu groben Geweben eignet; 
b) K la n g -  oder S p r in g le in  (L. usit. var. 
crepitans, auch L. humile) mit größeren, elas­
tisch aufspringenden Kapseln, helleren Samen, 
welche man dadurch gewinnt, daß die Kapseln 
auf Planen an die Sonne gelegt werden, wobei 
sie von selbst aufspringen, niedrigere und ästigere 
Stengel, welche den feinsten F. liefern. Beide 
Arten kommen als F rü h -  und als S p ä t le in  
vor. c) Z w e i jä h r ig e r  oder W in te r f la c h s  
(L. bienne und L. africanum), seltener gebaut; 
d) W e iß b lü h e n d e r  oder s i z i l i a n i s c h e r  
L e in  mit sehr schweren Samen, und e) K ö n ig s ­
le in  (L. usit. var. regale), sehr hoch, 1,5 m, 
mit sehr festem Bast, kleinen und blassen 
Samen, erst seit etwa 1850 aus Holland in den 
Handel gebracht. Vom Schließlein kommen 
hauptsächlich in den Handel: der „Tonnenlein“, 
in Tonnen verpackter russischer Lein, bekannter 
als R ig a e r ,  P e r n a u e r ,  L ie b a u e r ,  W ie ­
d a u e r  L e in  etc., selten rein genug, meist mit 
Leindotter vermengt, mit kleinem Kern, aus 
welchem ein schwachstengliger, feinbastiger, 
35 cm langer F . erwächst. Der Rigaer wird 
am meisten zu Samenzucht verwendet; die erste 
daraus gezogene Saat heißt K ro n e n -  oder R o ­
se n ie in ,  welche 4 bis 5 Jahre lang gute Ernten 
gibt und so lange als „ S a a t l e in “ geht; nach 
dieser Zeit wird der Samen nur zu Ölschlagen 
noch verwendet, „ S c h la g le in “. Eine sehr gute 
Sorte ist der Z e e l a n d e r ,  rein im Handel ge­
bracht, mit gröberem Korn und stärkerem F .; 
ferner sind beliebt Königsberger, Memeler, 
Etschthaler, Axemer, w e iß b lü h e n d e r  r u s s i ­
s c h e r ,  w e iß b l. a m e r ik a n is c h e r  und g e ­
m e n g te r  w e iß b lü h e n d e r ,  gelb und braun. 
Seltener angebaut sind der e w ig e  L e in ,  L. 
p e re n n e , a u s d a u e r n d e r ,  s ib i r is c h e r  L e in ,
0,5 bis 1 m hoch, mit grrober, harter, schwer zu 
trennender Faser, angebaut in Sibirien; der 
s c h m a lb lä t te r ig e  L e in , L. a n g u s t ifo l iu m  
H u d s , mit guter Faser, in Südeuropa gebaut 
und in Australien; der ö s te r r e ic h is c h e  L e in ,  
L. a u s t r ia c u m , 0,3 m hoch, auch Zierpflanze; der 
S e e le in , M e e rs t ra n d s le in ,  L. maritimum, 
beide in Südeuropa, aber nur selten gebaut. Wichtig 
für den Anbau ist der fSamen, L e in sa m e n , 
welcher außerdem zur Ölbereitung dient und 
einen sehr wichtigen Handelsartikel bildet. Guter 
Samen muß oval, an einem Ende spitz, an 
der Spitze gekrümmt, grünlich, hellbraun, süß 
schmeckend, hell glänzend, in der Hand leicht 
gleitend, geruchlos, rein von Unkraut sein und 
in Wasser untersinken. Nach schlechter Ernte 
wird der Samen dunkel, glanzlos, schmutzig, ge­
ring an Keimkraft; zur Saat ist der zweijährige 
vorzuziehen, die Keimkraft dauert bis 4 Jahre 
und wird erhöht durch gelindes Erwärmen bis 
30° C., aber nicht darüber, wodurch zugleich 
die Haltbarkeit sich erhöht. Der Bedarf an 
Samen ist lokal verschieden: in den Ostsee­
provinzen von 1,35 hl an, in Deutschland bis 
2,68 hl, in den anderen Ländern zwischen diesen 
Extremen, durchschnittlich also 2,0 hl pro ha zu 
Samengewinnung, 3 bis 4,6 hl für Bastgewinnung;
1 hl wiegt 67 bis 68 kg. Als Durchschnittsbe­
stellung gelten für Deutschland nur noch 200000 ha, 
für ganz Europa etwa 1,2 Mill. ha. Der Saat­

bedarf für das Deutsche Reich ist durchschnitt­
lich mindestens 38 Mill. kg , für ganz Europa 
mindestens 200 Mill. kg. Der Ertrag von Samen 
ist 4 bis 8 hl bei Bastgewinnung, bis 16 hl bei 
vorzugsweiser Samenzucht. — P r e i s e ,  bester 
Rigaer 50, beste deutsche Saat 44 Mk. pro 
m. Ztr. Originaltonnen ä 85 kg pro m. Ztr. 
70 Mk. Vergl. weiteres unter L e in ö l . — Die 
Leinpflanze bringt nicht in allen Ländern und 
Gegenden eine gleich gute Faser, aber selbst 
unter günstigen klimatischen Verhältnissen er­
fordert der Flachsbau schon von der Acker­
bestellung an bis zur Ablieferung so viel Pflege 
und Umsicht, daß eine schöne feine Ware am 
Markte fast ebenso gut ein Kunst-, wie ein 
Naturprodukt genannt werden kann. Über die 
Witterung freilich vermag die Kunst nichts und 
von ihr hängt das Gedeihen des F. in so Jiohem 
Grade ab, daß es wenig Kulturpflanzen gibt, bei 
denen so große Schwankungen des Ertrages 
zwischen vollen Ernten und gänzlichem Mißraten 
Vorkommen. Da der Lein sowohl Öl- als Spinn- 
pflanzeist, so können beiderlei Nutzungen nicht voll 
nebeneinander bestehen, eine muß zur Hauptsache 
gemacht werden. Man sät daher den hauptsächlich 
auf Fasern zu nutzenden F. dicht und um so dichter, 
je  feiner die Faser werden soll, den zum Samen­
tragen bestimmten viel dünner, wodurch der 
Same sich vollkommener ausbildet, der Stengel 
dagegen stark und ästig wird und nur grobe 
Fasern gibt. In Holland und Belgien nimmt 
man sich in Fällen, in welchen man die feinste 
Faser zu Spitzen u. dgl. ziehen will und daher 
sehr dicht sät, außerdem die Mühe, mit Pfählen 
und Stangen, oder mit Pfählen und Schnüren eine 
Art Gitter mit quadratischen Öffnungen über das 
Flachsfeld zu legen, durch welches die Pflanzen 
hindurch wachsen und darin eine Stütze zur 
Geradehaltung und gegen das Lagern finden. 
Man nennt diese Methode das L ä n d e r n ;  sie 
kommt auch in der Weise zur Ausführung, daß 
man das Flachsfeld mit sperrigem Reisig über­
deckt. Ein öfterer Samenwechsel ist beim Flachs­
bau nützlich und zur Erzeugung besserer Qua­
litäten selbst notwendig. Sehr häufig ist bei 
uns die Verwendung von Samen aus Rußland 
(Rigaer). Wo die eigene Samenzucht gebräuch­
lich ist, so in Sachsen z. B., baut man gewöhn­
lich den Bedarf für die nächsten 3 Jahre auf 
einmal. Die mit F. bestandenen Felder müssen 
vom Unkraut sorgfältigst gereinigt werden. Das 
Ziehen oder Raufen des F . erfolgt, wenn es sich 
um Samenzucht handelt, zu der Zeit, in welcher 
die Kapseln sich zu bräunen anfangen, bei den 
zur Bastgewinnung bestimmten Pflanzen aber im 
noch grünen Zustande, sobald am Stengel die 
unteren Blättchen abfallen. Der Same ist dann 
noch nicht völlig ausgereift und zur Aussaat nicht, 
wohl aber zur Ölgewinnung brauchbar. Den 
richtigen Zeitpunkt der Ernte zu treffen, ist 
wichtig, da zu frühes Ziehen zwar feine, aber halt­
lose Fasern gibt, während die überreife Faser, 
da sie starr nnd brüchig geworden, auch wieder 
an Qualität verloren hat. Die gerauften Flachs­
stengel werden gewöhnlich in mäßige Bündel 
gebunden und auf dem Felde aufgestellt, bis sie 
völlig lufttrocken sind. Durch Riffeln, d. li. 
Durchziehen durch eine Reihe aufrecht stehen­
der eiserner Zinken streift man die Samenkapseln 
ab und bringt das Stroh entweder sogleich oder 
im nächsten Frühjahr zur R ö ste . Die nutzbare 
Faser bildet den Bast des Flachsstengels, wel­
cher den mehr holzigen inneren Kern umgibt



und wieder von der äußeren Rindenhaut um­
schlossen wird. Diese sämtlichen Teile sind durch 
Pflanzenleim fest mit einander verbunden, dessen 
Zerstörung durch Fäulnis, Verwesung oder Auf­
lösung Zweck aller Röstverfahren ist, weil dann 
erst die Bastfaser, welche jenen zerstörenden 
Einflüssen am längsten zu widerstehen vermag, 
von der übrigen Stengelmasse abgesondert wer­
den kann. Die gewöhnlichste Art des Röstens 
ist die W a s s e r r ö s te ,  wozu am besten fließen­
des, jedenfalls weiches Wasser benutzt wird. 
Im gewöhnlichen ländlichen Betriebe pflegt diese 
Prozedur in sehr einfacher Weise so zu ge­
schehen, daß die Flachsbündel in seichte Ge­
wässer, Flüsse, Bäche, Teiche eingelegt und durch 
Steine unter der Oberfläche gehalten werden. 
Bei rationellerem Betriebe hat man bessere Vor­
richtungen, so namentlich in Belgien und Holland 
gemauerte Gruben, in welche die Bündel ein­
gestellt und unter Wasser gesetzt werden, das 
nach Erfordern gewechselt wird. Die Röste ist 
je  nach der Witterung in 8 bis 12 Tagen voll­
endet. Die dabei stattfindende Gärung der leim- 
artigen Bestandteile entwickelt eine Menge stin­
kender, gesundheitswidriger Gase; das Röstwasser 
färbt sich von gelösten Stoffen mehr oder weniger 
braun, und diese Färbung nimmt auch die Faser 
an. Der Fortgang der Röste ist genau zu über­
wachen, da leicht eine Überröstung eintreten 
kann. Sie wird beendet und die Stengelmasse 
getrocknet, wenn die Faser leicht losgeht und der 
holzige Teil beim Biegen wie Glas zerspringt. 
Auch die T a u r ö s te ,  bei welcher die Halme 
einfach auf einem Stoppelfelde, damit sie nicht 
unmittelbar den Erdboden berühren, ausgebreitet 
und bei öfterem Wenden den Einflüssen der 
Witterung ausgesetzt werden, steht bei kleineren 
Mengen in Anwendung. Ist die Witterung zu 
trocken, so muß man freilich mit Begießen nach­
helfen. Hier unterliegt die Pflanzenmasse einer 
mehr trockenen geruchloseren Verwesung, und es 
kann eine Überröstung nicht so leicht eintreten, 
aber der Prozeß dauert immer mehrere Wochen 
und außerdem fehlt es der Röste auch an der 
gehörigen Gleichmäßigkeit. Man verbindet zu­
weilen beide Methoden dergestalt, daß man erst 
die Wasserröste anwendet und dann bei an­
nähernder Gare mit der Tauröste schließt. Weit 
bequemer, zuverlässiger und rascher zum Ziele 
führend sind die in neuerer Zeit angewandten 
Methoden, wobei die Auflockerung der Flachs­
stengel durch w a rm es  Wasser oder durch Dampf 
bewirkt wird. Bei der am meisten in Aufnahme 
gekommenen Warm wasserröste wird das Wasser, 
in welches der F . in großen Behältern eingelegt 
ist, durch eingelassenen Dampf allmählich, so daß 
die Temperatur in der Stunde höchstens um 
einen Wärmegrad zunimmt, auf 30 bis 35° C. 
gebracht und in dieser Wärme erhalten. Schon 
nach 60 oder bei hartem Wasser 90 Stunden ist 
die Röstung vollendet, bei welcher anfänglich, 
aromatische Gerüche entweichen, während später 
Schwefelwasserstoffgas auftritt. Bei der Dampf­
röste treten die Dämpfe zu den in einen ge­
schlossenen Behälter gebrachten Stengeln und 
entziehen denselben noch rascher alle löslichen 
Teile, welche an das sich durch Kondensation 
bildende Wasser übergehen und mit ihm eine 
braune Schlempe bilden, die zum Viehfutter ge­
braucht werden kann. Natürlich eignen sich 
solche für Verarbeitung großer Massen berech­
nete Röstvorrichtungen nicht für einzelne kleine 
W irte, sondern haben ihren Platz in Flachs­

bereitungsanstalten, die das Erzeugnis einer gan­
zen Gegend aufnehmen und verarbeiten. Die ge­
röstete Masse ist zunächst gut auszutrocknen, 
am besten in der heißen Sonne, sonst in Trocken­
stuben bei gelinder Wärme, da eigentliche Hitze, 
wie wenn z. B. die Bauern sich dazu des Back­
ofens bedienen, die Haltbarkeit der Faser bedeu­
tend schädigt. Das nachfolgende . B r e c h e n ,  
wobei die Stengelmasse zerbröckelt wird und 
stückweise abfällt, geschieht auf der bekannten 
Flachsbreche am unvorteilhaftesten, besser durch 
Schlagen der Stengel auf der Tenne mit dem 
sog. Bockhammer, einem gestielten K lotz, der 
auf der Schlagfläche riffelartig geschnitten ist. 
In  den mit Maschinen arbeitenden Flachsberei- 
tungsanstalten geschieht das Brechen dadurch, 
daß man die Stengel durch geriffelte Walzenpaare 
laufen läßt. Das nachfolgende S c h w in g e n  be­
zweckt das Abschlagen der noch anhängenden 
Stengelbruchstücke, deren letzte Reste, sowie die 
Schalenteilchen nachgehends durch das H e c h e ln  
entfernt werden. Hierbei sondern sich auch die 
zu kurzen Fasern als H ede  oder W erg  ab, wäh­
rend die längeren, die häufig noch zu mehreren 
bandförmig Zusammenhängen, aus dieser Verbin­
dung gelöst und vereinzelt werden. Das Hecheln 
ist je tz t noch vielfach Handarbeit und zwar 
solche, die wie das Schwingen Übung und Um­
sicht erfordert. In fabrikmäßigen Anstalten gibt 
es für Schwingen und Hecheln Maschinen, die 
aber gute Handarbeit nicht ersetzen können; sie 
empfehlen sich aber durch Mehrarbeit. Die 
Schwingmaschine liefert nur die Schläge, während 
das Anhalten und Wenden des Flachses durch 
Arbeiter geschieht. J e  länger das Hecheln fort­
gesetzt wird, um so feinerer F . wird erhalten, 
aber natürlich auch um so mehr Abfall an Werg. 
Durchschnittlich geben 100 kg lufttrockene Flachs­
stengel 9 bis 10 kg Reinflachs, 12 bis 15 kg 
W erg und 75 bis 80 kg Abfall. Das aus den 
kurzen und verwirrten Fasern bestehende W erg  
ist ein ebenfalls nutzbares Nebenprodukt, das zu 
Garn versponnen wird, wobei es aber gleich der 
Baumwolle erst gekratzt oder kardiert werden 
muß. (Weiteres s. L e in e n g a rn ,  L e in e n ­
w aren .) Übrigens steigt der W ert des Flachses 
mit seiner Länge, und gute W are darf nicht viel 
Fasern enthalten, die nur 300 mm lang sind. 
Auf die bessere Haltbarkeit des Flachses im Ver­
gleich mit Baumwolle läßt sich schon aus der 
mikroskopischen Betrachtung desselben schließen: 
die Flachsfaser hat nur eine sehr feine innere 
Höhlung, also eine stärkere Wandung, in deren 
Folge sie sich rund erhält, indes die Baumwoll- 
faser infolge ihrer größeren Hohlheit beim Trock­
nen zu einem flachen Bande zusammenfällt. Die 
mikroskopische Prüfung eines Leinengewebes, in 
welchem Baumwolle vermutet wird, bleibt auch 
unter den zahlreich vorgeschlagenen Erkennungs­
mitteln immer das sicherste. — Unter den flachs­
bauenden Ländern steht Rußland hinsichtlich 
der Menge seines Erzeugnisses und seiner Aus­
fuhr so entschieden obenan, daß die russischen 
Preise für den ganzen Markt maßgebend sind. 
Das Erzeugnis Irlands mit dem weniger bedeu­
tenden von Schottland und England wird nicht 
allein von der englischen Fabrikation völlig auf­
gebraucht, sondern es werden dazu noch große 
Mengen von auswärts (Rußland, Preußen, Belgien, 
Holland) bezogen. Die eigentlichen Ausfuhrländer 
für F. sind Rußland, Polen, die preußischen Ostsee­
provinzen, Italien, da die anderwärts gewonnenen 
Erträge fast ganz dem inländischen Bedarfe die­



nen und ihn oft selbst nicht völlig decken. Dies 
gilt wie von England und Frankreich namentlich 
von Deutschland. Hier, wo im vorigen Jahr­
hundert und bis in die zwanziger Jahre des 
jetzigen die Flachs- und Leinenindustrie im vollen 
Flor stand und deutsche Leinenwaren in Menge 
nach England, Frankreich und Amerika gingen, 
brachte die von den Engländern mit Energie er­
griffene Maschinenspinnerei die heimische In­
dustrie in so empfindlichen Rückgang, daß nicht 
nur die Ausfuhr fast ganz auf hörte, sondern 
Deutschland auch noch mit den wohlfeilen eng­
lischen Leinengarnen überschwemmt wurde. Die 
unmittelbare Folge war natürlich eine bedeutende 
Abnahme des Flachsbaues, der sich auf den Be­
darf für die häusliche Weberei und für solche 
Fabrikate beschränkt fand, zu denen Handgespinst 
unentbehrlich war. Allmählich hat sich die deutsche 
Fabrikation in den Stand gesetzt, der englischen 
Maschinenkonkurrenz ebenfalls durch Maschinen 
zu begegnen; der inländische Flachsbau geht 
leider noch immer von Jahr zu Jahr zurück, 
vermag den Bedarf der Spinnereien nicht zu 
decken; große Quantitäten müssen vom Auslande, 
namentlich Rußland bezogen werden. Viel An­
regungen sind gegeben worden zur Vermehrung 
und Verbesserung des deutschen Produktes, das 
bei der hergebrachten bäurischen Zubereitungs­
weise den Anforderungen der mechanischen Spin­
nerei nicht genügen kann; namentlich hat man 
durch Errichtung von Flachsbereitungsanstalten, 
die mit Warmwasserröste und allen neuen ver­
besserten Prozeduren arbeiten, günstigere Zustände 
zu schaffen gesucht. Diese Anstalten haben aber 
selten den gehofften Anklang und volle Arbeit 
gefunden; manche sind wieder eingegangen, andere 
vegetieren nur, da der kleine Landwirt (große 
bauen nur selten F.) gewohnheitsmäßig seine 
Stengel lieber selbst verarbeitet und beim Roh­
verkauf Schaden zu haben glaubt. Der beste 
deutsche F. wurde von jeher im Hannoverischen 
und Braunschweigischen gezogen, bekannt unter 
dem Namen Lüneburger, ebenso in Westfalen; 
eine gute Flachsgegend Preußens ist ferner die 
Königsberger, dann Schlesien. In Sachsen ist 
der Flachsbau im Erzgebirge und der Oberlausitz 
heimisch; iu Thüringen, im Schwarzwald und 
anderen Berggegenden Südwestdeutschlands wird 
ebenfalls F. produziert. — In Belgien schreibt 
der Fabrikant dem Landwirt die Art des An­
baues für die verschiedenen Gegenden vor und 
kauft nur die grüne W are, um sie selbst herzu­
stellen; in Deutschland gibt es nur sieben Röst­
anstalten. — Österreich kultiviert F . fast in allen 
Provinzen, am meisten in Böhmen, Mähren, 
Schlesien, Galizien. Eine gute W are kommtauch 
aus dem Zipser Komitat in Ungarn. In Italien 
ist die Lombardei etwa zur Hälfte an der Pro­
duktion beteiligt. Der Export ist sehr bedeu­
tend. Als außereuropäischeWare ist ä g y p t i s c h e r
F. im Handel. Derselbe geht meist nach Eng­
land und dient zu gröberen Geweben. In Algier 
nimmt der Anbau russischen und sizilianischen 
Flachses immer größere Dimensionen an (in den 
Provinzen Algier und Konstantine); Nordamerika 
(namentlich Ohio) produziert von Jah r zu Jahr 
m ehr; in Australien hat man mit ausgezeichnetem 
Erfolge die Kultur begonnen und Brasilien scheint 
darin nachfolgen zu wollen. — D e r  E r t r a g  an
F. wird angenommen: zu 180 bis 780 kg ge­
hecheltem F., nach Krause zu 4 800 kg Rohflachs 
und 500 kg gebrechter F . nebst 11 hl Samen im 
Durchschnitt. Mayer rechnet:

Qual, grün geröstet geschwingt beim Schwingen
I. 6 120 kg 4 500 kg 1 080 kg 24 %

II. 5120 „ 3 840 „ 840 „ 22 „
I II .  2 640 „ 3 480 „ 696 „ 20 „
IV. 4 400 „ 3 300 „ 528 „ 16 „
Als Gesamtproduktion rechnet man für:

Rußland 200 000 bis 250 000 t.
Deutsches Reich 74500 57 400 r
Österreich 40400 n 40400 „
Frankreich 39 500 r> 42 600 „
Belgien 29 500 r> 29 600
Grofibr. u. Irland 35 600 rt 36 700 „
Italien 22 800 „
Holland 10000 „
Schweden 4700 „
Europa 450000 bis 494322 t.,

für die Vereinigten Staaten von Nordamerika
17 480 t., für die gesamte Erde zwischen 500000 
und 600000 t. — E ig e n s c h a f te n .  Feinge­
hechelter F . muß rein ausgehechelt, seidenartig 
glänzend, hell, weiß oder grängelblich, gelblich­
grau oder stahlgrau sein, mild, weich und glatt 
im Anfuhlen. Die Länge wechselt von 0,2 bis
1.4 m, die Breite der Faser von 0,045 bis 0,620 mm. 
Die Marktware soll frei von Oberhaut-, Paren-, 
cliym- und Holzgewebe sein, durch Jod und 
Schwefelsäure sich blau, durch Kupferoxyd- 
ammoniak erst blau sich färben und dann lösen, 
durch schwefelsaure Anilinlösung farblos bleiben 
und nicht mehr wie 5,7 bis 7,2 °/© Wasser ent­
halten. Die genannten Gemengteile färben und 
verhalten sich anders als die reine Faser. In 
feuchten Räumen kann der Wassergehalt bis
23.4 °/o steigen. Der F. muß daher an kühlen 
Orten in Fässern oder Kisten aufbewahrt werden 
und nicht stark geschichtet bleiben, bei zu 
trockner Luft wird er brüchig und spröde, bei 
feuchter zu sehr erhitzt, selbst entzündet. Gute 
Marktware soll längere Zeit gelagert haben, sich 
„zu Seide liegen“ —, da sie dadurch geschmeidiger 
wird. Die vorzüglichste Sorte ist der I r l ä n d e r ,  
lichtblau, sehr zart, nur in England verbraucht; 
als zweite gilt der h o l lä n d is c h e  und b e lg is c h e  
( f la n d r is c h e ) , und der von der P ic a r d ie ,  
lang, glänzend, braun, weiß, blond gehechelt; 
teuerster und feinster sog. Karne. Dritte Sorten 
sind die ru s s is c h e n ;  lang und gut, gekauft nach 
Berkowitz a 10 Pud, meist gegen Vorauszahlung, 
für Deutschland, die Nordstaaten, Portugal und 
Spanien, besonders England. Man hat sechs Haupt­
sorten mit Untersorten. K r o n e n f 1 a c h s , W r a c k - 
f la c h s ,  D r e ib a n d f la c h s ,  L iv lä n d e r  (unge- 
hechelt), D r e i b a 11 d w r a ck f la  c h s oder F 1 a c h s- 
lieedc  und zwar R ig a e r ,  bester M a rie n - 
b u r g e r  fest, fein, geringer z e r s c h n i t t t e n e r  
M a r ie n b u rg e r ,  geringster R is te r  D re ib a n d  
grob, stark. Die Sortimente sind: D r u ja n e r  
R a k i tz e r ,  weiß, fein, lang, rein, mild; L i t a u e r  
R a k i tz e r ,  weich, fein, lang, bräunlich; B a d ­
s tu b e n  g e s c h n it te n ,  geringste Rakitzer; B ad - 
s tu b e n  P a te r n o s te r ,  noch geringer; g e f lo c h ­
te n e r  D r u ja n e r ,  fein, sehr kurz, gehechelt. 
P le sk o w e r  H e i lig e r  F., 3 Nummern; P a c k -  
M i t t e l  - K a u f m a n  ns g u t ,  geringster; L iv -  
und K u r lä n d is c h  D re ib a n d ,  unrein, unge- 
h e e h e lt ;P e te rsb u rg e r , lang, geschmeidig, fest, 
bräunlich, und zwar N o w g o ro d e r  (bester), 
P e s k o w e r ,  W ä s e m k is c h e r , K a n e lis c h e r ;  
zw ö lf-, n eu n - und s e c h s k ö p f ig e r ,  Qualität 
in gleicher Reihenfolge; P e r n a u e r ,  unrein ge­
hechelt (g e s c h n e id e ,  m it t le r e s  R is te n -  
d re ib a n d  — o rd in ä re s  D re ib a n d ) ;  N a r-



w a re r  R e in f la c h s ;  L ib a u e r ,  geringer als 
Rigaer (V ie r- ,  D re i- ,  Z w e i- ,  E in b a n d ); 
F in n is c h e r  g rü n e r ,  kurz, fein, haltbar; 
A r c h a n g e ie r ,  lang, weich, grünlich, rein. — 
P o ln is c h e  S o r te n , gehechelt. In Danzig han­
delt man nach Stein zu 17 kg, in Hamburg nach 
Schiffspfund, in Amsterdam nach Ztr., mit 1,5 °L 
Gutgewicht und 1 °/0 Rabatt; für Matten und 
Stricke 1j2 bis 1 °/0 Refaktie. Ö s te r r e ic h  ver­
braucht den besten, den böhmischen F., selbst; 
er ist rein, mild, lang, glänzend; vom geringsten, 
T ir o le r ,  stark, geht viel nach Italien; gute 
Sorte m ä h r is c h e r  u n d u n g a r is c h e r ,  geringer 
g a l iz is c h e r  und k ä rn t is c h e r .  Beste deutsche 
Sorten: L ü n e  b ü rg  er, B ra u n  S ch w e ig er, H a n ­
n ö v e rs  e h e r ,  rein, geschmeidig, glänzend, fein; 
s ä c h s is c h e r  und L a u s i t z e r ,  s c h le s is c h e r ,  
fein, lang, fest, rein; D a n z ig e r  in sechsSorten 
(s.Russisch); K ö n ig s b e rg e r  und zwar: fe in e r  
R a k i tz e r ,  lang, rein, weiß und grau gemischt, 
dann seidenartiger; K äy  d a n s -R a k i tz e r ,  un­
reiner; D r u ja n e r  R a k i tz e r ,  gelblich, kürzer, 
stark, rein; K e tte n  f la c h s ,  rein, stark, weiß, 
blau, grau, silbern; P a te r n o s te r  und L ie b ­
s tä d te r ,  geringer; B au  e rb  an  d , unrein; F 1 a eh  s- 
d o s , verwirrt. M em ele r, als: D r u ja n e r ,  
R u l i tz e r ,  P o m p e ja n e r  R a k i tz e r ,  bester, 
V ie r-  und D re ib a n d  schlechter. T h ü r in g e r ,  
weich, fein, weiß, kurz; W e s tf ä lis c h e r  u. s. w. 
Ä g y p t is c h e r ,  bester B en S u a id  und A le x a n ­
d r in e r , alle sehr lang; S q u in a n te ,  stärker, 
F o r f e t te ,  O le p p , geringer, A fiu m e , M an o u f 
geringste; Hauptausfuhr, ungehechelt, nach Italien 
und Frankreich. —- H a u p tm ä r k te  in Preußen: 
Konstadt, Bruck, Treuenbriezen, Jüterbogk, 
Teblin, Breslau, Öls, Wettin, Hettstädt, Wippra, 
Treffurt, Bonn, Brauweiler, Goch, Medem, Kleve, 
Damm, Lina, Waldeck, Xanten, Boppard, Ober­
wesel, Remagen, Winningen, Güsten, Lineich, 
Jülich, Sässeln, Berlitz, Hannover, Minden, 
Schlawa, Deutsch-Wartenberg, Ibbenbüren, Biele­
feld, Bacharach; Kalw, Tübingen,. Isny, Walz­
heim; Lommatzsch, Raschwitz, Neustadt a. 0 ., 
Rastenberg, Frankenhausen, Immenroda, Ebe­
leben, Greußen, Keula, Scherenberg, Braun­
schweig u. s. w. — Verzollung: Leinsaat und F. 
sind zollfrei; Garn s. Tarif i. Ah. Nr. 22a.und 
b ; Zwirn Nr. 22 c und d; Seilerwaren Nr. 22 e; 
Gewebe Nr. 22 f bis i; Spitzen Nr. 22 k.

Flachs, n e u s e e lä n d is c h e r  (frz. lin de la 
Nouvelle-Zelande; engl. New-Zeland-flax). Dieses 
Fasermaterial stammt aus den 1 bis 2,5 m lan­
gen, schmalen, lederartigen Blättern der in Neu­
seeland heimischen zähen Flachslilie ( P h o r -  
m ium  ten ax ). Die Blätter enthalten eine große 
Menge langer, gerader und zäher Fasern, welche 
sich, so lange das Blatt noch frisch ist, leicht 
durch Abziehen mit der Hand gewinnen lassen. 
Die Eingebomen reinigen die Fasern noch von 
anhaftenden Teilen durch Schaben mit scharfen 
Muscheln oder Steinen und verarbeiten dieselben 
zu Matten, gröberen Geweben, Seilen, Fisch­
netzen u. s. w. Bei Gewinnung größerer Massen für 
den Export unterwirft man die Blätter, nachdem 
dieselben zwischen geriffelten Walzen gebrochen 
oder zwischen glatten Walzen gequetscht worden 
sind, einem schwachen Röstprozeß in kaltem oder 
warmem WaSser, worauf wie bei Flachs Trock­
nen, Schwingen und Hecheln folgt. — Phormium 
tenax ist auch noch in anderen Ländern heimisch; 
so auf Mauritius, Java, in Natal, Neusüdwales, 
Victoria. Aber nur in den letzten beiden Län­
dern wird der Anbau so betrieben, daß Fasern 
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zum Export gelangen. Melbourne scheint in 
neuerer Zeit Ausfuhrplatz dafür zu werden. Der 
Anbau ist auch in Irland, Schottland, Belgien, 
Italien, Spanien, Algier versucht worden, hat 
aber bis auf Algier Ausbreitung nicht gefunden, 
nicht etwa der Qualität der gewonnenen Fasern 
wegen, sondern weil an denselben Orten wert­
vollere Materiale mit größerem Vorteil gezogen 
werden konnten. — Die rohe Faser ist weißlich 
oder gelblich, sehr wenig verholzt, bei bester 
Qualität etwa so fein wie der europäische Hanf, 
aber immer bedeutend härter, steifer und im 
Anfühlen rauher. Verwendung findet der neu­
seeländische Flachs jetz t noch zu Bindfaden, 
Seilen, Tauen und groben Geweben wie Segel­
tuch, Sackleinwand. Die Produkte sind sehr fest 
und widerstandsfähig gegen atmosphärische Ein­
flüsse. — Verzollung: S. Flachs.

F lanell (frz. flanelle, engl, flannel, span, fla- 
nela, ital. flanella). Ein viel gebrauchtes, unter 
verschiedenen Abwandlungen und Feinheitsgraden 
vorkommendes Wollzeug, das entweder leinwand­
artig gewebt oder geköpert, nur wenig gewalkt, 
auf der rechten Seite einmal gerauht und ent­
weder nicht oder nur einmal geschoren ist. Die 
Kette ist in der Regel Kammgarn, mitunter auch 
Baumwollgarn, während der Einschuß immer 
Streichgarn ist. Bei einigen buntgestreiften Sor­
ten ist die Kette Leinengarn und der Einschuß 
Wolle. Man unterscheidet: eigentlichen oder 
F u t t e r  fl a n e i l ,  1,15 m breit, tuchartig gewebt, 
aus Kamm- und Streichgarn; G e s u n d h e i ts ­
f la n e l l ,  zu Nachtkamisols und Hemden, mit 
Köpergewebe, ist die beste Flanellsorte, schon 
mehr tuchartig, gewalkt und gerauht; f r i s i e r t e r
F., bei dem die langen Haare in Knötchen zu­
sammengedreht sind. B u n tg e s tr e i f te  Flanelle, 
mit quer über das Stück gehender Streifung, sind 
eine althergebrachte, noch immer viel zu Unter­
röcken für die ländliche Bevölkerung gebrauchte 
Ware. — B oy (frz.boi, engl.baize) ist ein gro­
ber, lockerer, tuchartiger F . aus geringer Wolle, 
nach dem Weben bloß ausgewaschen, selten 
etwas gewalkt, dann gerauht, gespannt und heiß 
gepreßt. Kommt glatt und frisiert, weiß, schwarz 
und bunt vor. F . verschiedener Sorten werden 
in verschiedenen Gegenden Deutschlands viel 
gefertigt, namentlich in Sachsen, Thüringen, West­
falen, Preußen, Hessen, Böhmen, Mähren u.s.w .
— Verzollung: Zolltarif Nr. 41 d 5 und 6.

Flavanilin ; ein jetz t nur noch wenig in den 
Handel kommender Farbstoff, wird durch E r­
hitzen von Acetanilid mit Chlorzink erhalten; er 
ist ein orangerotes, kristallinisches Pulver, in 
Wasser mit gelber Farbe löslich, färbt gebeizte 
Baumwolle gelb, Seide gelb mit moosgrüner 
Fluorescenz. F la v a n i l in  S ist die Sulfosäure 
des F., durch Behandeln mit Schwefelsäure er­
halten; orangegelbes Pulver. — Zollfrei (5 m ); 
zubereitet s. Tarif Nr. 5 a.

Flay anrin (N e u g e 1 b ); ein seit 1883bekannter 
Teerfarbstoff, besteht aus dem Ammoniaksalze 
der Dinitrophenolparasulfosäure und bildet ein 
gelbrotes Pulver, welches sich beim Erhitzen 
ohne Verpuffung stark auf bläht, in Wasser leicht 
mit gelber Farbe löslich ist und Wolle und Seide 
gelb färbt. — Zollfrei (5 m ); zubereitet s. Tarif 
Nr. 5 a.

Flavin ( F l a v i n e ) .  Unter diesem Namen 
kommt ein Farbstoff in den Handel, der aus der 
Querzitronrinde bereitet wird; man erhält ihn 
teils als feines, dunkelbraunes Pulver, teils, in
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Teigform (F la v in e te ig ) .  Das F. wird durch 
Auskochen der Querzitronrindo mit Wasser und 
Soda und nachherigen Zusatz von verdünnter 
Schwefelsäure im Überschüsse erhalten. Ö1/, kg 
sollen 100kg Querzitronrinde entsprechen. — Zoll: 
als Pulver zollfrei; in Teigform gem. Tarif 
Nr. 5 h (Querzitronextrakt).

F le d e rm a u sg u a n o ; die getrockneten Exkre­
mente derjenigen Arten Fledermäuse, welche in 
großer Anzahl gesellig in Höhlen wohnen und 
dort einen Vorrat ihrer Exkremente ablagern. 
Der F. bildet ein gröbliches braunes Pulver, 
meist zu größeren oder kleineren Klumpen zu- 
sammengebacken; er ist sehr reich an Stickstoff, 
kommt aber nur in geringer Menge in den Han­
del. — Zollfrei.

f le isc h  (frz. viande, engl, flesh, meat, ital. 
und span, came), das nächst dem Brote wich­
tigste Nahrangsmittel, ist in mancherlei Zube­
reitungen schon längst ein wichtiger Handels­
artikel, aber Umfang und Bedeutung dieses Han­
dels wachsen in unseren Zeiten mehr und mehr, 
durch das Bedürfnis der in den Großstädten sich 
stetig anhäufenden Menschenmassen und durch 
die verbesserten Kommunikationsmittel. Die Ver­
sorgung mit animalischer Nahrung bildet trotz 
der Vegetarianer eines der wichtigsten Themen 
der Nationalökonomie, besonders in England wid­
met man ihr die unausgesetzte Aufmerksamkeit. 
Im engeren Sinne versteht man unter F . im Han­
del das Muskelgewebe unserer gewöhnlichen 
Schlachttiere, im weiteren auch dasjenige anderer 
genießbarer Tiere, wie W ildbret, Geflügel, 
Fische u. s. w. Da diese in besonderen Ar­
tikeln behandelt sind, so kommt hier bloß das
F. im engeren Sinne in Betracht. Über den 
Handel mit lebenden Schlachttieren vgl, ferner 
den Artikel V ieh . — Das F. unserer Schlachttiere 
besteht zunächst aus den F le is c h fa s e rn  oder 
M u sk e lfa se rn  und einer diese Fasem überall 
umgebenden Flüssigkeit, dem F le is c h s a f te  oder 
der F le is c h f lü s s ig k e i t .  Die Fleischfasem 
sind außerdem untermengt mit feineren Blut­
gefäßen, Nerven, Bindegewebe u. s. w. und sind 
durch Haute zu größeren Bündeln, Muskeln, ver­
einigt. Die Muskelfasern sind meist vollkommen 
farblos, doch gibt es auch solche, die einen eigen­
tümlichen, dem Blutfarbstoff ähnlichen, roten 
Farbstoff besitzen; sehr häufig rührt jedoch die 
rote Farbe des F. davon her, daß dasselbe von 
zahlreichen feinen Blutgefäßen durchzogen ist. 
Frisches F. ist zuträglicher, schmackhafter und 
nahrhafter als auf irgend welche Weise konser­
viertes , aber es hält sich nicht lange und ist daher 
nur Gegenstand des Lokalhandels. Eine weitere 
Versendung läßt sich ermöglichen durch Ver­
packung in Eis, oder vielmehr in von Eis um­
gebenen Räumen; die Versuche, frisches F. mit­
tels besonderer hierzu eingerichteter Dampfer von 
Amerika nach Englaud zu bringen, sind, nachdem 
das F. nicht mehr unmittelbar mit dem Eise in Be­
rührung kommt, vollkommen gelungen. Schon im 
Jahre 1880 wurden bereits für 2 Mill. Lstr. frisches
F. aus Amerika auf den englischen Markt gebracht. 
Je tzt ist die Einfuhr von frischem F.aus Amerika 
und Australien in England eine ganz regelmäßige 
geworden. F. und andere Speisen wirklich und 
auf Jahre hin haltbar zu machen, hat die Wissen­
schaft auch Mittel gefunden, freilich nicht ohne 
daß die Sache dadurch verteuert würde. Das 
beste und darum auch häufig angewandte Mittel 
bildet das Verfahren von A p p e r t ,  dessen Prin­
zip darauf beruht, aus den zu konservierenden

Nahrungsstoffen die Luft durch Kochen zu ver­
treiben, wobei zugleich die Fäulniskeime getötet 
werden, und dann die Substanzen luftdicht ein- 
zuschließen. Es werden demzufolge die stark 
eingekochten Speisen in Blechbüchsen gefüllt 
und diese mit einem Deckel verlötet, in welchem 
noch ein kleines Loch offen gelassen ist. Durch 
Einsetzen in ein S alz wasserbad, dessen Tempe­
ratur etwas höher ist als die Wassersiedhitze, 
wird alle Luft ausgetrieben, bis sich an der 
feinen Öffnung keine Bläschen mehr zeigen, und 
diese dann sofort mit dem Lötkolben geschlossen. 
Es wird diese Konservationsmethode vielfach in 
besonderen Fabriken geübt, für F. namentlich in 
England, Holland, Norwegen, Schweden, Austra­
lien und Südrußland. Man hat jetzt alle Fleisch­
sorten sowohl g e k o c h t  als auch g e b ra te n  in 
Blechbüchsen im Handel; man braucht den In­
halt nur zu erwärmen, um ihn ohne weiteres ge­
nießbar zu machen. In Australien hat man sich 
auch angelegentlich um andere, bequemere Kon« 
servationsweisen bemüht, nachdem sich das bloße 
Einsalzen als unbrauchbar erwiesen. Die besten 
Erfolge sind bis jetzt erhalten worden durch 
Anwendung von Fett. Das Rind- und Schaf­
fleisch wird von den Knochen und Sehnen be­
freit, leicht gesalzen, aufgerollt und in Fässer 
verpackt, die dann vollständig mit geläutertem, 
geschmolzenem Fett ausgegossen werden, so daß 
aller Luftzutritt vom F. abgehalten ist. Zum 
Gebrauch werden die Fleischstücke aus dem Fett 
genommen und fünf Minuten in kochendes Wasser 
getaucht, um den Talggeschmack zu vertreiben, 
dann mit anderem Wasser gar gekocht. So kon­
serviertes F. hat sowohl in der englischen Marine 
als sonst eine sehr günstige Beurteilung erfahren 
und wird von durchaus reinem und gutem Ge­
schmack befunden, zumal das Hammelfleisch. Auch 
in Bremen ist man zu diesem Urteil gekommen. 
Ein anderes Mittel zur Aufbewahrung des Flei­
sches ist das bloße Trocknen der daraus ge­
schnittenen Streifen an der Sonne oder auch am 
Feuer. Solche W are, aus Südamerika bezogen, 
hat die englische Regierung den ärmeren Klassen 
annehmbar zu machen gesucht, wie es heißt 
mit Erfolg. Das F. verliert durch das Trocknen 
allerdings bedeutend an Qualität, wird aber doch 
in Süd- und Nordamerika in großen Mengen 
konsumiert. Auch in Südafrika wird von Gnus, 
Zebras, Antilopen u. s. w. viel Trockenfleisch 
gemacht, und ebenso in Kleinasien, in den 
Donaufürstentümern wird F. mit Pfeffer und 
Knoblauch eingerieben und für den Winterbedarf 
wie für den Handel irj benachbarte Gegenden 
an der Sonne getrocknet, ln Nordamerika bringt 
man das F. als Proviant für nordische Jäger, 
Pelzhändler und andere Reisende dergestalt in eine 
kompendiöse Form, daß man die am Feuer ge­
trockneten Streifen zu Pulver mahlt und dieses 
mit Fett in eine Masse zusammenarbeitet, die 
fest in lederne Säcke eingepreßt sich sehr lange 
hält. Aus diesem sog. P e m m ik a n  wird dann 
mit heißem Wasser Suppe bereitet. — Zu den 
neueren Erscheinungen im Fache der Fleisch­
waren gehört das F l e i s c h e x t r a k t ,  früher nur 
ein teurer Apothekerartikel (extractum camis) 
und außerdem notdürftig vertreten durch sog. 
T a fe lb o u i l lo n ,  deren größter Bestandteil ge­

wöhnlich Leim war, weil man der Fleischbrühe, 
um sie in feste Form zu bringen, eben Leim 
zusetzen mußte. Je tz t ist das Fleischextrakt zu 
verhältnismäßig billigen Preisen zu haben. Die 
erste Fabrik zur Bereitung eines reinen Fleisch­



extraktes entstand bekanntlich unter Liebigs 
Protektion zu Fray Bentos in Uruguay; der un­
gemeine Reichtum der südamerikanischen Ebenen 
an Rinderherden, die hauptsächlich nur der Häute 
wegen geschlachtet wurden, brachte den deut­
schen Ingenieur Giebert auf die Idee, auch die 
Mengen des dort gar nicht konsumierten Flei­
sches einer besseren Verwertung zuzuführen; 
Liebig riet zur Bereitung von Extrakt, als Aus­
zug der nahrhaftesten Teile des Fleisches, und 
zwar unter Fernhaltung allen Fettes und Leims, 
wodurch zugleich dessen Haltbarkeit für lange 
Zeit vollständig gesichert ist. Die Fabrikation 
und der Absatz der neuen Ware ist bekanntlich 
in guten Gang gekommen und sind seitdem noch 
viele andere Fabriken entstanden, namentlich in 
Südamerika und Australien. Die Zubereitung ist 
einfach: reines, von Fett, Sehnen und Häuten 
befreites Muskelfleisch wird kleingehackt oder 
gewiegt und mit dem gleichen Volumen Wasser 
einer Hitze von 75 bis 80 0 C., also einige Grade 
über den Gerinnungspunkt der Eiweißstoffe er­
hitzt. Die so gewonnene kräftige Fleischbrühe 
wird nun für sich im Wasserbade erst bis zu 
einem gewissen Grade abgedampft, dann erkalten 
gelassen und filtriert, wobei das starr gewordene 
Fett zurückbleibt, und dann noch weiter einge- 
dunstet, so daß die braune salbenartige Substanz ' 
erhalten wird, in welcher Form dieses Extrakt 
sich darstellt. Dasselbe ist demnach weiter nichts 
als konzentrierte Fleischbrühe, die in heißem 
Wasser gelöst und gesalzen als solche getrunken 
werden kann oder in kleinen Portionen zu Speisen 
jeder Art gesetzt, die Nährkraft und den Wohl­
geschmack derselben in hohem Grade steigert. 
Nach Liebigs Angabe liefern 17 kg reines Mus- 
kelfleiscfr, wozu etwa 22 y2 kg Metzgerfleisch 
mit Fett, Gewebe und Knochen gehören würden, 
durchschnittlich 0,5 kg Extrakt, und zu 4 bis 4J/2kg 
desselben gehört schon ein Stück Rind. Das 
Produkt von Fray Bentos wird in verlöteten 
Blechbüchsen mit 20 bis 22J/2 kg Inhalt zunächst 
an ein Generaldepot in Antwerpen expediert, 
•dort in kleine Porzellangefäße gefüllt und in den 
Handel gebracht. — Pökeln und Räuchern sind 
bekanntlich die ältesten und verbreitetsten Mittel 
zur Konservierung von Fleischspeisen, und wer­
den es im allgemeinen wohl immer bleiben, ob­
schon man sich darein ergeben muß, daß das 
P ö k e l  fl e isch  eben durch das Salz einen guten 
Teil seiner besten Säfte verloren hat und um so 
viel in seinem Nahrungs werte verringert ist, denn 
sehr viel wertvolle Fleischbestandteile werden von 
4er Salzlake aufgenommen und werden daher 
weggegossen. Der Handel mitPökel- undRäueher- 
waren ist im ganzen sehr bedeutend; die Tier­
arten, welche hierbei in Betracht kommen, sind 
vornehmlich Rinder, Schweine und Schafe, vom 
Vogelgeschlecht die Gänse. Verschiedene Gegen­
den und Ortschaften stehen bekanntlich in gutem 
Rufe wegen der besonderen Güte ihrer Schinken, 
Würste und sonstigen Fleisch waren, die in solcher 
•Qualität natürlich nur von gutem und gut ge­
nährtem, nicht zu jungem oder zu altem Vieh 
erzeugt werden können, aber auch dann erst bei 
höchst sorgfältiger und hauptsächlich ehrlicher 
Fabrikations weise. — In  der Menge produzierter 
Fleischwaren von Rind und Schwein steht 
jedenfalls Nordamerika obenan; vorzüglich die 
Mississippi-Gegend, die Städte St. Louis, Chicago, 
Cincinnati ziehen und schlachten fortwährend er­
staunliche Mengen von Schweinen, die als Salz­
fleisch und Schinken einen großen Absatz fast

über ganz Amerika haben. Die Engländer stehen 
in dem Rufe, in gesalzenen und geräucherten 
Waren das beste zu leisten; sie behandeln aber 
auch den Gegenstand mit der möglichsten Sorg­
falt und Aufmerksamkeit. Auf gleicher Stute 
stehen Hamburg und Bremen, die aus den vor­
züglichen Rindern Holsteins und Mecklenburgs 
ebenso vorzügliches P ö k e l  - und R a u c h f le is c h  
fabrizieren. In neuester Zeit werden zur Kon­
servierung von frischem F. sehr viele verschie­
dene Konservierungssalze empfohlen und in den 
Handel gebracht; gegen diejenigen, die nur aus 
Kochsalz und Salpeter bestehen, ist nichts zu 
sagen, dagegen ist von der Verwendung solcher, 
die auch Borsäure, Borax und Alaun enthalten, 
entschieden abzuraten. Beim Einkauf von F , ist 
es von der größten Wichtigkeit r daß man nur 
solches von tadelloser Beschaffenheit und von 
gesunden Tieren erhält; denn F. von kranken 
Tieren kann selbst im gekochten und gebratenen 
Zustande Krankheiten hervorrufen, sogar tödlich 
wirken. Die Erkennung verdächtigen F. ist aber 
zuweilen so schwierig, daß es dem Käufer un­
möglich ist, sich durch eigene Hilfe zu schützen. 
Eine große W ohlthat sind daher die öffentlichen 
Schlachthäuser mit ihren Fleischbeschauern. — 
Zoll: Für lebendes Vieh s. Tarif Nr. 39b bis k.
— Frisches, gesalzenes, geräuchertes oder ge­
kochtes F., Wurst, Fleischextrakt, Tafelbouillon, 
sowie Suppentafeln aus Erbsen, Bohnen, Linsen 
mit F . oder Speck eingekocht, gem. Zolltarif 
Nr. 25 g 1; F . zum feineren Tafelgenuß zube­
reitet, ferner in hermetisch verschlossenen Ge­
fäßen eingehendes Nr. 25 p 1. N u r gekochtes, 
gesalzenes, gepökeltes F . wird auch dann gem. 
Nr. 25 g 1 verzollt, wenn dasselbe in hermetisch 
verschlossenen Blechbüchsen eingeht. — Die Ein­
fuhr von a m e r ik a n is c h e n  Schweinen, von 
Schweinefleisch, einschließlich der Speckseiten, 
von W ürsten aller Art, ist zur Verhütung der 
Trichinose seit 1883 verboten. Bei der Einfuhr 
ist der nichtamerikanische Ursprung durch Zeug­
nisse nachzuweisen:— Steuer: In  S a c h se n  wird 
bei Schlachtung von Rindvieh und Schweinen 
Steuer erhoben; aus anderen Staaten eingeführtes 
derartiges Fleisch u. s. w. unterliegt daher der 
Übergangssteuer.

F littergold  (R a u sc h g o ld , K n i t te rg o ld ) ,  
zur Verzierung von Christbäumen und sonst’ zu 
allerlei wohlfeilem Ausputz verwendet, besteht' 
aus Messing, das zwischen Leder zu der Stärke 
dünnen Papiers ausgehämmert und in Tafeln ven 
verschiedenen Größen und Stärken paketweise 
in den Handel gebracht wird. Der Hauptfabri- 
kationsort ist von alten Zeiten her Nürnberg. — 
Verzollung: Gem. Tarif Nr. 19 d 2.

F löhsam eil (lat. semen psyllii, frz. graines 
de psillium, semence aux puces, engl, flea seed, 
span, zaragatona, ital. psilio); ein Artikel des 
Drogenhandels, besteht aus den glänzend dunkel­
braunen, fast wie Flöhe aussehenden Samen 
einer einjährigen zu den Wegebreitarten gehörigen 
Pflanze ( P la n ta g o  P s y l l iu m ,  frz. plantain 
pulicaire, engl, flea wort), die im südlichen 
Europa an sandigen Meeresküsten wächst. Die 
Ware kommt meistens aus Frankreich, von wo 
sie am größten und glänzendsten ausfällt. In 
letzter Zeit ist auch Italien am Markte erschienen 
mit einem etwas weniger schön aussehenden, aber 
doch gut ausgiebigen und dazu wohlfeilen Samen. 
In Südfrankreich wird der Same durch Anbau 
gewonnen und soll dazu eine andere, der genannten 
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sehr ähnliche Art von Wegerich, PI. c y n o p s , 
dienen. Die Samen, von Pl, arenaria, welches 
in Ostdeutschland, Österreich, Ungarn und der 
Schweiz wächst, sind im deutschen Handel we­
niger zu finden. Der nutzbare Bestandteil des 
FlÖhsamens ist ein starker Gehalt an Schleim, 
der dem Gewicht nach etwa 15 °/0 ausmacht, 
durch Ausziehen mit siedendem Wasser aber so 
voluminös wird, daß 1 Teil Samen 200 Teile 
Wasser in eine Gallerte von der Konsistenz des 
Eiweißes verwandelt. Der grünliche Schleim 
ähnelt in seiner Beschaffenheit dem arabischen 
Gummi, hat einige medizinische Verwendung als 
einhüllendes Mittel, seine hauptsächlichen Be­
nutzungen aber sind technische, in der Kattun­
druckerei und Färberei, zum Appretieren seidener 
Zeuge, zum Glänzen von Leder, Steifen von 
Wäsche, Hüten u. s. w., früher auch um den 
Tuchen einen schönen, aber haltlosen, den Regen 
nicht vertragenden Glanz zu geben. — Zollfrei.

Flor (frz. cräpe, engl, crape, ital. velo, tocca); 
ist die allgemeine Benennung für lose, gitter­
artig gewebte und daher durchsichtige Zeuge, 
die übrigens ganz oder halbseidene, baumwollene, 
leinene oder wollene, glatt, gemustert, gestickt 
und verschiedentlich gefärbt sein können. Übrigens 
nennt man je tz t die hierher gehörigen Webstoffe 
häufig nicht mehr F., sondern G a ze ; am ehesten 
werden noch s c h w a rz e  offene Gewebe F. ge­
nannt, und Benennungen wie Trauerflor, Krepp­
flor, Florband sind in Geltung geblieben. — Ver­
zollung: Siehe Tarif Nr. 2d  5; 22h ; 30e 3; 
41 d 6ß.

Florence; nach dem ersten Fabrikationsorte 
Florenz benanntes, schlicht gewebtes Seidenzeug, 
das sich von Taffet nur durch seinen stärkeren 
Glanz unterscheidet, der teils von der sorgfältigen 
Appretur, teils von der zu dem Gewebe ver­
wandten ganz gekochten Seide herrührt. Es wer­
den ganz dünne und leichte Sorten gefertigt, die 
nur als Glanzfutter zeuge dienen, sowie stärkere 
und ganz dichte und schwere zu Kleidern. Diese 
letzteren fuhren den besonderen Namen M ar- 
c e il  ine. Die Farbe der schwereren Stoffe ist 
hauptsächlich schwarz, die der leichten auch ver­
schiedentlich einfach gefärbt, bunt gewürfelt, 
changeant u. s. w. Die Schweiz hat sich durch 
Lieferung der schönsten Fabrikate dieses Genres 
Ruf erworben; sonst wurden und werden sie auch, 
den Wandlungen der Mode gemäß, in Frankreich 
und Deutschland neben anderen Seidenartikeln 
gefertigt. — Halbflorence (Mi-florence) hat sei­
dene Kette und baumwollenen Schuß. — Ver­
zollung: Zolltarif Nr. 30 e und f.

F lores; B lü te n ,  sie bilden in Drogenkata­
logen eine ziemliche Reihe von Artikeln, z. B. 
flores arnicae, Arnika-, fl. althaeae, Eibischblüten; 
fl. chamomillae, Kamillenblüten; fl. aurantiorum, 
Orangenblüte; fl. cassiae, Zimtblüte; fl. rosarum, 
Rosenblätter; fl. rhoeados, Klatschrosenblüten; 
fl. sambuci, Holunder-; fl. tiliae, Lindenblüten; 
fl. verbasci, Königskerzenblüten u. s. w. Einige 
Chemikalien führten nach dem Sprachgebrauche 
der alten Chemie ebenfalls die Bezeichnung Flo­
res, und werden zuweilen auch je tz t noch so ge­
nannt, so z. B. Fl. benzoes, Benzoeblumen oder 
Benzoesäure; fl. salis ammoniaci, Salmiak; fl. 
sulphuris, Schwefelblumen; fl. zinci, Zinkblumen 
oder Zinkoxyd, worüber die betreffenden Artikel 
das Weitere enthalten. — Blüten der beschrie­
benen Arten sind zollfrei; Zimtblüten s. Tarif 
Nr. 25 i.

Florettseide ( F l o c k s e i d e ,  F i l o s e l l e ,  
S tr a z z e ,  frz. fleuret, engl, floret-silk, ferret, ital. 
fioretto, filosello). Man versteht darunter die bei 
dem Abhaspeln der Kokons entstehenden Abfälle, 
und die durch irgend welche Verhältnisse zur 
Gewinnung von langer Seide nicht benutzbaren 
Kokons. Näheres im Artikel Seide. — Unge­
färbte Florettseide zollfrei. Zu vergleichen Fan­
tasieseide.

Flundern (F lu k e n, frz. flez, flets, engl, 
flounders, span, acedias); Angehörige der Sipp­
schaft P la t t f i s c h e  oder S c h o lle n , die sich alle 
durch eine scheibenförmig plattgedrückte ver­
schobene Körperbildung, verzogenes Maul und 
auf eine Seite herübergerücktes Augenpaar aus­
zeichnen, mit welchem sie, auf der anderen Seite 
flach auf dem Grunde liegend, nach Beute auf­
wärts sehen. Es soll in der Nordsee mindestens 
16, in der Ostsee 13 Arten solcher Plattfische 
geben, deren Unterscheidung und wissenschaft­
liche wie Volksnamen ziemlich schwankend und 
unklar sind. Die besseren sind bekannt als 
S te in b u t te n ,  M e e r ä s c h e n ,  P l a t t e i s e n  
u. s. w .; sie kommen frisch in Eispackung auf 
unsere Märkte. Die geräuchert, in Gesellschaft 
von Pöklingen vorkommenden F lu n d e rn  (P la -  
te-s s a f le su s) sind die einzigen ihrer Sippe, die 
auch in die Flüsse hinaufgehen, sie sind gewöhn­
lich so fleischarm, daß sie wenig Genuß und 
Nahrung gewähren. Man fängt sie meist durch 
Anspießen mit zackigen Gabeln. — Frische F. 
zollfrei; geräucherte s. Nr. 25 g 2ß.

Fluorammonium ( A m m o n iu m f lu o r id ,  
F lu o rw a s s e r s to f f a m m o n ia k ,  F lu ß s a u re s  
A m m o n ia k , Ä tz s a lz ,  lat. ammonium fluora- 
tum, frz. fluorure d’ammonium, engl, ammonium 
fluoride, ital. fluoruro di ammonio); ein che­
misches Präparat, eine farblose, weiße kristalli­
nische Masse bildend, in Wasser und in Alkohol 
leicht löslich, wird anstatt der unbequemen Fluß­
säure zum Ätzen des Glases verwendet. — 
Zollfrei.

Fluorescetn ( P h t h a l s ä u r e - R e s o r c i n ) ;  
dieses chemische Präparat wird jetzt in großen 
Mengen fabrikmäßig bereitet und bildet die 
Muttersubstanz für eine große Zahl prächtiger 
Farbstoffe aus der Gruppe der Teerfarben. Man 
erhält das F . durch direktes Zusammenschmelzen 
von P h t h a l s ä u r e a n h y d r i d  (wasserfreier 
Phthalsäure), mit R es o r e in  im Verhältnisse von 
75 zu 100 bei 210 0 C. Durch Umkristallisieren der 
Schmelze aus Alkohol erhält man das F. als fein 
kristallinisches dunkelrotes Pulver. In Wasser 
ist es nur wenig löslich; seine Lösungen in Al­
kohol oder in Äther erscheinen bei durchfallen- 
dem Lichte gelbrot, bei auffallendem prächtig 
grün. Wegen dieses Verhaltens hat der Stoff den 
Namen F . erhalten. Dasselbe färbt zwar Wolle 
und Seiden ohne Beizen echt gelb mit einem 
Stich ins Rötliche, es wird jedoch dieser Stoff 
nur selten zum Färben verwendet, sondern man 
benutzt ihn gewöhnlich zur Darstellung anderer 
noch schönerer Farben, z. B. Eosin, Coccin, 
Nopalin u. s. w. Durch Behandlung mit Natron­
lauge und Zinkstaub geht das F . in einen farb­
losen, kristallinischen Körper über, den man 
F lu o r e s c in  nennt, das aber durch die Einwir­
kung des Sauerstoffs der Luft nach und nach 
wieder in F . übergeht. — Zollfrei. Zu vergl. 
Anilinfarben.

Flttfssäure (F lu o r w a s s e r s to f f ,  W a s se r­
s to f f f lu o r id ,  F lu o r w a s s e r s to f f s ä u r e ,  lat.



acidum hydrofluoricum, frz. aeide fluorhydrique, 
engi. acid fluoric, ital. acido fluoridrico); ein aus 
Fluor und Wasserstoff bestehendes, höchst schar­
fes und stechend riechendes Gas, das jedoch 
schon mit sehr wenig Wasser eine farblose, 
ätzende, an der Luft rauchende Flüssigkeit bildet, 
die man am besten in Flaschen von Guttapercha 
auf bewahrt und versendet, da Glas durch die
F. stark geätzt und die Säure durch die Glas­
bestandteile dann verunreinigt wird. Man be­
reitet die F . durch Erhitzen von gepulvertem 
Flußspat mit Schwefelsäurehydrat in Gefäßen 
von Blei oder Platin und Auffangen der Dämpfe 
in einer etwas Wasser enthaltenden, gut abge­
kühlten Blei- oder Guttaperchavorlage. Die 
Hauptverwendung der Flußsäure ist die zum 
Ätzen von Glas. Eine hierzu auch schon brauch­
bare Flüssigkeit erhält man, allerdings gemengt 
mit freier überschüssiger Schwefelsäure, wenn 
man eine Mischung von Flußspat, Schwefelsäure 
und Wasser einige Tage stehen läßt, bis die 
Zersetzung erfolgt ist und der gebildete Gips 
sich als Bodensatz abgesondert hat. Endlich 
erfolgt die Atzung sofort, wrenn die breiartige 
Mischung von Spatpulver und Säure direkt auf 
die zu ätzende Glasfläche gelegt wird. In allen 
diesen Fällen findet also eine n a sse  Ätzung 
statt, deren Wirkung sich von der Ätzung mit 
Dämpfen dadurch unterscheidet, daß die einge- 
fressenen Striche u. s. w. glatt und weniger be­
merkbar sind, da das Glas an diesen Stellen 
nichts von seiner Durchsichtigkeit verloren hat, 
während im Gegenteil beim Ätzen mit Dämpfen, 
die man in einem geschlossenen Behälter ent­
wickelt und sogleich an das Glas treten läßt, 
die davon getroffenen Zeichnungen oder Flächen 
matt und undurchsichtig werden. Je  nach dem 
Zwecke wendet man entweder die eine oder 
andere_Methode an, wobei natürlich immer, wie 
beim Ätzen in Kupfer u. s. w., die nicht anzu­
ätzenden Stellen mit einem Deckfirnis geschützt 
sein müssen. Die Mattätzung ist am meisten im 
Gebrauch, da nicht nur alle Gradeinteilungen 
an Thermometer- und anderen Skalen so erzeugt 
werden, sondern auch die jetz t so gebräuchlichen 
Glasscheiben in matten Musterungen. Hierbei 
werden durch ein überdruckverfahren ähnlich 
wie bei der Verzierung von Steingutgeschirren 
die Stellen mit Deckfirnis versehen, welche hell 
bleiben sollen. Die F. wirkt in heftigster Weise 
zerstörend auf alle organischen Stoffe; ein Tropfen, 
auf die Haut gebracht, bewirkt ein bösartiges 
und gefährliches Geschwür. Als ein verwandter 
Gegenstand möge zugleich mit erwähnt werden 
die K ie se lf lu ß  s ä u re ,  S i l ic iu m f lu o rw a s s e r -  
s to f f  (lat. acidum hydrofluorosilicicum, acidum 
hydrosilicicum fluoratum), welche, sonst nur als 
chemisches Reagens gebraucht, neuerdings auch 
in die Technik eingetreten und Handelsware ge­
worden ist. Trifft man nämlich Veranstaltung, 
daß die Flußsäure gleich im Entstehen sich mit 
Silicium sättigen kann, indem man zu Fluß­
spat und Schwefelsäure noch Quarzsand, Glas­
pulver u. dergl. mischt, so ist das entwickelte 
Gas Kieselfluorwasserstoff. Man leitet dasselbe 
in Wasser, wo es noch eine Umwandlung er­
leidet, indem sich ein Teil des Kiesels als Gallert 
wieder absondert, während das Wasser sich säuert 
und bei längerem Einleiten zu einer starken 
Säure wird. Man benutzt diesen Stoff als Ätz­
beize in der Zeugdruckerei statt der teueren Wein­
säure, ebenso statt des Weinsteins beim Ver­
zinnen durch das sog. Weißsieden. Auch andere

•
Benutzungsweisen sind in Vorschlag gebracht 
worden. — Zollfrei.

Flufsspat ( F lu o r i t ,  frz. spath-fluor, engl, 
fluor-spar, span, espato fluor, ital. spato fluoro); 
ein meist auf Erzgängen und in Drusenräumen 
vorkommendes Mineral, besteht aus Calcium­
metall und Fluor, einem dem Chlor ähnlichen 
Gase, ist demnach F lu o rc a lc iu m . Der F . 
kommt teils dicht und derb, weiße oder graue 
Massen bildend, teils in oft ziemlich großen Kri­
stallwürfeln vor, die durchsichtig wie Glas, farb­
los oder verschieden gefärbt sein können. Die 
blauen und violetten Varietäten werden zuweilen 
als Halbedelsteine verwendet, außerdem benutzt 
man das Mineral zur Darstellung von F lu ß -  
s ä u re  (s.d .) und Kieselflußsäure, sowie als Fluß­
mittel (daher der Name F.) beim Ausschmelzen 
von Metallen aus ihren Erzen, da der F . sehr 
leicht schmelzbare Schlacken gibt. Man bezieht 
denselben hauptsächlich aus, dem Erzgebirge, 
Harze, England und Norwegen. — F. ist zoll­
frei. Zu vergl. Edelsteine.

Folia; lateinische, im Drogenhandel gebräuch­
liche Benennung für Blätter, die, mit Ausnahme 
der Kirschlorbeerblätter, nur im getrockneten Zu­
stande in den Handel kommen. Die wichtigsten 
sind: F. aconiti, Eisenhutblätter; f. aurantii; f. 
althaeae, Eibischblätter; f. boldo, Boldoblätter; 
f. bucco, Buccoblätter; f. carobae, Carobablätter; 
f. coca, Cocablätter; f. digitalis, Fingerhutblätter; 
f. farfarae, Huflattichblätter; f. hyoscyami, Bil­
senkrautblätter; f. lauri, Lorbeerblätter; f. lauro- 
cerasi, Kirschlorbeerblätter; f. nicotianae, Tabak­
blätter; f. Salviae, Salbeiblätter; f. toxicodendri, 
Giftsumachblätter; f. uvae ursi, Bärentrauben­
blätter. — Die zum Gewerbe- und Medizinal­
gebrauch dienenden Blätter sind im allgemeinen 
zollfrei. Von den vorgenannten gehören nur ge­
trocknete Lorbeerblätter dem Tarif Nr. 25 p 2 und 
Tabakblätter dem Nr. 25 v 1 an.

F olie; so nennt man aus verschiedenen Me­
tallen geschlagene oder gewalzte Blätter, auch 
dünne Bleche zu verschiedener Verwendung. 
Aus Gold, Silber und Kupfer oder Tombak ge­
schlagene, glänzende Folien dienen bei Schmuck­
waren zum Unterlegen von Edelsteinen und Glas­
flüssen, während die aus Zinn (Stanniol) gewalzten 
Blätter teils zur Herstellung der Spiegelbelegung, 
teils als Emballage für Schnupftabake, Schoko­
laden und andere Waren dienen und Bleifolien 
verschiedene Verwendung finden, aber als Em­
ballage für Genußwaren nicht gebraucht werden 
dürfen. Da F. nichts weiter bedeutet als Blatt, 
so ist es auch statthaft, das W ort auf andere 
Substanzen anzuwenden und z. B. Leimfolie 
statt Gelatine zu sagen. — Zoll: F. aus echtem 
Gold oder Silber s. Tarif Nr. 20 a, aus unechtem 
Nr. 20 c 1; aus unedlen Metallen vergoldet oder 
versilbert Nr. 20 b 1; aus Kupfer oder Tombak 
Nr. 19d 2; aus Blei Nr. 3 d ; aus Zinn Nr. 43d.

Forellen (frz. truites, engl, trouts, ital. trote). 
Diesen Namen führen einige zur Sippe der Edel­
lachse gehörigen Fische, die sich durch ein nobles 
Äußere und schöne Färbungen, so auch durch 
ein vorzüglich wohlschmeckendes und nahrhaftes 
Fleisch und Fett auszeichnen. Es gehören hier­
her: 1) die in klaren Gebirgswässern und Wald­
bächen lebende B a c h fo re l le  ( T r u t t a  fa r io ) ,  
mit ihrer bunten, augenförmigen Tüpfelung, die 
als Delikatesse immer noch ziemlich teuer be­
zahlt werden muß, in der Folge aber hoffentlich 
zugänglicher werden wird, da schon der Anfang



gemacht ist, auch diesen schönen Fisch in an­
gelegten Weihern künstlich zu vermehren, zu 
züchten und zu mästen, wobei derselbe eine 
Schwere bis zu 5 kg erreichen soll, während 
jetzt schon solche von 1 kg für sehr ansehnlich 
gelten und man sich meistens mit solchen von 
Heringsgröße und noch kleineren begnügen muß. 
Es dürfen jedoch F. unter 18 cm Länge nicht 
mehr verkauft werden. Forelleneier werden 
jetzt, künstlich befruchtet, sehr viel in die Ge­
birgsbäche ausgesetzt. Während der Zeit vom 
September bis mit Dezember dürfen F. nicht 
gefangen und verkauft werden. Die Versendung 
dieser Fische geschieht entweder lebend durch 
Eilgelegenheit oder geschlachtet und zwischen 
Kohl- u. dergl. Blätter gepackt. 2) Die L a c h s ­
oder G ru n d fo re l le  ( T r u t t a  la c u s tr is ) ,  auch 
Seeforelle genannt, lebt in Süßwasserseen. Sie 
findet sich fast in allen Schweizer Seen, nament­
lich im Genfer- und Bodensee und wird zuweilen
20 bis 25 kg schwer. Der schönste und delika­
teste dieser Süßseefische ist 3) der K i t te r ,  S a l-  
b in g , S a ib l in g ,  R o tfo re l le  (Salm o s a lv e -  
l in u s ) ,  nicht schwerer als 5 kg werdend, aber 
mit köstlichem Fleisch, ein Bewohner der schwei­
zer, bayrischen und tiroler Seen. Andere ver­
wandte Arten sind Ä sc h e n , F ö lc h e n ,  R h e in ­
la n k e n ,  G a n g f is c h e ,  die alle gute Gerichte 
und Handelsartikel geben. Die Lombardei hat 
eine besondere, marmorierte Forellenart. Von 
hier wie aus den Schweizer Seen werden ansehn­
liche Mengen solcher Fische teils geräuchert, 
teils mariniert in den Handel gebracht; der stärkste 
Abnehmer ist Frankreich. 4) Die M eer fo r  e ile ,  
zuweilen auch L a c h s fo re l le  genannt (T r u t ta  
t r u t t a ) ,  in der Ost- und Kordsee, wird 12 bis 
15 kg schwer. Am großartigsten ist der Fang 
und Handel mit diesen Lachsforellen in Schott­
land, wo die Flüsse Tay, Tweed, Spey und Esk 
alljährlich ungeheuere Mengen von Lachsforellen 
liefern, die aus dem Meere des Laichens wegen 
in die Flüsse kommen und eingesalzen weit und 
breit verschickt werden. —- Zoll s. Aal.

Foulards (F u la s ,  frz. und engl, foulards, 
span, fulares, ital. fazzoletti); ursprünglich ost­
indische buntgedruckte seidene Hals- und Taschen­
tücher. Gegenwärtig bezeichnet der Käme mei­
stens Kleiderstoffe aus ungezwimter Rohseide 
mit florettseidenem Schuß oder auch ganz Seide 
gewebt, die sich schon länger in Gunst halten, 
dabei aber natürlich einen mannigfachen Wechsel 
der Druckdessins zeigen, auch streifig, karriert, 
einfarbig u. s. w. Vorkommen. Sie werden in 
französischen, englischen und deutschen Seiden­
manufakturen angefertigt. — Verzollung: Zoll­
tarif Nr. 30 e.

Fournier© ( F u r n ie r e ,  frz. foumiers, pla- 
cageS, engl, veneers, span, chapas, ital. legnami 
da impiallacciatura); diesen Kamen führen sehr 
dünne, aus Klötzern feinerer Kutzhölzer geschnit­
tene Platten, welche in der Tischlerei zur Über- 
kleidung der aus geringerem Holz (B lin d h o lz )  
gearbeiteten Möbel dienen. Solche Stücke haben 
dann, bei viel größerer Wohlfeilheit und Leich­
tigkeit, das Aussehen, als wären sie ganz aus der 
edleren Holzart gefertigt. Keben dem schöneren 
Äußeren besteht aber auch noch der Vorteil, daß 
die Fournierung dem Verwerfen entgegen wirkt. 
Bei dem ganz allgemeinen Gebrauch fournierter | 
Möbel ist natürlich der Konsum solcher Holz­
tafeln ein ganz bedeutender, und in den meisten 
größeren gewerbreichen Städten wie Hamburg,

Leipzig, Berlin, Wien u. s. w. bestehen Anstalten, 
welche solche mittels besonderer, von Wasser 
oder Dampf getriebener Sägemaschinen fabri­
zieren. Die gewöhnlichen FournierhÖlzer sind 
Mahagoni, Jakaranda, Nußbaum, Kirschbaum, 
Esche u. s. w. Die Fournierschneidemaschinen 
sind die feinsten Sägewerke, denn man hat die 
Verdünnung der Tafeln von ihrer ehemaligen 
Stärke von */? ciöj auf die sie mühsam mit Hand­
sägen geschnitten wurden, allmählich so weit trei­
ben gelernt, daß jetzt s/a mm etwas Gewöhn­
liches ist. Hierzu können natürlich nur sehr 
dünne, feinzähnige, wenig oder gar nicht ge­
schränkte Sägeblätter dienen, die ohne alle Schwan­
kung immer in einer und derselben mathemati­
schen Ebene arbeiten. Dies ist am sichersten zu 
erreichen durch gut gespannte Sägeblätter, welche 
bei uns gewöhnlich die schneidenden Organe der 
Foumierschneidemaschinen sind. Sie arbeiten so 
schnell, daß sie in der Minute ca. 300 mal hin- 
und hergehen. Wie bei den neueren Sägewerken 
überhaupt, ist der Gang der Sägen nicht ein auf- 
und absteigender, sondern ein horizontal gerich­
teter, und welche Sicherheit und Sanftheit der­
selbe haben muß, ergibt sich schon daraus, daß 
häufig und gern g e m a se r te s  Holz, also solches 
mit unregelmäßigem, verworrenem Faserverlauf 
geschnitten wird, das bei seiner Geneigtheit zum 
Zerbröckeln besonders schwierig zu behandeln 
ist. Wenn die dünnsten F . */2 Stärke haben, 
so ist auf das, was die Säge dazwischen wegge­
nommen hat, auch 1j<2 mm zu rechnen, so daß 
also bei aller Menge der Blätter und der Quadrat­
meter gewonnener Oberfläche doch die volle 
Hälfte des Blockes in den Abfall gegangen ist. 
In Frankreich hat man außer den Sägemaschinen 
auch S to ß  w e rk e , welche fast gar keinen Abfall 
machen, indem ein großes Messer nach Art eines 
Hobels mit 12 bis 16 Pferdekraft den ganzen Block 
sehr rasch in Blätter zerteilt. Das Holz muß 
hierzu in geschlossenen Behältern erst durch und 
durch gedämpft und zäh gemacht werden. Solche
F. sind viel wohlfeiler als gesägte, verlangen 
aber bei ihrer Verwendung besondere Aufmerk­
samkeit, da sie leicht den Leim durchdringen 
lassen. In England und Amerika haben die 
Fournierschneiden größtenteils K re is s ä g e n , die 
in der Menge zwar bedeutend mehr liefern als 
die Langsägen, aber auch den meisten Abfall be­
wirken, da die Stahlscheiben, welche auf ihrem 
Rande die Schneidezähne tragen, bei jeder 
Größe natürlich auch die entsprechende Dicke 
haben müssen, welche Schwankungen verhütet. 
Es gibt endlich nicht nur in Frankreich und 
Amerika, sondern seit einer Reihe von Jahren 
auch in Deutschland Maschinen, welche sozu­
sagen endlose Foumiere schneiden, sogenannte 
R o l le n f o u r n ie r e ,  indem die Säge oder das 
sägeartig wirkende Messer den vorher richtig 
cylindrisch geformten Holzblock so faßt, daß 
sie eine Haut abschält, welche, während der Block 
sich beständig langsam dreht und entsprechend 
hebt, sich fort und fort verlängert, bis endlich 
das ganze Arbeitsstück in dieser Weise abge­
wickelt ist. Diese Maschinen sind jetz t sehr ver­
breitet. — F. werden nicht immer aus auslän­
dischen teueren Hölzern, sondern auch aus inlän­
dischen geschnitten und dienen dann teils zur 
Anwendung auf geringere Möbel, hauptsächlich 
aber zu Unterfournieren, so daß die erste Lage 
aus dem wohlfeileren Holz besteht, auf welche 
erst, querüberlaufend, die edlere Holzart geleimt 
ist. Solche Doppelfoumierungen geben eine be-



sondere Sicherheit gegen das Verwerfen des Holzes. 
Sonst werden auch noch für andere Zwecke aus ver­
schiedenen Hölzern Blätter und, namentlich für 
Parkettfußböden, dünne Platten geschnitten. Man 
verwendet sie in passenden Stärken besonders 
zum Klavierbau, zu Geigen, Harmonikas, Gui­
tarren u. s. w. Mit Nußbaumfoumieren macht 
Paris bedeutende auswärtige Geschäfte. Von der 
aus fremden Hölzern bei uns erzeugten Ware 
geht auch vieles wieder außer Landes und zum 
Teil wieder dahin, wo die Hölzer hergekommen 
waren. — Zoll: Rohe s. Tarif Nr. 13 e; gefärbte 
Nr. 13 f; auf einer Seite mit Papier oder Zeug­
stoff beklebte Nr. 13 g.

Fransenbaumrinde; die Binde von Chio- 
n a n th u s  v i r g in i c a  (engl, fringe tree), eines 
in dem südlichen Teile der Vereinigten Staaten 
wachsenden Baumes; wirkt abführend und harn­
treibend und wird dort zur Darstellung eines 
Fluidextraktes benutzt. — Zollfrei.

F ra u e n e is  ( F r a u e n g la s ,  M a r ie n g la s ,  
G ip s s p a t) ;  ein groß kristallisierter, wasserhal­
tiger, schwefelsaurer Kalk, also G ip s , welcher 
in Lagern körnigen Gipses schmale Gänge bil­
det. Er erscheint im reinen Zustande in farb­
losen wie Glas oder Eis durchsichtigen Tafeln 
oder Platten, die die Eigenschaft haben, sich 
ihrer Länge nach in eine Menge sehr dünner 
Blätter spalten zu lassen. Vor langer Zeit diente 
der Stoff besonders zur Überglasung kleiner, in 
Klöstern gefertigter Heiligenbilder, daher der 
Name Marienglas. Nicht zu verwechseln ist das
F. mit den glasartigen Blättern von G lim m er 
(s. d.), welche neuerdings mehr Verwendung 
haben und auch da gebraucht werden, wo sie 
der Einwirkung von Hitze zu widerstehen haben, 
während die Gipsblätter schon in gelinder Hitze 
durch Verlust des Kristallwassers undurchsichtig 
werden und zerbröckeln. In Deutschland be­
zieht man dasselbe von Rudolstadt, vom Harz, 
aus Erfurt u. s. w. — Zollfrei.

F r a u e n h a a r ; so heißt seiner glänzend schwarz­
braunen haarförmigen Stiele wegen ein im süd­
lichen Europa und Süddeutschland an Felsen und 
feuchten Mauern wachsendes feingefiedertes Farn­
kraut, das A d ia n tu m  C a p il lu s  V e n e r is ,  das 
ehedem als ein wichtiges Arzneimittel galt. Das 
Kraut (lat. herba capilli veneris) hat einen süß­
lichen und zusammenziehend bitterlichen Ge­
schmack und diente als Brustthee, besonders aber 
zur Bereitung eines früher offiziellen Sirups, 
S y ru p u s  c a p il lo ru m  v e n e r is ,  der in Frank­
reich als sirop capillaire als Zuthat zu Zucker­
wasser sehr beliebt, aber gewöhnlich nachgemacht 
ist. — Zollfrei.

P r ie s  ( F la u s ;  frz. frise, engl, coating, ital. 
pannaccio); ein grobes und starkes, nicht sehr 
fest geschlagenes und nur wenig gewalktes 
Wollenzeug mit langem Haar auf der Oberseite, 
das glatt und geköpert aus geringer Landwolle 
und groben Kämmlingen gefertigt wird. Zum 
Einschlag dient gewöhnlich doppelt so starkes 
Garn als zur Kette. Die Appretur nach dem 
Rauhen besteht in Bürsten und Pressen; bessere 
Sorten werden stärker gewalkt und auch mehr 
oder weniger geschoren. Die friesartigen Stoffe 
sind in Länge und Breite wie in Qualität sehr 
verschieden und werden auch mit verschiedenen 
Namen bezeichnet, wie C o a tin g  (Rockstoff), 
B ib e r ,  K a lm u c k , D ü ffe l;  eine leichte feine, 
ungeköperte und schwach gewalkte Sorte heißt 
D a m e n fr ie s  (Ladycoating). — Verzollung: Ge­
mäß Zolltarif N r.‘41 d 5«.

F r is o le tb a n d  ( F lo r e tb a n d ) ,  eine geringere 
Bandware, die aus Floretseide, teüs reiner, teils 
in Vermischung mit Seide, Baumwolle oder Lei- 
nenzwim auf Bandmühlen mit vielen Gängen 
gefertigt wird. Es gibt deren sehr verschiedene 
Sorten in Qualität und Färbung. Die ordinären 
haben kaum eine Andeutung von Seidenglanz. 
Eine vielgebrauchte Sorte ist das halb schwarze 
und halb weiße Einfaßband für Schuhwerk. — 
Verzollung: Gem. Zolltarif Nr. 30e und f.

F r u c h tä th e r  (frz. others de fruits, engl, fruit 
essences, span, eter de fruta, ital. eteri di frutti). 
Mit diesem Namen bezeichnet man gewisse Flüssig­
keiten, welche hauptsächlich aus verschiedenen 
organisch-sauren Ätherarten, mit oder ohne ander­
weitige Zusätze versehen und stark mit Wein­
geist verdünnt bestehen, und dazu dienen, die 
Gerüche und den Geschmack bestimmter Obst­
sorten wiederzugeben, was sie in der That oft 
auf das Täuschendste thun , wenn anders die 
Zusammensetzung richtig getroffen und die’ Stoffe 
möglichst rein waren. Sie haben sich eine ge­
wisse Wichtigkeit als Fabrikations- und Ver­
brauchsartikel erworben und finden hauptsächlich 
in der Likörfabrikation und zu verschiedenen 
Konditoreiwaren, Fruchteis, Fruchtgelees, Frucht- 
boribons etc. Verwendung. Gewöhnlich sind die 
Äther selbst zu starkriechend, um den verlangten 
Geruch und Geschmack ohne weiteres zu geben, 
und derselbe tritt erst bei starker Verdünnung 
mit Weingeist hervor. Solche verdünnte F. 
werden auch F r u c h te s s e n z e n  genannt, ob­
gleich der Ausdruck nicht ganz korrekt ist. 
Die hierzu dienlichen Ätherarten gehören teils 
der Äthyl-, teils der Amylreihe an, entstammen 
also entweder, wie der gewöhnliche Äther, dem 
Alkohol oder dem Kartoffelfuselöl. Man be­
zeichnet sie nach der in ihnen enthaltenen 
Säure als Essigsäureäther (Essigäther), Ameisen­
säure-, Baldriansäure-, Benzoesäure-, Buttersäure-, 
Önanthsäureäther etc. Diese Benennungen lassen 
es unentschieden, ob darunter die Äthyl- oder 
Amyläther zu verstehen sind; man nimmt aber 
in der Praxis immer das erstere an und charak­
terisiert die Amyläther besonders, so z. B. Butter- 
säureamyläther oder buttersaures Amyloxyd, 
Baldriansäureamyläther oder baldriansaures Amyl­
oxyd. Manche dieser F. enthalten bloß einen 
solchen Äther, während wieder andere Gemische 
aus mehreren sind, und außerdem auch noch 
andere Zusatz^, namentlich ätherische Öle, orga­
nische Säuren (Wein-, Bemsteinsäure), Aldehyd, 
Glycerin enthalten. Ohne Weingeist werden 
diese Äther auch F r u c h tö le  genannt. Die 
gangbarsten Sorten von F. sind: A n a n a ? - 
ä th e r ,  Ä p f e lä th e r ,  B i r n e n ä th e r ,  E rd -  
b e e r ä th e r ,  H im b e e rä th e r  und P f i r s i c h ­
ä th e r ,  und werden dieselben je  nach Stärke, 
d. h. je  nachdem sie mehr oder weniger Weingeist 
enthalten, mit 4, 8 und 12 Mk. pro Kilo ver­
kauft. — Übrigens sind unter dem Namen Frucht­
äther auch Präparate im Handel, welche gleiche 
Verwendung wie die vorigen, aber anderen Ur­
sprung haben, indem zu ihrer Bereitung die be­
treffenden Früchte selbst zur Extraktion ihres 
Aromas benutzt werden, indem man sie mit 
feinem Spiritus ansetzt, macerieren läßt und 
dann abfiltriert oder auch destilliert. — Zoll s. 
Tarif Nr. 5 a.

F ru eh tsU fte  (frz. jus de fruits, engl, fruit 
juices, span, zumos de fruta, ital. sugi di frutti). 
Die aus verschiedenen saftreichen Früchten aus­
gepreßten Säfte, die den Geruch und Geschmack



derselben besitzen, bilden einen nicht unwesent­
lichen Handelsartikel; namentlich gilt dies vom 
K i r s c h s a f t ,  H im b e e rs a f t ,  A p fe ls in e n -  und 
Z i t r o n e n s a f t ;  ihre Haltbarkeit ist jedoch nur 
eine beschränkte, daher man sie nicht gern über 
ein Jah r alt werden läßt. Durch Kochen mit 
Zucker werden sie haltbarer; solche zuckerhaltige 
Säfte werden im Handel auch zuweilen Frucht­
säfte genannt, heißen jedoch richtiger F ru ch rt- 
s iru p e .  Man verwendet die F . zur Aromati­
sierung von Konfitüren, Bonbons, E is, zur Be­
reitung feiner Liköre etc., sowie auch, mit Wasser 
gemischt, als kühlendes Getränk. Die ganz dick 
mit Zucker eingekochten F . heißen F r u c h t ­
g e le e s . — Zoll: F ., nicht alkoholhaltige, zum 
Genuß uneingekocht oder ohne Zuckerzusatz ein­
gekocht, s. Tarif im Anh. Nr. 25 p 2; mit Zucker 
eingekocht Nr. 25p 1; alkoholhaltige wie Essenzen. 
Eingedickte F . zum Gewerbe- oder Medizinal­
gebrauch sind zollfrei.

F a e h s fe lle  (frz. fourrures de renard, engl, 
foxs skins, ital. pelli di volpe); dieselben bilden 
einen beträchtlichen Gegenstand des Rauch­
warengeschäfts, und es gibt ihrer, je  nach Art 
und Herkunft, Farbe, Feinheit und Dichtheit der 
Behaarung sehr verschiedene Sorte», teils wohl­
feilere Verbrauchs waren in Menge, teils kostbare 
Seltenheiten. Füchse leben in der nördlichen 
gemäßigten Zone der Neuen sowohl als der Alten 
Welt und selbst bis in den höchsten eisigen 
Norden hinauf. Natürlich ändert das Tier in so 
großer Verbreitung in der Färbung bedeutend 
ab, ohne seine Fuchsnatur je  zu verleugnen. 
Wie viele wirkliche Arten aus dieser Familie 
zu machen und welche als bloße Spielarten zu be­
trachten sind, darüber sind die Gelehrten nicht 
einig; der Händler entnimmt seine Bezeich­
nungen immer aus der Färbung. Der gemeine 
oder R o tfu c h s  mit seiner bekannten gelbroten 
Färbung des Oberkörpers und dem langen 
buschigen Schwänze ist in der gemäßigten Zone 
Europas, Asiens und Amerikas überall der 
häufigste. Das Rot ist bald heller, bald dunkler. 
Kehle und Bauch sind wie bei fast allen 
Füchsen weiß, ebenso die Schwanzspitze, die 
Ohrspitzen dagegen schwarz. Ist die Spitze 
des Schwanzes, der Läufe und Kehle ausnahms­
weise schwarz, so heißt das Tier B ra n d fu c h s . 
Der Fuchs weiß sich auch in Ländern mit hoch­
gesteigerter Bodenkultur noch zu halten; nur 
in England ist er zur Seltenheit geworden durch 
die Passion der englischen Herren für Fuchs­
hetzen; dagegen liefert Deutschland fast regel­
mäßig etwa 100 000 Stück Felle jährlich. Die 
besten Rotfüchse aber kommen von der Labra­
dorküste, denAleuten und von Norwegen; hieran 
schließen sich in abnehmender Qualität: Ka­
nada, Schweden, das innere Rußland, Sibirien, 
Dänemark, Schweiz, Bayern, Steiermark, Nord­
deutschland, Rheinländer, Frankreich, Italien, 
Spanien. Während die zuerst genannten 10 bis
15 Mk., deutsche Füchse 2 bis 5 Mark kosten, sind 
italienische und spanische kaum l l/t  Mk. wert. 
Die stärksten Verbrauchsländer von roten Fellen 
und Käufer auf den Leipziger Messen sind die 
Türkei und Griechenland, Rußland und Polen. 
Man zerlegt die Pelze meistens und macht be­
sondere Futter aus den Nacken-, Kehl-, Kreuz-, 
Rückenstücken und Bäuchen; auch die Beine 
und Schweife werden besonders verwendet, doch 
sind die Schweife aller Füchse wegen ihrer Grob- 
wolligkeit immer nur geringwertige Teile. Höher 
im Werte als die Rotfüchse stehen die K r e u z ­

fü ch se . Sie bilden eine bloße Varietät des 
gemeinen Fuchses, denn man hat in Schweden 
Tiere von gewöhnlicher Färbung mit Kreuz­
füchsen in einem und demselben Neste gefunden. 
Doch fallen letztere nicht überall, sondern nur 
in nördlichen Gegenden. Die schönsten kommen 
von Nordamerika; die sibirischen haben größere 
Behaarung. Das Abweichende bei dieser Varietät 
besteht darin, daß die Farbe den Rücken ent­
lang und auf den Schultern dunkler ist, wodurch 
die Figur eines Kreuzes entsteht, die bei zuge­
richteten , also ausgereckten Fellen deutlicher 
hervortritt. Außerdem ist die Färbung des 
Bauches schwarz. Der Preis guter Kreuzfüchse 
ist schon 35 bis 100 Mk. das Stück, und die Ware 
wird fast ausschließlich von den Russen auf­
gekauft, bei denen weitaus der größte Pelzluxus 
herrscht. Man verbraucht die Felle ebenfalls 
zerstückelt in Nacken-, Rücken-, Kehlen- Und 
Bauchteile, jedes besonders. Die Rückenstücke 
geben teure Männerpelze, die Bäuche ebenso 
kostbare Frauenpelze. — Eine andere Art Kreuz- 
fuclise liefert der hohe Norden. — Die eigent­
lichen Aristokraten unter den Füchsen sind aber 
die S c h w a rz -  und S ilb e r fü c h s e .  Dieselben 
finden sich hauptsächlich in Sibirien, auf den 
Aleuten und im nördlichen Nordamerika (Hud­
sonsbailänder, Labradorküste). Die amerikani­
schen sind aber bei weitem schöner und viermal 
soviel wert als die sibirischen. Die Behaarung 
ist bei diesen Tieren, die die Größe gewöhn­
licher starker Füchse haben, entweder durchaus 
glänzend schwarz, nur mit weißer Schwanzspitze, 
oder es endigt das schwarze Haar in weiße 
Spitzen, sodaß ein silbriger Schimmer entsteht. 
Diessind dann S ilb e r fü c h se .  Ohren, Schultern 
und Schwanz sind auch bei ihnen ganz schwarz. 
Die Schwarzfuchse sind die teuersten, da ein 
solches Fell mit 000 bis 1000 Mark bezahlt w ird; 
silbrige Felle kosten je  nach Schönheit 100 bis 
300 Mk. Das Haar dieser Füchse ist sehr fein, 
diehtstehend und 21/* Zoll lang. Dasselbe fällt 
stets nach abwärts, in welcher Richtung man 
das Fell immer halten mag. Die Beschaffenheit 
des Haarstandes ist übrigens an den verschie­
denen Körperstellen doch verschieden (auf dem 
Rücken fast mähnenartig); daher man auch sie 
ausstückelt und das Gleichartige zusammen sor­
tiert. So kann man vielleicht aus 25 schönen 
Fellen noch nicht ganz das Zubehör eines schönen 
Pelzes schneiden, wohl aber aus 120 Stück 
deren fünf hersteilen. Die aus den Kehl- und 
Nackenstücken gefertigten Pelze sind die teuersten 
und es kostet ein solcher oft 7000 bis 8000 Rubel. 
Auch die Füße und unteren Teile des Schwarz­
fuchses liefern noch kostbares Pelzwerk. Außer 
der Schönheit dieses Rauchwerks ist die Selten­
heit desselben der andere, die hohen Kaufpreise 
bewirkende Faktor. Die Höfe von Rußland und 
der Türkei, der reichste russische Adel und 
sonstige Hochwürdenträger lieben es, sich in solche 
Pelze zu kleiden, die wegen ihrer großen Leich­
tigkeit besonders auch von der hohen Damen­
welt bevorzugt werden.— Andere Sorten Fuchs­
pelze sind: G r ie s fü c h s e  (Graufüchse), finden 
sich nur in Kanada und dem Norden der Ver­
einigten Staaten. Das Haar ist grob, der Rücken 
silbergrau gesprengelt, die Seiten gelb und der 
Bauch aschgrau. Sie werden in Rußland, Polen 
und auch reichlich «^Deutschland zu Pelzfuttern, 
namentlich Reisepelzen verwendet. W ert 3 bis 
C Mark das Stück. Unter dem Namen K i t t -  
fü c h se  werden im Handel verschiedene Graufüchse



zusammengefaßt, die teils aus Nordamerika als 
Präriefüchse, teils aus Sibirien und der Tatarei 
als Steppenfüchse kommen. Diese Tiere sind 
kleiner als die gewöhnlichen, ihr Haar ist weich 
und dicht, die vorherrschende Farbe ist grau, 
Bauch und Kehle weiß, Seiten mit verschiedenen 
Abzeichnungen in Rotgelb oder Braun. Die 
Färbungen sind auch je  nach Sommer und Winter 
verschieden. Die amerikanischen Kittfüchse 
wohnten nordwestlich der Felsengebirge in großer 
Menge, haben sich aber im letzten Jahrzehnt 
sehr vermindert, was um so auffälliger erscheint, 
als andere Fuchsarten sich mit der zunehmenden 
Ansiedelung von Menschen eher vermehren als 
vermindern. Von den asiatischen Steppenfüchsen 
unterscheidet man zwei Arten, den K o rsa k  und 
den K a r a k a n  (Schwarzohr), beide in Größe 
und Färbung nicht sehr verschieden, nur daß der 
letztere eben durch schwarze Ohren sich aus­
zeichnet. Die Kittfuchse dienen zu leichten Pelz­
futtern, und ihre Preise am deutschen Markte 
drehen sich ebenfalls zwischen 3 und 5 Mk. das 
Stück. — Im höchsten Norden aller drei Welt­
teile lebt der P o la r -  oder E is fu c h s . Die­
selben zerfallen in zwei Arten: Blaufüchse und 
W eiß fü ch se . Die häufig selbst in Gelehrten­
kreisen vorkommende Behauptung, daß sie ein 
und dieselbe Gattung repräsentieren, die je  nach 
Alter und Jahreszeit die Farbe wechselt, erscheint 
unhaltbar, da sowohl im Winter die Blaufüchse 
blau, resp. aschgrau, die Weißfüchse weiß er­
scheinen. Der Irrtum kann aber daher ge­
kommen sein, daß manche weiße Füchse ein 
bläuliches Grundhaar haben. Wenn nun Nester 
mit jungen Weißfüchsen gefunden werden, so 
zeigen sich diese, da ihnen das Oberhaar noch 
nicht gewachsen ist, mit ihrem jungen Flaum­
haar, also teils weiß, teils bläulich. Als die 
besten Blaufüchse gelten diejenigen, welche eine 
dunkle, rein {\schgraue Farbe haben, während 
diejenigen, welche statt dessen ein schmutziges 
Braun angelegt haben, weit niedriger im Werte 
stehen. Berichten aus Grönland zufolge, welche 
die obige Ansicht bestätigen, wäre es dort all­
gemein der Fall, daß die Tiere jahraus jahr­
ein dasselbe blaue oder weiße Kleid trügen, die­
selben sonderten sich aber nicht nach der Fär­
bung ab, vielmehr werfen weiße Füchsinnen blaue 
Junge und umgekehrt. — Bei jeder Färbung ist 
aber der Winterpelz viel dichter, weicher und lang­
haariger als der Sommer pelz. Nach russischen An­
gaben sind die Jungen kurzhaarig und rötlichgelb 
oder schwärzlich. Im Alter von 3 Monaten hären 
sie sich zum erstenmal; ihr abgetragenes Kleid 
sieht nun auf dem Rücken graugelb mit schwarz 
untermischt aus, und in diesem Stadium heißen 
sie bei den Russen N o rn ik i .  Im September 
sind die Sommerhaare meistens schon abgestoßen 
und weiße Winterhaare dafür gewachsen, nur der 
Rücken ist noch schwärzlich braun und ebenso 
ein über die Schultern reichender Querstreif. Im 
November hat sich das Kreuz auch verloren und 
das Tier ist ganz weiß, aber noch nicht lang­
haarig, indem das Haar seine volle Länge erst 
im Dezember erreicht, wo dann das Fell am 
wertvollsten ist.- Im nächsten Frühjahr beginnt 
das Tier denselben Kreislauf des Farbenwechsels 
vom Nornik an von neuem. Die Polarfüchse 
werden von allen Reisenden als sehr zudring­
liche und wenig schlaue Gäste geschildert, die 
leicht in jede Art von Falle gehen. Die schönsten 
und größten Blaufuchsfelle liefert das russische 
Gouvernement Archangel am Weißen Meere, 

M erck’s Warenlexikon. 4. Aufl.

| nächstdem die Labradorküste, die nördlich von 
Amerika gelegenen Inseln und Alaska, dann 
Grönland und Island, das letztere jedoch nur 
eine geringere Qualität mit grobem Haar. Blau­
fuchsfelle werden mit 30 bis 250 Mk. per Stück 
bezahlt, wogegen der Preis der weißen sich 
zwischen 10 und 30 Mk. zu drehen pflegt. Letztere 
kommen natürlich aus denselben Gegenden, doch 
rangieren sich diese hinsichtlich der Qualität 
anders, und es kommen die besten von Amerika 
(Labrador und Ruppertsland), die geringeren aus 
Asien, Rußland, Grönland und Island. In  Grön­
land werden jährlich 1000 bis 3000 Polarfüchse ge­
fangen, darunter y i0 blaue. Alaska liefert jährlich 
circa 4000 Blaufüchse und etwa ebensoviel Weiß­
füchse. Erstere sind daselbst fast eine Handbreit 
größer, dabei aber kurz- und grobhaariger als 
die letzteren; ein Umstand, der gleichfalls eine 
Rassenverschiedenheit bestätigt. Harte Winter ver­
anlassen eine größere Zufuhr an weißen Fellen als. 
gelinde, weil sich die Tiere in ersteren weiter 
südlich ziehen als sonst und damit mehr in das 
Bereich von Jägern kommen. Diese nordischen 
Felle geben ein feines, leichtes und warmes Pelz­
werk, das zu Pelzfuttern, die dunkelfarbigen 
auch zu Kragen u. dgl. in Rußland und Polen* 
der Türkei etc. viel getragen wird. Pelze mit 
weißem Fuchsfutter sind besonders ein von tür­
kischen Frauen viel begehrter Gegenstand. Neuer­
dings werden Weißfüchse vielfach schwarz, silber­
grau und bräunlich gefärbt zu Pelzschmuck ver­
arbeitet. — Zoll: F . sind zollfrei; Waren daraus 
gem. Tarif Nr. 28 a bezw. 28b.

Fuchsia ; ein Teerfarbstoff (nicht zu ver­
wechseln mit Fuchsin), kommt nicht mehr im 
Handel vor.

Füchsin ( A n i l in r o t  frz. rouge d’aniline, 
engl, aniline red); einer der wichtigsten Teer­
farbstoffe, läßt sich auf verschiedene Weise aus 
dem rohen Anilinöl (s. d.) bilden; jetz t sind 
nur noch zwei gebräuchlich, nämlich mittels 
Arsensäure und mittels Nitrobenzol. Im ersteren 
Falle wird das Anilin, und zwar das Rohöl 
mit höherem Toluidingehalte (R o tÖ l) mittels 
A rs e n s ä u re  auf 120 bis 140° C. erhitzt, wo­
durch die letztere zu arseniger Säure reduziert 
und das Anilin und Toluidin in R o s a n i lin  ver­
wandelt werden, indem ein Teil des Sauerstoffs 
der Arsensäure dem Gemisch aus Toluidin und 
Anilin Wasserstoff entzieht und Wasser bildet, 
während der Rest zu Rosanilin Zusammentritt. 
Letzteres bleibt mit der entstandenen arsenigen 
Säure und etwa vorhandener, noch nicht zer­
setzter Arsensäure verbunden. Die Masse wird 
mit siedendem Wasser behandelt und dann mit 
Salzsäure zersetzt, wobei die arsenige und Arsen­
säure zum größten Teile abgeschieden werden, 
während die Salzsäure sich mit dem Rosanilin 
verbindet; durch Zusatz von Kochsalz wird diese 
Verbindung als Farbstoff ausgefällt. Dies ist 
das F . , welches noch durch Umkristallisieren 
gereinigt werden muß. Aber auch durch öfter 
wiederholtes Umkristallisieren läßt sich nicht alles 
Arsen vollständig entfernen, doch hat man Sorten, 
die nur 1/1000 °/0 davon enthalten. Ein ganz 
arsenfreies, daher g i f tf r e ie s  F. erhält man nach 
der Methode, nach welcher eine Mischung von 
Anilinöl für Rot mit Nitrobenzol und starker 
Salzsäure in einem Autoclaven auf 190 bis 
240° C. erhitzt wird. Hierbei wirkt der Sauer­
stoff des Nitrobenzols wasserstoffentziehend. Dieses 
arsenfreie Anilinrot führt jetz t im Handel den



besonderen Namen R u b in . Dieses ist also arsen­
frei. Das Anilinrot, mag es nun auf die eine 
oder die andere Weise bereitet sein, bildet prächtig 
dunkelgrün metallisch glänzende Kristalle, die 
sich in Alkohol und auch in Wasser mit intensiv 
roter Farbe losen; man unterscheidet im Handel 
große und kleine Kristalle, sowie auch verschie­
dene Qualitäten, die aus Gemischen von salz­
saurem, schwefelsaurem oder essigsaurem Ros­
anilin und Pararosanilin bestehen und durch Buch­
staben bezeichnet werden; auch hat man es in 
Teigform. Seiner chemischen Natur nach ist das 
re in e  F. nach obigem C h lo rw a s s e r s to f f ­
r o s a n i l in  ( s a lz s a u r e s  P a r a -R o s a n i l in ,  
R o s a n i l in c h lo r h y d r a t ) ; früher wurde es nach 
anderen Methoden bereitet und unter den Namen 
M a g e n ta ro t ,  S o l f e r in o r o t ,  T y r a l in  etc. 
verkauft. In England ist anstatt des salzsauren 
das e s s ig s a u re  R o s a n ilin  ( R o s a n i l in -  
a c e ta t ,  R o se in ) gebräuchlich; es unterscheidet 
sich vom F. dadurch, daß es auch in Alkohol 
leicht löslich ist. Das s a lp e te r s a u r e  R o s ­
a n il in  wird A z e la in  genannt. Durch Behand­
lung von F. mit rauchender Schwefelsäure und 
Sättigen mit Natron oder Ammoniak erhält man 
das sogenannte S ä u re fu c h s in  ( F u c h s in  S, 
A c id  M a g e n ta )  oder S ä u re ru b in  (R u b in S ) ; 
es besteht aus grünglänzenden Körnchen, die 
in Wasser mit blauroter Farbe löslich sind, 
und enthält al3o die Rosanilinbasen in Form von 
Sulfosäure. Zum Färben von Genußmitteln muß 
stets giftfreies F., also Rubin, verwendet werden.
— Zollfrei.

Fuselöl (frz. alcool amylique, engl, fusel oil, 
ital. olio di patate, idrato d’ossido d’amilo). Bei 
der Gärung zuckerhaltiger Flüssigkeiten ent­
stehen neben Alkohol immer auch kleine Mengen 
von Nebenprodukten, die man F u s e lö le  nennt, 
obschon dieselben ihrer Natur nach keine Oie

sind. Wenn auch weniger flüchtig als der Alkohol, 
gehen sie doch bei der Destillation mit über und 
erteilen demselben entweder gern gesehene oder 
mißliebige Eigenschaften, je nachdem sie einen 
guten oder schlechten Geruch und Geschmack 
haben. Es sind nämlich diese Nebenprodukte 
je nach den Stoffen, aus welchen Branntwein 
destilliert wird, in ihrem Wesen sehr verschieden, 
und darum hat auch von den verschiedenen 
Branntweinarten — Rum, Kognak, Korn-, Kar­
toffelbranntwein etc. — eine jede hren ibeson- 
deren charakteristischen Geruch. Am widrigsten 
ist das Fuselöl des Kartoffelschnapses, das haupt­
sächlich unreiner A m y la lk o h o l ist; weniger 
unangenehm ist das Getreidefuselöl, da es neben 
Amylalkohol noch Propylalkohol etc. enthält. 
Der Weinbranntwein oder Kognak hat einen 
noch feineren Fusel, bestehend aus Önanthäther 
neben anderen feinriechenden flüchtigen Stoffen. 
Bei uns in Deutschland, wo der Spiritus fast 
lediglich aus Kartoffeln gebrannt wird, hat man 
auch nur das der gärenden Kartoffelmaische 
entstammende Fuselöl, während man Getreide­
fuselöl meist aus englischen und schottischen 
Brennereien kommen läßt, um damit gereinigtem 
Kartoffelsprit dasjenige Parfüm zu geben, was 
der Schnapstrinker am Kornbranntwein, am 
„echten Nordhäuser“ schätzt. Bei der gewal­
tigen Menge von Kartoffelsprit, den Deutsch­
land erzeugt, fallen denn auch ganz beträcht­
liche Massen des unerwünschten Fusels ab. Beim 
Raffinieren des Rohspiritus bleibt derselbe zum 
größten Teil in den Rektifikationsapparaten zurück, 
schwimmt als Ölige Schicht auf den wässerigen 
Rückständen und wird abgeschöpft, bevor man 
diese weglaufen läßt. Vgl. „ A m y la lk o h o l“. 
Zoll: S. Tarif Nr. 5a; mit einem Alkoholgehalt 
von 10 Volumenprozent und darüber wie Brannt­
wein.

g .
Crag-at ( J e t ,  s c h w a rz e r  B e rn s te in ) ;  eine 

besondere Art fast schwarzer, dichter Braun­
kohle mit muscheligem Bruche, die sich bear­
beiten läßt und eine hübsche Politur annimmt. 
Man fertigte daraus, namentlich in Frankreich, 
allerlei Schmuckgegenstände; jetzt ist der G. 
fast ganz außer Gebrauch gekommen, da man 
an Stelle desselben entweder schwarzes Glas, 
oder Ebonit (Hartgummi) verwendet. — Einfuhr­
zoll: Unbearbeiteter G. ist zollfrei; rohe, nur ge­
schnittene Platten gem. Tarif Nr. 13 d ; Waren 
aus echtem oder nachgeahmtem G., sowie polierte 
Platten gem. Tarif Nr. 20 b 1 und Bem.

Galamlbu tte r (nach der Negerstadt Galam 
am Senegal benannt), eine Varietät des B a ss i a- 
f e t t e s  (s.d .); ein schmutzig gelbes, schmieriges 
Fett, das aus den Früchten eines afrikanischen 
Baumes, B a ss ia  b u ty ra c e a ,.  gepreßt wird, der 
Kakaobutter im Geruch und Geschmack einiger­
maßen ähnlich. — Zoll: gem. Tarif Nr. 26 e.

Cralhanharz (M u tte rh a rz ,  lat. gummiresina 
Galbanum); der eingetrocknete Milchsaft gewisser 
Ferula-Arten, nach einigen von F e r u la  g a lb a -  
n i f lu a ,  nach anderen von F. r u b r ic a u l i s  und von 
F e ru la  e ru b e s c e n s ,  sämtlich Doldenpflanzen 
Persiens und der Gegend östlich vom Aralsee. 
Die Ware kommt über die levantischen Hafen­

plätze aus Syrien, Persien, Arabien, zum Teil 
auch aus Ostindien und in neuerer Zeit über 
Rußland; es bildet wie manche andere solcher 
Drogen zwei Sorten, in Thränen oder Körnern 
und in Massen oder Kuchen, erstere in helleren, 
weißen oder gelblichen, durchscheinenden, wachs­
glänzenden, erbsen- bis nußgroßen Körnern, letz­
tere in dunkleren, bräunlichen oder grünlichen 
Klumpen, von hellen Körnern durchsetzt. Die 
Substanz ist ziemlich weich und klebrig, nur in 
der Kälte pulverisierbar. Sie enthält etwa 60 °L 
in Weingeist lösliches Harz, 20%  Gummi und 
bis 8°/0 ätherisches Ol (G a lb a n ö l, oleum gal- 
bani), von dem es seinen durchdringenden aroma­
tischen Geruch hat. Der Geschmack ist bitter­
lich, aber nicht scharf. Durch Destillation mit 
Wasser wird das Öl als eine farblose, an der.' 
Luft sich bräunende und verdickende Flüssigkeit 
erhalten, die stärker riecht als das Harz, bitter 
und kampferartig schmeckt. Das Galbanum hat 
für technische Zwecke kaum Bedeutung; es fin­
det sich zuweilen als Bestandteil von Kitten auf­
geführt (sog. D ia m a n tle im ) . Medizinisch wird 
das gereinigte und gepulverte Harz äußerlich als 
erweichendes Mittel bei Geschwüren und Ge­
schwülsten angewandt und bildet den Hauptbe­
standteil des Mutterpflasters. — G. ist zollfrei, 
das Öl jedoch nach Tarif Nr. 5 a zollpflichtig.



Galgaatwnrzel (lat. radix Galangae, rbizoma 
Galangae); ein Artikel des Drogenhandels, be­
steht aus den getrockneten Wurzelstöcken einer 
chinesischen Pflanze, die zu den Ingwergewächsen 
gehört, A lp in ia  o ffi 'c in aru m . Von China 
kommt dieselbe in fingerdicke, bis 10 cm lange, 
in der Mitte gebogene Stücke zerschnitten, die 
außen rotbraun, innen zimtfarbig aussehen und 
auf dem Querschnitt kleine dunkle Ölzellen zei­
gen. Der Geruch ist namentlich bei der ge­
pulverten Ware stark und eigentümlich gewürz­
haft, ebenso der Geschmack, der beim Kauen in 
lange anhaltendes Brennen übergeht. Das würz­
hafte Prinzip ist ein ätherisches u l, das G a l­
g a n tö l  (lat. oleum galangae), von dem man un­
gefähr 0,7 bis 0,9 °/o erhält, außerdem sind noch 
vorhanden A lp in in ,  G a la n g in  n n d K ä m p fe- 
r id ,  sowie harzartige Substanzen. Die G. wird 
medizinisch als Magenmittel gebraucht, ferner 
als Zusatz zu Elixieren und Tinkturen, auch zu 
Likören und Essigen. Es gibt kleine und große 
Galgantwurzeln, die aber nur durch Auslesen ge­
sondert sind und nicht von verschiedenen Ge­
wächsen stammen. •— Zollfrei. G.-öl gem. Tarif 
Nr. 5 a.

Galimettaholz; ein blutrotes Nutzholz aus 
Westindien, stammt von D ip h o l is  s a l ic ifo lia .
— Zoll: S. Tarif Nr. 13c.

Galipot; das von der Meeresstrandfichte in 
Frankreich gewonnene Harz; vergl. F i c h te n ­
h a rz .

Galitzenstein, blauer; viel verbreitete Be­
zeichnung für Kupfervitriol (s. d.); w e iß e r  G. 
ist Zinkvitriol. — Zollfrei.

Galläpfel (G a lle n , lat. gallae, frz. galles, 
noix de galles, engl, gall-nuts, span, agallas, ital. 
galle, noee di galla). Ein technisch wichtiger 
Artikel, dessen Anfuhr und Konsum schon be­
deutende Ausdehnung hat. Die Gallen sind be­
kanntlich Auswüchse, welche von gewissen In­
sekten, den Gallwespen, besonders an Eichen 
veranlaßt werden, indem das weibliche Insekt 
mit Beinern Legestachel die jungen Blattknospen, 
Zweige, Blätter oder Früchte anbohrt und seine. 
Eier einschiebt. Durch die Verwundung und später 
das Nagen der auskommenden Brut entsteht ein 
krankhafter Säftezufluß und dadurch eine An­
schwellung, welche fortwächst und im Innern 
saftig bleibt, so lange tierisches Leben in ihm 
wohnt. Schließlich frißt sich das Tier als voll­
kommenes Insekt oder als Made heraus, um sich 
außerhalb weiter zu verwandeln. Die Gallen 
sind aber möglichst vor dem Zeitpunkte des Aus­
kriechens zu sammeln; sie sind dann schwer, grün 
oder schwarz blau und am reichsten an Gerbsäure. 
Die vom Tiere verlassenen, die also ange­
löchert sind, sind daran ärmer, heller von Farbe, 
schwammig und leicht. Die Gerbsäure oder der 
Gerbstoff, der'zw ar in allen Teilen der Eiche 
anzutreffen, aber nirgends so angehäuft ist, wie 
in diesen krankhaften Gebilden, 1st aber eben 
dasjenige, was den W ert der Gallen ausmacht, 
der sich also ganz nach dessen Prozentgehalte 
richtet. Die großen Unterschiede, welche dabei 
Vorkommen, können vom Klima, von der be­
treffenden Eichenart und von der Tierart ab- 
hängen, denn es konkurrieren dabei verschiedene 
Eichen, und von Gallwespen sind gegen SO Arten 
bekannt. Die besten orientalischen Gallen können 
60 bis 65 %  Gerbsäure enthalten, und darum war 
Europa mit diesem Artikel früher immer an den 
Orient — Kleinasien, Syrien — gewiesen. W as:

das südliche Europa hervorbringt, hat weniger 
Gehalt und Bedeutung, und die Länder der ge­
mäßigteren Klimate kommen als Lieferanten gar 
nicht in Betracht, obschon die Eichen G. genug 
tragen, die auch hier und da lokal benutzt wer­
den mögen. Seit Mitte dieses Jahrhunderts haben 
sich die Handelsverhältnisse in Gallen zum Vor­
teil der Konsumenten wesentlich geändert und 
zwar durch Einführung wohlfeilerer c h in e s is c h e r  
und j a p a n i s c h e r  W are, welche, obschon ihrer 
Natur und ihrem Ursprünge nach von der all­
bekannten Ware verschieden, doch ganz geeignet 
ist, diese bis zu einem gewissen Grade zu ver­
drängen, oder doch wenigstens, wie bereits ge­
schehen , deren Preise herabzudrücken. Es gibt 
also von Gallen drei natürliche Gruppen: le v a n -  
t i s c h e  (türkische, orientalische), e u r o p ä is c h e  
und c h in e s is c h - ja p a n is c h e .  Die ersteren, 
welche wieder mehrere Sorten bilden, sind meistens 
das Produkt von Q u e rc u s  i n f e c to r ia ,  der 
stets strauchförmig bleibenden, speziell sog. G a l l ­
e ich e . Kleinasien, Syrien, Mesopotamien sind 
die Sammelländer, Smyrna und Konstantinopel 
die Hauptversandplätze. Alle levantiner Ware 
unterscheidet sich leicht von der übrigen durch 
die höckerige stachelige Beschaffenheit der Ober­
fläche, welche bei jener glatt oder höchstens 
runzelig erscheint. Die immer rundlichen levan- 
tinischen Gallen variieren voh der Größe einer 
Erbse bis zu 2 V2 cm Durchmesser. Bei allen 
Sorten unterscheidet man dunkel- und hellfarbige; 
sie sind entweder noch in Mischung, wie sie die 
Natur gibt (in sortis), oder durch Auslesen ge­
sondert (elegiert). Gesammelt werden die Gallen 
zweimal, und die der ersten Ernte bilden die 
bessere Sorte, dort J e r l i  genannt und auch in 
Preiskuranten so bezeichnet. Die gangbarste 
Sorte sind die Gallen von A le p p o  (gallae alep- 
penses), mittelgroß, sehr höckerig; noch größer, 
sehr reich an Tannin und durch eine feine Be­
stäubung kenntlich sind die G. von M oss u l am 
Tigris, in Mesopotamien gesammelt und gewöhn­
lich über Bombay nach London gebracht; doch 
ist ihr Transport noch zu teuer, woher es kommt, 
daß auch o s t in d is c h e  Gallen als eine vorzüg­
liche Sorte erwähnt werden. Neuerdings findet 
diese Ware auch einen direkteren Handelsweg 
vom persischen Meerbusen über Bassora. Ge­
ringere levantinische Sorten von schwammiger 
Beschaffenheit sind die T r ip o l i ta n e r  und die 
s y r is c h e n  oder S m y rn a e r ,  aus Natolien 
kommend. E u r o p ä is c h e  G a lle n  sind, wie ge­
sagt, sämtlich von geringerer Qualität als die 
vorigen, leichter, hellfarbiger, öfter gefleckt, 
verschieden und unregelmäßig gestaltet, glatt oder 
runzelig, nie stachelig oder höckerig. Unter den 
Eichbäumen, welche solche Auswüchse geben, 
spielt die Cerris- oder Burgundereiche die H aupt­
rolle. Als Sorten werden gewöhnlich aufgeführt,: 
M orea-G ., c y p r is c h e ,  i s t r i a n e r ,  u n g a ­
r is c h e ,  i ta l ie n is c h e ,  f r a n z ö s is c h e ,  deren 
geringe Bedeutung um so mehr schwinden muß, 
da gute Ware jetzt reichlich aus Asien an den 
Markt gebracht wird. Die c h in e s i s c h e n  und 
j a p a n is c h e n  G a lle n  sind weder Produkte von 
Eichen noch Gallwespen, sondern sind Gebilde, 
die aus Veranlassung von blattlausartigen In­
sekten auf den Blättern einer Sumachart (Rhus) 
entstehen, hohle dünnwandige Blasen mit ge­
räumiger innerer Höhlung, die den Tieren zur 
Brutstätte und Wohnung dient, wie denn auch 
Reste abgestorbener Bewohner sich darin finden 
lassen. Im Handel erscheinen diese Gebilde teils



zerbrochen, teils noch vollständig, sie sind keulen­
förmig gestaltet und hier und da mit vorspringen­
den stumpfeckigen Ausbuchtungen besetzt, Die 
sehr leichten Hülsen sind knorpelig, spröde, auf 
dem Bruche harzglänzend. Die Droge enthält 
indeß trotz aller dieser Unterschiede ganz die­
selbe Gerbstoffart wie die andere, und mindestens 
in ebenso großer Menge oder noch mehr als die 
aleppischen Gallen (bis 70%)? bei einem Preise, 
der in der Regel nur zwei Drittel oder drei 
Viertel von dem der letzteren beträgt. Die Gerb­
säure läßt sich aus beiden mit gleicher Leichtig­
keit ausziehen, doch benutzt man jetzt hierzu 
allgemein die billigeren chinesischen G. Bei uns 
seltener vorkommende Sorten sind G u l i - i - p i s t a ,  
welche aus Persien auf den indischen Markt ge­
langt, ebenso hat man dort K a k d a s in g h i  und 
P a d w u s  als besondere Sorten. Die G. wie 
die c h in e s is c h e n  G a lle n  haben ihre haupt­
sächliche Verwendung in der Färberei, zum 
Schwarz-, Braun-, Graufarben von Wolle, Leder, 
Rauchwaren u. s. w .; ferner zur Tintenbereitung. 
Wie bei der Tinte beruht auch bei der Färberei 
der Nutzen der G. darauf, daß ihr Gerbstoff mit 
Eisensalzen schwarze Niederschläge von gerb- 
saurem Eisen bildet; bei vielen anderen Gerb­
stoffen erscheint die Fällung anders gefärbt, 
schmutzig grünbraun u. s. w. Als Gerbstoff be­
nutzt man die G. nur bei gewissen dünnen 
feineren Ledern, Saffian u. dgl., während die 
chinesischen Gallen als zum Gerben ganz untaug­
lich erklärt werden. Bei allen vorstehenden An­
wendungen werden wässerige, heiß bereitete Aus­
züge aus dem gepulverten Material gebraucht; 
das Wasser übernimmt den gesamten Gerbstoff­
gehalt. — G., wie das Extrakt daraus, zollfrei.

€r a lle in ;  ein violetter Farbstoff, wird durch 
Erhitzen von Phthalsäureanhydrid (wasserfreier 
Phthalsäure) mit Gallussäure oder Pyrogallussäure 
erhalten und ist demnach ein Oxydationsprodukt 
des Pyrogallolphtaleins. Man erhält die Farbe 
entweder als violetten Teig (en päte), oder als 
dunkelgrünes metallglänzendes Kristallpulver; sie 
ist in kaltem Wasser wenig, in heißem leichter 
mit scharlachroter Farbe löslich; sie färbt ge­
beizte Baumwolle violett. — Zollfrei.

G alletseide; Gesamtname für alle von den 
Seidencocona erhaltenen verspinnbaren Abfälle, 
über die das Nähere im Artikel S e id e  enthalten 
ist. — Verzollung: Zolltarif Nr. 30a (zollfrei).

Gallo cyanin ( S o l id v io le t t ,  V io le t  s o ­
l id e ) ;  ein neuer Farbstoff, wird erhalten durch 
Einwirkung von salzsaurem Nitrosodimethylanilin 
auf Gallussäure oder auf Tannin und besteht aus 
der Chlorverbindung der Dimethylphenylammo- 
niumdioxyphenoxazincarbonsäure. Das G. kommt 
gewöhnlich als-grünlichgrauer Teig in den Han­
del, der beim Austrocknen ein bronzefarbenes 
Pulver bildet; in Wasser ist es unlöslich, in Al­
kohol mit blauvioletter Farbe löslich. In kon­
zentrierter Schwefelsäure löst sich das G. mit 
kornblumenblauer Farbe, die beim Verdünnen 
mit Wasser in Rot übergeht. Der Farbstoff wird 
in Verbindung mit Chrombeize in der Zeug­
druckerei zur Herstellung von Blauviolett auf 
Wolle und Baumwolle benutzt. — Zollfrei; zu­
bereitet s. Tarif Nr. 5 a, Bem.

GaUoflarin; ein in Wasser unlöslicher, in 
Alkohol nur sehr wenig löslicher Farbstoff, der 
durch vorsichtige Oxydation von Gallussäure 
durch die Luft in wässeriger oder alkoholischer, 
alkalischer Lösung erhalten wird und als grün­

lichgelber Teig in den Handel kommt; derselbe 
gibt mit Chrombeizen auf Baumwolle gedruckt 
einen grünlichgelben Lack und färbt Wolle, 
mit Chromsalzen gebeizt, seifenecht hellgelb.
— Zollfrei, zubereitet s. Tarif Nr. 5a , Bem.

G allussU ure  (lat. acidum gallicum, frz. acide 
gallique, engl, acid gallic, ital. acido gallico). 
Ein Zersetzungsprodukt der Gerbsäure; die Um­
wandlung der einen Säure in die andere geschieht 
bei sehr verschiedenen Einwirkungen mit großer 
Leichtigkeit und beginnt schon während der Be­
reitung von wässerigem GalläpfelabsUd. Wird 
solcher oder Tanninlösung der Luft ausgesetzt, 
so geht durch Einwirkung von Luft und Wasser 
allmählich alle Gerbsäure in Gallussäure über, 
die sich, weil schwer löslich, als Bodensatz ab­
scheidet. Man setzt gewöhnlich gleich Galläpfel­
pulver und Wasser zu Brei zusammengerührt 
der Luft aus, rührt öfter um, ersetzt das ver­
dunstende Wasser und fährt damit so lange fort, 
bts in einigen Wochen die Umwandlung beendet 
ist. Dies wird daran erkannt, daß eine genommene 
Probe in Leimwasser keinen Niederschlag mehr 
erzeugt. Durch Auspressen und Ausziehen des 
gegorenen Breies mit siedendem Wasser erhält 
man die Säure in unreiner brauner Lösung. Man 
dampft dieselbe mit Kohlenpulver ein und ex­
trahiert den trockenen Rückstand mit Weingeist, 
der die Säure auszieht. Man erhält sie nach Ab­
dampfung des Weingeistes und nachmaligem Um­
kristallisieren aus heißem Wasser in feinen weißen, 
seideglänzenden Nadeln , die anfangs schwach 
sauer, hinterher zusammenziehend herb schmecken 
und zur Auflösung in kaltem Wasser 100 Teile, 
von kochendem nur 3 Teile brauchen. Die G. 
wird in der Photographie gebraucht und bildet 
eins der wichtigsten Reduktions- und Beschleu­
nigungsmittel. — Zollfrei.

G a lm e i 9 bergmännische Bezeichnung für das 
beste Zinkerz, das aus kristallisiertem kohlen­
sauren, zum Teil auch kieselsaurem Zinkoxyd 
besteht. Näheres im Artikel Z in k . — Zollfrei.

Gamander ( B a th e n g e l ,  lat. herba chamae- 
dryos); ein jetz t nur noch selten vorkommender 
Artikel des Drogenhandels, besteht aus dem ge­
trockneten Kraute einer in Süddeutschland und 
der Schweiz wachsenden Labiate, T e u c r iu m  
c h a m a e d r is ,  von balsamischem Geruch, bitterem 
und herbem Geschmack. — Zollfrei.

Gamfoir; Bezeichnung für besondere Arten 
von Katechu (s. d.). — Zollfrei.

Gamet 5 ein norditalienischer Wein aus der 
Gegend von Alessandria, mit circa ll°/o  Alkohol­
gehalt. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

Ganahlg-elb; eine Abart des Martiusgelb 
(s. d.).

Gänsebrüste, geräucherte; ein Artikel des 
Delikatessenhandels, kommt fast allein nur in 
vorzüglicher Beschaffenheit aus Pommern, und 
zwar mit und ohne Knochen; die Ware führt 
daher auch ganz allgemein den Namen p o m ­
ni e rs e h e  G ä n s e b rü s te .  Dieselben sind weich, 
sehr fett und stammen von einem besonders gro­
ßen Schlage Gänse ab, die dort einer sorgfäl­
tigen Züchtung unterworfen werden. — Auch 
geräucherte G ä n s e k e u le n  werden nicht selten 
in den Handel gebracht, ferner G ä n se sü lz -  
k e u le n  in  G elee . — Zoll: S, Tarif Nr. 25g 3, 
ev. 25 p 1.

G änseflU gelknO C hen; die gereinigten und 
getrockneten hohlen, cylinderförmigen Knochen



der Gänseflügel; sie werden von Ungarn, Pom­
mern u. s. w. bezogen und hauptsächlich in 
Buhla zu Zigarrenspitzen und kleinen Pfeifen­
rohren verarbeitet; im Jahre 1886 wurden da­
selbst allein 60 000 Gros (zu 12 Dutzend Stück) 
verbraucht. — Zollfrei (Nr. 33 a).

Gänseleberpastete; ein Artikel des Deli­
katessenhandels, kommt in verschlossenen Stein­
gutbüchsen oder Terrinen von verschiedenen 
Größen aus Straßburg und Toulouse in den Han­
del. Die Zubereitung ist meist Geheimnis der 
einzelnen Fabrikanten, doch werden zu manchen 
Sorten Trüffeln mit verwendet. Durch das Straß­
burger Pastetengeschäft werden in dem Winter­
halbjahr des Betriebes gegen 2 000 000 Mk. in 
Umlauf gesetzt und gegen 150000 Gänse ver­
braucht. — Zoll: S. Tarif Nr. 25p 1.

Gänze (G a n z e ise n ) , im Eisengeschäft Be­
zeichnung für Roheisenbarren, durch Gießen aus 
dem Hochofen prismatisch geformte oder halb­
runde Stangen. Ist das Roheisen zur Stabeisen- 
oder Stahlgewinnung bestimmt, so pflegt inan es 
in muldenförmige, im Sande der Hüttensohle roh 
ausgearbeitete Gruben zu gießen und dann in 
Stückt zu zerschlagen, welche F lo s s e n  genannt 
werden. — Zoll: S. Tarif Nr. 6 a und Bem.

Garanceux und Garancin; färbende Prä­
parate aus der Krappwurzel. Näheres im Ar­
tikel K ra p p . — Zollfrei.

Garneelen ( G ra n a te n ,  G a r n a te n ,  frz. 
crevettes, engl, shrimps); es sind dies kleine 
Krabben oder Krebschen, von denen man allein 
in den europäischen Meeren über 90 Arten hat; die 
gewöhnlichste derselben: C ra n g o n  v u lg a r i s ,  
ist seitlich zusammengedrückt, fleischfarbig und 
so durchscheinend, daß ihre Eingeweide erkenn­
bar sind. Sie leben im seichten Küstenwasser 
rings um England, an der französischen u n d . 
Nordsee-Küste, tummeln sich im Wasser mit er­
staunlicher Schnelligkeit, und noch erstaunlicher 
ist die unerschöpfliche Menge, in der sie vor- 
ommen. Man schöpft diese Delikatesse fast 
as ganze Jahr hindurch täglich lastenweise aus 

dem Meere, ohne daß je  eine Abnahme sich 
zeigt. Die gefangenen Tiere werden sogleich 
nach dem Landen in Salzwasser abgekocht und 
dadurch so weit haltbar, daß sie per Eisenbahn 
auch ins Binnenland versandt werden können. 
In den Seestädten, wo diese Ware einen Artikel 
des Straßenverkaufs ausmacht, ist sie, des billigen 
Preises wegen, für jedermann zugänglich. Der 
größte und tägliche Konsument ist der Englän­
der, zu dessen Thee die Shrimps nie fehlen 
dürfen. Bei uns in Deutschland kommen sie 
nur in Delikatessenhandlungen vor. Die G. wer­
den auch zu Dünger verarbeitet, geröstet und 
gepulvert (G ra n a tg u a n o ) . — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 r 1.

Gasäther; eine jetz t ganz außer Gebrauch 
gekommene Leuchtflüssigkeit, die aus Terpen­
tinöl, das durch Rektifikation über Kalk von 
harzigen Bestandteilen gereinigt ist, und starkem 
Weingeist nebst etwas Äther zusammengesetzt 
ist und vor dem Aufkommen des Petroleums in 
Lampen gebrannt wurde.

Gaultheriatfl (W in te r g r ü n ö l ,  lat. oleum 
gaultheriae, engl, oil of wintergreen); ein aus 
Nordamerika zu uns kommendes ätherisches Öl, 
wurde früher ausschließlich aus der zu den Haide­
arten gehörigen immergrünen Kriechpflanze, 
G a u l th e r ia  p ro c u m b e n s ,  die besonders im 
Staate Neu-Jersey kultiviert wird, gewonnen;

die Ausbeute beträgt 0,7 °/0 der Blätter. In  seinem 
durch fraktionierte Destillation gereinigten Zu­
stande ist es fast farblos, gewöhnlich gelb oder 
grünlich, schwerer als Wasser (1,17), hat einen 
durchdringenden eigentümlichen Geruch und würz­
haften Geschmack. Neueren Nachrichten zufolge 
soll dieses Öl jetz t nur noch aus dem Holze und 
der Rinde einer Birke, B e tu la _ le n ta ,  in Nord­
amerikagewonnen werden; beide Öle sind in Geruch 
und Zusammensetzung identisch. Das G. besteht 
zum größten Teile aus s a l ic y l  s a u re m  M e th y l­
o x y d  oder S a l ic y ls ä u r e m e th y lä th e r ,  welch 
letzterer jetz t auch künstlich aus Salicylsäure 
und Holzgeist hergestellt wird. Es findet bei uns 
Anwendung zum Parfümieren von Seifen u. s. w., 
in Nordamerika auch in der Medizin. Es wird 
mit 42 Mk. pro Kilo notiert, das rektifizierte weiße 
mit 48 Mk. — Zoll: S. Tarif Nr. 5a.

G aze (frz. gaze, engl, gauze); die allgemeine 
Benennung für verschiedene durchsichtige feine 
Gewebe mit viereckigen offenen Feldern. Die 
wirklichen Gazen im Sinne der Weberei sind 
mit 2 Ketten auf eigentümliche Art gewebt. Je  
ein Faden der Stück- oder Grundkette liegt dicht 
neben einem Faden der Polkette. Der Einschuß 
geht immer über den Stück- und unter den Pol- 
fäden hinweg. Die Bindung erfolgt dadurch, 
daß die Polfäden, wenn alle z. B. rechts von 
den zugehörigen Stückfäden liegen, den einge­
legten Schußfaden überdecken, dann unter die 
Stückkette tauchen, auf die linke Seite der Stück­
fäden gehen und wieder über die Grundkette em­
portauchen, um einen neuen Schuß passieren zu 
lassen u. s. f. Der gewöhnliche Webstuhl ist 
demnach beim Gaze weben um eine der ver­
schiedenen dafür vorhandenen Vorrichtungen ver­
mehrt, durch die ein sog. Kreuzfach gebildet, d. h. 
der eine Kettfaden über den ändern weggezogen 
wird, indes der durchgehende Schußfaden diese 
Verschlingung dann festhält. Durch mannigfache 
Abänderung dieses Prinzips lassen sich eine 
Menge Muster erzeugen. Im gewöhnlichen Leben 
bezeichnet man auch weitmaschige Gewebe mit 
Leinwandbindung als G. Man hat seidene, halb­
seidene , baumwollene und leinene G ., weiße, 
buntfarbige, gestreifte, quadrillierte und mannig­
fach gemusterte, sowie gestickte. Zu der seidenen 
G. wird keine gekochte, sondern rohe Seide ver­
wendet. Zu der Gattung G. gehören T a r l a ­
t a n ,  M a rly , K re p p , B e u te l tu c h  zum über­
ziehen der Mehlcylinder u. s. w. G la n z g a z e ,  be­
nutzt zum Bedecken von Bildern, Stickereien, 
Möbeln u. s. w., ist baumwollene Gaze, welche 
durch einen Überzug von Hausenblaseauflösung 
beinahe durchsichtig, glänzend undundurchlässig 
für Staub gemacht worden ist. — Verzollung 
verschieden, je  nach dem verwendeten Materiale, 
nämlich seidene und halbseidene s. Tarif Nr. 30e 3; 
leinene Nr. 22 h; baumwollene Nr. 2 d 3 bezw. 5.

Geflügel (frz. volaille, engl, poultry, span, 
aves, ital. pollame, volatili). Wie hinäichtliich 
der Eier der Hühner, so hat sich auch fur G. 
aller Art in den letzten Jahrzehnten aus dem 
früheren Lokal- und Klein- ein lebhafter Welt- 
und Großhandel entwickelt, welcher dem Stadt­
bewohner das beliebte G. zu annehmbaren Prei­
sen liefert und dem Landmann bis in die ent­
ferntesten Gegenden hinein lohnenden Erwerb 
für seine früher ganz vernachlässigte, weil un­
rentable, Geflügelzucht sichert. Das G. bildet 
daher sowohl im le b e n d e n  als auch im g e ­
tö te te n  Zustande einen wichtigen Handels­
artikel, doch rechnet man zu dem Artikel G.



nur diejenigen Vögel, welche durch Zucht in 
der Haus- und Landwirtschaft gewonnen werden, 
während man diejenigen, welche durch die Jagd 
dem Handel zugeführt werden, mit unter das 
W ild  rechnet. In  geringerem Grade wird G. 
aus besonderen Zucht- und Brutanstalten in oder 
bei großen Städten zum Markt gebracht; trotz 
des sicheren Absatzes in der Nähe und billiger 
Futtermaterialien (Abfälle u. s. w.) können diese 
nicht in der Rentabilität mit den Landwirten 
konkurrieren, welche im Groß- wie im Kleinbe­
trieb alle Bedingungen zu lohnender Zucht haben. 
Am hervorragendsten in Bezug auf die Produkte 
der Geflügelzucht ist Frankreich, welches für 
diese gewaltige Summen aus dem Ausland be­
zieht; berühmt sind die Mastanstalten, für P o u ­
la rd e n  und K a p a u n e n  besonders in Mons, 
Toulouse, Berlezieux, la Bleche. Für G ä n se , 
zu Leberpasteten und direktem Verkauf, sind 
Toulouse und die obere Garonne, für E n te n  
Toulouse und die Normandie die Hauptbezugs- 

„orte. Mit Enten betreiben die holländischen 
Bauern einen lebhaften Handel nach England; 
Gänse bezieht Holland, da dort die Hausgans 
nicht gedeiht, in ganzen Herden aus Westfalen. 
Berühmt für diese ist Pommern (Gänsebrüste), 
Frankfurt a. M., Mainz u. s. w., für Enten Franken 
und für alles Geflügel Bayern überhaupt, ferner 
Baden, Thüringen, Württemberg, Hessen, die 
Rheinprovinz, während, außer den Hamburger 
Landen und Schlesien, im Norden mit vor wiegen­
dem Großgrundbesitz weniger W ert auf die Ge­
flügelzucht gelegt wird. Ein großartiger Handel 
mit lebendem G. hat sich von Ungarn, Galizien 
und Rußland aus entwickelt, welche Länder nach 
Deutschland große Mengen von Gänsen, Hühnern 
u. s. w. per Eisenbahn senden; die Tiere ver­
langen allerdings eine sorgsame Pflege, um zu 
großen Verlusten auf der Reise vorzubeugen; 
etwa gestorbene Tiere müssen auf den einzelnen 
Stationen aus den Waggons entfernt werden. 
Der Verlust soll durchschnittlich 10 °/0 betragen. 
Zahlreiche Gänse werden aus Polen bezogen, 
Truthühner aus größeren Gütern. Der Handel 
mit G. aller Art wird meist durch Aufkauf im 
kleinen oder auf den Märkten der Kleinstädte 
vermittelt, fftr unternehmende Kaufleute ist es 
aber der Mühe wert, direkt mit Gutsbesitzern in 
Verbindung zu treten und Akkorde über Liefe­
rungen zu schließen. Nur diese können auch im 
Winter Waren liefern, da sie dem G. warme 
Stallungen und reiches Futter sichern können. 
Statistisches über G. gibt es nicht in genügender 
Weise. — Zoll: Lebendes G. ist zollfrei; ge­
tötetes aller Art, auch zerlegt, sowie frisch zu­
bereitetes gem. Tarif Nr. 25 g 3; fareiertes oder 
in hermetisch verschlossenen Büchsen eingehen­
des, auch Pasteten Nr. 25 p 1.

G e la tin e . Diesen Namen führt der reinste, 
farblose und durchsichtige Leim, der mit be­
sonderer Sorgfalt aus Knochen bereitet wird*; 
Hautabfälle werden zuweilen auch verwendet, 
liefern aber eine geringere Sorte. Bei den Ver­
wendungen der G. kommt weniger die Binde­
kraft, wohl aber häufig völlige Farblosigkeit und 
Glasähnlichkeit in Betracht. Solche reine helle 
Ware ist namentlich ein gesuchter Artikel für 
Papeteriewaren, zum Überziehen vonBildernu.s.w., 
ferner in der Photographie und zu Konditorei­
zwecken. Die käufliche G. ist meistens ziemlich 
hell und durchsichtig und bildet längliche, sehr 
dünne und biegsame, doch dabei leicht zersprin­
gende B lätter,1 die wie der Leim die Eindrücke

zeigen, welche sie von dem Bindfadengeflecht 
der Trockenhorden erhalten haben. Doch hat 
man jetzt auch sehr große, dünne Gelatinetafeln, 
auf welchen solche Eindrücke nicht zu erkennen 
sind; sie dienen zum Überdecken der Gegenstände 
in Schaufenstern, um erstere gegen den Staub zu 
schützen. Außerdem gibt es unter dem Namen 
W ein sc h ö n e  auch braune G. zum Klären trüb 
gewordener Weine. Zur Darstellung der G. gibt 
es zwei W eg^ es werden entweder die minera­
lischen Bestandteile (phosphorsaurer Kalk) aus 
den Knochen mittels Säure ausgezogen und in 
Auflösung gebracht, wobei die Knorpelsubstanz 
in derselben Gestalt, die die Knochenstücke 
hatten, übrig bleibt und nun durch Kochen mit 
Dampf oder Wasser sich in G. verwandelt; oder 
man behandelt die Knochen mit heißen Wasser­
dämpfen in geschlossenem Raume und behält die 
mineralische Knochensubstanz übrig. Die ge­
wünschte Farblosigkeit, die nicht durch Bleich­
mittel hergestellt werden darf, wird ziemlich 
erreicht durch Anwendung gut gesäuberter Roh­
stoffe und Vermeidung zu hoher Hitzegrade. 
Das beste Material für solche G. sind Rinds­
knochen; man verwendetnurdie dünneren, lockeren 
und flachen Knochenpartien, aber auch viel 
Kalbsfüße mit. Die Knochen werden durch 
Schaben und Waschen möglichst gereinigt, in 
kleinere Stücke zerbrochen und in einem ge­
schlossenen Apparate der Einwirkung heißer 
Wasserdämpfe ausgesetzt. In dem verschließ­
baren Dampfcylinder des Apparats sind die 
Knoehenstückchen in einem Drahtkorbe aufge­
hangen. Während der Dampf von unten in den 
Cylinder eintritt, läßt man gleichzeitig von oben 
Wasser in kleinen Strahlen auf die Knochen­
masse fließen. Der Dampfdruck und die Tempe­
ratur im Cylinder werden so reguliert,, daß höch­
stens */* Atmosphäre Überdruck und 106 bis 
108° C. Hitze vorhanden sind, weil bei Höher­
steigung der Auszug gefärbt ausfallen würde. 
Die im Cylinder entstehende Lösung, die stünd­
lich abgelassen wird, bringt anfänglich Fett mit 
und dient zu einer geringeren Sorte; später ist sie 
fettfrei. Die völlige Extraktion erfordert eine
4 tägige Dämpfung. Durch nachfolgendes längeres 
Stehenlassen in Klärgefäßen unter Warmhaltung 
erzielt man, daß die Unreinigkeiten sich zu Boden 
setzen. Hierzu darf aber die Lösung nicht zu 
konzentriert sein. Deshalb hat man den Wasser- 
zutiuß in den Cylinder so zu bemessen, daß die 
Lösung einen Gehalt von etwa 5 Teilen trockener 
G. hat. Auch bei dieser Verdünnung gerinnt 
die Flüssigkeit beim Erkalten noch zu Gallert. 
Die geklärte Lösung gießt man noch warm auf 
polierte Schiefer- oder Marmorplatten, wo sie zu 
Tafeln erstarrt, die man in die-Größe der ver­
käuflichen Täfelchen zerschneidet und auf Netz­
rahmen gelegt an der Luft und schließlich in 
Trockenstuben trocknet. In solcher Zubereitung 
ist dann die völlig geruch- und geschmacklose 
G. tauglich zu den verschiedenen Gelees der 
Konditorei und Küche, in Apotheken zu Kap­
seln über schlecht schmeckende Arzneien u. s. w. 
—• In anderer Weise wird die nur für technische 
Zwecke bestimmte G. hergestellt, wozu allerhand 
Knochen, Drehspäne von solchen, Hufe u. s. w. 
verwendet werden. Diese legt man nach dem 
Waschen und Zerkleinern in verdünnte Salzsäure 
so lange, bis alle mineralischen Bestandteile auf­
gelöst sind und der reine Knorpel übrig bleibt. 
Um demselben anhaftende Säure möglichst zu 
entfernen, hängt man die Masse in Säcken in



fließendes Wasser, oder behandelt sie mit Kalk­
milch und wäscht mit reinem Wasser nach. Die 
aus den Knorpeln erhaltene G. ist gefärbt und 
muß gebleicht werden. Dies geschieht mit schwef­
liger Säure. Man hat auch mit Teerfarben ge­
färbte G., namentlich rote. — Zoll s. Tarif 
Nr. 5 h.

Gellbbeeren (A v ig n o n b e e re n , frz. grains 
d’Avignon, grains de Perse, engl, yellow berries, 
persian berries, span, granos de Persia); ein Ar­
tikel des Farbwarenhandels, besteht aus den un­
reif gepflückten und getrockneten Früchten meh­
rerer Arten von Kreuzdorn (Iihamnus), die meist 
in südlicheren Ländern zu Hause sind und einen 
nutzbaren gelben Farbstoff enthalten. Als Stämm- 
pflanzen werden aufgeführt: Rh. in f e c to r ia ,  in 
Südfrankreich, gibt die französischen oder Avignon­
beeren; Rh. t in c to r ia ,  im östlichen Europa, von 
welchem die ungarischen und wahrscheinlich die 
levantischen Sorten kommen, während für die 
persischen Rh. s a x a t i l i s  und Rh. a m y g d a lin a  
angegeben sind. Die Abkochungen der Beeren 
dienen mit Zinn- und Thonerdebeizen in der 
Zeugdruckerei und Färberei zur Erzeugung schö­
ner gelber und grüner Nüancen, doch ist die 
Farbe nicht sehr haltbar, am ehesten noch bei 
den persischen, welche die beste Sorte bilden. 
Man färbt ferner damit Leder, Papier, Konditorei- 
w'aren u. s. w. und benutzt wohlfeile W are zur 
Bereitung von Schüttgelb. Mit Eisenbeizen färben 
die Gelbbeerbrühen wegen des Gerbstoffgehalts 
schwarzbraun. Im Handel befinden sich gewöhn­
lich p e r s is c h e ,  f r a n z ö s is c h e ,  u n g a r is c h e  
und d e u ts c h e  G. Die ersteren sind die größ­
ten, hell grünlichgelb, die anderen kleiner, runzlig 
und dunkelfarbig. Die deutsche Ware stammt 
vom gewöhnlichen K r e u z d o rn  und bildet die 
geringste Sorte. Der Farbstoff der G. wird 
R h a m n e tin  oder C h ry s o rh a m n in  genannt. 
Als c h in e s is c h e  G. ist seit einigen Jahren eine 
Ware aufgetreten, welche aus den getrockneten 
B lu te n k n o sp e n  von Sophora japonica besteht, 
einem in unseren Parkanlagen nicht seltenen 
Baum, der sich durch seine zahllosen kleinen 
weißlichen Schmetterlingsblüten auszeichnet. Ih r 
Farbstoff ist von Chemikern als einerlei mit dem 
der Querzitronrinde erklärt worden. — Zollfrei.

Gelfoholz (lat. lignum flavum, lignum citri- 
num, frz. bois jaune, engl, fustic-wood). Das 
eigentliche oder echte Gelbholz, gelbes Brasilien­
holz, auch F u s t ik  und zwar a l t e r  Fustik, 
zum Unterschiede vom n e u en  Fustik oder F i-  
s e th o lz  (s. d.) genannt, stammt von dem west­
indischen und südamerikanischen F ä r b e r m a u l ­
b e e rb a u m  (Morus t in c to r ia )  und ist eins der 
vielgebrauchten Farbhölzer. Es erscheint im 
Handel teils in ganzen scheitlangen Stammab­
schnitten, teils zu Scheiten zerspalten, im Klein­
verkehr geraspelt. Das Stammholz ist von Rinde 
und Splint befreit, da diese keine färbenden 
Bestandteile enthalten, welche vielmehr in der 
Holzmasse gefunden werden, die auf frischem 
Schnitt hell zitronengelb mit vielen orangengelben 
Adern durchzogen erscheint. Es gibt verschiedene 
Sorten dieses Holzes und gilt das schwerste und 
am lebhaftesten gefärbte für das beste. Obenan 
steht hierin das K u b a h o lz , das aber nicht bloß 
von Kuba, sondern auch von den übrigen Antillen 
kommt. Weniger gehaltreich sind T u  s p a n , 
T a m p ic o , C a rm e n , T a b a s c o , D o m in g o  
u. s. w. Der Farbstoff i3t  doppelter Natur und 
besteht teils aus M a c lu rin , früher Mo r in  g e rb  - 
s ä u re  genannt, teils aus M o rin sä u re  (an Kalk

gebunden), letztere in heißem Wasser nicht löslich. 
Das Holz läßt sieh daher durch Wasser nicht 
erschöpfen, gibt vielmehr nach genommenem 
wässerigen Absud mit Kalkmilch noch eine in­
tensiv gelb färbende Lösung. Der Farbstoff 
bräunt sieh in den Brühen durch Einwirkung der 
Luft, daher diese rasch verbraucht werden müssen. 
Sie geben alaungebeizten Zeugen und auch schon 
ungeheizten eine haltbare gelbe Färbung, die den 
Einwirkungen von Säuren besser wie jedes andere 
Gelb widersteht, doch nicht sehr schön ist. Das 
Holz dient auch seltener zum Gelbfärben, als 
vielmehr in Verbindung mit anderen Stoffen zur 
Herstellung von Mischfarben, so mit Indigo zu 
Sächsischgrün, ferner zu hell und dunkler brau­
nen und olivengrünen Nüancen und zu Schwarz 
auf Wolle, Seide, Baumwolle in der Färberei und 
Kattundruckerei. Die jährliche Einfuhr von G. 
in Deutschland beläuft sich auf durchschnittlich
7 Mill. kg jetzt. Neben dem Holz kommt auch 
G e lb h o lz e x t r a k t  in den Handel, das wie Blau-, 
holzextrakt bereitet wird, aber nicht so spröcte 
und glasartig ist wie dieses und eine dunkel 
schmutziggelbe Farbe hat. In Frankreich und 
Deutschland, namentlich Chemnitz und Leipzig, 
wird auch flüssiges Extrakt bereitet, welches 
jenem vorgezogen wird. Für die Zwecke der 
Zeugdruekerei wird auch aus dem Gelbholz ein 
Farblack (G e lb h o lz la c k ,  K u b a la c k )  fabri­
ziert, der als olivengrüner Teig in den Handel 
kommt. Man gewinnt ihn durch Zusatz voft 
Alaun und Ammoniak zur wässerigen Abkochung 
des G. und Abfiltrieren des entstehenden Nieder­
schlags. Dichtes hochfarbiges G. dient auch als 
Material in der Kunsttischlerei. Es wird auch 
noch eine andere Sorte G. unter dem Namen ost­
indisches, siamesisches oder Jungfemholz aufge­
führt, die viel farbreicher sein soll, aber im Han­
del selten zu sein scheint. — G. ist zollfrei. Das 
Extrakt s. Tarif Nr. 5 h , Farblack s. Nr. 5 a 
und m.

Gelsemiumwurzel (lat. radix gelsemii); ein 
Artikel des Drogenhandels, besteht aus der ge­
trockneten Wurzel des im südlichen Teile der 
Vereinigten Staaten heimischen G e lse m iu m  
se m p e rv ir e n s ,  einer Loganiacee. Die W ur­
zeln sind eylindrisch, bis gegen 3 cm dick; die 
faserige Rinde ist mit einer gelbbräunlichen Kork­
schicht bedeckt, der feste Holzcylinder der G. 
ist weiß, auf dem Querschnitte grob porös und 
strahlig. Die Rinde enthält eine eigentümliche 
Säure, die G e ls e m in s ä u re ,  und zwei giftige 
Alkaloide, das G e lse m in  und G e lse m in in ; 
letzteres ist nicht kristallisierbar. Auf dem chi­
nesischen Markt kommt unter dem Namen H u - 
m e n g - tsa o  eine ähnliche giftige Wurzel vor, 
die von G e lsem iu m  e le g a n s  abstammen soll.
— Zollfrei.

Genett611 feile. D ie G e n e tte  (V iv e rra  g e ­
ne tta ), eine Art Zibethtier, lebt in Südfrankreich, 
Spanien und in Afrika von der Berberei bis zum 
Kap. Die Farbe der Behaarung ist grau und 
safrangelb, mit braunen oder schwarzen Flecken 
getigert und einer dunklen Längslinie über den 
Rücken; Backen weiß gefleckt, Schwanz weiß mit
8 bis 12 schwarzen Ringen. Die wegen ihrer 
Zeichnung sehr beliebten, sanften und glänzenden 
Felle ändern sowohl in Größe als Anordnung 
der Zeichnungen sehr ab, und es geht dies so 
weit, daß man noch gar nicht weiß, ob die Felle 
von einer oder mehreren Tierarten kommen, denn 
die Länge derselben erstreckt sich von 35 cm 
bis fast 60 cm, Schwanz 23 bis 42 cm. — Sonst



wird der Käme G en etten  oder G en o tten  im 
Handel auch unrichtig gebraucht in Anwendung
auf schwarze; sibirische Katzenfelle, — Zollfrei.

G enever; ein feiner, aus Getreide bereiteter, 
ursprünglich Holländischer Branntwein, der einen 
schwachen Geschmack nach Wacholderbeeren 
besitzt, die man bei der Destillation in geringer 
Menge zusetzt. — Zoll s. Tarif Nr. 25 b (* 2).

Gentianablftu; ein dem Anilinblau sehr ähn­
licher Teerfarbstoff, wie dieses unlöslich in Was­
ser, färbt Wolle und Seide grünlichblau. — Zoll­
frei ; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a, Bem.

G eraniniafarlbe; eine unreine Sorte Fuchsin­
rot. — Zollfrei.

GerUHinmöl (lat. oleum geranii). Unter die­
sem Namen finden sich verschiedene ätherische 
Öle im Handel, deren Aroma entfernt an Rosen 
erinnert und die in der Parfümerie anstatt des 
teueren echten Rosenöls verwendet werden. Man 
hat im Handel folgende Sorten: als feinste gilt 
das f r a n z ö s is c h e  oder R o se n g e ran iu m Ö l 
(essence de geranium ros6e); es besitzt einen 
starken und feinen rosenähnlichen Geruch und 
wird daher trotz seines hohen Preises zum Ver­
fälschen des noch zehnmal teureren Rosenöls ver­
wendet. Diese Sorte wird aus den Blättern von 
P e la rg o n iu m  o d o ra tis s im u m , welches i n . 
Südfrankreich in großer Menge angebaut wird, 
destilliert; nach Gintel wird es jedoch aus den 
Blättern von P. r a d u la  gewonnen; dies franzö­
sische Öl ist rechtsdrehend und siedet bei 216 
bis 220 0 C. Diesem zunächst steht das a f r i k a ­
n is c h e  G e ra n iu m ö l;  es hat einen etwas we­
niger feinen Geruch, ist linksdrehend und soll 
von P e la rg o n iu m  ro se u m  abstammen; es 
kommt aus Algier und Tunis. — Das tü r k is c h e  
G e ran iu m Ö l oder P a lm a ro s a ö l  (lat. oleum 
palmarosae, türkisch: Idris Yaghi) ist gelb oder 
bräunlichgelb, zuweilen durch einen Kupfergehalt 
grünlich, bedeutend billiger als die anderen Sor­
ten und kommt aus der Türkei, Kleinasien und 
Persien, wo es aus den Blättern verschiedener 
Geraniumsorten destilliert werden soll. Man er­
hält es in niedrigen kupfernen Ramieren mit ca. 
75 kg Inhalt. Unter dem Namen in d is c h e s
G. oder G in g e rg ra s ö l  erhält man eine billi­
gere Sorte, die aber einen ganz abweichenden 
Geruch besitzt und in Indien aus einer Grasart, 
A n d ro p o g o n  p a c h n o d e s ,  gewonnen werden 
soll. Man benutzt dieses Öl zum Parfümieren 
ordinärer Seifen. —  Einfuhrzoll für G. s. Tarif 
Nr. 5 a.

Gerbsäure (G e rb s to ff) .  Mit diesem Namen 
belegt man in der Chemie eine Anzahl schwach­
saurer Pflanzensubstanzen, die alle darin Über­
einkommen, daß sie mit Eisenoxydsalzen dunkel 
schwarzblaue oder dunkelgrüne Färbungen ge­
ben und durch Leimlösung gefällt werden. Im 
Handel kommt jedoch bis jetz t nur eine dieser
G. vor; es ist dies die G a l lu s g e r b s ä u r e  ( D i ­
g a l lu s s ä u r e ,  G a l lu s s ä u r e a n h y d r id ,  G a l l ­
ä p f e lg e r b s ä u r e ,  T a n n in ,  lat. acidum tanni- 
cum, frz. acide tannique, engl, tannic acid, ital. acido 
tannico); sie ist auch stets gemeint, wenn man 
das W ort G. ohne nähere Bezeichnung gebraucht, 
denn die übrigen G., -wie z. B. Eichenrindengerb­
säure, Kaffeegerbsäure, Ratanhia- und Chinagerb­
säure, Katechugerbsäure u. s. w. bilden keine 
Handelsartikel. Zur Fabrikation der G. benutzt 
man jetz t ausschließlich die chinesischen Gall­
äpfel, welche im gemahlenen Zustande mit einem 
Gemische von Alkohol und Äther extrahiert wer­

den. Nach dem Abdestillieren des Ätheralkohols 
bleibt die G. als eine feste, spröde Masse zurück, 
die gepulvert wird und die gewöhnliche Handels­
ware für technische Zwecke (lat. acidum tanni- 
cum technicum) bildet; es ist ein amorphes, 
bräunlichgelbes Pulver von eigentümlichem Ge­
ruch. Für medizinische Zwecke hat man ein 
reineres, geruchloses Präparat von hellgelblicher 
Farbe. Außerdem hat man noch unter dem Namen 
acidum tannicum purissimum eine Sorte, welche 
eine äußerst leichte, lockere, glänzende, fast weiße 
Masse darstellt, die man durch Verdampfen der 
Gerbsäurelösung im Vacuumapparate darstellt; 
sie unterscheidet sich hinsichtlich der Reinheit 
nicht Von der vorigen Sorte, sondern ist nur 
schaumig aufgetrieben. Eine gute G. muß sich 
in destilliertem Wasser leicht und klar auflösen; 
beim Erhitzen schmilzt sie und zersetzt sich 
zwischen 210 und 2150 C. in Pyrogallussäure, 
Kohlensäure und etwas Melangallussäure. Die 
Gallusgerbsäure wurde früher für ein Glucosid 
gehalten, je tz t ist nachgewiesen, daß man sie 
ganz frei von Glucose darstellen kann, vielmehr 
ist die Gallusgerbsäure das Anhydrid der Gallus­
säure. Verwendung findet die G. als Beize beim 
Färben von Baumwolle mit Anilinfarben, zum 
Schönen des Weins bei gleichzeitiger Anwendung 
von Hausenblase, in der Photographie und zu 
anderen Zwecken. — Zollfrei.

Gerste (frz. orge, engl, barley, ital. orzo); 
wichtige Getreidepflanze, angebaut zur Nahrung 
für Mensch und Vieh und zur Malzbereitung für 
Brennereien und Brauereien, Pflanze der gemäßigt 
warmen Gegenden, am besten gedeihend im Wein­
klima, angebaut in allen Weltteilen, nicht in den 
Tropen und wärmeren Zonen, aber von deren 
Grenze an bis zum 70. 0 n. Br. und im  Himalaya 
und in Peru bis an 2 800 m hoch, überall da 
noch, wo ein kurzer, aber warmer Sommer den 
Anbau ermöglicht, in solchen Lagen jedoch nur 
in der kleinen vierzeiligen Varietät. Man kennt 
angebaute Varietäten („Crithe“) und wildwach­
sende (Hordeastrum und Hordelymus), und zwar: 
1) G em ein e  G. (H o rd e u m  v u lg a r e ) ,  vier­
zeilig, weniger geeignet zu Malz, als zur Er­
nährung, von der Linie der Rebe an nordwärts, 
als Winterfrucht auch noch südlicher; 2) Sechs- 
z e i l ig e G . (H. h e x a s tic h o n ) , nur in wärmeren 
Lagen, Winter- und Sommerfrucht; 3) Z w e i­
z e i l ig e  Q. (H. d is t ic h u m ) ,  vorzüglich zu 
Malz, nur Sommerfrucht, vom gemäßigten Klima 
bis an die warme Zone; 4) bis 8) P fa u e n - ,  
G a b e l- ,  M äu se -, r o g g e n a r t ig e  und s te ife
G., ohne Bedeutung für die Kultur. — Die G. 
gedeiht am besten auf Boden mittlerer Be­
schaffenheit, aber in guter Kraft und Reinheit, 
nicht bei Nässe, Bündigkeit, häufigem Wechsel 
des Wetters und schroffen Extremen, besser in 
zweiter, als in frischer Düngung und nur bei 
sehr sorgsamem Anbau. Saatzeit zur Entwick­
lung der Äpfelblüte, in nördlicheren Lagen noch 
im Mai, im Süden schon im Februar. Vege­
tationszeit der vierzeiligen G. 63 bis 98, der zwei­
zeiligen G. 100 bis 159, der Wintergerste 280 
bis 322 Tage. Den Ertrag gefährden besondere 
Trockenheit und Nässe, Spätfröste, Zweiwüchsig- 
keit, Notreife, Schlagwetter (Abbrechen der Ähren), 
Lagern, Flugbrand, Getreiderost, Mutterkorn, 
Unkraut, verschiedene Feinde aus der Tierwelt, 
besonders Vögel. Man erntet beim beginnenden 
Neigen der Ähren, vor dem Hartwerden der 
Körner. Die angebauten Varietäten kennt man 
in vielen Sorten, unterschiede^ durch Feinhülsig-



keit, Mehlreichtum, Größe, Farbe und Bruch der 
Körner, Feinheit und Größe der Halme, Anspruch 
an Boden und Klima u.s.w. Ertrag pro Hektar der 
vierzeiligen G. 15 bis 25, der Wintergerste 46 
bis 56, der zweizeiligen G. 13 bis 40 hl, je  nach 
Sorte, Boden, Lage u. s. w. 20 bis 70 Ztr. Stroh.
— Die G. wird hauptsächlich in Form von Malz 
zu Bier, in geringerem Grade, als Mehl zum 
Brotbacken, gewöhnlicher in der Form der 
Graupen und der Grütze, in der Hauswirtschaft, 
zum Teil geröstet als Kaffeesurrogat und über­
wiegend als Malz dem Menschen, geschroten und 
ungeschroten, gemalzt und ungemalzt nutzbar. 
In Nordafrika und Arabien ist die G. das Futter 
der Pferde, bei uns nur für Geflügel Haupt-, 
sonst Beifutter. Das Stroh findet hauptsächlich 
als Futter, die Spreu, der langen Grannen wegen, 
wenig Verwertung.— Europa erzeugt über 200 Mil­
lionen hl, am meisten Rußland; der Anbau schwankt 
in den einzelnen Ländern zwischen 4 °j0 (Italien) 
und 32 %  (Dänemark) des Getreides überhaupt. 
Die östlichen Länder sind die ausfuhrenden, be­
sonders Rußland,Österreich, der N ordosten Deutsch­
lands und Bayern; die größte Einfuhr brauchen 
England, dann Holland, Schweden-Norwegen, 
Portugal. Frankreich bezieht viel G. aus Algier. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ver­
zehren etwa 8 Mill. h l, das Deutsche Reich er­
baut etwa 50 Mill. Ztr. und bedarf 3 bis 5 Mill. 
Ztr. Mehreinfuhr. 1 Faß G. rechnet man in Ham­
burg zu 34 kg , 1 Schiffslast in Amsterdam zu 
1600 bis 1750 kg; ein Hektoliter wiegt 58,24 bis 
63,7 kg. — Zoll s. Tarif Nr. 9c ; Malz Nr. 9 f ; 
Graupen, Grütze und Mehl Nr. 25 q 2. Gebrannte
G. als Kaffeesurrogat Nr. 25 m 1.

(xerstenzucker (M a lz z u c k e r , lat. saccha- 
rum hordei). Die unter diesem Namen jetzt 
käufliche Ware besteht nur aus Zucker o h n e  
Bestandteile von Gerste. Früher wurde eine Ab­
kochung von Gerste oder Malz dem Zucker 
zugesetzt und die Mischung so weit eingesotten, 
daß sie nach dem Erkalten zur festen Masse er­
starrte. Jetzt verfährt man ebenso, aber nur 
mit reiner wässeriger Zuckerlösung. Die einge­
kochte Masse gießt man auf eine glatte geölte 
Stein- oder Metallplatte aus, zerschneidet sie noch 
vor dem Erkalten in Streifen, dreht diese schrauben­
artig um sich selbst und trocknet sie auf Blechen.
— Zoll gem. Tarif Nr. 25 p 1.

Gesundheitsgreschirre ( S a n i t ä t s g e ­
s c h ir re ) ;  mit diesem Namen belegt man die- 
jenigen Topfgeschirre, welche keine Bleiglasur 
sondern irgend eine andere, giftige Bestandteile 
nicht enthaltende Glasur besitzen. — Zoll s. Tarif 
Nr. 38 c, d, e, f.

Getah-Lahoü (S u m a tra w a c h s ) ;  eine Art 
vegetabilisches Wachs, welches auf der Insel 
Sumatra aus dem Milchsäfte von Ficus ceriflua 
(Jungh.) gewonnen und dort, wie auch in Java, 
gleich dem Bienenwachse verwendet wird. Die
G. ist eine harte, graue Masse von 0,963 spezif. 
Gewicht, schmilzt bei 61 0 C. und löst sich voll­
ständig in kochendem Weingeist und in Äther. 
—• Zoll gem. Tarif i. Ah. Nr. 26 m.

G retah-M alabeoya; ein der Guttapercha ähn­
licher Stoff unbekannter Abstammung, schmilzt 
bei 170° C. und ist in Chloroform löslich; findet 
sich bis jetz t nur im indischen Handel. — Zoll 
gem. Tarif Nr. 17 a, c, d.

Getee (G e te l, engl, jetee fibre); die Bastfaser 
der M a rsd e n ia  te n a c is s im a , einer in Ost­
indien wachsenden Pflanze; sie wird dort wegen 
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ihrer Stärke und ihres seidenartigen Glanzes 
viel verwendet. — Zoll gem. Tarif Nr. 22. Vgl. 
F la c h s .

Getreide (C e re a lie n ,  H a lm f rü c h te ,  frz. 
ble, grains, engl, corn, grain, span, cereales). — 
Unter G. versteht man im engeren Sinne die 
Samen von Weizen, Roggen und Gerste, im wei­
teren auch noch Mais, Hafer, Buchweizen und 
Hirse. Der Handel mit G. bildet den wichtigsten 
Zweig des Lokal- wie des Welt-, des Klein- wie 
des Großhandels, und zwar sowohl hinsichtlich 
der Größe des Umsatzes, als auch seiner Bedeu­
tung für das Volks wohl; er dient dem Massen­
verbrauch für Arm und Reich in allen Klimaten 
und Weltteilen und verdient die allseitigste För­
derung, weil der Jahresertrag an Getreide lokal 
in beträchtlichem Grade durch die Witterung 
schwanken kann, im großen und ganzen aber 
nicht, oder nur infolge von Krieg oder plötz­
licher Anbauvermehrung durch Urbarmachungen. 
Soweit der Einfluß der Eisenbahnen und der 
Schiffahrt reicht, kann es keine beträchtlichen 
Schwankungen über oder unter die Mittelpreise 
mehr geben, und nur bei noch unentwickeltem 
Verkehr gibt es auch jetzt noch Hungersnot für 
Tausende und weite Strecken mit herrenlos­
wachsendem Getreide oder unverwertbarer Massen­
anhäufung zu gleicher Zeit, z. B. in Rußland 
und im Innern von Asien und Afrika. In  Mittel­
und Westeuropa kommen Notpreise nur noch 
lokal vor, wenn im Winter die Unzulänglichkeit 
der Ernte sich da zeigt, wohin die Zufuhr nicht 
zur Ausgleichung gerichtet werden kann. Die 
jetzigen Einrichtungen im und für den Getreide­
handel haben diesem eine große Stabilität ge­
geben; die großen Saat- und Getreidemärkte 
(Wien, Leipzig, London, Amsterdam u. s. w.), 
welche vor der Ernte abgehalten werden, dienen 
dem Zwecke, über das Ergebnis des Jahres­
ertrags in den einzelnen Ländern sich zu ver­
gewissern, um Ab- und Zufuhr regeln zu können; 
sie stellen gewissermaßen die internationalen Ver­
sicherungsinstitute gegen Notpreise (zu hohe oder 
zu niedrige) dar und bewirken im großen und 
ganzen die Erhaltung für alle in regem Han­
delsverkehr stehenden Länder auf dem Niveau 
des angemessenen Durchschnittssatzes (bezeich­
net mit 100), bei welchem sowohl die Landwirte, 
als die Verzehrer in den Stadtbezirken am wohl- 
sten sich befinden. Der Massenverbrauch an G. 
ist dadurch bedingt, daß dieses das Hauptnah- 
rungsmittel der Menschen bildet, als Futtermittel 
für die Haustiere und als Rohmaterial zur Ge­
winnung technischer Erzeugnisse dient, so z .B .: 
Bier (Gerste, W eizen), Branntwein (Gerste, 
Roggen, Mais), Stärke (Weizen, Mais) u. s. w. 
Das e u ro p ä is c h e  G e s a m te rz e u g n is  be­
rechnen B r a c h e ll i  und v o n  N e u m an n  zu 
1816 Mill. hl, das der im Verkehr stehenden 
Welt überhaupt zu 3000 Mill. h l ; davon kommen 
im Mittel auf Rußland 641, Nordamerika 580, 
Frankreich 242, Österreich-Ungarn 173, Italien 88, 
Spanien und Portugal 101, die drei nordischen 
Staaten 58, Niederlande und Belgien 35, Groß­
britannien und Irland 125, die Schweiz 5 , die 
Staaten der Balkanhalbinsel 130 und auf das 
Deutsche Reich 260 Mill. hl auf die Einheit 
des Roggens, Roggenwert, reduziertes Getreide. 
Ausführende Länder sind besonders: Rußland, die 
Vereinigten Staaten Nordamerikas,, Ostindien, 
Rumänien, Dänemark, Schweden, Ägypten und 
die nordafrikanischen Staaten überhaupt, Süd-
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im Verbrauch und Erzeugnis mit nur geringer 
Differenz zeigen jetzt Österreich-Ungarn (früher 
starke Mehrausfuhr) und Frankreich (früher Mehr­
einfuhr); der steten Einfuhr bedürfen Großbri­
tannien und Irland, Spanien, Italien, Belgien, 
die Niederlande, Portugal, Finnland, die Schweiz, 
Griechenland, Norwegen und Deutschland (bis 
etwa 1870 noch Mehrausfuhr). — Mehr mit Be­
sorgnis als mit Befriedigung sieht man in Deutsch­
land auf die wachsende A u s fu h r  d e r  V e re i­
n ig te n  S ta a te n  N o rd a m e r ik a s  (vorwiegend 
Mais und Weizen). Die Höhe der Ausfuhr von 
dort ist bedingt durch die europäischen Preise 
und die Kosten des Transports (23 Mk. via New 
York, vom Red River 40 bis 50 Mk.). R u ß la n d  
verfrachtet per Ostsee und# Odessa zu Schiff, per 
Bahn vorzugsweise nach Österreich, früher auch 
nach Deutschland; zum Handel gehört dort 
vielfach Vorausbezahlung, die Ausfuhr auf Fluß­
schiffen und mit Schlittenl# im Winter geschieht 
besonders von Polen aus. Ö s te r r e ic h -U n g a rn  
verfrachtet per Bahn und via Triest und Fiume 
zur See. In F r a n k r e ic h  erleichtern die Eisen­
bahnen, Kanäle, Flüsse und die bedeutende 
Küstenentwickelung den Handel. Die N o r ­
d isc h e n  S ta a te n  verfrachten direkt nach Eng­
land und Amsterdam, nebst London und Berlin 
der bedeutendste Marktort für Getreide. E n g ­
la n d  bezieht die Hauptmengen nur noch aus 
Amerika, Deutschland aus dem Osten und liefert 
westwärts und nach der Schweiz. — Im Schiffs­
handel rechnet man nach L a s t ,  in Hamburg =  
60 Faß k 43 kg bei Weizen, 40,5 bei Roggen, 
34 bei Gerste und 26 bei Hafer, oder Roggen
10 °/«> Hafer 20 % geringer in der Tragfähigkeit 
als Weizen; Amsterdam 1 Last == 21 */6 Tonnen, 
in Weizen 2050 bis 2450 kg, Roggen 2000 bis 
2250 kg, Gerste 1600 bis 1750 kg. Hauptzeit 
zur Seeverfrachtung März, April, September und 
Oktober. — H a u p tp lä tz e  in Deutschland sind: j  

Memel, Königsberg, Danzig, Stettin, Posen, 
Berlin, Breslau, Magdeburg, Nordhausen, Köln, 
Frankfurt a. M., Bremen, Hamburg, Lübeck, 
München, Augsburg, Dresden. — Im Getreide­
handelrechnet man jetzt allgemein nach 1000 kg; 
es wiegen, verschieden je  nach Klima, Lage, 
Boden, Düngung, Fruchtfolge u. s. w., 1 hl Wei­
zen 63 bis 75, Roggen 60 bis 70, Gerste 52 bis 
63, Hafer 31 bis 52 kg. — Über die U san c en  
im Handel mit G. s. S o n n d o r fe r ,  „Usancen 
und Paritäten des Getreides imWeltverkehr“, Berlin 
1880. — Sehr wichtig für den Handel mit G. 
ist d ie  A u fb e w a h ru n g  der W are, welche im 
Süden in Silos (Gruben in der Erde), im Norden 
in besonderen Getreidetürmen mit Bewegungs­
apparat, auf Speichern (Kornböden), in Cylin- 
dem u. s. w. geschieht. Das Lagern, bezw. 
Liegenlassen zur Abwartung besserer Preise ist 
mehr Sache des Landwirts, als des Kaufmanns. 
Die Lagerungskosten sind durchschnittlich zu 1 
bis 1,5 Mk, pro m. Ztr. und Jahr zu berechnen, 
Zins und Verlust zu groß, um Vorräte zu halten. 
Vermittelt wird das Geschäft durch Makler auf 
den KombÖrsen (Schranne). — Zoll: S. Tarif 
Nr. 9.

G ew ü rze  (frz. epic&s, engl, spice, ital. spezie); 
Kollektivname für eine große Zahl vegetabilischer 
Produkte, Samenkörner, Knospen, Rinden, W ur­
zeln, Blätter, Kräuter, welche durch hohen Ge­
halt an ätherischen Ölen, stark aromatischen Ge­
ruch und feinen Geschmack zahlreiche Verwendung 
in der Küche, in der Bäckerei, zur Likörfabri­
kation, bei Zuckerbäckern, in Apotheken etc.

finden. Die bedeutendsten G. liefern die Tropen; 
ursprünglich war der Handel Monopol der Hol­
länder, welche noch jetzt den Haupthandel haben. 
Soweit von Bedeutung, finden sie ihre Bespre­
chung unter den besonderen Namen. — Zoll ge­
mäß Tarif Nr. 25 i, für Fabrikation ätherischer 
Öle frei.

G ewürzessis (lat. acetum aromaticum); ein 
Essig, der mit würzhaften Stoffen einige Zeit an­
gesetzt und dann abgepreßt wird. Durch die 
extrahierten Bestandteile ist er braun gefärbt. 
Man gebraucht ihn in Krankenstuben etc. zum 
Räuchern, indem man ihn auf heißem Stein oder 
Metall verdampft, wie zum Waschen von Gesicht 
und Händen. — Zoll gem. Tarif Nr. 31 e, sofern 
der G. als Räuchermittel geeignet ist. , Kräuter­
essig zum menschlichen Genuß gehört der Tarif­
nummer 25 d 1 bezw. 2 an.

Gewürznelken (N e lk e n , N ä g le in ,  lat. 
caryophylli, frz. girofles, engl, cloves, ital. ga- 
roffoli, span, clavos de.specia, holl, kruitnagelen, 
geroffels). Dieses Produkt der heißen Zone kam 
schon im Mittelalter durch Vermittelung der Araber 
und Venetianer als beliebte Handelsware nach 
Europa und galt für ein Erzeugnis Indiens, bis 
die Portugiesen nach ihrer Entdeckung des See­
weges dahin die Molukken, die Gewürzinseln par 
excellence, als die engere Heimat des Nelken­
baums kennen lernten. Aus den Händen der Por­
tugiesen gingen die Inseln und das Monopol des 
Handels mit ihren Gewürzen in die der Holländer 
über, welche, um ihre Ware hochzuhalten, den 
Anbau auf Amboina und Temate beschränkten 
und auf den übrigen Molukken die Bäume aus­
rotten ließen, aber es doch nicht hindern konnten, 
daß später (1770) von Franzosen Bäume oder 
Samen weggebracht und der Anbau nach fran­
zösischen Kolonien, den Inseln Bourbon und 
Mauritius, sowie nach Cayenne in Südamerika 
verlegt wurde. Auch die Engländer haben 
Pflanzungen auf einigen Punkten ihrer ostindi­
schen Besitzungen (Singapore, Pulo Penang etc.) 
angelegt. In neuerer Zeit hat sich der Anbau 
noch über die ostafrikanischen Inseln S a n s ib a r  
und P e m b a  verbreitet und ergibt dort große 
Mengen von W are, etwa 3,5 Mill. kg jährlich. 
Es sind demnach gegenwärtig ostindische, afri­
kanische und amerikanische Nelken im Handel; 
die erstere Sorte ist die beste. Sie wird nach der 
Insel A m b o in a , der größten der Molukken, be­
nannt und von der holländisch-ostindischen Handels­
gesellschaft in den periodischen Warenauktionen 
zu Amsterdam, Rotterdam etc. verkauft. Diese 
Nelke ist schön lang und voll, mit wenig Bruch. 
Die Ware von Sansibar, etwas dunkler von 
Farbe und magerer, ist die zweitbeste; sie kommt 
über London und ist häufig im Handel. C a y en n e - 
und B o u rb o n n e lk e n  sind noch kleiner und 
ölärmer als vorige; sie gehen nur in den fran­
zösischen Häfen ein. Die G. bestehen aus den 
unentwickelten, getrockneten Blüten des Gewürz­
nelkenbaumes ( C a r y o p h y l l u s  a r o m a t i -  
c u s ) ,  oder E u g e n i a  c a r y o p h y l l a t a  ein 
schöner immergrüner Baum von mäßiger Höhe, 
zur Familie der myrtenartigen Gewächse ge­
hörend, ähnelt in seiner Belaubung dem Lor­
beerbaum und gewährt namentlich zur Blütezeit, 
wenn das glänzende Dunkelgrün der Blätter mit 
den reichen Blütenbüscheln mit ihren fleischigen 
roten Kelchen und weißen Blütenköpfchen durch­
setzt ist, einen prächtigen Anblick. In den 
Blütenkelchen ist das stark aromatische Ö l, 'das 
dem Baume eigentümlich ist, am reichlichsten



enthalten; man pflückt daher die Blütenbüschel 
noch im Knospenzustande, räuchert sie auf ge­
flochtenen Matten über schwachem Feuer etwas 
und läßt sie dann an der Sonne vollends ab­
trocknen, worauf die Kelche von den gabelig ver­
zweigten Stielen getrennt werden. Durch das 
Räuchern erhalten die G. ihre mehr oder weniger 
dunkle braunrote Farbe. Die Erntezeit fällt in 
die Monate Oktober bis Dezember. Auf Amboina, 
dem Hauptsitz der Kultur, werden alljährlich 
etwa */* Mill. kg. G. gewonnen. Die Pflanzungen 
sind dort in Gärten oder Parks geteilt und Auf­
sehern unterstellt; ein Baum gibt 2yB bis 3 kg, 
manchmal auch 10 kg. Die Güte der Ware im 
Handel bemißt sich nach ihrem Ölreichtum; gute 
Ware muß schwer und voll, ohne Schrumpfung 
und holzige Trockne, vielmehr biegsam und 
weich sein und das zwischen den Kelchzipfeln 
sitzende, aus den unaufgeblühten Blumenblättern 
bestehende Köpfchen noch haben, weil dies zur 
Konservierung des Ölgehaltes dient. Deshalb 
sind auch Bruchstücke geringwertiger als ganze 
Nelken. Ist die Ware gut, so muß durch Drücken 
mit dem Nagel reichlich Öl zum Vorschein ge­
bracht werden können. Wo die Köpfchen fehlen, 
ist auch der Ölgehalt schwach, und es ist sogar 
möglich, daß solcher W are schon ein Teil des 
Öls durch Destillation entzogen worden ist. — ■ 
Als Nebenprodukte von weniger Bedeutung 
kommen noch die B l ü t e n s t i e l e  ( N e l k e n - ;  
S t e n g e l ,  N e l k e n s t i e l e ,  F u s t i )  und die 
getrockneten F r ü c h t e  des Nelkenbaumes im ; 
Handel vor. Beide sind weit weniger gewürz­
haft als die Nelken. Die zerkleinerten Stiele 
finden sich gewöhnlich den geringeren Sorten 
der Nelken zugemischt, und unter g e m a h le n e n  
Nelken, die in den meisten Fällen Misch ware ! 
sind, mögen sie oft stark vertreten sein. Für 
sich benutzt man sie zur Bereitung einer ge­
ringeren Sorte von Nelkenöl, ferner zu Likören, 
Parfümerien etc., ebenso wie die noch weniger 
bedeutenden Früchte, die unter dem Namen 
M u tte rn e lk e n  (lat. anthophylli) bekannt sind. 
Diese werden kurz vor der Keife gesammelt und 
getrocknet, sind l 1/* bis 21/- cm lang, eiförmig, 
auf dem Scheitel mit den 4 Kelchzipfeln besetzt, 
auf der Oberfläche fein runzelig, von schwärz­
licher oder graubrauner Farbe und enthalten 
einen einzelnen länglichen braunen Fruchtkern, 
Außer dem reichlich vorhandenen ätherischen ö le 
enthalten die Nelken noch E u g e n in  und C a ry o - 
p h y l l in  als charakteristische Stoffe. — Zoll 
s. Tarif Nr. 25i, sowie die Anm. zu Nr. 25i.

Gewürznelkenöl (N e lk e n ö l ,  lat. oleum 
caryophyllomm, frz. essence de girofles); das 
ätherische Öl der Gewürznelken, wird größten­
teils schon in den Produktionsländern gewonnen, 
doch destilliert man auch nicht unbedeutende 
Mengen jetzt bei uns, namentlich in Hamburg 
und Altona. Die Nelken liefern eine Ausbeute 
von 177a bis 19 °/0 Öl, Nelkenstiele nur 6°/0. 
Das G. ist dickflüssig, frisch bereitet hellgelb, 
wird aber bald braun; es schmeckt scharf brennend 
und besitzt den feinen Nelkengeruch im hohen 
Grade; es ist schwerer als Wasser und besteht 
hauptsächlich a u sN e lk e n sä u re  oder E u g e n o l ,  
eine zur Gruppe der Phenole gehörige Verbin­
dung. Außerdem findet sich noch eine geringe 
Menge eines Kohlenwasserstoffs in dem G. Eine 
geringere Sorte, das N e lk e n s t ie lö l ,  besitzt 
einen etwas weniger feinen Geruch, ist aber sonst 
dem G. ganz ähnlich. Das Nelkenöl wird sehr 
häufig veifälsc&t und werden hierzu Zedern­

holzöl, Ricinusöl, Kopaivabalsamöl, ZimtblätterÖl, 
Sassafrasöl u. dgl. benutzt. Ein gutes Nelkenöl 
muß sich schon in seinem gleichen Volumen 
70prozentigen Alkohol klar lösen und darf dabei 
nichts abscheiden, ebenso muß es sich in dem 
2- bis 3 fachen Volumen Essigsäure von 1,060 
spezif. Gewicht klar lösen; mit konzentrierter 
Kalilauge geschüttelt, muß es eine feste, kristalli­
nische Masse von n e lk e n s a u re m  K a l i  geben. 
Das G. hat bei 15° C. ein spezif. Gewicht von 
1,062, das Nelkenstielöl von 1,061. Benutzung 
findet das G. in der Parfümerie, Medizin und 
Likörfabrikation. — Zoll s. Tarif Nr. 5 a.

Gewürzöl; ein Gemisch verschiedener gewürz- 
hafter ätherischer Öle (Citronen-, Zimt-, Kar­
damomen-, Maeisöl etc.), welches von Drogisten 
als Zusatz zu Backwaren verkauft wird. — Zoll 
s. Tarif Nr. 25 i.

Giftlattich. Eine zweijährige, besonders im 
südlichen und südwestlichen Europa heimische, 
zum medizinischen Gebrauche früher vielfach 
angebaute Giftpflanze, L a c tu c a  v i r o s a ,  zu den 
Kompositen gehörig und eine nahe Verwandte 
des Gartensalats. Die Pflanze enthält einen 
brennend scharfen und bittern Milchsaft, wird 
aber je tz t selten noch verwendet. Der Milch­
saft wird teils in Form eines weingeistigen 
Extrakts (extractum lactucae virosae), das aus 
den frischen Blättern und Blüten bereitet wird, 
teils als sog. L a e tu c a r iu m  angewandt. Dieses 
letztere ist der an der Luft erhärtete Saft, der 
durch Einschnitte ausgeflossen ist, die man in 
der Blütezeit in den Stengel der Pflanze ge­
macht hat. Die austretende weiße Milch trocknet 
dabei zu einer bräunlichen Masse ein, die 
kratzend bitter schmeckt und einen opiumähn­
lichen narkotischen Geruch besitzt. Außer diesem 
Produkt, das in Deutschland und England auf 
gleiche Weise gewonnen# wird, benutzt man 
aber auch, und zwar in Österreich und Frank­
reich, den gewöhnlichen G a r te n s a la t  ( L a c ­
tu c a  s a t iv a )  zur Darstellung vonLactucarium, 
das ebenso, aber viel schwächer wirkt als das 
vorige. — Zollfrei.

Gimpen; gleichbedeutend mit G o rl (s. d.). 
B e ttg im p e n  werden starke Leinenspitzen ge­
nannt.

Gin; diesen Namen führen verschiedene in 
England gebräuchliche Sorten von Branntwein; 
sie bestehen aus Getreidebranntwein, der mit 
verschiedenen Gewürzen destilliert wurde. --* 
Zoll gem. Tarif Nr. 25 b (* 2).

Ging’elly; eine Art ostindischer Raps, 4er 
dort in bedeutender Menge angebaut und so>^hl 
im Lande selbst verbraucht, als auch für^die 
Zwecke der Ölbereitung nach England exportiert 
wird. Man unterscheidet weißen und schwarzen
G .; Kalkutta und Curachee sind die Hauptplätze 
für diesen Artikel. *— Zoll gem. Tarif Nr. 9 d «.

Ginghams (frz. guingan, engl, gingham); 
eine Gattung gestreifter oder gewürfelter Ge­
webe, die ursprünglich nebst ihrem Namen aus 
Ostindien kamen (B e n g a l s t r ip e s )  und meist 
aus Baumwolle mit einigen Fäden Basteinschuß 
bestanden. Sie wurden dann in England, Frank­
reich und Deutschland in verschiedenen Sorten 
nachgemacht, aus Seide und Bast, Baumwolle 
und Bast, Baumwolle und Leinen, ganz Leinen 
oder ganz Baumwolle. Gegenwärtig beschränkt 
sich der Name nur auf diese letztere Sorte, lein­
wandartig gewebte, buntgestreifte oder gewürfelte 
Zeuge von verschiedenen Feinheitsgraden, 0,7 bis 
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1,0 m breit. Man nennt den Artikel auch e n g ­
l is c h e  oder sc h o tt isc h e  L e in w a n d , beson­
ders die festgeschlagenen und geglätteten Sorten. 
Mit Seidenfäden durchschossene nennt man In - 
dienn es. G. werden in den meisten Weberei­
distrikten Deutschlands viel gefertigt, teils für 
den inneren Konsum, mehr noch zur Ausfuhr 
über See. — Verzollung: Gem. Tarif Nr. 2d 8; 
Indiennes Nr. 30 f.

Olnsenginirzel (K ra ftw u rze l, lat. radix 
ninsi oder ginseng). Die Chinesen legen bekannt­
lich einen hohen Wert auf eine gewisse Wurzel, 
die ihnen als ein Stärkungs- oder Reizmittel dient, 
und die sie nicht allein aus dem Norden ihres 
eigenen Landes, sondern auch von auswärts, aus 
Japan, Nepaul und neuerdings auch aus Nord­
amerika beziehen. Die Pflanzen, von welchen 
diese Wurzeln kommen, gehören dem Geschlecht 
Panax an; in Amerika ist es P. q u in q u efo lia ,  
ein Gewächs, das bei uns in Gärten und An­
lagen als Blattpflanze nicht selten vorkommt. 
Die Amerikaner setzten nach ihren Handelsbe­
richten im Durchschnitt der letzten 5 Jahre 370 000 
amerik. Pfund G. im Werte von 760000 Dollars 
jährlich ab, welche Menge ausschließlich China 
kaufte. In unserem Arzneischatz dagegen hat 
sich die Droge keine Stelle erringen können.
— Zollfrei.

G ips (Sp ark a lk , C a lc iu m su lfa t, lat. 
gypsum, calcaria sulfurica, frz. gyp.se, plätre, 
engl, gypsum, ital. gesso); ein aus wasserhaltigem, 
sch w efe lsa u rem  K alk  (Calciumsulfat) be­
stehendes Mineral, findet sich in verschiedenen 
Varietäten, teils dicht und derb als festanstehen­
des Gestein, teils in faserigen Aggregaten (F aser- 
gips) oder als lockere schuppige Masse (Schaum - 
gips) oder endlich in mehr oder weniger großen 
Kristallen als G ip ssp a t, F ra u en eis  oder 
M arien g las (lat. glacies Mariae). Auch der 
A la b a ster  ist seiner chemischen Zusammen­
setzung nach G., also wasserhaltiges Kalksulfat. 
Der G. ist weicher als der Kalkstein, läßt sich 
daher leicht gewinnen, er ist meist weiß, seltener 
farbig; er löst sich in ungefähr 400 Teilen Was­
ser auf, diese Lösung wird G ip sw a sser  ge­
nannt. Beim Erwärmen über 100° C. verliert 
der G. Wasser und ist bei 170° C. vollkommen 
wasserfrei; solcher G. wird g eb ran n ter  G. ge­
nannt und bekanntlich in großen Mengen herge­
stellt. Derselbe hat die Eigenschaft, beim An­
rühren mit einer passenden Menge von Wasser 
(beim Brennen verliert er 210/0 Wasser) wieder 
zu erhärten, indem er das Wasser chemisch bindet. 
Auf dieser Eigenschaft beruht seine Anwendung 
zur Herstellung vielerlei Gipsguß - Gegenstände. 
Der gebrannte G. wird im feingemahlenen Zu­
stande verkauft. Wird der G. zu stark gebrannt, 
d. h. bis auf 220° C. erhitzt, so verliert er die 
Eigenschaft, Wasser zu binden und damit zu er­
härten, man nennt ihn dann to tg eb ra n n t. 
W a sserfre ier  G. findet sich auch schon in der 
Natur als fest anstehendes Gestein und heißt 
mineralogisch A n hyd rit. Der gemahlene natür­
liche G. wird zuweilen unter dem Namen A n- 
n a lith  oder T erra a lb a  als Füllmasse für Pa­
pier oder zur Herstellung weißer Glanzpapiere 
verwendet. Den gebrannten G. benutzt man wie 
schon erwähnt zur Herstellung von Gipsguß­
arbeiten, namentlich: Gipsfiguren, Stuccaturar- 
beiten, Gipshohlformen, ferner zu chirurgischen 
Zwecken (Gipsverband), zu Estrich, zum Stereo­
typieren u. s. w.; den totgebrannten zu gewissen 
Glasurmassen. — G. ist zollfrei. Gipswaren,

einschließlich der Formen zur Herstellung plasti­
scher Gegenstände, sind gem. Tarif Nr. 33 h 1 ß  
bezw. Nr. 33 h 2 zollpflichtig.

GirolMi; ein von Basel aus in den Handel 
kommender Teerfarbstoff, wird durch Einwirkung 
von salzsaurem Nitrosodimethylanilin auf ein Ge­
menge von salzsaurem Metaxylidin und Paraxylidin 
erhalten; braunes, in Wasser mit roter Farbe 
lösliches Pulver, wird in Kattundruck zum Nuan­
cieren von Alizarinviolettdruckfarben benutzt; 
färbt gebeizte Baumwolle rotviolett. — Zollfrei; 
zubereitet s. Tarif Nr. 5 a Bem.

Glanz; in vielen Gegenden gebräuchliche Be­
zeichnung für Kanariensamen. — Zollfrei.

Glanzleinwand (G lan zsch etter , frz.treil- 
lis, engl, trellis); locker gewebtes, teils roh, teils 
gebleicht, teils im Stück gefärbt vorkommendes 
Leinenzeug, das zur Appretur mit Stärke und 
Dextrin überstrichen und mit einem Glättstein 
glänzend gemacht worden ist. Es dient als steifes 
Futterzeug zu Kleidern und Hüten, zu Tuch­
kappen u. s. w. Es werden jetzt derartige Zeuge 
größtenteils aus Baumwolle gewebt und wohl auch 
noch G ., richtiger F u tterk a ttu n  genannt. — 
Verzollung: leinene s. Tarif i. Ah. Nr. 22fund g; 
baumwollene Nr. 2d 1—3.

G las (lat. vitrum, frz. verre, engl, glass, span, 
vidrio, ital. vetro). Das Glas ist, wie allbekannt, 
ein künstlich erzeugtes Material zu einer erstaun­
lichen Menge von Waren für den verschieden­
artigsten Bedarf, ein Produkt der Zusammen­
schmelzung von Kieselsäure mit verschiedenen 
Basen, ein Stoff, der mit unserem ganzen bürger­
lichen, technischen und wissenschaftlichen Leben 
so innig verwachsen ist, daß er gar nicht daraus 
hinweggedacht werden kann, um so weniger als 
alle Ersatzmittel unzureichend wären, die Lücke 
auszufüllen. Die Erfindung des G. ist eine sehr alte 
und ihre Geschichte dunkel; schon im Altertum war 
die Glästechnik zu beträchtlicher Höhe gediehen, 
wenn auch nur in der Richtung auf Schmuck- 
und Luxuswaren. Die Grundlage aller Gläser 
ist immer der K ie se l,  vom Chemiker K ie s e l­
säure genannt, weil der Stoff sich in der That 
wie eine Säure verhält, also mit basischen Kör­
pern Verbindungen eingehen kann, die dann 
theoretisch als S a lze  zu betrachten sind. In 
diesem Sinne ist denn auch das G. ein amorphes 
Gemenge verschiedener kieselsaurer Salze oder 
S il ic a te . Der Kiesel kommt in seiner reinsten 
Form als Bergkristall vor, der aber seiner Selten­
heit wegen, kein Material der gewöhnlichen Glas­
hütten ist, sondern nur zu feinen Glasflüssen, be­
sonders zu den künstlichen Edelsteinen und op­
tischen Gläsern dient. Für gewöhnliches G. ver­
wendet man eine andere Form des Kiesels, den 
Q uarz, oder auch den F e u e r s te in , welche 
Materiale dann erst durch Glühen und Ablöschen 
in kaltem Wasser mürbe und pulverisierbar ge­
macht werden; am häufigsten jedoch benutzt man 
w eißen  Sand, welcher von der Natur gepul­
verter Quarz ist. Als zweiter hauptsächlicher Grund­
stoff des G. dient entweder K ali oder N atron , 
die jedoch nicht im reinen, ätzenden Zustande, 
sondern als Salze zur Verwendung kommen, näm­
lich als Pottasche (kohlensaures Kali), Soda (koh­
lensaures Natron) oder Glaubersalz (schwefel­
saures Natron), seltener als Koch- und Steinsalz 
(Chlornatrium), und es hat daher die Kieselsäure 
in der Glühhitze die in den genannten Salzen 
enthaltenen Säuren erst auszutreiben. Bringt 
man Pottasche oder Soda mit Kieselsäure in 
feurigen Fluß, so entsteht ein Aufbrausen, da die



Kohlensäure von der Kieselsäure ausgetrieben 
wird Und kieselsaures Kali oder Natron entsteht. 
Ebenso mul die starke Schwefelsäure und das 
Chlor dem Kiesel unter diesen Umständen weichen, 
besonders wenn durch einen Zusatz von Kohle 
die Zersetzung befördert wird. Nun gibt aber 
die einfache Paarung von Kiesel und Kali oder 
Natron wohl G., aber noch kein haltbares, son­
dern nur solches, welches in Wasser auflöslich 
ist (W asserg la s); es muß vielmehr, tun das 
gewöhnliche Glas zu erhalten, wenigstens noch 
ein  basischer Körper hinzukommen, der schon 
für sich mit dem Kiesel verbindbar ist, oder 
chemisch gesprochen das G. muß wenigstens ein 
D o p p e ls il ik a t  sein; es ist aber wegen ander­
weitiger Zusätze gewöhnlich ein mehrfaches oder, 
genauer genommen, ein Gemisch von Silikaten, 
bei welchen die verschiedensten Mengenverhält­
nisse Platz greifen können und das chemische 
Gesetz der Äquivalente so gut wie aufgehoben 
scheint, auch in der Praxis unmöglich eingehalten 
werden könnte. Als gewöhnlicher Zusatz, um 
obiger Bedingung zu genügen, dient gebrannter 
Kalk oder auch Kreide. Mit Kiesel, Kali oder 
Natron und Kalk lassen sich gute harte Gläser 
erzeugen. Baryt kann den Kalk vollständig und 
vorteilhaft ersetzen, ist aber zu teuer. Andere ge­
legentliche Zusätze sind: Borax, wo es sich um 
Leichtflüssigkeit handelt, Magnesia, Thon. Der 
weiße Thon besteht aus kieselsaurer Thonerde, 
bringt also zwei G. bildende Stoffe mit, macht 
aber die Masse sehr strengflüssig. Thonhaltiger 
Sandkalkstein liefert zugleich drei Ingredienzen, 
taugt aber nur zu dunklen Gläsern, sog. Bou- 
teillenglas, da er gewöhnlich stark eisenhaltig ist. 
Schwere M eta llo x y d e  gehen ebenso willig in 
die Glasmasse ein, wie die erdigen Basen und 
geben derselben meist eine bestimmte Färbung; 
nur das Bleioxyd läßt die Masse weiß, verändert 
aber ihre optischen Eigenschaften, worüber unten 
beim F lin tg la s  Näheres. Die färbende Eigen­
schaft verschiedener Metalloxyde wird bei der 
Erzeugung farbiger Gläser verwertet; wo sie aber 
als Verunreinigung der zu weißem G. bestimmten 
Materialien auftritt, ist sie natürlich von Übel. 
Namentlich aber ist es das Eisen, das sich den 
gewöhnlichen Materialien, Sand, Kalk, Thon, 
Glaubersalz fast immer im oxydierten Zustande 
anhängt und als Oxydul das G. grün, als Oxyd 
gelblich färbt. Außerdem gibt Kohle, die als 
Bauch oder sonst wie zur Glasmasse kommt, der­
selben eine bräunliche Färbung. Es sind daher 
zur Herstellung von weißem G. gewöhnlich auch 
noch Zusätze erforderlich, die en tfärb en d  wir­
ken. Es werden dazu verschiedene Stoffe an­
gewandt, in der Begel solche, die Sauerstoff ab­
geben können, wie eisenfreier Braunstein, Men­
nige, Salpeter, arsenige Säure. Durch den Sauer­
stoff dieser Substanzen wird vorhandene Kohle 
zu Kohlensäure verbrannt und Eisenoxydul in 
Oxyd verwandelt, das nur wenig gelblich färbt. 
Der Braunstein (von alters her G la sm a ch er­
se ife  genannt) liefert außer Sauerstoff nochMan- 
ganoxyd, das für sich in größeren Mengen das
G. violett färbt, bei mäßiger Anwendung natür­
lich nur mit einem schwachen Ton, der eben hin­
reicht, den von Eisen stammenden gelblichen Ton 
gerade zu neutralisieren, sodaß das G. dann farb­
los erhalten wird. Einen nicht unwichtigen Bei­
trag zur Glasmasse, welcher zum Teil die Wohl­
feilheit der geringen Glaswaren mit ermöglicht, 
sind die Glasscherben verschiedener Herkunft, das 
B ru ch g las. Schon in der Glashütte selbst fallen

beträchtliche Mengen solcher Abgänge; größere 
Quantitäten noch liefern die Sammlungen im gro­
ßen Publikum und die mit Glasgeschirren ar­
beitenden Fabriken, die manchmal die Gefäße 
gleich nach einmaligem Gebrauch zerschlagen 
müssen. Natürlich kann so gemischtes und zum 
Teil verunreinigtes Material nicht zu guten reinen 
Gläsern benutzt werden, sondern dient nur zum 
Teil zu gewöhnlichem Fenster- und Hohlglas, 
sonst zu Bouteillenglas. Bei letzterem, bei dem 
auf die Färbung nichts ankommt, benutzt man 
endlich auch, wo Gelegenheit ist, sie billig zu be­
schaffen, verschiedene vulkanische leicht schmelz­
bare Gesteine, wie Basalt, Lava, Bimsstein, Pho- 
nolith, Obsidian u. s. w. — Die weißen Gläser 
unterscheiden sich nach dem Angeführten haupt­
sächlich als K a li-  und N a tr o n g la s , doch 
ohne daß die Trennung immer eine scharfe wäre, 
da man auch dem Kaliglase, der leichteren Schmelz­
barkeit halber, einen Anteil Natron gibt, z. B. 
zu Spiegeln. Das K a lik a lk g la s  bildet die 
edelste, härteste und schwer schmelzbarste Glas­
masse; dieserhalb und weil sie so gut wie farb­
los ist, dient sie zu Spiegeln, chemischen Ge­
rätschaften, zu vielen feinen und Luxuswaren, 
die geschliffen, gefärbt und sonst verziert wer­
den. Es bildet diese Sorte das altberühmte b ö h ­
m isch e  K r is ta l lg la s . Das nach englischem 
Vorgänge sog. K ro n g la s  für optische Waren 
ist auch nichts anderes als gutes Kalikalkglas; 
in welchem auch öfter ein Teil des Kali durch 
Natron ersetzt ist. — Zu allen im gewöhnlichen 
Gebrauch stehenden Glaswaren sowie zu Fenster­
glas wird nicht Kali, sondern das viel wohl­
feilere Natron verwendet, und zwar teils als 
calcinierte Soda, teils auch in Form von Glauber­
salz, in welchem das Natron noch wohlfeiler ist. 
Natrongläser sind weicher, leichter schmelzbar 
und darum auch nicht so dauerhaft als Kali­
glaser ; auch zeigt die übrigens reine Glasmasse 
in dickerer Schicht immer einen deutlichen Stich 
ins Grüne, der selbst dem eisenfreien Natron­
glase natureigen ist. Eine dritte Gruppe bilden 
die B le ig lä s e r ,  die außer Kali auch noch Blei­
oxyd enthalten und auch einigermaßen in die 
vorigen hinübergreifen, denn wenn zur Entfärbung 
einer Spiegelglasmasse etwas Mennige verwendet 
wird, so wird das G. natürlich etwas bleihaltig. 
Ein Zusatz von Bleioxyd oder besser Mennige 
zum Glassatz, der in diesem Falle nur mit Kali 
bereitet wird, macht das G. schwer, leicht schmelz­
bar und ziemlich weich und gibt ihm einen 
schönen glockenhellen Klang (englische Wein­
gläser). Besonders ausgezeichnet ist das Blei­
glas aber durch seinen brillanten Glanz und sein 
starkes Lichtbrechurigsvermögen, wodurch es 
namentlich für geschliffene Sachen und künst­
liche Edelsteine sich besonders eignet, für optische 
Zwecke aber, zur Herstellung achromatischer 
Linsen, ganz unentbehrlich ist. Anf gewöhnliche 
Waren angewandt, pflegt man das Bleiglas e n g ­
lis c h e s  K r is ta llg la s  zu nennen, bei optischen 
Linsen dagegen F 1 i n t g 1 a s , welches in der Masse 
nichts Eigentümliches hat, wohl aber besondere 
Manipulationen bei der Zubereitung erforderlich 
macht, um die Masse frei von Streifen zu er­
halten, die sich bei der Schwere des Bleigehalts 
so leicht bilden. Ein besonders starkes Strahlen­
brechungsvermögen besitzt das T h a lliu m g la s ,  
es besteht aus kieselsaurem Kali und kieselsaurem 
Thalliumoxyd und eignet sich vortrefflich zu 
optischen Gläsern und künstlichen Edelsteinen; 
sein Preis ist jedoch ein ziemlich hoher. — Die



Verfertigung das G. geschieht in den sog. Glas­
hütten. Die gehörig vorbereiteten gemahlenen 
und innig gemischten Bestandteile werden zu­
vörderst in einem besonderen Ofen einer vor­
läufigen teigigen Schmelzung unterworfen (ge- 
f r i t t e t ) ,  wobei die Masse eine Menge Gase aus­
stößt und an Volumen sehr abnimmt; sie wird 
dann sofort in die Glashäfen eingetragen, die zu
6 bis 10 in dem runden, oben kuppelförmig ge­
schlossenen Schmelzofen stehen. In der Wandung 
des Ofens befindet sich vor jedem Hafen ein 
Arbeitsloch, durch welches alles Einträgen und 
Herausnehmen erfolgt. Ofen wie Häfen sind 
schon vor dem Einträgen in volle Weißglut ge­
setzt. Beide bestehen aus feuerfester Thonmasse; 
die letzteren, deren jeder etwa 800 kg Glasmasse 
faßt, werden von dieser beträchtlich angegriffen, 
daher bald unbrauchbar. Die Schmelzöfen selbst 
unterliegen durch die starke Hitze ebenfalls einer 
baldigen teilweisen Zerstörung. Man hat ihrer 
gewöhnlich zwei, einen im Gange und einen in 
Reparatur. Gefeuert wird, wo es zu haben ist, 
mit Holz, sonst mit Steinkohlen; wo die Gas­
feuerung benutzt wird, können auch Braunkohlen, 
Torf und sonst geringes Material gebrannt wer­
den. Bis die Glasmasse gehörig in Fluß gekom­
men und geläutert ist, vergehen nach Umständen 
24 Stunden bis einige Tage, und das nun er­
folgende Verarbeiten der Masse, das ohne Pausen 
Tag und Nacht fortgeht, nimmt ebenfalls ver­
schiedene Zeiträume in Anspruch. — Es gäbe 
keine Glasindustrie, wenn nicht die glühende 
Glasmasse glücklicherweise die ungemeine Bild­
samkeit und Zähigkeit besäße, von der man 
eigentlich nur durch Anschauung einen richtigen 
Begriff erhält. Nur zum eigentlichen Gießen in 
Formen eignet sich die zähe Masse nicht, und 
alles sog. g e g o s se n e  G. ist in Formen gepreßt; 
selbst die Spiegeltafeln verdanken ihre Flächen 
nicht ausschließlich dem Guß, sondern nebenbei 
der Preßwalze. Die meisten Glaswaren sind g e ­
b la s e n e ,  indem sie aus einem zu einem hohlen 
Körper aufgeblasenen Klumpen Glasmasse ge­
bildet werden. Es entstehen in dieser Weise 
sowohl die H o h lg la s w a re n  als auch das Fenster­
glas und die Gläser zu den ordinären Spiegeln. 
Durch geschickte Manipulationen mit der aufge­
blasenen Masse, Schwenken, Drehen, Rollen, 
Stauchen, und mit Anwendung sehr einfacher 
Werkzeuge, Stäbe, Scheren, Stangen u. s. w., 
macht der Glasarbeiter, indem er so oft als 
nöthig die erstarrende Masse am Arbeitsloch wie­
der erweicht, aus einem Klumpen Glasmasse alles 
Mögliche. Um T a fe lg la s  zu erzeugen, nimmt 
der Arbeiter, der immer wenigstens einen Helfer 
h a t , einen entsprechend großen Klumpen der 
Glasmasse, 2 bis 21ji  kg , an sein Blasrohr, das 
er die Pfeife nennt, bläst ihn zu einer Bimform 
auf, schwenkt dieselbe unter und über sich und 
bringt endlich einen hohlen unten und oben ge­
schlossenen Cylinder zu Stande, den er unten 
durch starkes Blasen aufsprengt und durch scharfes 
Drehen die Ausgleichung des unteren Randes 
bewirkt. Dann wird die obere an der Pfeife 
sitzende Wölbung abgesprengt, in dem Cylinder 
seiner ganzen Länge nach ein gerader Sprung 
erzeugt und dann dieser Cylinder in den Streck- 
ofen gebracht. In  der Hitze desselben erweicht 
die Glasmasse wieder, die mit dem Schlitz nach 
oben auf einer Platte liegende Hohlwalze wird 
nach beiden Seiten aufgeschlagen, legt sich platt 
nieder, wird mit passenden Werkzeugen vollends 
geebnet und gebügelt und dann in den dicht

dabei befindlichen Kühlraum geschoben, der übri­
gens noch immer eine hohe Hitze hat, da nicht 
bloß diese, sondern überhaupt alle Gläser nur 
ganz allmählich mit dem Kühlofen selbst er­
kalten dürfen, weil sie sonst noch viel spröder 
werden würden als sie schon sind. In  neuerer 
Zeit werden die größeren] Stücke von Hohlglas 
vielfach nicht mehr mit dem Munde geblasen, 
sondern auf mechanischem Wege mittelst Dampf 
oder .gepreßter Luft. Die jetzt gebräuchlichen 
g e w ö lb te n  oder p a ra b o l is c h e n  Fenster­
scheiben erhalten ihre Form dadurch, daß man 
ebene Tafeln auf einer ebenso gewölbten guß­
eisernen Platte im Glühofen erweichen läßt, bis 
sie sich auf dieser Unterlage überall angelegt 
haben. In ähnlicher Weise werden die Uhr­
gläser aus dem Rohen gebildet. Die Musterungen, 
welche manchen Scheibengläsem als Buckel, 
Schuppen u. s. w. gegeben werden, um ihnen 
die deutliche Durchsicht zu benehmen, sind in 
die noch weiche Masse durch gravierte Metall­
walzen eingedrückt, während eine vielgebrauchte 
andere Sorte, das sog. M u sse lin -  oder J a l o u ­
s ie g la s ,  das durch w eiße  Ornamentation teil­
weise undurchsichtig gemacht ist, entweder durch 
Atzen mit F lu ß  s ä u re  (s. d.) hergestellt oder 
auf andere Weise erzeugt ist. Man druckt näm­
lich die Musterung mit einem klebrigen Stoffe 
vor, pudert ein feines Pulver auf, das aus Knochen­
asche und einem leicht flüssigen Glase besteht, 
fegt das auf das blanke G. gefallene ab und be­
festigt das Muster durch vorsichtiges Einbrennen.
— Die Herstellung des g e g o s se n e n  Tafelglases 
gestaltet sich anders. Es dient hierbei eine dicke 
geschliffene Platte von Gußeisen oder Bronze, 
die völlig wagerecht auf einem Karren liegt, der 
auf Eisenschienen sich bewegt. Zur Ausführung 
eines Gusses wird die Gußtafel an die Mündung 
eines zur Rotglut geheizten Kühlofens herange­
fahren, dessen Sohle mit ihr in gleicher Ebene 
liegt. Vier rahmenförmig auf die Tafel gelegte 
Metallschienen bestimmen die Größe und Dicke 
der zu gießenden Tafel, die ebenfalls durch Feuer 
oder Kohlen geheizt ist. Wenn alles zum Guß 
bereit ist, wird ein Hafen voll Glasmasse aus 
dem Schmelzofen herangebracht, an einem Krahnen 
aufgezogen und über der Platte umgestürzt. 
Andere Arbeiter lösen gleichzeitig eine schwere 
Metallwalze, die an einem Ende der Gießplatte 
in Gabeln liegt, und rollen sie über die Glas­
masse hinweg, sodaß diese den ganzen Raum 
innerhalb des Rahmens ausfüllen muß. Sobald 
der Guß erstarrt ist, schiebt man ihn in den 
Kühlofen, in welchen eingeschlossen er in etwa 
8 Tagen kalt wird. Seine völlige Ausbildung 
erhält dann der Guß in der Schleif- und Polier­
mühle. Viele solche Tafelnjsind jetzt nicht nur zu 
Spiegeln, sondern zur Verglasung luxuriöser 
Schaufenster an den Laden großer Städte be­
stimmt und zeigen sich hier in immer steigender 
Größe, sodaß die Preise von 300 bis 450 Mk. 
pro Stück wohl schon überschritten sind. Ge­
gossenes, aber roh gelassenes Tafelglas in oft 
bedeutenden Dimensionen wird gegenwärtig eben­
falls in beträchtlichen Mengen fabriziert und zu 
Bedachungszwecken verwendet, namentlich für 
Eisenbahnhallen, Warenmagazine, Lichthöfe, Ge­
wächshäuser u. s. w. Für photographische 
Zwecke wird viel Plattenglas verbraucht, das in 
den gangbaren Formaten bereits geschnitten im 
Handel ist. Es dient dazu in einigen Fällen ge­
schliffenes Spiegelglas, gewöhnlich aber gutes 
starkes Tafelglas, meistens das sog. rheinische



Doppelglas, — Die gestaltenreichste Gruppe der 
G la s w a re n  bildet das H o h lg la s ,  zu welchem 
alle gefäßartigen Glaskörper, Cylinder, Über­
stürze u. s. w. gehören und dessen Fabrikation 
naturgemäß in verschiedenen Branchen ausein­
andergeht, nämlich G rü n h o h lg la s ,  o rd in ä re s  
W e iß gl as, dessen Artikel auf der Glashütte 
ganz fertig werden, und K r i s t a l l g l a s ,  das von 
der Glashütte erst durch die R a f f in e r ie  gehen 
muß, wo es geschliffen und sonst dekoriert wird. 
Das Grünhohlglas, B o u te i l le n g la s ,  unter­
scheidet sich nur durch seine unreine eisenhaltige 
Masse von den Weißglaswaren. Das hauptsäch­
liche Fabrikat bilden Flaschen, unter denen die 
Champagnerflaschen, weil sie einen bedeutenden 
inneren Druck auszuhalten haben, besondere Sorg­
falt namentlich bei der Kühlung erfordern und 
bei deren Herstellung auf das Material viel an­
kommt. Es sind nur wenige Hütten, welche die­
selben liefern. Zu der Flaschenformerei gehört 
auch die Herstellung der mächtigen Ballons, 
welche zur Aufnahme von Säuren, Petroleum 
u. s. w. jetzt so ausgedehnte Verwendung finden. 
Auch diese Hohlkörper werden geblasen, die 
meiste Arbeit beim Auftreiben leistet jedoch der 
Dampf. Der Bläser läßt etwas Wasser durch 
die Pfeife einfließen und verschließt die Mündung 
derselben mit dem Daumen. Die Spannkraft der 
sofort sich bildenden Wasserdämpfe treibt die 
Blase kräftiger auf, als es die menschliche Lunge 
vermöchte. Deutsches Grünglas in Flaschen und 
Ballons bildet einen ganz ansehnlichen Ausfuhr­
artikel, namentlich nach Amerika. Das Ausar­
beiten der Hohlglaswaren geschieht entweder 
aus freier Hand mit Anwendung verschiedener 
Instrumente, oder es wird die Beihilfe von 
Hohlformen benutzt, in deren Innern das Auf­
blasen der Glasmasse erfolgt, sodaß, indem sie 
gegen die Wandungen der Form angetrieben 
wird und deren Eindrücke annimmt, sowohl die 
ganze Gestalt, als eine etwaige Modelung der 
Oberfläche des Gefäßes entsteht. Die Formen 
bestehen bei ordinären Arbeiten aus Holz oder 
Thonmasse, bei besseren immer aus Metall, und 
bilden je nach den Umständen ein einzelnes 
Stück oder bestehen aus zwei und mehr zu­
sammenpassenden Teilen. Die Anwendung der 
Formen ist geboten, erstlich wenn große Mengen 
von Stücken genau einerlei Größe erhalten sollen. 
Dies ist schon bei Weinflaschen der Fall. Ferner 
wenn die Gefäße eine andere als die runde Ge­
stalt haben sollen, und dann hauptsächlich für 
alle Stücke, deren Oberfläche irgendwie gemodelt 
erscheinen, überhaupt wie geschliffen aussehen 
soll. Nicht selten werden solche den Schliff 
nachahmende Waren durch wirkliches Über­
schleifen noch nachgebessert. Man pflegt die 
sehr häufig vorkommenden durch Formen ver­
zierten Artikel g e p re ß te  zu nennen; indes 
kommt diese Bezeichnung im vollen Sinne nur 
solchen Waren zu, die keine Hohlgläser sind, 
wie Briefbeschwerer, Salzfässer, Teller u. dgl., 
denn nur diese werden wirklich durch Einpressen 
von glühender Glasmasse zwischen die zwei Teile 
einer Metallform hergestellt, kleine einseitige 
Sachen auch mittels gravierter Messingwalzen. 
Außer den Formen, welche das ganze Gefäß um­
fassen, werden für bestimmte Fälle auch nur 
Halbformen angewandt, um den unteren Teil eines 
Gefäßes cylindrisch zu bilden und etwa den Boden 
vorzuformen; das übrige wird der freien Bear­
beitung überlassen. Das vor einigen Jahren in 
Aufnahme gekommene H a r tg la s  scheint sich

nicht einbürgern zu wollen; jedenfalls weil es oft 
ohne alle Veranlassung zerspringt. Oft werden 
zur Verschönerung der Glaswaren noch F a rb e n  
zu Hilfe genommen; es gibt aber auch Fälle, 
in denen die Färbung einen bestimmten anderen 
Zweck hat. Man hat z.B. G ä r tn e r e ig la s  (Horti- 
kulturglas) mit einer blaugrünen Färbung zum 
Verglasen von Gewächshäusern, da diese Art 
Licht der Vegetation besonders zuträglich sein 
soll; b la u e s  für photographische Aufnahme- 
salons, dessen Nutzen aber bestritten wird, wo­
gegen eine Sorte gelbes, das alle chemische 
Wirkung des Tageslichtes abhält ( a c t in is c h e s
G .), sich vortrefflich zur Erhellung des sonst 
dnnklen, nur von einem Lämpchen erleuchteten 
Laboratoriums des Photographen eignet. Zur 
Färbung der Glasmassen dienen Metalloxyde, die, 
indem sie selbst mit verglasen, jedes in seiner 
Aii; eine bestimmte Färbung hervorbringen. So 
färbt Kupferoxyd smaragdgrün, Chromoxyd gras­
grün, Uranoxydsalze grüngelb (Kanarienglas), 
Manganoxyd violett, Kobaltoxyd blau, Antimon­
oxyd und Silber gelb, Eisen- und Uranoxyd zu­
sammen schwarz, Kupferoxydul oder Gold pracht­
voll rot etc. Zinnoxyd macht die Glasmasse 
weiß und undurchsichtig (E m a ilg la s )  und gibt 
in Verbindung mit Farben matte farbige Gläser. 
Zur Erzeugung einer Färbung genügt schon eine 
kleine Quantität des färbenden Stoffes; manche 
Substanzen, zumal das Kupferoxydul, färben 
schon in kleinen Mengen so intensiv, daß sie, der 
ganzen Glasmasse einverleibt, dieselbe zu dunkel 
und undurchsichtig machen würden. In  solchen 
Fällen findet das Ü b e r f a n g e n  Anwendung, 
d. h. man plattiert eine weiße Glasschicht mit 
einer dünnen farbigen, was dieselbe W irkung 
macht, als sei die Masse durch und durch gefärbt. 
Die Gläser der bunten Glasfenster sind meistens 
in dieser Art erzeugt. G e sc h lif fe n e  Hohlglas­
waren , namentlich solche in facettierten und 
kantigen Formen, werden in Menge hergestellt, 
abgesehen von den Mengen, bei welchen diese 
Modelung der Oberfläche nur durch Formbläser ei 
erzeugt ist. Das Schleifen geschieht auf um­
laufenden Scheiben von verschiedenem Material 
und sehr verschiedener Größe. Zum Schleifen 
aus dem Gröbsten dienen eiserne Scheiben, auf 
welche Sand und Wasser rinnt; hierauf folgen 
solche von Sandstein, dann hölzerne, auf welchen 
anfänglich der Schleifschlamm von den vorigen, 
dann Schmirgel von zunehmender Feinheit als 
Schleifmittel dient, bis endlich die Politur mit 
Zinnasche und oft noch auf einer trockenen, mit 
Wollstoff überzogenen Scheibe gegeben wird. 
Man benutzt je  nach Umständen bald die breiten 
Flächen der Scheiben, bald die Umfangsfläche 
und die Kanten. Dadurch, daß man gewisse 
Flächen und Verzierungen an den Glaswaren 
anschleift und unpoliert läßt, kann man durch 
den Wechsel von matt und durchsichtig auch 
hübsche Effekte erzeugen. Je tzt wird ein sehr 
großer Teil der Glaswaren mit dem S an d - 
g e b lä se  oder der S a n d b la s m a s c h in e  ge­
schliffen. — Außer dem Schleifen wird ein Teil 
der Luxusgläser noch durch Malerei, Vergol­
dung etc. dekoriert. Farben und Gold werden 
dabei, ganz nach Art der Porzellanmalerei be­
reitet, aufgetragen und in Muffeln eingebrannt; 
nur muß die unter die färbenden Oxyde ge­
mischte Flußmasse bei der Glasmalerei viel leicht­
flüssiger sein.— Manche andere schöne Erzeugnisse 
der feineren Glasindustrie, P e t in e t - ,  F i l i g r a n ­
g la s , M il le f io r i ,  I n k r u s t a t i o n e n ,  A la-



b a s te r g la s  etc. seien hier nur erwähnt. Eine 
Menge kleinere Glaswaren werden aus B öhren  
und Stäbchen hergestellt und zwar größtenteils 
in anderen Werkstätten als den Glashütten, mittels 
der Gebläselampe. Die gltthende weiche Glas­
masse besitzt bei einer erstaunlichen Dehnbarkeit, 
die es gestattet, sie bis zur Dünne eines Spinnen­
fadens auszuziehen, auch noch die Eigenschaft, 
dabei ihre ursprüngliche Form beharrlich fest­
zuhalten. Von Wichtigkeit sind auch die G las­
röh ren , sie sind nicht allein als solche unent­
behrlich zur Herstellung einer Menge physika­
lischer, chemischer und anderer Apparate, son­
dern dienen auch nebst den Stäben als Grund­
lage für die Herstellung der mannigfaltigsten 
Kleingebilde der Kunstbläserei. G la ssch m elz  
und die vielgebrauchten S tr ick - und S tick -  
p er len  entstehen unmittelbar aus dünnen weißen 
und farbigen Glasröhrchen, die man bündelweise 
wie Häcksel auf die passenden Längen schneidet. 
Während der Schmelz damit fertig ist, müssen 
von den Perlen noch die scharfen Schnittkanten 
entfernt werden; man vermischt sie zu diesem 
Zweck mit Thonpulver und erhitzt sie bis zum 
beginnenden Schmelzen der Kanten, wodurch 
diese sich abrunden. Das Pulver dient dabei 
als Zwischenmittel gegen das Zusammenbacken 
und das Zufallen der Löcher und wird nach- 
gehends wieder entfernt. Andere Sorten größerer 
Glasperlen oder Glaskorallen werden einzeln an 
der Lampe geblasen und geformt und in Böhmen, 
im Fichtelgebirge und Thüringen in großen Massen 
für den Export gearbeitet, da sie bei dem Handel 
mit den Negerstämmen die hauptsächlich gang­
bare Münze bilden. Andere facettierte und wie 
geschliffen aussehende Perlen werden in zangen­
artigen Formen mit einem einzigen Drucke ge­
preßt. G la sk n ö p fe  in vielerlei Sorten, Köpfe 
zu Schmucknadeln, vielerlei wohlfeile Schmuck­
sachen und namentlich die so mannigfachen 
hübschen G la ssp ie lw a re n , welche in großer 
Menge besonders auf dem Thüringerwalde ge­
fertigt werden, sind alle Gegenstände der kleinen 
Fabrikation und Hausindustrie. — Was die lokale 
Verbreitung der Glasfabrikation anlangt, so sind 
Fabriken für grünes und ordinäres weißes Hohl­
glas wie Fensterglas jetzt überall nicht selten, 
da dieselben nicht mehr ausschließlich auf Wald­
gegenden angewiesen sind, sondern allgemein mit 
Stein- und Braunkohlen arbeiten. Am meisten findet 
noch Holzfeuerung in Böhmen statt, das bekanntlich 
nächst Venedig der älteste Sitz der Glasmacherei 
ist und dessen Industrie lange Zeit die erste der 
Welt war. Böhmen zählt noch jetzt etwa 150 
Glashütten, das übrige Österreich etwa ebenso 
viel. Die Fabrikation der böhmischen feinen 
Waren von geschliffenem weißen und bunten 
Kristallglas ist noch jetzt im Zunehmen, während 
weißes Hohl- und Tafelglas bei der vermehrten 
auswärtigen Produktion sehr zurückgegan|en ist. 
Feine Waren werden jetzt auch im schlesischen 
Gebirge und den an Böhmen grenzenden bayri­
schen Gegenden erzeugt. Im Deutschen Reiche 
sind 575 Glasfabriken. In Sachsen, Bayern, 
Thüringen, Württemberg, der Rheinprovinz etc. 
werden weiße Hohlglaswaren, Fensterglas und 
geblasene Spiegel fabriziert, gegossene in Aachen 
und Mannheim. In Belgien mit 66 Glasfabriken 
ist die Fabrikation von weißen Waren und Spiegeln 
sehr bedeutend geworden und kommt eben von 
daher der böhmischen Fabrikation die meiste 
Konkurrenz. Frankreich hat 175, Italien 70 Glas­
fabriken, Großbritannien dagegen 232. — Ein­
fuhrzoll s. Tarif Nr. 10.

Glaswolle; unter diesem Namen kommt ein 
außerordentlich lockeres und leichtes, im Äußeren 
der gereinigten Baumwolle ähnliches Material in 
den Handel, das aus äußerst feinen Glasfäden 
besteht und zum Filtrieren von starken Säuren, 
Laugen, Silberbädem etc. benutzt wird. Man 
hat die G. in verschiedenen Feinheitsnummem 
von Nr. 0 bis Nr. 3 im Preise von 150 bis 160 Mk. 
pro Kilo. Die Gewinnung der G. besteht darin, 
daß man von einem fortwährend im Glühen er­
haltenen Glasstabe das dünn ausgezogene Ende 
desselben auf die Peripherie eines sich schnell 
umdrehenden großen Rades wirft; das rotierende 
Rad zieht dann den Glasfaden von dem glühenden 
Glasstück immer nach sich. Beim Abnehmen 
des Fadens vom Rade zerbricht derselbe, und 
die einzelnen Stücke rollen sich lockenartig zu­
sammen. — Zoll gem. Tarif Nr. 10 e, farbige
G. Nr. lOf.

Glaubersalz (N a tr iu m su lfa t, sc h w e fe l­
sau res N atron , sch w efe lsa u res  N atrium , 
lat. natrum sulphuricum, frz. sulfate de soude, 
engl, sulphate of sodium, sodium sulphate, ital. 
solfato di soda). Dasselbe hat seinen populären 
Namen von dem Arzt und Alchimisten Glauber, 
der es 1658 als ein eigentümliches Salz erkannte 
und als Glauber’sches Wundersalz (Sal mirabile 
Glauben) einführte. Der Stoff kommt in zweierlei 
Zuständen vor, als k r is ta l lis ie r te s  Salz, die 
gewöhnliche käufliche Form oder das eigent­
liche G., in großen farblosen, schief rhombischen, 
längsgestreiften Säulen, und als w asserfreies. 
Im ersteren Falle hat das Salz in 100 Teilen 
19,36 Natron, 24,81 Schwefelsäure und 25,83 Kristal­
lisationswasser, im zweiten besteht es aus 43,82 Na­
tron und 56,18 Säure. Beim Liegen an trockener 
warmer Luft verwittert das kristallisierte Salz, 
indem durch allmähliches Verdunsten des Wassers 
die Kristalle sich mit einer weißen Schicht be­
decken und endlich die ganze Masse sich in pulver­
förmiges , nahezu wasserfreies Salz verwandelt. In 
der Hitze schmilzt das Salz anfänglich in seinem 
eigenen Wasser, bis dieses verjagt ist und das 
nämliche wasserfreie Salz zurückbleibt. Das 
schwefelsaure Natron ist ein nicht selten vor­
kommendes Naturprodukt; es findet sich auf­
gelöst im Meerwasser, in den Salzsolen und ver­
schiedenen anderen Mineralquellen (Karlsbad, 
Friedrichshall, Püllna etc.), als Ausblühung am 
Erdboden, namentlich in Steppen in der Nähe 
von Seen, in Rußland, Ungarn etc. Fertig ge­
bildet als festes Mineral in Begleitung von Gips, 
Thon, Steinsalz wird das G. ebenfalls nicht selten 
angetroffen, z. B. in der Baseler Gegend nester­
weise im Gips, in Oberösterreich als Adern in 
Salzstöcken, in großen Lagern in mehreren Gegen­
den Spaniens mit Gips und Thon. Der Pfannen­
stein der Salzsiedereien besteht hauptsächlich 
aus G. und Gips. Bei der Bereitung von Jod 
und Brom aus Meerpflanzenasche fällt ebenfalls
G. ab. Größere Mengen des Salzes werden er­
zeugt bei verschiedenen chemisch - technischen 
Fabrikationen, namentlich bei Darstellung von 
Salpetersäure aus Chilisalpeter. Der hierbei er­
haltene Rückstand enthält jedoch stets mehr 
Schwefelsäure als das G., da man einen Über­
schuß der letzteren anwendet; dieser Rückstand 
ist gewöhnlich an d erth a lb  sch w efe lsa u res  
N atron , zuweilen auch d o p p e lsch w e fe l­
sau res N atron (N a tr iu m b isu lfa t)  und wird 
unter dem Namen W ein ste in su rro g a t von 
den Färbern als Beize benutzt. — Die größten 
Mengen von G. wurden dagegen bisher bei der



Fabrikation von S o d a  aus Kochsalz, bei welcher 
dieses letztere zunächst in G. verwandelt wird, 
gewonnen. Diese W are, aus wasserfreiem G. 
bestehend, heißt in Fabrik und Handel S u lp h a t ,  
ein Name, der eigentlich jedem schwefelsaurem 
Salz zukommt; das G. speziell ist Natriumsulphat. 
Seitdem aber die Fabrikation der Soda nach dem 
Ammoniakverfahren sich immer mehr verbreitet 
Hat, ist die Fabrikation von G. selbstverständ­
lich zurückgegangen. Aus diesem Sulphat läßt 
sich durch Auflösen in heißem Wasser und 
Kristallisieren leicht das gewöhnliche G. her­
steilen. Für manche Zwecke braucht man es 
aber wie es ist, ohne Wassergehalt, namentlich 
zur Glasbereitung, wenn auch nur für ordinäre 
Gläser. Das G-. dient außerdem in der Chemie, 
technisch bei Bereitung des Ultramarins, als Be­
standteil von Kältemischungen etc., medizinisch 
bekanntlich als Abführmittel. Es muß für diesen 
Zweck durch mehrmaliges Umkristallisieren ge­
reinigt und von fremden Stoffen, wie Metallsalzen, 
Gips, Bittersalz, Kochsalz, befreit sein. Wird 
die Kristallisation einer Glaubersalzlösung durch 
Umrühren gestört, so fällt es in kleinen nadel­
förmigen Kristallen zu Boden. — Zollfrei.

Glimmer (frz. verre de Muscovic, mica, engl, 
glist); ein vielverbreitetes Mineral, da es einen 
wesenllichen Gemengteil mehrerer Felsarten, na­
mentlich des Granits, Gneits, Glimmerschiefer, 
ausmacht, in welchen es jedoch nur in kleinen 
Schüppchen vorhanden ist. Die Fälle, in welchen 
der G. auf Gängen im Granit in großen Blättern 
und Platten sich ausgeschieden hat und einen 
gebrauchfähigen Stoff bildet, sind weniger häufig 
Das Mineral ist ein Doppelsilikat von Kiesel 
säure, Alkalien und Thonerde, enthält aber häufig 
noch einen oder mehrere andere Stoffe, welche 
je  nach den Varietäten Manganoxyd, Talk erde, 
Eisen, Kalk etc. sein können. Im allgemeinen 
unterscheidet man Kali-, Natron-, Talkerde und 
Lithionglimmer; alles Folgende gilt nur von dem 
K a lig l im m e r,  auch M u sc o v it  genannt. Sein 
Aussehen ist meist perlmutterartig oder metallisch 
glänzend, und man mag ihm früher oft einen 
edleren Gehalt zugetraut haben, wie die Namen 
K a tz e n g o ld  für die goldgelben, K a tz e n -  
s i lb e r  für die silberweißen Varietäten vermuten 
lassen. Die besondere Eigentümlichkeit des tafel­
förmigen G. ist seine große Spaltbarkeit in immer 
dünnere Blätter und Blättchen. Weißlicher und 
sonst hellfarbiger G. ist in dünnen Spaltblättern 
fast farblos, wenigstens so transparent, daß er das 
Glas vertreten kann, gegen welches er noch den 
Vorteil hat, biegsam und elastischer zu sein. Da 
Glimmertafeln in Rußland (Sibirien) bis zu be­
deutender Große gefunden werden, so benutzte 
man früher den Stoff häufig zur Verglasung von 
Fenstern und Laternen und nannte ihn M os­
k a u e r  G las. Es ist dasselbe etwas teurer als 
gewöhnliches. Der G. darf nicht mit dem Frauen­
glas oder Gips« verwechselt werden; er ist ver­
möge seiner Eigenschaften vielseitiger Anwendung 
fähig und man wendet ihm auch in neuerer Zeit 
wieder mehr Aufmerksamkeit zu. In England 
benutzt man ihn für die Fenster von Maschinen­
werkstätten, weil Glasscheiben zu häufig von 
Metallstückchen, die beim Meißeln abfliegen, zer­
trümmert wurden. Man bezieht ihn dort aus 
Ostindien, wo er, wie in China, vielfach für allerlei 
Galanteriesachen benutzt wird. Das indische Pro­
dukt ist sehr rein und wird jetz t auch bei uns 
verwendet. Auf Kriegsschiffen kommen Glimmer­
fenster in Gebrauch, da die Erschütterungen durch 
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die Artillerie die Glasscheiben zu leicht schädigen. 
Häufig benutzt man solche Tafeln zum Einsetzen 
in die Thüren oder Wände von Schmelz- und 
anderen Öfen, um eine bequemere Einsicht zu 
haben. Außerdem fertigt man jetzt daraus Rauch­
fänge über Gasflammen, Schirme und unzerspring- 
bare Cylinder für Lampen, Taschenlaternen etc. Die 
jüngste Verwendung ist die zu Schutzbrillen  
für allerlei Arbeiter in Eisen, Stein, Glas, vor 
starkem Feuer etc. gegen das Einfliegen von 
Splittern ins Auge und gegen strahlende Hitze, 
für Eisenbahner u. dgl. Diese Brillen, die sehr 
wohlfeil zu haben sind, werden in Breslau von 
Max Raphael fabriziert, von welchem auch G. 
in jeder Quantität zu beziehen ist. Der Artikel 
scheint in der Arbeiterwelt mit großem Beifall 
aufgenommen zu werden. Die Anwendung des
G. in Schüppchenform zur Verzierung von Ga­
lanterie- und Spielsachen ist zwar nicht neu, 
wird aber in jüngster Zeit in neue und größere 
Aufnahme zu bringen gesucht. Es haben sich 
Fabriken aufgethan, welche G. zu diesem Zwecke 
präparieren und unter dem Namen G lim m e r­
b r o k a te  in den Handel bringen; dieselbe kommt 
auch mit Teerfarben gefärbt vor. Diese Pulver, 
auf einen klebrigen Grund gerieben oder ge­
pudert, allenfalls mit einem Lack überzogen, 
geben sehr hübsche Effekte und passen für aller­
hand Galanterieartikel, Buntpapiere, Siegellack etc. 
ebenso gut wie die metallenen Brokate, vor 
denen sie noch den Vorzug haben, nicht so leich. 
unscheinbar zu werden. — Roher G. ist zollfrei, 
Glimmerwaren werden gem. Tarif Nr. 33 ft 
33h 1 ß und 33h 2 verzollt; Schutzbrillen gem. 
Nr. 20 c 2.

Glofoefll (V u lk a n ö l ,  P h ö n y x ö l) .  Im 
Westen Virginiens, weit ab von den petroleum­
reichen Distrikten Nordamerikas, ist ebenfalls 
eine Erdöl führende Region erschlossen worden,, 
deren Produkt aber so eigentümlich beschaffen 
ist, daß es zu Beleuchtungszwecken ganz untaug­
lich ist* dagegen als Schmiermittel für Maschinen 
und Fuhrwerke vor allen anderen Fettarten den 
Vorzug behauptet. Globe, Vulkan etc. heißen 
die Aktiengesellschaften, welche den virginischen 
Öldistrikt ausbeuten. Das Vulkanöl war zuerst 
am europäischen Markte, scheint aber vom G. 
verdrängt zu werden, das von besserer Qualität, 
weil besser gereinigt ist. Das rohe Erdöl, wie- 
es aus den Brunnen gepumpt wird, enthält Wasser, 
Schlamm und erdige Teile, von denen es erst 
gereinigt werden muß. Diese Reinigung kann 
natürlich oberflächlicher oder gründlicher ge­
schehen. Das westvirginisehe Schmieröl bildet bei 
uns schon einen bedeutenden Einfuhrartikel, da 
es in der That, wenn von guter Qualität, alles 
leistet, was von ihm gerühmt wird. Es ist säure­
frei, trocknet und harzt nicht, bleibt vielmehr 
stets flüssig, erstarrt selbst bei sehr starkem 
Froste nicht und setzt auch nach wochenlangem 
Stillstände der Maschinen keine trockenen Massen 
ab. Ersparnis gegen Rüböl soll 30 bis 40%  sein; 
spez. Gewicht 0,885. — Zollfrei gem. Tarif Nr. 29? 
Anm. 1.

Glycerin (G ly c e ry la lk o h o l ,  G ly c e ry l-  
o x y d h y d ra t,  Ö lsü ß , S c h e e ie ’sc h e s  S üß , 
lat. glycerinum, frz. glycerine, engl, glycerin, 
span, und ital. glicerina). Dasselbe ist ein Spal­
tungsprodukt der Fette, bildet sich aber auch 
in geringer Menge bei der geistigen Gärung 
zuckerhaltiger Flüssigkeiten. Das G ., obwohl 
schon 1779 von Scheele entdeckt, war bis vor- 
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wenig Jahrzehnten nur den Männern der Wissen­
schaft bekannt, jetzt aber bildet es einen Gegen­
stand massenhafter Fabrikation und des viel­
seitigsten Verbrauchs. Das G. kann aus allen 
Fetten und ölen, welche sich zu Seife verkochen 
lassen, gewonnen werden, ohne jedoch schon 
darin fertig gebildet enthalten zu sein. Während 
man nämlich früher annahm, Kali, Natron etc. 
trete beim Seifekochen mit dem Fett direkt zu 
Seife zusammen, hat sich später gefunden, daß 
der Fettstoff sich bei diesem Prozeß in zwei Be­
standteile spaltet, von denen nur der eine (die 
Fettsäuren) sich mit dem Alkali verseift, während 
der andere so verdrängte sich sogleich mit Wasaer 
chemisch verbindet und G. bildet, das sich in 
der Lauge auflöst. Bei jedem Seifesud ist also 
die Unterlauge glycerinhaltig; der Stoff findet 
sich da freilich in noch sehr unreinem Zustande. 
In der Stearinsäurefabrikation, bei welcher die 
Herstellung einer unlöslichen Kalkseife das erste 
Stadium bildet (s. S tearin ), fällt eine Lauge ab, 
die weniger unrein ist als Seifensiederlauge und 
hauptsächlich Kalk enthält. Sowohl diese Laugen, 
als auch die Unterlaugen der Seifensiedereien 
werden auf G. verarbeitet. Man dampft dieselben 
so weit ein, daß die darin enthaltenen Salze sich 
großenteils ausscheiden, und bringt das Produkt 
dann als R o h g ly c e r in  in den Handel. Die 
Glycerinraffinerien kaufen dasselbe von den 
Stearinfabriken und größeren Seifenfabriken auf 
und reinigen es. Dieses Rohglycerin kommt in 
großen Mengen aus Holland, Frankreich und 
Bußland; es wird dann durch Behandlung mit 
Knochenkohle und Filtration gereinigt, besser 
aber noch mit hochgespannten Dämpfen einer 
Destillation unterworfen. Am direktesten geht 
die Wilson’sche Methode zu Werke, indem dabei 
gar keine Verseifung vorgenommen, sondern die­
selbe Zerlegung, die dort das Alkali bewirkt, 
durch überhitzten Wasserdampf erreicht wird. 
Indem das zu zersetzende, in einer Destillier­
blase befindliche Fett der fortdauernden Ein­
wirkung des nahe 300° heißen Dampfes unter­
liegt, sammeln sich in der Vorlage zwei Schichten, 
oben die Fettsäure und darunter in Wasser ge­
löstes G., das noch von unangenehm riechenden 
Zersetzungsprodukten zu befreien ist. Im Handel 
hat man das G. in verschiedenen Reinheitsgraden, 
je nach dem Zwecke, zu dem es dienen soll, 
ebenso auch in verschiedenen Konzentrations­
graden, die man nach dem Aräometer von Baume 
bestimmt. Ganz chemisch reines, stärkstes G. 
ist eine vollständig geruchlose, farblose, durch­
sichtige, süßschmeckende Flüssigkeit von Sirup­
konsistenz und 30° Bme.; es fühlt sich schlüpfrig 
an, löst sich in jedem Verhältnisse leicht in 
Wasser und in Alkohol, aber nicht in Äther 
und Chloroform. Aus der Luft zieht es mit 
Begierde (nach und nach bis zu 50°/o) Feuch­
tigkeit an und muß daher in gut verschlossenen 
Gefäßen aufbewahrt werden. Unter gewissen 
Umständen kann das wasserfreie G. auch zum 
Kristallisieren gebracht werden. Beim Erhitzen 
an der Luft verflüchtigt sich ein Teil des G. 
unzersetzt, ein anderer Teil wird jedoch zersetzt 
und entwickelt sehr scharfe, die Augen zum 
Thränen reizende Dämpfe von Acrolein und 
Essigsäure. Im Vakuum dagegen, sowie auch 
mittels hochgespannter Wasserdämpfe läßt sich 
das G. unverändert überdestillieren. Bei ge­
wöhnlicher Temperatur ist das G. nicht brenn­
bar, dagegen lassen sich die aus heißem G. ent­
wickelten Dämpfe entzünden, und das G. brennt

dann, wenn es genügend heiß ist, auch selbst 
mit. Seiner chemischen Natur nach ist das G. 
ein dreiatomiger Alkohol, dessen Äther (Glyceryl- 
äther, Glyceryloxyd) mit den Anhydriden der 
Fettsäuren die ö le und Fette bildet. Im Handel 
hat man fUr die einzelnen Sorten folgende Be­
zeichnungen: R o h g ly c e r in , gelblich braun, 
unangenehm riechend; g e l b l i c h e s  G. (flavo- 
sum); r a ffin ie r t  w eiß  (album); d e s t i l l ie r t ,  
a b so lu t  fa rb lo s und d o p p e lt  d e s t i l l ie r t ,  
ch em isch  rein . Eine besondere Sorte ist dann 
noch das k a lk fr e ie ;  es braucht nicht chemisch 
rein zu sein, darf aber keinen Kalk enthalten, 
da es als Zusatz zu Toilettenseifen verwendet 
wird. Hinsichtlich der Konzentrationsgrade führt 
man im Handel Glycerin von 16 bis 30° Bm6., am 
gangbarsten sind die Sorten von 24 und 28° Bme., 
weniger gesucht sind 16 bis 18° und 30° Bm6.
— Reines G. darf nicht sauer reagieren, sondern 
muß ganz neutral sein. Die weniger reinen 
Sorten enthalten zuweilen kleine Mengen Schwefel­
säure oder Buttersäure. Die Gegenwart von 
Kalk erkennt man leicht, wenn man das G. mit 
destilliertem Wasser verdünnt und etwas oxal- 
saures Ammoniak zusetzt, an der hierbei ent­
stehenden weißen Trübung. Reines kalkfreies
G. bleibt klar. — Die Verwendung des G. ist 
eine sehr mannigfaltige; halbgereinigtes G. von
16 bis 18" lim c. wurde früher viel zum Füllen 
von Gasuhren benutzt; jetzt hat man jedoch 
meistenteils Trockenmesser für diesen Zweck. 
Ferner benutzt man die weniger reinen, aber 
hochgradigen Sorten zur Anfertigung der Buch­
druckerwalzen, die aus G. und Leim bestehen; 
in der Gerberei dient das G. zum Geschmeidig­
machen des Leders, auch in der Musseliuweberei, 
Zeugdruckerei und in Appreturanstalten wird es 
verwendet. Sehr bedeutende Mengen von G. 
werden jetzt zur Fabrikation von Nitroglycerin 
und Dynamit verbraucht, wozu sich nur ein 
möglichst reines eignet. Dasselbe wird leider 
noch zuweilen als Zusatz zu Weinen, Bieren, 
Likören u. s. w. gemißbraucht. Eine vielseitige 
Verwendung ist die zu medizinischen Zwecken, 
namentlich äußerlich zum Einreiben aufgesprun­
gener Hände, als Zusatz zu Toilettenseifen, zur 
Bereitung von künstlichem Senföl und von 
Ameisensäure mittels Oxalsäure. Versendet wird 
das G. in großen Fässern von Holz, neuerdings 
auch von Eisenblech, kleinere Mengen in Glas­
ballons. — Z oll: G. sowie die zur [Bereitung 
dienende Lauge sind zollfrei.

CrOfelgummi; eine Art Kautschuk, wird in 
Ostindien aus dem eingetrockneten Milchsäfte der 
C a la tr o p is  g ig a n te a  R. B. gewonnen und 
wie gewöhnliches Kautschuk verwendet. — Zoll: 
s. Tarif Nr. 17.

Gold (lat. aurum, frz. or, engl, gold, span, 
und ital. oro). Dieses allbekannte und allge­
suchte metallische Element bildet nicht nur einen 
der wichtigsten Hebel des Gewerbfleißes und Han­
dels, sondern selbst eine starke welthistorische 
Triebfeder, die auf die Unternehmungen und 
Schicksale ganzer Völker, auf Entdeckung, Er­
oberung und Besiedelung so mancher Länder ent­
scheidenden Einfluß geübt hat und noch übt. Zu 
allen Zeiten war das Gold das höchstgewertete 
unter den in den Verkehr kommenden Metallen, 
und nächst ihm in der Wertskala stand und steht 
das Silber. Abgesehen von der höheren Schön­
heit des Goldes, soiner Widerstandsfähigkeit gegen 
vielerlei Einwirkungen u. s. w., bleibt seine S e i-



ten b e it immer der Hauptfaktor zur Wertbestim- 
mung. Trotz des häufigen spurenweisen Vor­
kommens des Metalls sind die Ertrag gebenden 
Goldregionen bei weitem in der Minderzahl gegen 
die des Silbers; die natürlichen Vorräte beider 
scheinen sich auch annähernd umgekehrt zu ver­
halten wie ihre Preise. Das gegenseitige Wert­
verhältnis von Silber und G. hat seit mehreren 
hundert Jahren nur zwischen 1:14 und 1:16 ge­
schwankt und im Durchschnitt bis vor wenig 
Jahren 1 : 15 betragen, so daß man für 1 kg 
reines G. 15 kg Silber kaufen konnte. Durch 
Einführung der Goldwährung in einigen Ländern, 
namentlich in Deutschland, und durch die über­
reichen Silberfunde in Nevada hatte sich das 
Verhältnis eine Zeitlang (1876) auf 1:17 */', ge­
stellt. — Das G. kommt infolge seiner sehr ge­
ringen Verwandtschaft zu Sauerstoff und Schwefel 
in der Natur auch nur gediegen, doch aber fast 
nie als ganz reines Feingold, sondern gewöhnlich 
mit kleinen Anteilen Silber vermengt vor, auch 
enthält das natürliche G. zuweilen kleine Mengen 
anderer Metalle, so z. B. das G. vom Ural 
etwa 2 °/0, solches aus Chile 4 °/0 fremde Metalle, 
nämlich Silber, Kupfer und Eisen. Das kalifor­
nische G. ist etwas iridiumhaltig und hat dadurch 
einen grünlichen Schimmer; in anderen Fällen ist 
es oft sehr silberhaltig; die dortigen Felsengebirge 
führen auf der Westseite G., auf der Ostseite 
Silber, und wo beide ineinander übergehen, 
können natürliche Legierungen Vorkommen, in 
denen beide Metalle zu fast gleichen Teilen ver­
treten sind. Enthält das G. über 20 °/0 Silber, so 
betrachtet man es als besondere Mineralspezies 
und nennt es E lek trum . Palladiumhaltiges Gold­
erz nennen die Bergleute fa u les  G., die Mine­
ralogen P o rp ez it. Das australische Metall, 
namentlich das in größeren Stücken gefundene, 
ist im allgemeinen sehr rein und ergibt zuweilen 
®®Va°/o Feingehalt. Die Weichheit des Metalls 
und daherrührende leichte Teilbarkeit hat auf 
das Vorkommen desselben den größten Einfluß. 
So findet es sich in manchen Gebirgsarten und 
Erzen so fein eingesprengt, daß es mit freiem 
Auge nicht zu erkennen ist. Schwefelkiese 
(Schwefeleisen) enthalten häufig etwas G. und 
heißen dann G o ld k ie s e , ebenso kommt es nicht 
selten im Kupfer- und Arsenikkies, in der Zink­
blende, im Grauspießglanzerz, in Bleierzen vor. 
In früheren Zeiten waren die russischen Kupfer­
münzen so goldhaltig, daß es sich der Mühe 
lohnte, sie außer Landes zu fuhren und das Gold 
herauszuziehen. Ältere Silbermünzen werden noch 
fortwährend aufgelöst um ihres Goldgehaltes willen. 
In Siebenbürgen und in Südamerika finden sich 
auch goldreiche Tellursilbererze. In Felsarten 
wie Quarz, Gneis, Glimmer- und Talkschiefer 
u. s. w. steckt es entweder ebenso mikroskopisch 
verlarvt, oder es erscheint als „Freigold“ sicht- 
und greifbar als Schüppchen, Blätter, Bleche­
haar- oder moosartig, ferner kristallisiert als 
Würfel, Oktaeder u. s. w ., oft schlackenförmig, 
wie geflossen oder getropft, in selteneren Fällen 
in größeren Massen als Ausfüllung von Klüften 
und Bissen. Die größte Verbreitung hat aber 
das G. in seiner Versetzung auf die zweite Stelle, 
im Schwemmland, wo mächtige Naturgewalten 
die ehemaligen goldführenden Gebirge zertrümmert, 
in Sand und Geröll verwandelt haben, oder wo 
eine langsame Zersetzung im Laufe der Zeiten 
dieselbe Wirkung hervorbrachte. Hier also hat 
die Natur dem Menschen schon bedeutend vor­
gearbeitet, denn die Gewinnung dieses sog. W asch­

g o ld es  durch Schlämmarbeit und, wenn nötig, 
nachfolgende Amalgamation ist mit viel weniger 
Schwierigkeiten verbunden, als das Ausbringen 
von B e rg g o ld  unter Brechen und Zermahlen 
der ganzen Felsmassen. Gleichwohl hat man 
sich selbst in dem reichen Kalifornien schon 
länger zu dieser letzteren Art des Betriebes ent­
schließen müssen, da das oberflächliche Waschen 
zu wenig ergiebig geworden. Auch in Australien 
wird schon viel bergmännisch gearbeitet. Kali­
fornien und Australien sind bekanntlich jetzt die 
beiden hauptsächlichsten Goldquellen. Zunächst 
jenen beiden Ländern stehen die russischen Gold­
wäschereien am Ural und im östlichen Sibirien, 
wo sich das Metall in Begleitung von Platin, 
Iridium, Palladium u. s. w. im Sande findet. Dip 
letztere Gegend ist die neuere und ertragreichere; 
die uralischen Wäschereien werfen nicht viel 
mehr ab. Der gesamte russische Jahresertrag 
wird auf circa 25000 kg angeschlagen; die Ge­
winnung ist ein mühsames Auswaschen aus ko­
lossalen Sandmassen. Iih höheren Norden der 
amerikanischen Westküste (Fraserfluß), dann auch 
diesseits, in Neuschottland, Kanada, hat man je 
nach Laune des Glücks viel oder wenig oder 
gar kein G. gefunden. Später wurde Neusee-; 
land heimgesucht, und die unwirtliche, kaum be­
wohnte südliche Hauptinsel dieser Gruppe wurde 
von Goldgräbern durchwühlt und durchzogen. 
Unter den länger bekannten Goldländem war 
einmal B r a s ilie n  das ertragreichste; gegen­
wärtig hat sich die Ausbeute durch politische 
und soziale Verhältnisse sehr abgemindert und 
dürfte von Chile übertroffen werden, wo die 
Wäscherei fleißig betrieben wird. Der chilesische 
Sand ist doppelt so reich an G., als der sibirische. 
A fr ik a  ist von alters her als Goldland bekannt 
und liefert auch jetzt noch einen nicht zu ver­
achtenden Beitrag. Es gibt bis jetzt dort keine 
von Weißen betriebenen Werke, sondern das Me­
tall kommt als Staub in Beutelchen oder Feder­
kielen, oder zu Bingen u. dgl. verarbeitet an die 
Küsten; neuerdings wird jedoch in Südwestafrika 
unter deutschem Schutz eine geregelte Ausbeutuug 
betrieben. E uropa ist, mit Ausnahme Öster­
reichs, an G. ganz verarmt, und es klingt uns 
wie Fabel, daß früher an vielen Orten am Fichtel­
gebirge, Thüringerwald, in Schlesien, Böhmen G. 
gewaschen wurde. Noch heute wäre dies nicht 
unmöglich, aber es lohnt nicht mehr. Nicht viel 
besser steht es mit unseren goldführenden Flüssen. 
Der Rhein in seinem oberen Laufe, die Donau 
und ihre größeren Zuflüsse führen G. in ihrem 
Sande, das im ersteren Flusse ein 13 Milliontel 
des Sandes betragen soll. Das Ausbringen eines 
so winzigen Bruchteils wirft immer nur einen ge­
wöhnlichen Taglöhnerverdienst a b , daher sich 
auch nur ganz wenig Leute, am meisten wohl 
noch Zigeuner in Siebenbürgen und Ungarn, 
auf dieses ohnehin nur im Sommer zu betreibende 
Geschäft verlegen. _ Doch wird auch auf berg­
männische Weise in Österreich neben Silbern, s. w.
G. gewonnen, wovon Siebenbürgen und nächst- 
dem Ungarn das meiste liefern, während auch 
einiges aus Salzburg und Tirol hinzukommt. 
Deutschland selbst erntet G. nur als kleinen 
Nebengewinn bei Verhüttung von Kupfer-, Blei- 
und Arsenikerzen, so namentlich in Schlesien, im 
Erzgebirge und im Harze. — Die Goldproduktion 
der verschiedenen Länder der Erde wird, soweit 
dieselbe überhaupt bekannt ist, für die letzt* 
Zeit auf jährlich ungefähr 568000000 Mk. an­
gegeben.



Hiervon entfallen auf
Millionen Mk.

Australien (Festland) . . . . 190 
Neuseeland und andere Inseln . 40
Brittisch-Kolumbien . . . . .  4,8
Neuschottland und Kanada . . 0,8
Vereinigte S ta a te n .....................180
Mexiko . . ...............................  4,4
Kolumbien und Venezuela . . 12,6
Französisch-Guyana..................... 9,8
Brasilien.........................................  5,6
Russisches R e ich ..........................104
U n g a r n .........................................  4
A frika..............................................  8
Andere Länder...............................  4

Summa 568 Mill. Mk.
Die Goldproduktion im Deutschen Reiche wird 
für 1880 auf 1 179 383 Mk. angegeben; leider 
sind hierbei noch einige Werke mit ihren An­
gaben im Rückstand. — Aus dem Goldsande, der 
durch das Schlämmen möglichst angereichert ist, 
wird das G. meistenteils durch Ausziehen mit 
Quecksilber in bequemer und reiner Form ge­
wonnen. Ebenso verfährt man mit gemahlenem 
goldhaltigen Gestein, und es brachte der kali­
fornischen Goldgewinnung großen Aufschwung, 
als das dazu nötige Quecksilber unverhofft in der 
Nähe gefunden wurde und nicht mehr aus Spa­
nien geholt zu werden brauchte. Goldhaltige 
Schwefelkiese werden ebenfalls gepocht, gemahlen 
und amalgamiert, zuweilen auch das G. durch 
C h l o r w a s s e r  ausgezogen. Aus Blei- und Kupfer­
erzen endlich, wenn sie neben Silber etwas G. 
enthalten, arbeitet man nur auf das erstere und 
erhält dadurch eine Legierung von beiden, die dann 
durch die Scheidungsarbeit getrennt wird. Alles 
hüttenmännisch aus den Erzen anderer Metalle 
gewonnene G. kommt in der Regel wegen des 
mühsamen Ausbringens sehr teuer zu stehen, 
zumal da es neben dem gewöhnlichen Silbergehalt 
auch noch etwas Antimon, Zinn und Blei ent­
halten kann, von denen es befreit werden muß, 
da schon Yjooo dieser unedlen Metalle hinreicht, 
die Dehnbarkeit des G.s stark zu beeinträchtigen. 
Man schmilzt daher das G. mit Borax und Sal­
peter, wodurch die fremden Metalle (Silber aus­
genommen) oxydiert werden und mit den Salzen 
eine obenschwimmende Schlacke bilden. Das 
Silber muß dann in den meisten Fällen auch 
noch abgeschieden werden, wozu man sich früher 
der Salpetersäure, jetzt der Schwefelsäure be­
dient. Die S c h e id e - oder A ff in ie r a n s ta lte n ,  
deren es in Paris, Hamburg, Frankfurt a. M., 
München, Hanau, Wien, Petersburg gibt, zer­
legen alte Silbermünzen und Geräte in Silber, 
Kupfer und G., und liefern somit einen dauern­
den kleinen Beitrag zur Vermehrung des letzteren. 
Das goldhaltige Silber wird erst geschmolzen 
und durch Eingießen in kaltes Wasser gekörnt, 
dann mit heißer Schwefelsäure behandelt, wobei 
die entstehenden Dämpfe von schwefliger Säure 
gleich wieder in Bleikammem geleitet und in 
Schwefelsäure zurückverwandelt werden. Die 
Säure löst das Silber und das demselben immer 
zugesetzte Kupfer auf, während das G. als brau­
nes Pulver zurückbleibt. Das so erhaltene S ch e id e-  
g o ld  ist wegen eines Rückhalte an Silber und 
eines häufig vorkommenden kleinen Platinagehalts 
noch einer besonderen Reinigung zu unterwerfen. 
In die Lösung von Silber und Kupfer werden 
Kupferplatten gestellt, welche alles Silber als 
weiße schwammige Metallmasse ausfällen und

dafür Kupfer abgeben, sodaß schließlich die Lö­
sung nur noch aus schwefelsaurem Kupferoxyd, 
also Kupfervitriol besteht, welcher kristallisiert 
eine sehr reine, leicht absetzbare Ware bildet. 
Auch das gefällte Silber ist so rein, daß es größten­
teils auf Höllenstein flir die Photographie ver­
arbeitet wird. Diese Scheidungsmethode ist auch 
dann noch mit Vorteil anwendbar, wenn die 
Goldausbeute nur */i» °/0 beträgt. Ein anderes, 
in neuerer Zeit aufgekommenes Affinierverfahren 
zur Scheidung von G. und Silber besteht darin, 
daß man in die geschmolzene Metallmischung 
Chlorgas leitet (mittels eines Thonrohres). Das 
geschmolzene Silber verbindet sich mit dem Chlor 
zu Chlorsilber, während das G. unverbunden 
bleibt. — Ganz reines G. wird gebraucht, um 
daraus die feinste Sorte Blattgold zu schlagen, 
geringere Sorten sind Silber- oder kupferhaltig, 
außerdem zu chemischen Präparaten. Das G. 
als Ware kommt meistens in gegossenen sog. 
Zainen oder Barren vor von verschiedener Größe, 
beiläufig wie Siegellackstangen, auch in zer­
schnittenen Münzen. Der wirkliche Feingehalt 
jedes Barrens ist durch einen Wardein ermittelt 
und durch Stempelung beglaubigt. Solche Barren 
dienen im Großhandel häufig als Zahlungsmittel. 
Zum Behuf der Verarbeitung zu Münzen, Gerät­
schaften, Schmuckwaren ist das G. seiner Weich­
heit halber stets mit einem anderen Metall, Kupfer 
oder Silber oder mit beiden zugleich versetzt 
und das Mischungsverhältnis durch Stempel oder 
Gepräge angegeben. Die Versetzung des G. mit 
Kupfer heißt die ro te , mit Silber die w eiße , 
mit beiden zugleich g em isch te  K aratierung. 
Die letztere ist wenigstens bei Münzen außer Ge­
brauch gekommen, indem nur noch Kupfer als 
Zusatz dient, das bei der Wertbestimmung der 
Münzen nicht, vielmehr nur deren Feingehalt 
veranschlagt ist. Nach den älteren deutschen 
Einrichtungen diente als Münzeinheit für G. und 
Silber ein halbes Pfundgewicht, die M ark, die 
in 24 Karat, das Karat in 24 Grän geteilt war; 
hiernach verstand man z. B. unter 14karätigem
G. eine Legierung von 14 Teilen G. und 10 Teilen 
Zusatz. Diese Legierung bildet schon ein Mate­
rial für feinere Goldarbeiten. Jetzt wird der 
Feingehalt nur noch nach Tausendteilen bestimmt, 
d. h. es wird angegeben, wie viel Teile Kupfer 
in 1000 Teilen feines G. enthalten sind. Der 
Feingehalt der deutschen Goldmünzen ist m / i m -
— Die technische Verwendung des Goldes zu 
Schmuckwaren aller Art ist ebenso mannigfaltig 
als ins Große gehend, doch hier nicht näher zu 
besprechen (vgl. B la ttm eta lle  und Draht). 
Über gewöhnliche Vorstellung gehen aber die 
Massen, welche in der Art verwendet werden, 
daß sie gänzlich verloren sind und ins Reich der 
Atome zurückkehren. Dies ist namentlich der 
Fall bei der jetzt so ungeheuren Verwendung 
des Blattgoldes bSi Galanterie-, Buchbinderartikeln, 
selbst auf die dauerlosesten Waren, auf Geschäfts­
firmen, ferner bei allen leichten galvanischen Ver­
goldungen, bei der Verzierung von Porzellan 
und anderen feineren Töpfer- wie Glaswaren. 
Auch die Photographen verbrauchen im ganzen 
eine ansehnliche Menge G. in Form von Chlor­
gold, welches vollständig verloren geht. Hierzu 
kommt als ganz bedeutender Verlust die Ab­
nutzung, die die Münzen beim Umlauf erleiden.
— Was die physikalischen und chemischen Eigen­
schaften des G.s anlangt, so ist dasselbe stark 
glänzend, unveränderlich an der Luft, äußerst 
geschmeidig, härter als Blei, aber weicher als



Silber; das spezif. Gewicht des Goldea beträgt 
im gegossenen Zustande 19,25, durch Hämmern 
verdichtet bis 19,55. Seine schöne, gelbe Farbe 
wird durch Legierung mit Kupfer mehr ins Bote, 
mit Silber ins Weißliche übergeführt. Ein Zu­
satz von Eisen gibt G raugold . Zur Legierung 
mit G., um dasselbe zu härten, ohne seine Dehn­
barkeit wesentlich zu beeinträchtigen, eignen aich 
nur Kupfer und Silber. Der Schmelzpunkt des 
Goldea liegt bei 1240° C. Im geschmolzenen 
Zustande leuchtet es mit meergrüner Farbe und 
zieht sich beim Erstarren stark zusammen. Ci. 
und Quecksilber verbinden aich sehr leicht zu 
einem teigigen oder durch überschüssiges Queck­
silber flüssigen Amalgam, eine Eigenschaft, die 
für Abscheidung der kleinen Goldpartikelchen 
aus pulverförmigen Gestein- und Erzmassen wichtig 
ist. Außerdem beruht darauf die Feuervergoldung, 
bei welcher das • Amalgam auf den kupfernen, 
bronzenen, silbernen u. s. w. Gegenstand auf­
gebürstet und daraus durch Rotglühhitze das 
Quecksilber verjagt, das G. angeschmolzen wird. 
Um auf nassem  Wege, mit aufgelöstem G. zu 
vergolden, gibt es mancherlei Methoden, die jetzt 
aber größtenteils durch die bequeme g a lv a ­
n isch e  Vergoldung verdrängt sind. Als A u f­
lö su n g sm itte l  für das G. dient eine Mischung 
von Salpeter- und Salzsäure, die eben deshalb, 
weil sie, was keine andere Säure vermag, näm­
lich den König der Metalle zu bezwingen, den 
Namen K ö n ig sw a sser  erhielt. Das eigentliche 
Lösende hierbei ist aber das C hlor, welches in 
dem Säuregemisch durch langsame Zersetzung 
fortdauernd frei gemacht wird. In Königswasser 
verschwinden Goldblätter bald und es entsteht 
eine gelbe Flüssigkeit, die Chlorgold (s. d.) ent­
hält. Aus der Chloridlösung schlagen Eisenvitriol 
oder Oxalsäure sofort alles Metall als höchst 
feines, braunes Pulver nieder, das durch Reiben 
mit einem Polierstahl seinen Goldglanz wieder 
erhält und in der Porzellanmalerei Verwendung 
hat. Die Bäder für die galvanische Vergoldung 
bestehen häufig aus einer Cyangold-Cyankalium- 
lösung; man erhält sie durch Fällung von Chlor­
gold mit Cyankalium und Auflösung des Nieder­
schlages in Cyankaliumlösung. Zinnchloridhalti­
ges Zinnsalz schlägt aus Goldchlorid den von 
alters her bekannten G oldpurpur oder Caa- 
s iu s-P u rp u r  nieder, einen gold-, zinn- und 
sauerstofflialtigen Körper von wechselnder Zu­
sammensetzung. Er ist ein purpurfarbenes, locke­
res Pulver, welches Glasflüsse gelb färbt; wird 
aber das Glas nachgehends wieder angewärmt, 
so verwandelt sich die Farbe in ein prächtiges 
Purpurrot. In dieser Art bereitete man früher 
das so geschätzte Rubinglas, bis man das G. 
durch Kupferoxydul ersetzen lernte. In der 
Porzellan- und Emailmalerei wird der Purpur 
noch gebraucht. — Zoll: Erz, Metall, Bruch und 
Münzen sind zollfrei. Gewalztes G. und Gold­
waren s. Tarif Nr. 20 a; vergoldete Waren aus 
unedlem Metall Nr. 20 b 1 und 2; Chlorgold, 
Goldpurpur, Knallgold u. s. w. zollfrei; Knall­
gold in Hülsen gem. Nr. 5 h.

G oldbraun; eine Abart des Bismarckbraun 
<B. d.).

Goldgelb; ein Teerfarbstoff, soll mit Resor- 
cingelb identisch sein. — Zollfrei; zubereitet s. 
Tarif Nr. 5 a Bem.

Goldlacke (G old  fi m iss  e); hellfarbige Lacke, 
die durch irgend einen löslichen gelben Farbstoff, 
Gummigutt, Orlean, Drachenblut u. s. w. gefärbt

sind. Sie dienen zum Lackieren von Gegenstän­
den aus Tomback und Messing u. s. w ., auch 
von abgeschliffenem H olz, besonders aber bei 
der Herstellung unechter Goldleisten. Diese haben 
eine Belegung von Blattsilber, welcher der auf­
gesetzte gelbe Lack alsdann das Aussehen von 
Gold verleiht. Auch auf wirkliches Blattgold 
finden diese Lacke Anwendung, um der Ver­
goldung mehr Dauer, Glanz und Feuer zu geb en.
— Zoll: gem. Tarif Nr. 5 a.

Goldorange; ein zur Gruppe der Azofarben 
gehöriger Teerfarbstoff, soll identisch sein mit 
Orange II (s. d.).

G oldsalz, w eifses (frz. sei d’or); ein Prä­
parat, welches zuweilen in der Photographie an­
statt des Goldchlorids angewendet wird und aus 
schneeweißen, feinen Kristallnadeln besteht; das
G. ist u n ter sc h w eflig sa u r es  G o ld o x y d u l-  
natron. — Zollfrei.

Go 111 me line; in Frankreich gebräuchliche Be­
zeichnung für solches D e x tr in , welches durch 
Erhitzen der mit verdünnter Salpetersäure be­
feuchteten Stärke dargestellt worden und dem­
nach pulverförmig ist (s. D extrin ). — Zoll: s. 
Tarif Nr. 25 q 1 a.

Gommer (G um m er); eine vielfach gebräuch­
liche Bezeichnung für den polnischen Weizen; 
in Hessen findet derselbe vielfach Verwendung 
als Graupen zu Suppen. Verkauf durch Klein­
bauern. — Zoll: gem. Tarif Nr. 9a; Graupen 
Nr. 25 q 2.

G om utifaser; die von der A ren ga  sac- 
ch a r ifera , einer auf allen Sunda-Inseln wachsen­
den Palme, abstammenden pferdehaarähnlichen 
Fasern; sie werden zu Tauwerk, zum Kalfatern 
der Schiffe u. s. w. verwendet. — Zollfrei ; Wären 
daraus s. Tarif Nr. 22.

Gorce; ein dem Chateau Latour ähnlicher, 
aber billigerer französischer Kotwein aus dem 
Bordelais. — Zoll: s. Tarif Nr. 25e.

Gorl (G im pen, frz. guipure, engl, loop-lace); 
sind Baumwollfäden, die mit farbigen Seidenfäden 
übersponnen sind und dadurch das Aussehen von 
Seide und eine gewisse Steifigkeit haben. Sie 
werden zu allerlei Garnierungen verarbeitet ent­
weder durch Klöppeln (KlÖppelgorl) oder durch 
Nähen (Nähgorl) oder Weben (Stuhlgorl). Brei­
ten geklöppelten G. nennt man besonders Gorl- 
spitzen. Das Nähen und Klöppeln ist ein Ge­
genstand der Hausarbeit für weibliche Personen 
und wird besonders stark im sächsischen Erz­
gebirge betrieben, wenn gerade die Mode den 
Artikel begünstigt. Die Herstellung der Gorl- 
fäden durch Überspinnen geschieht auf den sog. 
F a d en - oder G im pm ühlen. Die Fäden haben 
bald runde, bald eckige, schraubenartige oder 
gekreppte Gestalten. Bei dem G., den die Gold- 
und Silberdrahtspinner zu Fransen, Quasten u. dgl. 
herstellen, dient zum Überspinnen statt der 
Seide Gold- oder Silberlahn. — Verzollung wie 
Posamentierwaren, z. B.: aus Baumwollenfäden 
mit Seide übersponnen gem. Tarif Nr. 30 f; aus
B. mit Lahn übersponnen Nr. 2 d 3.

Gose; ein helles, schäumendes, in echter Form 
zugleich ober- und untergäriges Bier von süß- 
säuerlichem Geschmack, wurde ursprünglich in 
Goslar am Harze gebraut, während es jetzt auf 
dem Rittergute Döllnitz bei Halle hergestellt, in 
Leipzig-Gohlis und anderen Orten nachgeahmt 
wird, allerdings meist nur als obergäriges Bier. 
Obschon die Vorschrift zur Herstellung geheim



gehalten wird, so scheint es doch keinem Zweifel 
zu unterliegen, daß die G. ans Weizen, mög­
licherweise auch etwas Hafer und aus Gersten­
malz gebraut wird; sie enthält ferner etwas Koch­
salz und Weinsäure. Für weiteren Transport in 
Fäaäem ist die G. nicht geeignet; auf Flaschen 
gefüllt (S töpselgose) läßt sie sich eher ver­
senden. Die echte Döllnitzer G. wird in Leipzig 
und Umgegend in eigentümlich gestalteten, sehr 
Ianghalsigen, nicht verkorkten Flaschen aufbe­
wahrt und »um Verschank gebracht. Der größte 
Teil der Hefe setzt sich am Boden der Flaschen 
ab, der kleinere oben im Halse. — Steuer: 
s. Bier.

Gottesgnadenkraut (P u rg ierk ra u t, w i l ­
d er A u rin , lat. herba gratiolae officinalis); ein 
auf feuchten tViesen nicht seltenes, manchmal 
häufig vorkommendes, ausdauerndes Gewächs mit 
gegenüberstehenden, sitzenden, lanzettförmigen, 
etwas eingesägten Blättern und einzeln in den 
Blattwinkeln stehenden Blüten mit weißer oder 
fleischroter Blumenkrone und gelblicher Köhre. 
Die Pflanze, in die Familie der Scrophularineen 
gehörig, ist geruchlos, hat aber einen scharfen, 
widrigen, zusammenziehenden Geschmack. Das 
Kraut wird mit der Blüte gesammelt und ge­
trocknet, aber jetzt nur noch wenig verwendet; 
es enthält G ra tio lin . — Zollfrei.

Gradei; bunt gestreifte Halbdrelle oder Köper- 
leinen, welche in Böhmen und Sachsen besonders 
für das Ausland gefertigt werden. Man hat sie 
als Zwirngradel, ganz aus Leinengarn, ferner 
halbseidene, halb aus Seide, halb aus Leinen be­
stehend. — Verzollung: Leinene gem. Tarif 
Nr. 22g; baumwollene Nr. 2d 3; halbseidene 
Nr. 30 f.

(Jr8fenl>erg,er ; einer der feinsten Weine des 
Rheingaues, dem Johannisberger ähnlich; er 
wächst auf dem Gräfenberg bei Kiedrich.

Granat (frz. grenat, engl, garnet, ital. gra- 
nato). — Ein in zahlreichen Varietäten vor­
kommendes, zu den wasserfreien Doppelsilikaten 
gehöriges Mineral; kristallisiert im tesseralen 
Systeme, am häufigsten in Kombinationen mit 
Torherrschendem Rhombendodekaeder. Je nach 
Art der Basen, mit denen die Kieselsäure in 
diesen Granaten verbunden ist, pflegt man die 
Varietäten derselben in zwei Reihen zu bringen, 
nämlich in T h on gran aten  und E ise n g r a ­
naten ; in ersteren ist Thonerde-, in letzteren 
Eisensilikat vorhanden. Von den Thongranaten 
unterscheidet man wieder: E i s e n o x y d u l -  
T h o n g ra n a ten , K a lk th o n g ra n a ten  und 
die selteneren M angan th on gran aten ; die 
Eisenoxydgranaten sind meist K a lk -E ise n -  
granaten. Einige G. enthalten auch etwas 
Magnesia und Chromoxyd. Im Handel versteht 
man unter G. gewöhnlich nur die feurigdunkel­
roten Varietäten, und diese werden auch am 
häufigsten als Schmucksteine geschliffen; doch 
benutzt man öfter auch andere farbige G., grüne, 
gelbe, braune und schwarze als Schmucksteine, 
auch gibt es farblose. Die roten G. werden zu­
weilen auch K arfu n k el genannt. In Deutsch­
land kennt und verwendet man vorzugsweise 
b öh m isch e  G., die auch P y ro p en  heißen; 
sie werden indes von den ostindischen und grön­
ländischen an Reinheit und schöner Färbung 
übertroffen. Diese Pyropen finden sich gewöhn­
lich auf zweiter Lagerstätte, in Schwemm- und 
Schuttland, im Sande von Flüssen und Bächen. 
Ai» Fuße des böhmischen Mittelgebirges sind

bei Podsedlitz, Trziblitz, Maronitz und in der  
Gegend von Gitschin Fundorte, wo die Steine 
schon seit alten Zeiten und zwar kleine in 
großer Menge ausgebracht werden. Die G. werden 
an mehreren Orten Böhmens in besonderen 
Schleifereien facettiert und, soweit sie nicht sofort 
gefaßt werden, gebohrt, damit sie häufig auf 
Schnüre gereiht werden können, in welcher Ge­
stalt sie in den Handel kommen. In Böhmen 
werden auch auswärts gesammelte G. mit ver­
arbeitet, namentlich Tiroler aus dem Zillerthal. 
Das Anschleifen der Flächen an die Steine ge­
schieht nur auf das Ungefähr hin; große und 
schöne Stücke, wie sie in Böhmen und über­
haupt selten sind, werden dagegen nach den 
Regeln der Kunst im Brillant-, Rosetten- oder 
Cabochonschnitt behandelt und können bei völliger 
Reinheit sehr ansehnliche Edelsteinpreise er­
reichen. Die böhmischen G. sind meistens dunkel- 
bis blutrot; ausländische, aus Kleinasien, Hinter­
indien, Ceylon, Grönland, die man gewöhnlich 
unter dem Namen A lm andin  oder o r ie n ­
t a l i s c h e r  G ra n a t begreift, sind kirsch-, 
karmin-, bräunlichrot, auch violett. Rötlichgelbe 
Varietäten, die besonders schön und teilweise in 
größeren Stücken auf Ceylon, in Graubünden 
und am St. Gotthard gefunden werden, heißen 
H e sso n it  oder K a n e e lste in  (Zimtstein); und 
unter V erm eil versteht man im Handel manch­
mal die hochroten bis pomeranzengelben Steine. 
Ganz schwarze heißen M elan ite  und dienen 
bisweilen zu Trauerschmuck. Grüne Varietäten 
heißen G ro ssu lare  (Stachelbeerstein). Der G. 
wird jetzt als Schmuckstein wieder häufiger ver­
wendet, als vor einigen Jahrzehnten, namentlich 
in Form von Broschen, Ketten und Armbändern; 
Böhmen liefert sehr viele, zum Teil sehr ge­
schmackvoll gefertigter Waren. Übrigens wird 
derselbe durch farbige Glasflüsse täuschend nach­
geahmt. — Zoll: s. Tarif Nr. 33g und Nr. 20a 
bezw. 20b. Zu vergleichen: Edelsteine.

Granatbaum (lat. punicagranatum,frz. grena­
dier, engl, pomegranate). Dieser Baum oder 
Strauch, in unseren Gewächshäusern gefüllt 
blühend häufig vorkommend, wächst überall in 
Südeuropa und Nordafrika teils kultiviert, teils 
verwildert und dient bei uns wegen der schön 
hochroten Blüten als Ziergewächs. Die Früchte 
schmecken süß und werden im Süden als Obst 
genossen; die Fruchtschalen sind sehr reich an 
Gerbsäure und werden deshalb in Südeuropa 
häufig zum Schwarzfärben verwendet. Die 
G ra n a tä p fe lb lü ten , die von gefüllten Exem­
plaren genommen werden, sind auch getrocknet 
noch lebhaft rot gefärbt und kommen zuweilen 
noch im Handel vor. Der rote Farbstoff ist in 
der Färberei nicht mehr in Gebrauch. — Die 
W u rzelrin d e  (lat. cortex radicis granatorum) 
ist ein längst bekanntes und sehr wirksames 
Bandwurmmittel, während der Holzkörper der 
Wurzel unwirksam ist. Sie schmeckt beim 
Kauen herb und bitter und färbt den Speichel 
gelb, so lange sie nicht zu alt und dadurch 
unwirksam geworden ist. Gewöhnliche Ware 
besteht ganz oder größtenteils aus rührigen 
Stücken, die nicht von Wurzeln, sondern von 
Ästen genommen sind, und gilt für weniger 
wirksam. Wegen echter Wurzelrinde hat man 
sich an eine sichere Quelle zu wenf^n. Man 
bezieht die G ra n a tw u rzelr in d e  gewöhnlich 
aus Italien oder Griechenland. — Zoll: Frische 
Granaten gem. Tarif Nr. 25h 1; Schalen da­
von Nr. 25 p 2; Granatblüten und Rinde zollfrei.



Granatbraun (frz. grenat soluble); ein jetzt 
ziemlich veralteter Farbstoff, wird durch Eine 
Wirkung von Cyankalium auf Pikrinsäure er­
halten und besteht aus dem Kali- oder Ammoniak­
salz der Pikeocyaminsäure (Isopurpursäure); 
dunkelrotbraunes Pulver, in kochendem Wasser 
mit braunroter Farbe löslich; wird nur noch 
selten zum Färben von Wolle, Seide und Baum­
wolle benutzt. — Zollfrei.

Granatino, ein sehr starker und haltbarer 
sizilianischer Wein mit 17°/i> Alkoholgehalt. — 
Zoll: s. Tarif Nr. 25 e.

Granit; ein eruptives, weitverbreitetes Ge­
stein, besteht aus einem Gemenge von Quarz, 
Glimmer und Feldspat mit bald gröberem, bald 
feinerem Korn und ziemlich gleichmäßiger Ver­
teilung der Gemengteile in den verschiedenen 
Mengenverhältnissen derselben. Granit ist in 
der Kegel sehr hart und nimmt dann eine schöne 
dauerhafte Politur an. Trotz ihrer schwierigen 
Bearbeitbarkeit werden Granite häufig von Hand­
werkern und Künstlern verarbeitet. Im frisch 
gebrochenen Zustande sind sie etwas leichter zu 
behandeln; auch läßt man zum Behauen be­
stimmte Steine gern unter Wasser liegen. Das 
Gestein widersteht um so besser der mechanischen 
Abnutzung und der Verwitterung, je mehr in 
ihm der fast unverwüstliche Quarz vorherrscht. 
Feldspatreicher G. verwittert dagegen leichter. 
Außer den gewöhnlicheren Verwendungen als 
Baumaterial zu Gründungen, Stufen und Schwellen, 
Trottoirs und Pflaster dienen Varietäten von 
gefälliger Zeichnung und Färbung von alters 
her auch zu feineren, mit Politur versehenen 
Arbeiten, wie Säulen und Sockel, Grab- und 
andere Denkmäler, zu verzierten Simsen und 
anderen Ornamenten. — Zoll: s. Tarif Nr. 33a, 
33f, 33h 1« und 33h 2.

Graphit (R e iß b le i, W a sser b le i, P o t t ­
lo t;  lat. plumbago, graphites, frz. graphite, 
engl, blacklead). Diese durch ihre Eigenschaften 
«ehr ausgezeichnete, wegen ihrer mannigfachen 
Verwendungen wichtige, in Form von Bleistiften 
in jedermanns Händen befindliche mineralische 
Substanz steht insofern mit dem Diamant in 
naher Verwandtschaft, als sie wie dieser aus 
kristallinischem Kohlenstoff besteht, allerdings 
von ganz anderer Kristallform. Dasselbe bildet 
teils Tafeln, aus sechsseitigen Kristallen zu­
sammengesetzt, meistens aber kugelförmige Massen 
von schuppig blätteriger, zum Teil auch mehr 
körniger Struktur, grauschwarz, stark glänzend 
und abfärbend. Der G. findet sich teils lager-, 
teils nesterweise als Ausfüllung von Höhlungen 
und Gängen in Gneis-, Thon- und Glimmer­
schiefer u. s. w., und bei dem nicht zahlreichen 
Vorkommen seiner Fundorte bildet das Mineral 
■eine zum Teil aus weiter Ferne zu holende 
Ware. Der G. enthält gewöhnlich mehr oder 
minder fremde Bestandteile, besonders Eisen­
oxyd, Thon und Kalk beigemengt. Sehr rein 
•erscheint der seit den dreißiger Jahren bekannte G. 
von C eylon  mit fast 99°/0Kohlenstoff und dem 
kleinen Rest von Kalk- und Thonerde, wogegen 
gerade der e n g lis c h e , der die berühmten eng­
lischen Bleistiftegab, sich jetzt weit unreiner zeigt, 
indem sein Kohlenstoffgehalt nur auf etwa 5 i ° L ,  
neben 8 Eisen und 36 °/0 Thon und Kalk 
angegeben ist. Die Fundgruben dieses englischen 
Graphits, durch welche die Engländer lange Zeit 
das Privilegium als Lieferanten der besten Blei­
stifte hatten und in welchen zuweilen einzelne

Nester eine Ausbeute von mehr als 3000 Pfd. St. 
ergaben, liegen in Cumberland bei Barrow- 
dale, bilden aber gegenwärtig keine Besonderheit 
mehr, da die gute Sorte zur Neige gegangen und 
England jetzt selbst den Stoff von auswärts ein­
führen muß. Später hat sich sehr guter G. in 
S ü d s ib ir ien  gefunden, dessen Ertrag überein- 
künftlich an die Fabersche Bleistiftfabrik in Nürn­
berg abgeliefert wird, und ein zweites an den 
Ufern des Jenissei. Auch Spanien, Ostindien und 
Kanada liefern guten G. In Deutschland findet 
sich solcher besonders in der Passauer Gegend 
in B a y e r n  am reichlichsten bei den Orten 
Pfaffenreuth und Leuzenberg, dann bei Wun- 
siedel. Ö sterre ich  hat in mehreren Provinzen 
Lager, in Niederösterreich, Böhmen, Mähren, 
Steiermark, Kärnten; die beste Qualität findet 
sich im südlichen Böhmen im Budweiser Kreis. 
Der jährliche Gesamtertrag Österreichs wird auf 
5 Mill. kg veranschlagt, wovon 30°/* naturell, 
in Stücken, und 70°/0 geschlämmt in den Ver­
kehr kommen. Die zu Bleistiften geeignete 
österreichische Ware geht an die Wiener, Nürn­
berger und andere bayrische Fabriken, ferner 
nach dem übrigen Deutschland, England, Belgien 
und Frankreich. In Preußisch-Schlesien sind 
zwei Gruben, eine kleine bei Sakrau und eine 
bei Jauer mit mächtigem Lager eines guten, 
besonders zu Schmelztiegeln tauglichen Graphits.
1878 hat man auch auf Neuseeland (Provinz 
Wellington) große Lager von trefflichem G. ent­
deckt. — Die reichlichste Verwendung findet 
der G. zur Fabrikation des Allerweltsartikels 
B le is t if te ;  sodann dient er in Verbindung mit 
feuerfestem Thon zu Schmelztiegeln, in Ver­
mischung mit Fett als Schmiere für Achsenlager, 
jetzt auch in Form von Stiften, die neben­
einander in das Achsenlagermetall eingesetzt sind 
(C a r b o n stif te ) , ferner zu Anstrichen, Kitten, 
zum Überziehen von eisernen Öfen und in der 
Galvanoplastik zum Leitendmachen von nicht­
metallischen Niederschlagformen. Um von den 
B le is t i f te n  noch einiges anzuführen (dieselben 
sind schon in einem besonderen Artikel kurz 
besprochen worden), so ist das Vorkommen 
einer Masse für deren Fabrikation, wie die 
englische, bis jetzt ein vereinzeltes geblieben, 
und kommt ihr nur das sibirische und das neu- 
seeländer Produkt nahe. Die englischen Blöcke 
waren so rein von fremden Einschlüssen und 
dabei von so dichter feiner Masse, daß man sie 
ohne weiteres zu Stengelchen zersägen und in 
die Holzfassung einleimen konnte. Nachdem die 
natürlichen Vorräte in Abnahme gerieten, wurde 
auch der kleine Abfall aufgearbeitet. Außerhalb 
England fabrizierte man inzwischen mit geringerem 
Material ordinäre Bleistiftsorten. In Deutschland 
begann das Geschäft zuerst um 1740 und wurde 
zu Passau, Regensburg, Nürnberg betrieben. 
Die Franzosen lernten zuerst die Qualität ihres 
Fabrikats verbessern; in Deutschland war Lothar 
Faber zu Stein bei Nürnberg der Reformator, 
der seine Fabrikation so zu heben wußte, daß 
die Faberschen Bleistifte, wie bekannt, ein Welt­
artikel geworden sind, der den alten echt eng­
lischen an Qualität sehr nahe- oder gleichkommt, 
die heutige englische Ware aber mit wenig Aus­
nahmen in Schatten stellt. Fabersche Bleistifte 
gehen ebenso gut nach England als anderswo 
hin. An Güte und Ruf der Ware ist ihr jetzt 
die Firma L. und C. Hardtmuth in Wien, Fabrik 
in Budweis, wohl ziemlich ebenbürtig. Nürnberg 
hat gegenwärtig 20 Bleistiftfabriken mit 5000



Arbeitern: andere bestehen in Fürth und Regens­
burg. Die bequeme altenglische Methode des 
Zersägens von Blöcken besteht jetzt nirgends 
mehr; die Stengelchen werden stets aus gepul­
vertem, in Teigform gebrachtem, reinem G. ge­
formt, getrocknet uild gebrannt. Der G. wird 
vorher gepulvert, mehrmals geschlämmt, mit 
den noch zu erwähnenden Zuthaten gemischt 
und auf Glasurmühlen mit Wasser aufs feinste 
gemahlen, wobei er je nach dem Feinheitsgrade 
der Stifte 10- bis 24 mal durch die Steine geht. 
Nachdem dann die Masse bis zur Konsistenz 
eines steifen Thons eingetrocknet ist, passiert sie 
einen Metallcylinder mit durchlöchertem Boden, 
in welchem ein Kolben hinabgeht und die Masse 
gleich Fadennudeln in dünnen Stengelchen durch 
die Löcher treibt. Letztere werden auf Brettchen 
aüfgefangen, gerade gerichtet, in Bleistiftlängen 
zerschnitten, getrocknet und dann in geschlos­
senen Thonkapseln geglüht. Als Zusatz, um die 
Masse plastisch zu machen, hat sich am besten 
reiner Pfeifenthon bewährt; andere Zusätze, wie 
z. B. etwas Ruß zur Erzielung eines tieferen 
Schwarz, mögen mit Vorkommen. Von der Menge 
des Thonzusatzes einerseits und der Dauer des 
Brandes andererseits hängt die Härte der Stifte 
äb; man hat es also hiermit in der Gewalt, be­
liebige Sortimente von verschiedenen Härtegraden 
zu erzeugen, die bis 6 oder 8, in der Faberschen 
Fabrik bis 12 Nummern oder Sorten gehen. 
Das Fassen der Graphitstengel in Holz geschieht 
jetzt wohl allgemein nach der neueren Art, wobei 
die Hülse nicht mehr aus zwei Stücken, sondern 
aus einem ganzen, längs durchbohrten Stäbchen 
besteht, in welches der mit Leim bestrichene 
Graphitstengel eingeschoben wird. Da man jetzt 
überdies zur Anfertigung der Hülsen Maschinen 
hat, so geht dieser zweite Teil der Fabrikation 
äußerst rasch vor sich. Zum Fassen der besten Sor­
ten dient das sog. Zedernholz (s. d.). Für ge­
ringere Sorten kommen einheimische Hölzer, 
Weißbuchen, Weißerlen, Pappeln, Ahorn zur Ver­
wendung. — Der G. ist unschmelzbar und trotz 
seiner Kohlenstoffnatur auch sehr schwer verbrenn- 
lich.' Ein Gemisch von G. und feuerfestem Thon 
gibt eine Schmelztiegelmasse, welche besser ist als 
der Thon allein oder vermischt mit Sand, weil 
der G. dem Schwinden und Reißen im Feuer ent­
gegenwirkt und der Masse nicht nur Beständig­
keit in sehr hohen Temperaturen, sondern auch 
gegen raschen Temperaturwechsel verleiht. 
Schmelztiegel dieser Art (G ra p h ittie g e l)  sind 
daher bei Gold- und Silberarbeitem, in Münz­
werkstätten und sonst ein viel gebrauchter Artikel. 
Sie dienen besonders auch zum Schmelzen des 
Gußstahls, und durch die heutige Ausdehnung 
dieser Stahlindustrie ist die Bedeutung des Tiegel­
graphits sehr gestiegen. Die Tiegel haben noch 
das Angenehme, daß sie sich ihrer Glätte wegen 
rein ausgießen lassen. Die P a ssa u er  Tiegel 
werden schon seit länger als hundert Jahren zu 
Hafnerzell bei Passau aus dem dortigen unreinen, 
stark kiesel-, thon- und eisenhaltigen G. unter 
Zusatz von etwa der Hälfte feinem Thon gefer­
tigt. In neuerer Zeit wird auch Ceyloner G. 
mit verwendet. Die Gefäße werden aus dem 
steifen Teig gepreßt und nicht gebrannt, sondern 
nur lufttrocken gemacht. Sie sind teils konisch, 
teils dreieckig geformt, in sehr verschiedenen 
Größen und Raumgehalten. Sie haben Konkurrenz 
in Österreich, teils schon von früher, namentlich 
die Tiegel von I p s an der Donau, teils in neuere 
Zeit an mehreren Örtlichkeiten Böhmens entstan­

dene. — G. ist zollfrei. G. in abgepaßten Tafeln, 
Blöcken u. s. w., sowie Bleistifte s. Tarif Nr. 5 a, 
Schmelztiegel gemäß Nr. 38 d (Carbonstifte für 
Wellenlager von Maschinen Nr. 5 a).

Grassamen (G rassaat); bedeutender Han­
delsartikel, wird von Landwirten bei zeitweisem 
Umbruch der Wiesen zur Neueinsaat, besonders 
beim Kunstwiesenbau gebraucht. Ferner bedarf 
die Landschaftsgärtnerei zu der Herstellung von 
Zierrasen ebenfalls alljährlich große Mengen von
G., so daß für diesen ein sehr beträchtliches Ab­
satzgebiet gesichert ist. Die Zucht von G. ge­
schieht in besonderen Handelsgärtnereien, z. B. 
Quedlinburg, Erfiirt und anderwärts; ein sehr 
bedeutender Betrag der in den Handel kommen­
den G. wird aber durch Lokalhandel geliefert,, 
und dieser bezieht die Ware von Sammlern,, 
welche in den Wäldern den G. gewinnen, zum 
Teil auch auf Wiesen mit und ohne Erlaubnis 
der Besitzer. Am schwunghaftesten wird das 
Sammeln von G. in Hessen betrieben; bei Darm­
stadt gibt es ganze Gemeinden, welche sich vor­
zugsweise damit beschäftigen, aber auch in Ober­
hessen findet man fleißige Sammler und kleinere 
Händler, welche alle meist das Produkt nach 
Frankfurt a. M. an Großhändler abgeben. Seitens 
der großen Handelsgärtner geschieht die Zucht 
der Gräser behufs Samengewina mit besonderer 
Sorgfalt im Einzelbau auf oft großen Fläfchen,;. 
von da aus ist der Bezug reiner, unverfälschter 
Waren und bestimmter Sorten sicher. Die G.. 
sind nicht leicht zu unterscheiden, da viele Sor­
ten in ihrem Samen ziemlich ähnlich sind und 
von den zur Aussaat beliebten Saaten verwandte 
Abarten von geringerem Werte Vorkommen. Man 
hat deshalb neuerdings besondere Samenkontroll- 
stationen eingerichtet; der Kaufmann wird gut 
thun, sich deren Hilfe zu bedienen, wenn er G.. 
einer bestimmten Sorte von kleinen Händlern, 
oder Privatsammlern eintauscht. Für den Han­
del mit von Handelsgärtnern gekauften Samen, 
ist zu bemerken, daß die Gemische nach Boden, 
und Meereshöhe verschieden sein müssen, da 
einzelne G. besser in der Ebene, andere in der 
Höhe, die einen auf bündigen, die anderen auf 
leichten Böden u. s. w. gedeihen. — Ein m. Ztr. G. 
der besten Gräser kostet von 45 (Goldhafer) bis 
200 Mk. (Wiesenfuchsschwanz) Gemische zu Wie­
sen 70, zu Rasenplätzen 80 bis 90 Mk. Die 
Landwirte ziehen sich zum Teil den G. selbst, 
und sehr viele ergänzen den Wiesenbestand durch 
natürlichen Samenausfall. Der Handel mit G., 
verständig betrieben, bietet noch die Aussicht 
guter Zukunft, da überall noch mehr Verwen­
dung sich finden kann. —• Zollfrei.

Graupen (frz. froment mond£, engl, pearl- 
barley, ital. orzo mondato); dieselben bestehen 
bekanntlich aus dem von der Schale und den 
Spitzen befreiten Inhalte von Getreidekömern 
und zwar so, daß entweder ein einzelnes Korn 
nur eine Graupe geliefert hat, oder daß der Kern 
erst in mehrere Stückchen zerbrochen und diese 
zu feineren G. gerundet worden sind. Am ge­
wöhnlichsten sind die Gerstengraupea, die in 
einigen Gegenden auch K o ch - oder R o llg er ste  
genannt werden; in geringerem Maße werden 
auch W eizenarten auf G. verarbeitet. Das Graupen­
machen ist eine deutsche Erfindung des 17. Jahr­
hunderts und wird sich zuerst auf die gröbste 
Sorte, enthülste ganze Gerstenkörner, beschränkt 
haben. Dies geschieht auf einem besonderen 
Mühlwerk, dem G rau pengange, dernureinen 
einzelnen Stein in seiner Ummantelung (der



2 arge) laufen hat, welcher nicht mit einer 
breiten Fläche, sondern mit seiner runden Bahn 
arbeitet und hier gerauht ist. Die den Stein in 
nahem Abstande umgebenede Zarge ist an ihrer 
Innenseite mit Blech belegt, das ganz wie ein 
Reibeisen scharf durchlöchert ist. Es ist sonach 
ein, von zwei rauhen Flächen begrenzter ring­
förmiger Spalt vorhanden, in welchen das ein­
fließende, auf die Mitte des etwas gewölbten Steins 
fallende Getreide sogleich gerät und durch den 
heftigen Lauf des Steins so herumgerissen und 
gescheuert wird, daß es bald seine Spitzen und 
Schalen verliert. Das Mahlgut gelangt durch 
ein Loch in der Zarge auf Siebe, durch welche 
es in Graupen, Mehl und Kleie geschieden wird. 
Für die feineren und kleineren Nummern, die 
bei einem gewissen kleinen Kaliber G raupehen  
oder P er lg r a u p en  heißen, wird das Getreide 
vorher gebrochen, was jetzt meistens zwischen 
scharf geriffelten Metallwalzen geschieht, worauf 
die hier sieh ergebenden, zum Teil schon ent­
hülsten Stückchen auf entsprechend feineren 
Graupengängen gerundet und geschliffen werden. 
Die verschiedenen sich hierbei ergebenden Größen 
werden auf Sieb werken in verschiedene Nummern 
sortiert. Graupen bilden einen starken Handels­
artikel und werden in Ulm, Wien, Nürnberg, 
Frankfurt a. M., namentlich auch in Thüringen 
häufig fabriziert, und bildet für letztere Ware 
Erfurt den hauptsächlichsten Versandplatz. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 25 q 2.

Grauwerk (F eh , frz. peau de petit gris, engl, 
minever, ital. vajo, varo). Dies bekannte und 
beliebte, auch weniger bemittelten Leuten zu­
gängliche Pelz werk ist ein Artikel, den die Mode 
wenig anficht, und der schon vor Jahrhunderten 
bei unserer Frauenwelt ebenso in Aufnahme war 
als heute. Es sind Eichhömchenfelle, aber aus 
Gegenden, wo die Natur rauher als bei uns ist 
und daher für dichtere Bekleidung ihrer Geschöpfe 
sorgen muß. Nur die grauen Winterpelze bilden 
die Kauf ware. In unserem Klima macht sich 
ein Farbenwechsel am Eichhörnchen selten be- 
merklich, und wenn mitunter eins im Winter in 
grau übergeht, so wird es auch im Sommer nicht 
mehr rot. Je weiter nördlich aber eine Wald­
gegend liegt, desto deutlicher tritt der alljähr­
liche Wechsel eines braunen Sommer- und eines 
dichteren grauen Winterkleides auf. Dabei herrscht 
auch ein eigentümlicher Unterschied zwischen 
West und Ost.- Die Tiere sind um so heller 
grau, je westlicher ihr Vaterland ist; nach Osten 
hin werden sie zunehmend dunkler bis schwärz­
lichgrau, und da diese NüanceYi eben die ge­
suchtesten sind, so trifft es sich, daß gerade die 
beste Ware am weitesten, aus dem Osten Sibi­
riens, herkommt. Solche dunkle Fellchen kom­
men aus Ochotsk, Nerschinsk, Jakutsk, Tun- 
ginsk, Irkutsk, die helleren aus Kasan, Jenissei, 
Kusnetz, Wologda. Nur das russische Reich 
liefert diese Ware; der amerikanische Norden 

.hat schwarze und graue Eichhörnchen, aber das 
Pelzwerk ist fast wertlos, und Amerika nimmt 
selbst starke Posten russischer Fellchen aus dem 
Handel. Die Tiere werden von einer Menge 
einzelner und in Gesellschaften vereinigter Jäger 
teils in Fallen gefangen, teils mit vergifteten 
Pfeilen geschossen, in den Gegenden aber, wo 
sie am häufigsten sind, en gros vergiftet, indem 
man sie erst durch Futter gewöhnt, sich an ein­
zelnen Punkten zusammenzufinden, und dann 
.schließlich vergiftetes Futter auswirft, um die 
.armen Tiere anderen Tages massenhaft und stein- 1  

M e rc k 1 s Warenlexikon. 4. Aufl.

hart gefroren aufzulesen. Hauptkonsumenten 
für das Grauwerk sind Rußland selbst, China, 
Amerika, Türkei, Deutschland, Frankreich, Eng­
land. Leipzig befördert durchschnittlich 2 MiU. 
Stück im Jahre. Die ganze russische Jahres- 
emte wird auf einige 20 Millionen geschätzt. Die 
Preise gehen je nach Ursprung und Schönheit 
von 30 bis 120 Mk. per 100 Stück. Nur der 
Rücken der Felle ist grau, der Bauch weiß, der 
Schweif mehr oder weniger schwarz. Ein Fell­
chen ist 16 bis 18 cm lang, der Schweif fast von 
gleicher Länge. Die Felle werden in erster oder 
zweiter Hand meist zerschnitten und die drei 
Partien, Rücken, Seitenstücke und Schweife be­
sonders verkauft. Die Rücken bilden die teuerste 
Ware, die Seitenstücke heißen F ehw am m en. 
Sie geben, zu Tafeln zusammengenäht, sog. bunte, 
d. h. aus grau und weiß gemischte Pelzfutter. 
Die Schweife dienen zu Boas, zum Aufputz 
anderer Pelz gegenstände und zu Malerpinseln. 
Andere Felle, wie ganz schwarze und weiße, 
solche vom gestreiften und fliegenden Eichhorn 
u. s. w. sind teils zu selten, teils geringwertig 
und spielen im Pelzhandel keine Rolle. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 12b, sowie auch Nr. 28a 
und b.

Grenade; ein rotbrauner Farbstoff, der aus 
den bei der Anilinrotfabrikation bleibenden un­
reinen Rückständen gewonnen wird; man benutzt 
ihn als billiges Farbmaterial für gemischte Farben 
auf Wolle, Baumwolle, Seide und Leder. Das
G. ist zuweilen arsenhaltig. G. und G renat 
(s. Grenadine) scheinen identisch zu sein. — 
Zollfrei. Zu vergl. Anilinfarben.

G renadillholz; ein rotes Tischlerholz aus 
Westindien von ungewisser Abstammung, das 
auch ro tes E b en h o lz  genannt wird. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 13 c.

Grenadine; 1) eine feste Seide, die zu schwar­
zen Spitzen, Posamentierartikeln u. s. w. dient. 
Als Benennung von Geweben bezeichnet es ge­
wisse halbseidene gazeartige Stoffe. 2) ein Teer­
farbstoff, besteht aus einem unreinen Säurefuchsin, 
auch G renat genannt. Vergl. G renade. — 
Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a Bem. — Zoll: 
S. Tarif i. Ah. Nr. 30 c und d, bezw. 30 e 3.

G ries (frz. gruau, engl, grit, ital. gries, semo- 
lino); derselbe ist ein Mittelding zwischen. den 
feinsten Graupen und Mehl und besteht aus 
kleinen Bruchstückchen des Getreidekerns, die 
beim weiteren Vermahlen Mehl bilden würden. 
W eizen g rie s bildet die häufigste, in Küche 
und feiner Bäckerei viel verbrauchte Ware. Die­
selbe entsteht bei der heutigen Art des Mahlens 
immer, auch wenn es auf Mehl abgesehen ist, 
beim ersten Durchgänge des Getreides durch die 
Steine, weil man hiermit zunächst nur beabsich­
tigt, die Körner zu entschälen und den Inhalt 
gröblich zu zerbrechen, wonach das Mahlgut in 
Schalen, Mehl und Gries gesondert und letzterer 
allein zu feinem Mehl (Griesmehl) weiter ver­
mahlenwird. Soll aber letzterer schon als Ware 
gelten, so ist nur der Mahlgang so zu stellen, 
daß davon möglichst viel, neben wenig Mehl, 
entsteht. Nach der Entfernung von Mehl und 
Hülsen wird dann auch der G. noch auf Sieb­
werken in verschiedene Feinheitsnummern sortiert. 
M ais g r ie s  wird in den Mais bauenden Ländern 
massenhaft erzeugt und konsumiert, auch in an­
dere Länder ausgefuhrt. Er ist von schön gelber 
Farbe und bildet in Italien den Sto ff zu der 
volkstümlichen Polenta. R e i s g r ie s  wird von
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fein geschrotenem Keis gemacht. — Zoll: Gemäß 
Tarif Nr. 25 q 2.

Grignolino) einer der beaten oberitalienischen 
Weine, den Girondeweinen ähnlich, hat 12,4°/o 
Alkohol. — Zoll: S, Tarif Nr. 25e.

Grindelia robusta; ein Artikel des Drogen­
handels, soll gegen bösartige Hautkrankheiten 
verwendet werden. Die G. ist eine bis 9 dm 
hoch werdende kalifornische Pflanze aus der 
Familie der Kompositen, einer kleinen Sonnen­
blume ähnlich; die ganze Pflanze ist mit einem 
klebrigen, harzigen tjberzuge bedeckt. — Zollfrei.

Grisaille; eine Art leichter Seidenzeuge, die 
aus weißem und schwarzem oder dunklem Garn 
feingitterig gewoben sind. Zoll: s. Tarif Nr. 30 e 3.

mit einem Zunamen, eine Menge von 
seidenen, auch halbseidenen Geweben, deren viele 
bereits veraltet sind, und wovon die gangbarsten 
unter S e id e n w a re n  Erwähnung finden. Nicht 
dahin gehörig ist G ro s l in o n , die Benennung 
für ordinäre gesteifte Futtergaze. — Zoll: S. 
Tarif Nr. 30 e, bezw. 30 f.

Grude; unter diesem Namen verkauft man 
je tz t den bei der Braunkohlenschwelerei zurück­
bleibenden Koks; er brennt langsam und ruhig, 
gibt aber eine intensive Hitze; er ist eines der 
billigsten Heizmaterialien und wird in besonders 
konstruierten Ofen (G ru d e ö fen ) gebrannt. Man 
bezieht ihn aus der Gegend von Halle und Weißen­
fels. — Zollfrei.

Gröneberger W eine ; in der Umgegend von 
Grüneberg in der preußischen Provinz Schlesien 
erbaute weiße und rote Weine; sie erheben sich 
zwar nicht über das Niveau gewöhnlicher Tisch­
weine , sind aber im allgemeinen besser als ihr Ruf.

Grrünkern; rheinischer, im Zustande der be­
endigten Milchreife geernteter S p e lz  oder D in ­
k e l ,  welcher als Material zu vorzüglichen Kraft­
suppen in den Handel kommt. Die Ähren wer­
den im Backofen künstlich getrocknet, die Körner 
auf besonderen Mühlen geschält. — Zoll: Gem. 
Tarif Nr. 25 p 2.

Grttnpulyer; veralteter Name für Methyl, 
grün (s. d.).

Grünspan (S p a n is c h g rü n ,  S p a n g r ü n ,  
K u p f e r a c e ta t ,  lat. aerugo, frz. verdet, engl, 
verdigris, ital. verderame). Diesen Namen fuhren 
zwei Körper, nämlich der grüne Überzug, der 
sich auf metallischem Kupfer bildet, wenn dieses 
feuchter Luft ausgesetzt wird, und welcher aus 
einer Verbindung von Kupferoxydhydrat mit 
kohlensaurem Kupferoxyd besteht, und zweitens 
ein aus Essigsäure und Kupferoxyd bestehendes 
Präparat; nur letzteres bildet einen Handels­
artikel, kommt aber auch wieder, je  nach der 
vorhandenen Menge Essigsäure, in zwei Sorten 
vor. Einmal als g e w ö h n l ic h e r  G. in derben, 
mehr blauen als grünen, im Wasser nur teilweise 
löslichen Massen, und dann als k r i s t a l l i s i e r t e r ,  
unrichtig sog. d e s t i l l i e r t e r ,  in dunkelgrünen, 
glasigen Säulen, im Wasser vollständig löslich. 
Dieses letztere Salz ist, chemisch betrachtet, n e u ­
t r a l e s  e s s ig s a u re s  K u p fe ro x y d  ( K u p fe r ­
a c e ta t ,  C u p r ia c e ta t) ,  mit einem solchen Ver­
hältnis. von Säure und Basis, daß sie in der 
Bildung eines kristallinischen Salzes gerade auf­
gehen, während im ordinären oder b a s is c h e n
G. (b a s isc h  e s s ig sa u re m  K u p fe r)  die Basis 
vorherrscht oder ein Anteil Säure fehlt. Die E r­
zeugung des g e w ö h n lic h e n  G. ist seit lange in 
den Weinbaugegenden Südfrankreichs heimisch, 
jiicht als eigentlicher Fabrikationszweig, sondern

als Nebengeschäft der einzelnen Weinbauer, deren 
fast jeder seinen eigenen Grünspankeller hat. Die 
dazu nötigen Arbeiten sind meistens Sache der 
Frauen. Die Bereitung beruht darauf, daß Streifen 
von Kupferblech mit gärenden, Essigsäuredämpfe 
entwickelnden Weintrestern in Berührung gebracht 
werden, und es ähnelt das Verfahren sehr der 
alten Methode der Erzeugung von Bleiweiß. Die 
Weinbauern liefern den feuchten G. sogleich an 
die Händler ab. Je nach dem Wassergehalt 
unterscheidet man in Frankreich steinharten, ge­
wöhnlichen halbharten und feuchten G., welcher 
oft noch 50%  ungebundenes Wasser enthält, 
was natürlich bei der Preisnotierung berück­
sichtigt wird. Die Ware kommt in den Handel 
in viereckigen Broten von 4 bis 5 kg oder in 
etwas kleineren Kugeln, zuweilen auch pulverisiert 
und heißt im allgemeinen K u g e l  g rü n  sp a n  
zum Unterschiede von dem kristallisierten. Es 
finden sich darin häufig Reste von Trebern und 
andere Unreinigkeiten. Beimengungen von Gips,. 
Schwerspat u. dgl. sollen nicht allzu selten sein. 
Es gibt auch eine mehr fabrikmäßige, raschere 
und rationellere Methode der Grünspanerzeugung,, 
die in Frankreich sowohl wie anderwärts in Ge­
brauch ist. Man schichtet dabei Kupferplatten 
mit Flanellstücken, die mit Essig getränkt sind. 
Die so erhaltene Ware erscheint wirklich grün,, 
wogegen der gewöhnliche G. meist ein hell­
blaues, wenig grünliches Aussehen hat und wie 
mit Partikelchen eines fremden, w e iß en  Kör­
pers durchknetet scheint. In  trockenem Zustande 
widersetzt er sich seiner Zerkleinerung mit einer 
gewissen Zähigkeit. In Essig, Salzsäure und 
den übrigen Mineralsäuren, wie in Ammoniak 
muß sich guter G. völlig oder mit nur ganz ge­
ringem Rückstände lösen. Der k r i s t a l l i s i e r t e
G. (neutrales essigsaures Kupfer, aerugo crystal- 
lisatum) seinerseits kann durch Umarbeiten des 
gewöhnlichen, wie auch auf dem Wege der dop­
pelten Zersetzung erhalten werden. Die erstere 
Methode ist die althergebrachte. Die andere be­
steht darin, daß man Kupfervitriol mit essig­
saurem Kalk zersetzt, wobei sich schwefelsaurer 
Kalk abscheidet. W enn bei der Zersetzung nicht 
genug Kupfervitriol angewandt wurde, um alles 
Kalksalz zu zerstören, so geht der Rest des­
selben in die Kristallisation des G. mit ein und 
es werden s a p h i r b la u e  gefärbte Kristalle er­
halten, welche an der Luft schnell verwittern, 
weißlich und undurchsichtig werden. Ware dieser 
Art kommt oft genug im Handel vor. Das reine 
Salz bildet tiefgrüne, glasige Kristalle, die aber 
an der Luft auch allmählich verwittern und da­
durch ein staubiges Aussehen erhalten. — Der G. 
hat seine Hauptverwendung in der Zeugdruckerei 
und Färberei, besonders beim Schwarzfärben, so­
wie als Beiz- und Ätzmittel. Als deckende An­
strichfarbe hat der basische G. wenig W ert, da­
gegen dient der kristallisierte als durchsichtige 
Wasserfarbe für Maler und Illuminierer. In  der 
Pharmazie wird der G. nur noch selten und auch 
nur äußerlich gebraucht; in größerer Menge wird 
er zur Bereitung des Schweinfurter Grüns und 
ähnlicher giftiger Kupferfarben verwendet. — 
Die Handels Verhältnisse des G. haben sich zur 
Zeit so gestaltet, daß die deutschen Fabriken, 
die wohlfeiler und ganz ebenso gut produzieren 
wie die französischen, den inländischen Bedarf 
decken und die Einfuhr aus Frankreich über­
flüssig machen. — Zollfrei.

Grütze (frz. gruan, engl, groat); ein Fabrikat 
aus Gerste, Hafer oder Buchweizen, in südlicheren



Ländern auch von Hirse; besteht aus Stückchen 
von Körnern, die der Größe nach zwischen 
Graupen und Gries rangieren und durch grobes 
Schroten erhalten werden. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 q 2.

Gruyfcrekäse; eine besondere Art von Schwei- 
.zerkäse aus der Umgegend von Gruy^re im 
Kanton Freiburg, wird häufig mit Emmenthaler 
Käse verwechselt. — Zoll: S. Tarif Nr. 25o.

Guaco (H u a c o b lä t te r ,  lat. folia guaco) ; ein 
vor einer Reihe von Jahren aufgetauchter Artikel 
des Drogenhandels, je tz t nur noch selten im Ge­
brauch; besteht aus den Blättern und Stengeln 
der M ic an ia  g u a c o , einer Pflanze Kolumbiens, 
die in ihrem Vaterlande gegen Schlangenbiß an- 
.gewendet wird und bei uns als Mittel gegen 
Cholera und Wasserscheu empfohlen wurde. Unter 
demselben Namen sind zuweilen auch die Stengel 
der Aristolochia cymbifera in den Handel ge­
kommen. — Zollfrei.

Guajaool (lat. guajacolum); eines der neuer­
dings aufgekommenen Arzneimittel, entsteht bei 
der trockenen Destillation des Guajakharzes, 
wird aber gewöhnlich aus dem Buchenholzteer- 
kreosot bereitet, welches davon 60 bis 90 °/0 ent­
hält. Nach sorgfältiger, etwas umständlicher Rei­
nigung bildet das G. eine farblose, stark licht­
brechende Flüssigkeit von angenehm aromatischem 
Oeruch (das nicht genügend gereinigte G. riecht 
unangenehm); das spezif. Gewicht ist bei 13° C. 
=  1,1171, der Siedepunkt liegt bei 200° C. Das
G. löst sich in Alkohol, diese Lösung gibt mit 
Eisenchlorid eine smaragdgrüne Färbung. — 
.Zollfrei.

Guajakharz u n d -Holz. Der G u a ja k b a u m  
{ G u a ja e u m  o f f ic in a le ) ,  zur Familie der 
Zygophylleen, die den Rutaceen nahe verwandt, 
gehörig, wächst auf fast allen westindischen Inseln 
und hat durch sein Holz und Harz ein medizinisches 
und durch ersteres auch ein technisches Interesse. 
Das Holz des Stammes und der Äste enthält in zahl­
reichen feinen Kanälen reichliehe Mengen von 
Harz, das am lebenden Baume zum Teil frei­
willig ausquillt. Das Stammholz kommt in gro­
ßen, mehrere Zentner schweren Blöcken in den 
Handel und heißt P o c k h o lz ,  F r a n z o s e n h o lz  
oder sonst auch H e i l ig e n h o lz  (lat. lignum 
sanctum, frz. bois de gajac, bois saint, engl, 
guaiacwood, ital. legno santo, legno guajaco). 
Dasselbe erreicht eine Dicke bis zu 3 dm und 
ist eines der schwersten, härtesten und dichtesten 
Hölzer, das im Wasser untersinkt und wegen 
des unregelmäßigen Verlaufs der Fasern schwierig 
zu spalten ist. Die Farbe ist dunkel grünlich­
braun oder schwarzbraun, zuweilen gelblich mit 
schwarzen Streifen. Der schmale Splint ist weiß 
oder hellbräunlich und bei der Bearbeitung zu 
entfernen. Auf dem harzglänzenden Querschnitt 
des Holzes sind durch die Lupe die gefüllten 
Harzgefäße zu erkennen. Erwärmt gibt dasselbe 
einen angenehmen, benzoeartigen Geruch von 
sich; angezündet läßt das Holz Harz ausquellen, 
das mit Wohlgeruch verbrennt. Der Harzgehalt 
beträgt 20 bis 25 %  des Holzes. Aus St. Domingo 
werden allein jährlich bis 2 Mill. kg dieses 
Holzes ausgeführt. Dasselbe wird häufig zu 
Gegenständen verarbeitet, die eine große Festig­
keit haben sollen. Allgemein ist seine Anwendung 
zu Kegelkugeln; außerdem macht man daraus 
Zapfenlager für Maschinen, Hämmer und W erk­
zeugstiele, Preßwalzen u. s. w. Die bei der Be­
arbeitung abfallenden Späne kommen mit zu dem

g e ra s p  e ite n  Guajakholz, das als lignum guajaci 
einen Artikel des Drogenhandels bildet und teils 
für sich, häufiger mit anderen Hölzern vermischt 
zu Holzthee (species lignorum) verwendet wird. 
Das G u a ja k h a r z  (lat. resinaguajaci, frz. resine 
de gajac, resine de guajac, engl, guaiac gum, 
ital. resina di guajaco) hat man in zwei Sorten, 
nämlich das selbstausgeflossene, als die beste 
Sorte, in Tropfen oder Thränen, in kleinen, rund­
lichen Stückchen (in lacrymis) und G. in Massen 
(in massis), d.h. in großen unregelmäßigen Stücken. 
Dieses letztere wird gewonnen, indem man die 
gefällten Stämme durchbohrt und ihren Harz­
gehalt durch Feuer zum Ausfließen bringt, Späne 
und Astholz dagegen mit Wasser auskocht. Die 
Sorte zeigt im Innern viele kleine Hohlräume und 
ist mit Splittern und RindenstückcHen vermengt. 
Das Harz ist braungelb oder grünlich, von 1,2 
spezif. Gewicht, sehr hart und spröde, die Prima­
ware auf dem Bruche glasig glänzend, von bitter­
scharfem, kratzendem Geschmack, in 90 grädigem 
Weingeist und Chloroform vollständig löslich, in 
Äther nur teilweise, in ätherischen und fetten 
Ölen gar nicht. Erhitzt oder auf Kohlen ge­
worfen, gibt es einen der Benzoe ähnlichen Ge­
ruch. Das gepulverte Harz und dessen frisch 
bereitete weingeistige Lösung besitzen die Eigen­
heit, durch vielerlei Einflüsse erst grün, dann 
prachtvoll blau gefärbt zu werden. Die Färbung 
folgt langsam schon an der Luft, rasch durch 
oxydierende Stoffe, aber auch durch andere, 
namentlich Metallsalze und verschiedene orga­
nische Substanzen. Reduzierende Mittel heben 
die Färbung wieder auf. Die Ursache der Färbung 
ist eine amorphe, etwa 70%  des Harzes be­
tragende Säure, die G u a ja c o n s ä u r e ;  außerdem 
sind noch 10°/o kristallisierbare G u a ja k h a r z -  
s ä u re  vorhanden. Offizineil wird das Harz teils 
als Tinktur, teils in Emulsion innerlich gebraucht. 
Das meiste Guajakharz kommt von Jamaika 
über England in den Handel. — Zoll für Guajak- 
holz gem. Tarif Nr. 13 c. Das Guajakharz ist 
zollfrei.

GnanO (V o g e ld ü n g e r) . Ein der Hauptsache 
nach aus den seit Jahrtausenden angesammelten 
Exkrementen von Seevögeln bestehender wich­
tiger Handelsartikel, der zur Düngung der Felder 
und Wiesen verwendet wird. Man hat viele 
verschiedene Sorten im Handel, die sich sowohl 
durch ihr Aussehen, als auch durch das ver­
schiedene Mengenverhältnis ihrer Bestandteile 
unterscheiden. Diese Verschiedenheiten des G. 
werden bedingt einesteils durch das Alter des­
selben, je  nachdem er den oberen oder unteren 
Ablagerungen entstammt, anderenteils durch das 
Klima des Ortes; in Gegenden nämlich, wo es 
fast gar nicht regnet, wird der G. fast noch, 
alle in Wasser löslichen Bestandteile enthalten, 
die in anderen Gegenden durch den Regen aus­
gewaschen und fortgeschwemmt wurden, so daß 
nur die in Wasser unlöslichen Bestandteile, na­
mentlich phosphorsaurer K a lk , zurückblieben. 
Es sind zwar bei fleißiger Umschau auf ver­
schiedenen Punkten der Erde solche von See­
vögeln angelegte Depots aufgefunden, einzelne 
auch bereits rasch abgeräumt worden, aber nir­
gends doch ist die Masse von gleicher Güte be­
funden worden, wie der echte p e ru a n is c h e  G. 
Man versteht hierunter jetz t hauptsächlich den
G. von den Inseln Pabillon de Pica, Huanillos 
und Punta de Lobos, während die Lager von 
Angamos, Guanape und den Chinchasinseln mit 
ihrer vorzüglichen Qualität erschöpft sind und 
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nur noch wenig und geringwertige Ware liefern. 
Das Geschäft des Abgrabens und Verladens ist 
eins der widerwärtigsten durch den erstickenden 
und beißenden Ammoniakgestank und Staub; es 
sind Chinesen, die sich zu der qualvollen Arbeit 
verdingen. Der G . , den die' anderen beiden 
Küstenstaaten, Bolivia und Chili, in den Handel 
bringen, steht schon dem peruanischen an Qualität 
nach, mag aber doch, namentlich der bolivische, 
oft als peruanischer gehen. Dem Äußern nach 
ist der echte P eru g u a n o  eine lehmgelbe oder 
bräunliche, teils erdig krümliche, teils in Klumpen 
zusammengebackene Masse von scharfem Ammo­
niakgeruch und salzigem Geschmack. Jetzt wird 
derselbe nur noch im gemahlenen Zustande in 
den hiesigen Handel gebracht und zwar allein 
nur durch die Firmen Anglo-continentale (vorm. 
Ohlendorffsche) Guanowerke in Hamburg, Lon­
don, Antwerpen und Emmerich und M. H. Salo- 
monson in Rotterdam und Düsseldorf. Dieselben 
liefern den G. unter Garantie mit feststehendem 
Gehalt an Stickstoff, Phosphorsäure und Kali. 
Seine wirksamen Bestandteile sind Stickstoffver­
bindungen und Phosphorsäure, letztere in Ver­
bindung mit Kalk und Magnesia. Häufig wird 
auch aufgeschlossener Peruguano offeriert, wel­
cher ganz wie Knochenmehl einen gewissen Zu­
satz von Sohwefelsäure erhalten hat. Hierdurch 
ist der sonst im Erdboden sehr langsam lösliche 
neutrale phosphorsaure Kalk in Gips und leicht 
löslichen sauren  phosphorsauren Kalk (Super­
phosphat) umgewandelt worden, welcher eine 
sofort zur Aufnahme bereite Pflanzennahrung 
bildet. Dieser a u fg e sc h lo sse n e  P eru g u a n o  
ist jetzt gebräuchlicher, als der rohe. Nächst 
dem Peruguano sind noch als stickstoffhaltige, 
aber minderwertige Sorten zu erwähnen: der 
Isch a b o eg u a n o  (von einer kleinen Insel an 
der Südwestküste Afrikas), der ä g y p tisc h e  und 
p a ta g o n isch e  G. Unter denjenigen Guanosorten, 
welche nur kleine Mengen oder gar keinen Stick­
stoff mehr enthalten, die dagegen außerordentlich 
reich an Phosphorsäure sind, spielt die Haupt­
rolle der B ak ergu an o  von der Bakerinsel im 
Stillen Ozean; er erscheint als erdige, lehmfarbige, 
geruchlose Masse. Andere, diesem ähnliche Sorten 
sind: S a ld a n h a b a y g u a n o , J a r v isg u a n o ,  
B o liv ia g u a n o , S om b reroguano u. s. w. 
Der Wert dieser Sorten richtet sich nur nach 
dem Phosphorsäuregehalt und da sie fast stets 
mittels Schwefelsäure in Superphosphat umge­
wandelt werden, auch nach den Prozenten an 
löslicher Phosphorsäure. (Vergl. Superphosphate.)
— Da Verfälschungen des G. mit wertlosen 
Stoffen nicht selten sind, so empfiehlt es sich, 
diese Ware vom Verkäufer unter Garantie des 
angegebenen Gehaltes an Stickstoff und Phos­
phorsäure zu kaufen und eine Probe untersuchen 
zu lassen. — Peruguano muß an trockenen Orten 
aufbewahrt werden, da er leicht Feuchtigkeit an­
zieht. Der Verbrauch von G. aller Art ist ein 
sehr bedeutender und mit jedem Jahre steigen­
der. Gewohnheitsmäßig führen die Namen G. 
auch einige andere Düngemittel, die nicht aus 
Vogelexkrementen bestehen, so F isch  gu an o , 
W a lfisch g u a n o , G ranatguano. — G. aller 
Art ist zollfrei.

Guarana (lat. pasta guarana); eine Art Paste, 
die aus Brasilien kommt, wo sie von den Ein­
geborenen am Amazonenstrome aus den Samen 
von P a u l l i n i a  s o r b i l is ,  einem zu den Sapin- 
daceen gehörigen Baume, bereitet wird, teils zum 
eigenen Verbrauch, teils zum Verkauf. Die ge­

rösteten, gestoßenen und mit etwas Wasser zu 
einem Teige gekneteten Samen werden in läng­
liche Kuchen geformt oder spindelförmig gerollt, 
an der Sonne oder im Rauche der Hütten ge­
trocknet und bilden eine harte, rotbraune, etwas 
fettglänzende, mit helleren Samenbruchstückchen 
durchsetzte Masse. Geringeren Sorten ist viel 
Maniokmehl beigemischt. Die Masse quillt im 
Wasser auf, riecht eigentümlich, altem sauren 
Brote ähnlich, schmeckt adstringierend und ge­
linde bitter. Die Indianer benutzen die Masse 
als erregendes Heilmittel. Offizineil wird sie seit 
einigen Jahren gegen Migräne angewandt. Ih r 
Hauptbestandteil ist K a ffe in  (s. d.), in guten. 
Sorten bis zu 5 °L. Die Staut Santarem am 
Amazonenstrome soll jährlich gegen 500 Arroben 
oder 8000 kg G. exportieren; die Ware geht 
hauptsächlich nach England, Deutschland und 
Nordamerika. — Zollfrei.

G u a rn a c c ia ;  ein italienischer Wein aus der 
Provinz Bari, mit 13% Alkoholgehalt, — Zoll: 
S. Tarif Nr. 25 e.

(xliavirofoa; die süßen Beeren der im tro­
pischen Amerika heimischen A b b ev illea-A rten , 
Strauch er aus der Familie der Myrtaceen. Diese 
Beeren sind dort ein sehr beliebtes Obst. — Zoll­
frei; s. auch Tarif Nr. 25 p 1 und 2.

G u ig n e ts  G rü n ;  eine in Wasser unlösliche,, 
schön grüne Maler-und Anstrichfarbe, aus wasser­
haltigem, borsaurem Chromoxyd bestehend; man 
hat sie als Ersatz für das so giftige Schwein- 
furtergrün empfohlen. — Zollfrei; zubereitet s. 
Tarif Nr. 5 a Bem.

G u in e a g riin  $ ein Teerfarbstoff, dunkelgrünes, 
glanzloses Pulver, in Wasser und in Alkohol lös­
lich, färbt Seide und Wolle im saueren Bade 
grün, besteht aus dem Natronsalze der Diäthyl- 
dibenzyldiamidotriphenylcarbinoldisulfosäure. — 
Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a  Bem.

G u in eap fe ffe r. Man versteht und verstand 
darunter den Cayennepfeffer und gewisse Formen 
des spanischen Pfeffers, sonst auch Paradies­
körner oder Kardamomen. Ursprünglich heißen 
so die beißend brennenden Samen einer in Afrika 
heimischen Hablitzea, welche vor dem eigent­
lichen Pfeffer in Europa gebräuchlich waren,, 
jetzt aber aus dem Handel verschwunden 
sind. Dieses Gewächs ist • es, von welchem 
ein Stück der afrikanischen Westküste den Na­
men Pfefferküste erhalten hat. — # 011: S. T arif 
Nr. 25 i.

Gummi arabicum (M im o sen g u m m i, lat 
gummi arabicum, gummi mimosae, frz. gomme 
arabique, engl, arabic gum, ital. gomma arabica)_ 
Diese vielbenutzte, schon im Altertum bekannt 
gewesene Ware kam niemals aus Arabien, wel­
ches Land wenig oder gar nichts davon erzeugt, 
sondern aus Afrika. Jetzt ist das, was man noch 
vor 10 bis 12 Jahren unter G. verstand, voll­
ständig aus dem Handel verschwunden; dennoch 
verkauft man unter diesem Namen eine Menge 
anderer Sorten. Das eigentliche G., welches für 
pharmaceutische Zwecke das geeignetste war, 
stammte aus der Gegend des weißen Nils und 
zwar das beste aus der Provinz Tayara; es führte 
den Namen K o rd o fa n  S u d a n g u m m i und 
wurde über Kairo und Alexandrien den euro­
päischen Märkten zugeführt. Diese Ware be­
stand aus gelblichweißen, stark rissigen, leicht 
zerbröckelnden Stücken von meist kugeliger Form. 
Als infolge der im Sudan herrschenden Anarchie 
der Handelsverkehr mit diesem Lande abgeschnit-



ten Pferde, fand das in Kadariff, der Umgegend 
von Kassala gesammelte G h e z ir ig u m m i eben­
falls unter der Bezeichnung G. viele Liebhaber; 
es wurde über Massaua ausgeführt. Dieses Gheziri- 
gummi bestand aus weniger kugeligen Stücken 
von mehr bläulich weißer Farbe, fehlt aber auch 
seit circa 3 Jahren. Als Ersatzmittel dienen das 
Senegajgummi, dasMogadoregummi(ausMarokko) 
und die ostindischen Sorten. Es gibt überhaupt 
vom Gummi so vielerlei Handelssorten, daß es 
keine leichte Sache ist, sich darin zu orientieren; 
noch weniger ist mit den botanischen Angaben 
der Stammpflanzen aufs reine zu kommen, doch 
dürfte das meiste G. von der Acacia Verek (Quill. 
etPerott), sowie von der A. arabica und gummi- 
fera (Wild.) abstammen. So viel man weiß, wird 
die Masse nirgends durch Rindeneinschnitte ge­
wonnen, sondern die Hölzer füllen sich während 
der Sommermonate bis zum Oktober, der Regen­
zeit, mit Gummi; in der darauf folgenden Zeit 
der trockenen heißen Winde bekonrint die Rinde 
zahlreiche Risse, durch welche der Saft ausfließt 
und erhärtet. Die Menge steigt mit der Häufig­
keit der Winde, sodaß auch von diesem Produkt 
in verschiedenen Jahrgängen reichliche und knappe 
Ernten fallen. Die guten Sorten von G. müssen 
sich in Wasser vollständig zu einer schleimigen 
Flüssigkeit lösen. Das S e n e g a lg u m m i kommt 
meist in kugel- und walzenförmigen Stücken mit 
rauher, von netzförmigen Rißlinien durchsetzter 
Oberfläche, im Bruche glänzend und nüanciert 
sich von blaßgelblich bis dunkelbraun; es ist 
schwieriger zu pulvern als arabisches, löst sieK 
ebenfalls, aber langsam und mit Rückstand in 
kaltem Wasser, zieht an der Luft Feuchtigkeit 
an und schmeckt schleimig s ä u e r l ic h .  Das 
Senegalgummi wird 'än den Ufern des Senegal 
am Rande der Sahara, einiges auch in entfernteren 
Gegenden von Eingeborenen gesammelt und von • 
französischen Schiffen hauptsächlich nach Bor­
deaux und Marseille gebracht. Der Import dieser 
Sorte in Bordeaux beläuft sich auf circa 2 1j2 Mill. kg 
jährlich. Es gibt davon auch verschiedene Sorten; 
im allgemeinen unterscheidet man harte und 
weichere. Die Härtegrade und die Ausgiebigkeit 
(Löslichkeit) ist aber bei der Senegalware, selbst 
wenn sie ganz gleichmäßig erscheint, sehr ver­
schieden und ihre Wertermittelung hat daher be­
sondere Schwierigkeiten. Ihre Gebrauchsfähig­
keit ist beschränkter als die des arabischen Gummi 
und sie dient nur zu einigen technischen Zwecken. 
Die vielen Sortenbenennungen des Gummi über­
haupt sind teils von ihren Erzeugungsländern, 
teils von den Handelsplätzen entnommen, über 
welche sie nach Europa gelangen. Diese Waren 
kommen in den Handel immer in sortis, d. h. 
Großes und Kleines, Helles und Dunkles im Ge­
menge, und werden erst von Drogisten durch 
Auslesen (gummi arabicum electum) resp. Sieben 
in die eigentlichen Handelssorten geschieden. 
Zu der Primasorte, G. albissimum, kommen die 
ganz farblosen und weißen Stückchen; G. electum 
in 2 Sorten ist auch eine Auslese des Besseren, 
doch ohne Rücksicht auf Farblosigkeit, und ent­
hält die sonst schönen gelblichen und rötlichen 
Stücke. Auch im gepulverten Zustande ist das 
Gummi käuflich, aber dann öfter viel Unreinig­
keiten enthaltend. Übrigens werden gefärbte 
Sorten jetzt auch gebleicht und dadurch in albis­
simum verwandelt. Es geschieht dies vermittels 
einer Lösung von schwefliger Säure in Wasser, 
mit welcher die Gummilösung bi? zur Entfärbung 
behandelt wird. Durch Zusatz von kohlensaurem

Baryt, bis keine Gasblasen mehr auftretefi, wird 
dann die Säure aus der Lösung entfernt, diese 
geklärt und durch eine Schicht frisch gefällten 
Thonerdehydrats filtriert. Wenig gefärbte Sorten 
können schon durch dies letzte Mittel allein 
völlig gebleicht werden. — Die Verwendung des. 
Gummi ist bedeutend und ungemein vielseitig. 
Alle nicht zu pharmaceutischen Zwecken be­
nutzten Sorten werden F a b r ik g u m m i genannt. 
In  Zeugdruckereien dient es, soweit es nicht 
durch das Dextrin ersetzt ist, zur Verdickung; 
der Farben, in Kattun- und Seidenfabriken zum 
Appretieren; als Zusatz zu Schreibtinten; als 
Kleb- und Bindemittel in zahlreichen Fällen, so- 
zu Postmarken, Etiketten, Tusch- und Wasser­
farben, Zündholzmasse u. s. w. Im Steindruck 
ist der Stoff so unentbehrlich, daß ohne ihn diese 
Druckart gar nicht existieren würde. In den* 
Apotheken dient er zur Darstellung von Husten­
zucker, Gummischleim und -Sirup, Bindemittel 
für Pillen. Auch in Konditoreien findet das G. 
Verwendung. — Zollfrei.

G n m m ig lltt  ( G u t t i ,  lat. gummiresina guttae, 
frz. gomme gutte, engl, gamboge, ital. gutti- 
gomma). Dieser zu den Gummiharzen gehörige 
Stoff ist ein eingetrockneter Baumsaft von ver­
schiedenen, nicht sicher bekannten Arten der 
Gattung Garcinia, die in Hinterindien, Mysore, 
auf'Ceylon und Borneo wachsen. Das G. ent­
hält neben 70 bis 80 °/0 gelben Harzes nur 25 
bis 30 %  Gummi. Die in Europa vorfindliehe 
Handelsware kommt aus Siam, meist über Sin­
gapore und Kanton nach London in jährlich etwa 
200—400 Kisten. Von Ceylon und anderen Loka­
litäten ist nichts im Handel. Man hat zwei Sor­
ten, R ö h re n  gutti als Primaware und solches, in 
Kuchen oder formlosen Klumpen ( K u c h e n ­
g u t  ti). Das erstere bildet 2l/t bis 41/, cm dicke 
und bis 472 dm lange volle oder auch hohle 
Cylinder und hat seine Form von Bambusrohren,, 
in welchen der vom Baume abgezapfte Saft auf- 
gefangen oder in welche er geschüttet wird. 
Diese Stücke sind auf der Oberfläche gewöhnlich 
striemig, da sich die Innenseite des Bambus an 
ihnen abgeformt hat, und mit einem grünlich­
gelben Staube bedeckt. Auf dem Bruch erscheint 
diese Sorte orangegelb, ohne Poren, großmuschelig 
und matt glänzend; gepulvert oder mit Wasser 
verrieben ist die Masse rein gelb. Die Ware in 
Kuchen oder Klumpen, oft über 1 kg schwer, 
ist geringerer Qualität, äußerlich meist ziemlich 
dunkelbraungelb, hat einen rauhen, nicht glän­
zenden Bruch mit vielen Poren, das Gelb des 
Pulvers ist nicht so rein, mehr ins Bräunliche 
ziehend; die Masse ist durch Sand, Holzstück­
chen u. dgl. verunreinigt und enthält öfter als 
Verfälschung Stärkemehl. Die Ware wird als 
gelber Farbstoff technisch, in geringerem Maße 
auch medizinisch als stark abführendes Mittel 
gebraucht; in größeren Gaben ist sie entschieden 
g if t ig .  Infolge der verschiedenen Natur seiner 
beiden Bestandteile ist das G. weder in Wein­
geist noch in Wasser allein völlig löslich; der 
erstere löst nur das harzige Gelb und hinterläßt 
das Gummi; Wasser wirkt umgekehrt, und ea 
gibt daher keine wirkliche Lösung dieses Stoffs 
in Wasser, sondern nur, wenn beide miteinander 
verrieben werden, ein Gemisch von Gummilösung 
mit fein verteiltem Gelbharz, das indes ohne 
weiteres als Aquarellfarbe, in der Fabrikation 
bunter Papiere u. s. w. gebraucht werden kann, 
in welchem Falle dann das Gummi das Binde­
mittel abgibt. Die weingeistige Lösung dient



zum Gelbfarben von Lacken (Goldfirnis). — G. 
ist zollfrei.

Gummilack (L a ck h a rz , lat. gummi lacca, 
frz. gomme laque, engl, gumlac, ital. gommalacca); 
ein Artikel des Drogenhandels, ist das Erzeugnis 
«iner kleinen roten SchildUus (Coccus lacca), 
welche in Ostindien auf vielerlei Bäumen und 
Sträuchem lebt, namentlich auf Mallotus repan- 
dus, Ficus indica und religiosa, Butea frondosa, 
Anona squamosa u. a. Dieser eigentümliche 
harzartige Stoff entsteht infolge des Brutgeschäfts 
der weiblichen Tiere, und man glaubt, daS der­
selbe nicht direkt als Folge des Anstechens aus 
den jungen saftigen Zweigen austrete, die ihre 
Wohnsitze bilden, sondern daß er vom Tiere 
selbst innerlich bereitet und ausgeschwitzt werde. 
Die Tiere, die an den von ihnen befallenen 
Stellen dicht gedrängt rund um den Zweig sitzen, 
schwellen nach der Befruchtung blasenförmig zu 
Erbsengroße auf, indem sie sich mit Eiern und 
einer lebhaft roten Flüssigkeit füllen, und um­
geben sich mit der harzigen, allmählich erhär­
tenden Masse, die das Tier wie eine Kapsel 
völlig einschließt, jedoch porös ist, so daß Luft 
zum Atmen zutreten kann. Hiermit ist der 
Lebenslauf desselben abgeschlossen; die junge 
Brut aber, die aus den Eiern hervorgeht, nährt 
sich von dem roten Safte und bahnt sich nach 
ihrer völligen Entwickelung einen Weg ins Freie. 
Die verlassenen Wohnungen, die in ihrer Ge­
samtheit dicht geschlossene rauhe Borken bilden, 
werden mit samt den Zweigen abgebrochen und 
bilden den S to c k la c k  (S ta n g en la c k , S ta b ­
la c k , lat. lacca in ramulis oder baculis, frz. laque 
en batons, engl, stick-lac), mit dessen Einsamm­
lung sich die Bewohner verschiedener Gegenden 
Ostindiens, besonders am Ganges beschäftigen. 
Sämtlicher Stocklack, sowie die daraus bereiteten 
Produkt^ nehmen meistens den Weg über Kal­
kutta nach England. Die Masse des Stocklacks 
bildet rauhe, außen braunrötliche Böhren oder 
durch Abbröckeln Bruchstücke von solchen, oft 
mit noch ansitzendem Zweigstücke, ist leicht zer­
brechlich, auf dem Bruch glänzend und enthält 
inwendig die zahlreichen Brutzellen, die teils leer 
sind, teils noch roten Farbstoff enthalten. Es 
fällt diese Rohware je nach Herkunft in mehrere 
Sorten, unter denen die von Siam, sehr dunkel­
farbig, braun oder schwärzlich und reich an 
Farbstoff, die meist geschätzte, die geringste die 
bengalische, farbstoffarme, daher gelbe oder gelb­
rötliche ist. Die mit rotem Farbstoff gefüllten 
Zellen enthalten auch noch Insekten, die also 
zur Zeit der Ernte ihre Entwickelung noch nicht 
erreicht hatten, während aus den bereits ver­
lassenen Kolonien die färbende Materie fast ver­
schwunden ist. Da von den beiden Produkten, 
in welche der Stocklack zerlegt wird, nämlich 
Farbstoff und Harz (S c h e lla c k , T a fe lla c k ,  
S c h e ib e n la ck , lat. lacca in tabulis, frz. lacque 
plate, lacque en feuilles, engl, shellac, ital. lacca 
in tavolette), das letztere das wichtigste ist und 
man diesen möglichst hellfarbig wünscht, so wird 
jedenfalls das meiste im Herbst gesammelt; die 
früher, im August, gebrochene, noch lebendige 
Ware gibt zwar den sämtlichen Rohstoff, aber 
auch ein dunkles Harz. Der naturelle Stocklack 
kommt jetzt nur noch in geringem Maße im 
Handel vor, da er wenig Verwendung, etwa zu 
Zahntinkturen, hat. Das meiste davon wird gleich 
in Ostindien auf die beiden genannten Stoffe ver­
arbeitet, indem man das Rot aus der Masse zieht, 
.'jweit es vorhanden ist, und das übrig blei­

bende Harz in Form von Schellack bringt. Der 
abgeschiedene rohe, noch unreine Farbstoff kommt 
in Form kleiner Täfelchen in den Handel, die 
unter dem Namen L a ck la ck  bekannt sind. Ein 
reineres Präparat ist das L ac d y e , welches da­
durch erhalten werden soll, daß der gepulverte 
Stocklack mit Sodalösung ausgezogen und mit 
Alaun gefällt wird. Der so erhaltene, fast reine 
Farbstoff erscheint als ein h e llr o te s  Pulver, 
das in der Färberei die Cochenille vertreten kann 
und gewöhnlich mit Zinnsalz zum Scharlach­
färben besonders auf Wolle benutzt wurde; jetzt 
ist dieser Farbstoff vielfach durch die Teerfarben 
verdrängt worden. — Der erschöpfte harzige 
Rückstand wird in lange enge Säcke von locker 
gewebtem Zeuge gefüllt, diese vor einem Feuer 
aufgehangen und die durch die Hitze flüssig 
werdende Masse in dem Maße, wie sie austritt 
und durch Ringen des Schlauches herausgepreßt 
wird, abgeschabt. Um ihr die Form von Schel­
lack zu geben, streicht man sie mittels eines 
Palmblattes auf glatte irdene, mit heißem Wasser 
gefüllte Cylinder und nimmt sie nach dem Er­
kalten in Form dünner Platten ab, welche, indem 
sie auf dem Transport in den Kisten in kleine 
Stücke zerbrechen, die bekannte Form des 
Schellacks bilden. In anderer Weise schmilzt 
man die Masse auch auf heißem Wasser, drückt 
sie durch Tücher und formt sie auf einer stei­
nernen Platte zu dickeren Kuchen oder Blöcken. 
Die Masse heißt dann B lo c k - oder K u ch en ­
la ck  (lacca in massis, frz. lacque en pains). Neuer­
dings kommt auch sog. gesponnener, d. h. in 
Form dünner Fäden gebrachter Schellack vor, 
wahrscheinlich nach Art der Fadennudeln durch 
kleine Löcher gepreßt. Als eine andere Sorte 
ist noch der K örn erlack  (lacca in granis, frz. 
lacque en grains, engl, seed lac) zu erwähnen, der 
einfach durch gröbliches Zerstoßen von Stocklack 
hergestellt werden soll, dem man nachgehends 
noch durch eine leichte alkalische Lauge den 
etwaigen Farbstoff größtenteils auszieht. Der 
Kömerlack bildet kleine unregelmäßige hell­
braune Stückchen und dient wie geringere Sorten 
Schellack. Endlich kommt seit einigen Jahren 
eine neue Sorte an den Markt, die B lu t-  oder 
Knopfschellack genannt wird. Es sind kleine, 
meist runde, wenig durchscheinende, braunrote 
Tafeln, sehr glatt und von reiner Masse. Er ist 
besonders zur Siegellackbereitung gesucht und 
wird den besseren anderen Sorten gleich bezahlt. 
Je nach der naturellen Färbung des Stocklacks 
und wahrscheinlich auch der beim Schmelzen 
angewandten Hitzegrade erscheint der Schellack 
(lacca in tabulis) in verschiedenen Farbennüancen, 
die für die Preise mit maßgebend sind. Gewöhn­
lich unterscheidet man blond, orange, leberorange, 
leberfarben, kirschrot, braun. Fein orange ist 
die teuerste Sorte, dann die blonde. Der jähr­
liche Export Kalkuttas an Schellack und Stock­
lack wird auf ca. 4 Mill. engl. Pfd. angegeben. 
Die Verwendungen des Stoffs sind sehr mannig­
faltig und daher auch die Preise immer ziemlich 
hoch. An den gesuchtesten ist zuweilen Mangel. 
Der Schellack ist eine natürliche Mischung ver­
schiedener Harze, er enthält außerdem noch mehr 
oder weniger Farbstoff und etwas Wachs. Wein­
geist löst in der Kälte den Schellack mit Hinter­
lassung des Wachses; heißer Weingeist nimmt 
auch von diesem etwas auf, das sich aber beim 
Erkalten wieder ausscheidet und die Lösung 
trübt. Durch Filtrieren kann sie geklärt werden. 
Als Material zu Lacken ist der Schellack in wein­



geistiger Lösung bekanntlich in häufigem Ge­
brauch, sowohl für sich, als in Verbindung mit 
anderen Harzen. Diese Lacke zeichnen sich durch 
rasches Trocknen aus. Der bekannte Fuiboden- 
glanzlack ist ein starker Schellackfimis. Ver- 
dünntere Lösungen sind die Tischlerpolitur, der 
Buchbinderlack, die Hutmachersteife. Der Schel­
lack löst sich beim Kochen auoh leicht in alka­
lischen Mitteln, daher auch in wässeriger Borax­
lösung, da dieses Salz eine alkalische ßeaktion 
hat. Diese Lösung bildet eine leimartige Masse, 
die nach dem Trocknen wasserdicht und zu vie­
len Klebarbeiten tauglich ist. Als Steife für Hut- 
maeherhat sie den Namen W asserfirn is . Auch 
der hellste Schellack gibt keinen ganz farblosen 
Weingeistfirnis; es läßt sich aber ein solcher 
durch Zusatz Von Tierkohle und Aussetzen an 
die Sonne ziemlich gut bleichen. Man kommt 
aber den Verbrauchern wasserheller Firnisse da­
durch entgegen, daß man den Schellack mit Chlor 
w eiß b le ich t. Derselbe wird hierdurch voll­
kommen weiß und seidenartig glänzend. Man 
erhält diesen g e b l e i c h t e n  S c h e l la c k  in 
schraubenförmig gedrehten, zopfähnlichen Stangen. 
Wegen öfter vorkommenden Chlorgehalts ist die 
Masse nicht zu allen Zwecken brauchbar. Der 
gebleichte Schellack dient außer zu farblosen 
Lacken und hellen Polituren auch zu feinem 
weißen, blauen und roten Siegellack. Zu anderen 
Sorten Siegellack dient der gewöhnliche Schel­
lack als notwendiges Ingrediens; sehr wohlfeile 
Sorten enthalten freilich nichts davon. Gepul­
verter Schellack wird nicht selten für sich oder 
in Verbindung mit anderen Harzen als heißer 
Kitt verwendet; als Bindemittel dient er ferner 
in Vermischung mit Schmirgelpulver zur Anfer­
tigung kleiner künstlicher Schleifsteine und Schmir­
gelfeilen für Metallarbeiter, sowie auch in der 
Feuerwerkerei. Der Schellack soll nicht selten 
durch hinzugeschmolzenes Kolophonium gefälscht 
werden, welches sich durch seinen Harzgeruch 
ankündigt, wenn eine Probe zwischen den Fin­
gern erwärmt wird. Schärfere Prüfungen setzen 
Erfahrung in chemischen Arbeiten voraus. — 
Der G. ist zollfrei, ebenso Schellack.

Gumpoldsklrehner ; ein vorzüglicher nieder­
österreichischer Weißwein aus der Umgegend von 
Wien. — Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

G unny; die in Ostindien hauptsächlich aus 
Jute hergestellten Gewebe zu Packtuch und 
Siicken (Gunny cloth und G. bags). Es finden 
diese Stoffe einen ungemein großen Verbrauch 
zu Emballage für Kaffee, Baumwolle und andere 
Waren. Der Stoff wird übrigens nicht ausschließ­
lich aus Jutefaser, sondern auch (in Madras) aus 
dem Sunnhanf und in vielen Teilen Indiens aus 
der Kokosfaser (Coir) angefertigt. — Zoll: Gem. 
Tarif Nr. 22 f.

Gurjnnbalsam  (O stin d isch er  B a ls a m ,  
C a p in b a lsa m , lat. balsamum gurjunae, bal- 
samum capiri, engl, wood-oil). Dieser erst seit 
circa 30 Jahren im europäischen Drogenhandel 
vorkommende Balsam stammt von verschiedenen 
Bäumen der Gattung Dipterocarpus ab und ist 
in mancher Beziehung dem Kopaivabalsam ähn­
lich. Die Ware kommt sowohl von dem ost- 
indischen Festlande, als auch von den Inseln 
und soll hauptsächlich von D ip tero ca rp u s  
tu rb in a tu s  abstammen; nächst diesem liefern 
auch D. a la tu s und in can u s diesen Balsam. 
Derselbe erscheint bei auffallendem Lichte grün­
lichgrau und opak, bei durchfallendem ist er

rötlichbraun und vollkommen durchsichtig. Der 
Geruch ist dem des Kopaivabalsams ähnlich, aber 
schwächer; der Geschmack ist bitterlich aro­
matisch ; das spezifische Gewicht ist 0,4 bei 15 0 C. 
Die Bäume sollen eine sehr reiche Ausbeute ge­
ben, ein einziger Baum 150 bis 200 kg. Der G. 
wird sowohl äußerlich, als auch innerlich medi­
zinisch verwendet, namentlich gegen hartnäckige 
Hautausschläge, auch zu technischen Zwecken 
soll er Benutzung finden, sowie zur Verfälschung 
des Kopaivabalsams. — Der engl. Name w ood-
o il (d. i. Holzöl) kann leicht Veranlassung zu 
Verwechslungen mit anderen Ölen, die denselben 
Namen führen, geben; so geben die Engländer 
diesen Namen auch dem fetten Aleuritisöl, ferner 
dem ätherischen S a n d e lh o lz ö l unddem H srd- 
w ic k ia -B a lsa m , welcher letzterer von der zu 
den Leguminosen gehörigen, der Gattung Copai- 
fera nahestehenden H a rd w ick ia  p in n a ta  ab­
stammt. In Ostindien wird dieser Balsam an­
statt des Kopaivabalsams häufig verwendet; vom
G. unterscheidet er sich dadurch, daß er nicht 
fluoresciert; weiter ist er in dicken Schichten gelb­
lichgrün, in dünnen weinrot. Um G u r ju n -  
b a lsa m , H a rd w ick ia b a lsa m  u n dK opaiva-  
balsam  voneinander zu unterscheiden, soll man 
nach Flückiger und Hanbury folgendermaßen 
verfahren: Ein Tropfen des zu untersuchenden 
Balsams wird mit 19 Tropfen Schwefelkohlen­
stoff gemischt und hierzu ein Tropfen einer 
Mischung aus gleichen Teilen konzentrierter 
Schwefelsäure und Salpetersäure hinzugefügt. 
Hierdurch wird Kopaivabalsam leicht rotbraun 
und setzt an den Seiten des Probegläschens einen 
kristallinischen Niederschlag ab; Gurjunbalsam 
färbt sich dagegen intensiv purpurrot und nach 
einigen Minuten violett; Hardwickiabalsam end­
lich bleibt unverändert und behält seine blaß- 
grünlichgelbe Färbung der Lösung in Schwefel­
kohlenstoff. — Zollfrei.

G urke (frz. concombre, engl, cucumbre, ital. 
cocomero, cetrinolo). Erzeugnis der Gärtnerei 
und des Feldgemüsebaues, welcher besonders in 
der Provinz Sachsen, Naumburger Gegend und 
angrenzenden Ländern, ferner in Mähren große 
Flächen dem Gurkenbau widmet und das vor­
züglichste Handelsgut liefert. Man rechnet als 
Bruttoertrag von 1 ha von 100 000 bis 130000 Stück, 
als Durchschnittspreise 2’/2 bis 3 Pfg. pro Stück, 
in günstigen Jahrgängen nur */,, in schlechten 
bis 20 Pfg. Die G. verlangt Wärme und Sonnen­
schein und versagt bei Nässe, stürmischem Wetter 
und Kälte, besonders in der ersten Entwickelung. 
Je frühzeitiger die G. zum Markt gebracht wer­
den kann, um so höher ist der Preis; im Vor­
sommer und späten Frühjahre kann man 1 Mk. 
und mehr pro Stück erlösen, aber nur mit Treib­
hauskultur oder durch aus warmen Ländern be­
zogene Ware (Algier). Für den Großhandel 
kommen nur die zum Einmachen bestimmten 
H erb stg u rk en  in Betracht; sie werden in 
Massen auf Märkten oder bei den Bauern auf­
gekauft und auf verschiedene Weise konserviert; 
man unterscheidet hiernach folgende Arten: 
Sauere oder S a lz g u r k e n , wozu nur mittel­
große, nicht zu reife, noch etwas harte, flecken­
lose Stücke geeignet sind; sie bilden, in Fässer 
eingelegt, einen Gegenstand nicht nur des Klein­
handels, sondern auch des Großhandels; S en f­
gu rk en , wozu man die größten und reifsten, 
schon etwas gelb gewordenen Stücke nimmt; 
P feffe rg u rk en , höchstens fingerlange junge, 
noch unreife, im Vorsommer zu sammelnde Stücke;



Z u c k e r g u r k e n ,  grüne, mittelgroße, feste W are. 
Die G. ist leicht der Fäulnis ausgesetzt und muß 
deshalb sorgsamst aufbewahrt und nur in voll 
gefüllten, mit einer starken Schicht von Blättern 
und Gewürzen, Estragon, Pfefferkraut, Dill, Fen­
chel u. s. w. bedeckten Fässern versendet wer­
den. Die Salzlake oder der Essig, in welchem 
sie eingemacht sind, muß zeitweise erneuert wer­
den , wenn sie längere Zeit auf be wahrt werden 
sollen* Der Aufbewahrungsort muß kühl und 
luftig sein, fern von allen üblen Gerüchen u. s. w. 
Ausgeführt werden G. nach England, eingeführt 
als frische Ware in die Großstädte, besonders 
von Frankreich und Holland. Der Verbrauch ist 
im Norden ein ganz bedeutender, Statistisches 
darüber jedoch nicht bekannt. — Frische G. sind 
zollfrei. Nur mit Salz oder Essig in Fässer, 
Töpfe u. s. w. eingelegte G. gem. Tarif Nr. 25 p 2; 
mit Gewürzen eingemachte, sowie alle in her­
metisch verschlossenen Büchsen eingehende Nr. 
25p 1.

Guttapercha. Dieser durch seine besonderen 
Eigenschaften höchst nützliche und zu den ver­
schiedensten Zwecken verwendbare Stoff war vor 
1844 noch nicht einmal dem Namen nach be­
kannt; seine Einfuhr aus dem Erzeugungslande 
Ostindien stieg aber von diesem Zeitpunkte an 
in wenig Jahren ins Großartige, und jetz t ist der 
Stoff längst ein unentbehrliches Material für eine 
Menge technischer Erzeugnisse geworden. Die 
G; ist wie das Kautschuk der koagulierte Milch­
saft eines Baumes, und beide Stoffe sind ihrer 
chemischen Natur nach nahe verwandt, in ihren 
hauptsächlichen physikalischen Eigenschaften je ­
doch verschieden: denn während das Kautschuk 
sieh durch seine vorzügliche Elastizität auszeich­
net, die der G. abgeht, besitzt diese die Eigen­
schaft, durch bloße Wärme so bildsam zu wer­
den, daß sie sich leicht in jedwede Form bringen 
läßt, und nach dem Erkalten sogleich wieder 
ihre frühere Konsistenz und Zähigkeit anzunehmen, 
in welcher sie mit Holz, Horn, Leder und anderen 
derartigen Stoffen sich in Vergleich stellt. Der 
Guttaperchabaum ( I s o n a n d ra  g u tta )  hat in Ost­
indien auf Festland und Inseln ein ziemlich großes 
Verbreitungsgebiet; von Singapore aus, indessen 
Sumpfwaldung die Ausnutzung begonnen, findet 
*er sich in nördlicher Richtung bis Penang, süd­
lich bis auf die Ostküste von Sumatra und Java, 
östlich bis Borneo, übrigens liefern auch einige 
andere der Isonandra nahe verwandte Bäume G. 
Als der starke Begehr von Europa dem Gegen­
stände einen hohen W ert verlieh, begann die 
Durchsuchung und Ausbeutung der Wälder durch 
Scharen von Indiern, Malaien und Chinesen. In 
dieser ersten verhängnisvollen Zeit sind Hundert­
tausende von Bäumen umgeschlagen worden, um 
schneller in Besitz des Saftes zu kommen; man 
hat aber das unwirtschaftliche Verfahren einsehen 
gelernt und zapft jetz t die Bäume nur durch Ein­
schnitte und Wegnahme eines Stückes Rinde an. 
Der ausfließende und in Gefäßen aufgefangene 
Saft hat die täuschendste Ähnlichkeit mit Kuh­
milch, gerinnt aber an der Luft bald, indem sich 
die eigentliche G. gleich dem Käsestoff aus der 
Milch klumpig abscheidet. Dieselbe wird mit 
den Händen zusammengeknetet und dem Trocknen 
überlassen, worauf sie als Rohware fertig ist. 
Sie kommt in den Handel in viereckigen, 10 bis 20 kg 
schweren, im Innern sehr porösen Blöcken, die 
sehr schwierig zu zerteilen sind, am besten noch 
durch Sägen, und in bequemerer Form in kurzen 
Spänen, in welche die Blöcke auf Maschinen

zerrissen worden sind. Die Blockware hat noch 
die sämtlichen Unreinigkeiten, Rindenstückchen, 
Holzsplitter, Fasern, Erde, Steinchen, welche in 
der Masse nie fehlen. Bei der im Handel be­
findlichen g e r e in ig te n  G. geschieht die Reini­
gung maschinenmäßig, und zwar in abweichender 
Weise. Man läßt z.B . durch Schneid- oder Reiß­
walzen den Stoff in dünne Späne zerteilen,, wäh­
rend beständig Wasser darauf fließt, rührt die 
Späne in vieles Wasser ein, wobei schwerere Un­
reinigkeiten untersinken, während erstere schwim­
men. Nach dieser kalten Reinigung oder auch 
ohne dieselbe wird der Stoff in irgend einer 
Weise heiß behandelt, von Walzwerken geknetet, 
in Blätter oder Fäden ausgezogen, gewaschen, 
in Knetmaschinen wieder verdichtet u. s. w. und 
dann zu verkäuflichen Platten, Blättern, Röhren, 
Schnüren u. dgl. ausgewalzt oder gepreßt. Das 
Reinigen ist bei diesem Stoff die Hauptsache, 
aber auch das Schwierigste, und ist an der Kauf­
ware in sehr verschiedenem Grade gut oder 
schlecht ausgeführt; selbst die bestgereinigte G. 
hinterläßt aber, wenn sie aufgelöst wird, eine 
ansehnliche Menge fein zerteilter Unreinheiten. 
Durch langes, foi*tgesetztes Kneten kann die 
Masse so verfeinert oder verdichtet werden, daß 
sie sich nachgehends recht gut auf der Drehbank 
bearbeiten läßt. Durch starke Pressung wird die 
Masse in ihrer Haltbarkeit ganz beträchtlich ver­
bessert. — Die rohe G. in Blöcken zeigt eine 
gelbrötliche oder gelblichweiße Färbung, mar­
moriertes Aussehen und eine faserige, schichten­
weise Struktur. Durch fortgesetzte Bearbeitung 
im weichen Zustande mittels Kneten oder Walzen 
verliert sich das faserige Gefüge und die Masse 
wird ganz homogen und mehr oder weniger 
dunkelbraun. Diese Umwandlung erfolgt rascher 
und vollständiger in trockener Wärme, wie sie 
bei der Knetung mittels Maschinen angewandt 
wird. Auch die Formierung der Masse zu Platten, 
Blättern erfolgt immer nur auf trockenem Wege. 
Bis auf 60 Grad C. erwärmt, wird die Masse 
schon so weich, daß sie sich kneten und leicht 
in jede Form bringen läßt. Auf kochendem Was­
ser wird sie noch weicher und fadenziehend, 
nimmt aber auch dann noch beim Erkalten ihre 
vorige Beschaffenheit wieder an. Trocken bis 
zum völligen Schmelzen erhitzt, erleidet sie eine 
teilweise Zersetzung und kehrt ebensowenig wie 
Kautschuk in den normalen Zustand zurück. 
Der förmlichen trockenen Destillation unter­
worfen, gibt sie ein flüchtiges Ö l, welches ein 
gutes Lösungsmittel für die G. selbst ist. Ebenso 
gut löst sich dieselbe in Chloroform, Schwefel­
kohlenstoff und Benzin. Weingeist löst sie nicht, 
sondern zieht nur etwas wachsartigen Stoff heraus 
und dient bei der Darstellung vollkommen ge­
reinigter G. selbst als Fällungsmittel derselben. 
Zur Ausfüllung hohler Zähne und Anfertigung 
künstlicher Gebisse wird nämlich der Stoff in 
völliger Weiße und Reinheit hergestellt, indem 
man ihn in einem der genannten Mittel löst, die 
Lösung mit etwas Pulver von feinem, gebrannten 
Gips schüttelt und in der Wärme stehen läßt, 
bis sie sich vollkommen geklärt hat. Man gießt 
dann die Lösung in die doppelte Menge 90 grädi- 
gen Weingeist, wobei die G. als blendend weiße 
zähe Masse sich abscheidet. Dieselbe wird ge­
knetet, in Stengelchen geformt und getrocknet. 
Eine Lösung von weißer G. in Chloroform heißt 
T ra u m a tic in .  — Gegen S c h w e fe l verhält 
sich die G. ganz wie Kautschuk, indem sie sich 
v u lk a n is ie r e n ,  d. h. in der Hitze mit dem­



selben verbinden läßt. Sie verliert dadueoh die 
Eigenschaft, in der Wärme wieder zu erweichen, 
widersteht allen vorgenannten Auflösungsmitteln 
und wird überhaupt bei starkem Sehwefelzueata 
dem gehärteten (hornisierten) Kautschuk du»ch- 
aüs ähnlich, so daß für dergleichen Waren wohl 
meist dieser letztere Stoff als der wohlfeilere in 
Anwendung kommt. Daroh ZugamraesfeneteB las­
sen sich der G. natürlich ein» ganze Menge Stoffe 
einverleiben, sei es, um sie zu färben,  in ihren 
Eigenschaften zu verändern oder nur ihr Volumen 
zu vergrößern. Die Anwendungen der G. sind 
außerordentlich mannigfaltig; einige der wich­
tigeren sind folgende: Umkleidung von unter­
seeischen Telegp&phenleitungen. Wegen der gänz­
lichen Undurchdringlichkeit der gut verdichteten 
Masse gegen Wasser und Elektrizität gibt es 
keinen anderen isolierenden Stoff von gleicher 
Brauchbarkeit, und die Leitungen durch Meere 
hindurch wären ohne denselben wahrscheinlich 
nicht möglich geworden. Köhren zur Leitung 
und Gefäße zum Fassen oder Auffangen stark 
ätzender Flüssigkeiten. Die G. widersteht den 
Einwirkungen von alkalischen und sauren Stoffen 
mit Ausnahme starker Schwefel- und Salpeter­
säure, von denen sie zerstört wird. Gefäße für 
Flüssigkeiten überhaupt, um die zerbrechlichen 
gläsernen oder porzellanenen zu umgeben. In 
Laboratorien, bei Photographen u. s. w. sind 
solche Wannen und Cuvetten häufig in Gebrauch. 
Sohlen für Schuhwerk, die mit einer dicken Gutta­
perchalösung aufgeklebt werden. Dünne Blätter 
zu luftabhaltenden Verschlüssen und zum Ein­
packen von allerhand Waren, die vor Feuchtig­
keit zu schützen sind. Formen für galvano­
plastische Niederschläge; die G. nimmt, im ge­
wärmten Zustande auf einen Gegenstand gepreßt, 
die feinsten Eindrücke auf und hält sie fest.

Schienen für chirurgische Zwecke, bei Arm- und 
Beinbrüchen. Lösungen von G. dienen zur Wasser- 
dtohtmaehung von. Leder u. dgl. An den Ver- 
kanfsstellenfmden sich gewöhnlich außer Blöcken 
und Spänen auch Platten und Blätter verschie­
dener Stärke, letztere bis zur Dünne des feinste^ 
Papiers, und dabei m  breit und' lang, wie.nur 
irgend ein; Webstoff , zum. Ausschnitt nach dem 
Meter. — Die gewöhnliche G., als der beste 
Nichtleiter der Elektrizität, ist ebenso sehr be­
fähigt, durch Beibung selbst stade elektrisch zu 
werden, findet auch in diesem Sinne Anwendung, 
z. B. anstatt der Hwzkuchen an Elektrophoren. 
Die G. hat leider den Naturfehler, vom Sauerstoff 
angegriffen und so verändert zu werden, daß sie 
bröckelt und in Staub zerfällt. Bei kompakten 
Stücken hat dies, weil diese Verwandlung immer 
nur eine sehr dünne Oberflächen«ohicht beträft, 
wenig zu bedeuten, wogegen die dünnsten Blätter 
manchmal schon in wenigen Monaten zerfallen. 
Ihrer chemischen Zusammensetzung nach ist die
G. des Handels ein Gemenge verschiedener Stoffe, 
von denen die sog. G utta , die eigentliche oder 
reine G., die Hauptmasse bildet (75 bis 82“/0) ; 
es ist dies ein Kohlenwasserstoff, der zurück­
bleibt, wenn man die käufliche Ware erst mit 
kaltem Äther und dann mit heißem absoluten 
Alkohol behandelt. Aus letzterem scheiden sich 
beim Erkalten weiße Kristalle ab, die mau A l­
ban genannt hat, während ein anderer Stoff, 
das F lu a v il ,  gelöst bleibt. Beide Stoffe sind 
sauerstoffhaltig. Außerdem enthält die G. noch 
kleine Mengen von flüchtigem ö l, Fett, Farbstoff 
und Salzen. — Fabriken von Guttaperchawaren 
sind jetzt außer London in Hamburg, Berlin, 
Augsburg, Wien, Leipzig u. s. w. — G. ist zoll­
frei. Die Verzollung der Waren daraus geschieht 
gem. Tarif Nr. 17b bis 17e.

H.
H a a r6 (frz. cheveux, engl. hair). Die H, ver­

schiedener Tierarten, welche für sich als Ware 
in Betracht kommen, wie vom Biber, Hasen, 
Kaninchen, Roß, Ziegen u. s. w. sind an den be­
treffenden Stellen zur Sprache gebracht, so daß 
hier nur von dem Artikel M e n sc h e n h a a re  
oder vielmehr F r a u e n h a a r e  die Rede ist. Es 
werden aus solchen H. bekanntlich allerhand 
hübsche Flechtarbeiten gefertigt, doch ist der 
Stoffverbrauch hierzu im Verhältnis zum Ganzen 
unbedeutend. Die meisten H. dienen dazu, auf 
andere Köpfe verpflanzt zu werden, und es ist 
das Tragen fremder H. ein uralter Gebrauch, 
sei es, um dadurch wirkliche Blößen zu bedecken 
oder nur eine größere Fülle zur Schau zu tragen, 
als die Natur sie gab. Zum Verkauf der eigenen
H. vom Kopfe weg entschließen sich erklärlich 
nur arme junge Mädchen und Frauen, zumal 
von der Landbevölkerung. Jüdische und andere 
Landgänger und Hausierer machen es sich zum 
Geschäft, die Ware aus erster Hand beizutreiben 
und weiter zu verhandeln. In Deutschland ist 
dieses Einkaufsgeschäft besonders in Schwaben, 
den Rheingegenden, in Thüringen, Hessen, West­
falen, der Altmark u. s. w. etwas Gewöhnliches. 
Dänemark, Schweden und Norwegen liefern schönes 
blondes H .; starke Sendungen geringerer Ware 
kommen aus Rußland und den nördlichen preu- 
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ßischen Häfen. In Frankreich liefert das beste
H. die Normandie. Auch Brabant liefert’ schönes
H. von besonderer Länge. Im allgemeinen liefern 
die nördlichen Länder die meiste und beste Ware, 
vorzüglich blonde. Für die Wertstufe der H. 
sind die Farbe und Länge entscheidend. Man 
unterscheidet im Handel vier Hauptsorten, deren 
jede wieder Untersorten hat: b lo n d , b ra u n ,  
sc h w a rz  und ro t.  Das blonde H. wird im all­
gemeinen am höchsten, und zwar das goldgelbe 
höher als das milchblonde taxiert. Das schwarze
H., das Erzeugnis des Südens, wird sehr gut 
bezahlt, wenn es glänzend pechschwarz ist; mei­
stens fehlt ihm aber eine ansehnliche Länge. 
Wegen der Seltenheit dieser Sorte wird viel 
andere, besonders braune Ware schwarz gefärbt, 
was natürlich der Kenner sofort sieht. Dieses 
Kunstprodukt ist im W erte geringer, weil es 
mit der Zeit verschießt und verdirbt. Braun 
ist das gewöhnlichste Vorkommnis, und wird 
wieder in dunklere und hellere Nüancen sortiert. 
Am wenigsten wert ist das rote. Die W ert­
skala bestimmt sich, wie gesagt, außer nach der 
Farbe auch nach der Länge, die in seltenen 
Fällen bis zu 1,2 und 1,4 m geht, sowie nach 
der Stärke. Weder zu dickes noch zu schwaches
H. nimmt eine gute Kräuselung an, und ist also 
in dieser Hinsicht das mittlere Kaliber mehr
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■wert. Bei den sehr teuer bezahlten natürlichen 
Kräuselhaaren, die also nicht lang sein können, 
findet überhaupt eine besondere Taxierung statt. 
Alles H. soll nur yon lebenden Menschen ge­
nommen werden; to te s ,  d. h. von Leichen ge­
nommenes, ist sehr brüchig und geringwertig, 
daher es für Händler wesentlich ist, dasselbe 
durchs Gefühl*uerkennen, woes untergeschoben 
mit vorkommt. Die aus den ersten Quellen kom­
mende Rohware muH, um verarbeitet werden zu 
können, erst sorgfältig sortiert und präpariert 
werden. Das Sortieren wird schon von den 
Zwischenhändlern besorgt. Behufs der Reinigung 
muH die Ware mehrfach ausgekocht und mit 
8eife, Kleie u. s. w. gewaschen werden. Damit 
sie rieh ringeln, werden die H. auf Stäbe ge- 
wimden und längere Zeit der Sonne oder künst­
licher- Wärme ausgesetzt. Solche H. werden im 
Handel mit dem Namen r ep a r ier te  H. belegt, 
ln  Deutschland sind Handelsplätze für H. Berlin, 
Frankfurt a. M., Fulda, Heilbronn, Leipzig u. s. w. 
Die meisten H. werden jedenfalls in Paris ver­
arbeitet; Paris besitzt einen alljährlich wieder­
kehrenden großen Haarmarkt, zu dem die Händler 
ans den verschiedensten Ländern reisen. Je nach 
Qualität und danach, ob die Ware roh oder 
präpariert ist, herrscht eine ungemeine Ver­
schiedenheit in den Preisen, die von 12 bis 360 Mk. 
pro Kilo gehen können. Für unbemittelte Mode­
süchtige werden künstliche H. aus präpariertem 
Bast, Jutehanf u. dgl. gefertigt. — Einfuhrzoll: 
Menschenhaare s. Tarif Nr. 11 c. Imitierte H. 
sind zollfrei. Perückenmacherarbeiten aus Men­
schenhaar und Haarimitationen s. Tarif Nr. 11 d.

Haargewebe (H aartu ch , frz. tissus de crin, 
crinolines, engl, hair seating, span, tejidos de 
crin, ital. buratto, stamigna, panno fatto di crini). 
Zu diesen gehören sowohl gröbere als feinere 
Fabrikate. Die ersteren, unter dem Namen H a a r­
d eck en , H a a rz iech en , bestehen aus kürzeren 
Haaren von Pferden, Rindern und anderen in 
Gerbereien abfallenden, welche man nach vor­
heriger Reinigung durch Waschen wie Wolle 
kardätscht oder krempelt, spinnt, dubliert und 
nach Leinwandart webt. Solche Ziechen dienen 
alsPacktuch, zu ordinären Fußteppichen, Pferde- 
und Schiffsdecken, zu Preßtüchem beim Öl­
schlagen, zu Regenmänteln u. dgl. Eine andere 
Klasse bilden die R o ß h aarsto ffe  aus den 
langen Haaren der Pferdeschweife, welche an sich 
schon Fäden darstellen und als solche unmittel­
bar verwoben werden, teils für sich, teils in Ge­
misch mit anderen Spinnstoffen. Ein ständiger 
und der Mode nicht unterworfener derartiger 
Artikel ist der S ieb b o d en , aus lauter Haaren 
gewebt und in verschiedenen Abstufungen eng­
maschig. Man hat für verschiedene Nummern be­
sondere Namen, als Pfefferböden, Safranböden, 
Pulver-, Müllerböden u. s. w. Sie dienen zum 
Absieben verschiedener Sorten von Mehl, Gries, 
Gips, Schießpulver, feinen Gewürzen, Apotheker­
waren. Für andere Zwecke sind die Roßhaar­
gewebe gewöhnlich gemischte Stoffe (Haartuch), 
mit baumwollener Kette und Einschuß von Haaren, 
zur Verwendung in Damenhüte in Verbindung 
mit Stroh oder Manilahanf. Man verwendet sie 
als Einlage in Halsbinden, als bauschende Unter­
flitter, zu Mützen, Beuteltuch u. s. w. — S. Zoll­
tarif Nr. 11 a und b.

H*ar Strang Wurzel (lat. radix peucedani); 
die unangenehm riechende Wurzel von P eu ce -  
danum  o ffic in a le , wurde früher in der Tierheil­
kunde benutzt. — Zollfrei.

Hadem; die gebräuchlichste, passendste und 
auch älteste Benennung abgenutzter und für den 
menschlichen Gebrauch nicht mehr dienlicher, 
formloser Gewebestücke. Ursprünglich nannte 
man H. jedes Leinentuch (den Fetzhadem das 
Schnupftuch, den Handhaaem das Handtuch, 
die Pranghadem den Halskragen und die Man­
schette), bis späterhin das nicht mehr brauchbare 
Zeug, gleichviel ob Leinen, Baumwollen, Wollen 
oder Seiden, darunter verstanden wurde. Die 
Namen L n m p e n ,L a p p e n ,F e tz e n ,S  tr a zz en  
sind weniger zutreffend, weil darunter eigentlich 
nur Gewebeabfälle, unter H. aber auch die Ab­
fälle anderer faserhaltiger Produkte, wie Gurten, 
Netze, selbst Taue, Stricke, Seile u. s. w. ver­
standen werden. Mit Lump benannte man einst 
nur den Sammler weggeworfener Dinge, daher 
Haderlump für Hademsammler, übertrug aber 
später den Namen auf die weggeworfenen Lap­
pen der Gewebe selbst und alles Nichtsnutzige 
(Lumpenpack). — Bis gegen Mitte dieses Jahr­
hunderts waren die H. das fast ausschließliche 
Rohmaterial der Papierfabrikation, da keine Roh­
faserpflanze auch nicht annähernd so billige und 
für den Zweck der Papierbereitung so geeignete 
Fasem lieferte, als jene; seitdem hat jedoch die 
Technik verschiedenartige Ersatzmittel (s. Hadera- 
surrogate) aufgefunden, so daß die Alleinherr­
schaft der H., schon weil nicht genug zu schaffen 
sind, verloren gegangen ist. Das Quantum der­
selben ist ein durch die Bevölkerung bedingtes 
und vom Süden nach dem Norden zu pro Kopf 
der Bevölkerung zunehmendes, so daß auf den 
Kopf der Bevölkerung im Süden 2 kg, auf den 
Kopf im Norden bis 8 kg jährlich zu rechnen 
sind. In runder Zahl produziert Europa jährlich 
5 kg pro Kopf im Durchschnitt, was bei 320 Mill. 
Einwohnern 1600 Mill. kg beträgt, wovon 1000 
Mill. auf vegetabilische, 600 Mill. auf animalische 
Gewebe zu verteilen sind, welche die Bevölkerung 
mit 8 Milliarden Mk. bezahlt hat, wofür sie aber 
nur 160 Millionen Mk. als H. wiedererhält. — Die
H. bestehen, infolge der Sammlungsweise, aus 
sehr verschiedenartig gemischten Stoffen vom 
feinsten Batistleinen und Baumwollspitzen bis 
zum geringsten Packleinen und allerlei groben 
Wollzeugen. Darum scheidet der Hadernhändler 
für den Großverkauf die Leinen-, Baumwollen-, 
Halbwollen-, Seiden- und Wollen-H. voneinander 
und erhält von vegetabilischer Faser mindestens 
8 Hauptsorten, die aus weißen Leinen, halbweißen, 
grauen, braunen, bunten Leinen, aus weißen, 
grauen und bunten Kattunen bestehen. Stricke, 
Netze, Säcke, Gurten, Watte u. s. w. fallen be­
sonders aus. Die wollenen H. wurden ehedem 
für Löschpapier und Pappen, zumeist aber zu 
Dünger verbraucht und hatten daher einen sehr 
geringen Preis. Seit 1860 aber, in welchem Jahre 
die Shoddy- (Kunstwoll-) Fabrikation ins Leben 
trat und aus den wollenen H. neue Gespinste 
und daraus die sog. Doppelstoffe und andere ge­
macht werden, sind die Preise der alten Tuche, 
umgewalkten Gewebe, der gewirkten und ge­
strickten Wollartikel auf 25 bis 100 Mk. pro 100 kg 
gestiegen. — Der Papierfabrikant teilt die 8 Sorten 
des Hademhändlers wieder in mindestens 30 Sorten, 
um die für die Fabrikation erforderlichen Quali­
täten getrennt verwenden zu können. Auf den 
HauptStapelplätzen Europas haben die H. des 
Großhandels gewisse Bezeichnungen, Nummern 
oder Buchstaben. Wir haben oben bereits die 
Bezeichnungen angeführt; die Nummern nach 
Qualitäten sind I bis VIII oder S. P. F. E. F.,



S. P. F. F ., S. P. F ., F. E ., C. 8. P. E. F.,
C. S. P. F ., C. B. F ., C. F. X. u. a. Die in 
den Papierfabriken sortierten Arten steigen dann 
noch höher im Preise. Schon in älteren Zeiten 
reichten die gesammelten H. für die Darstellung 
des in den Kulturstaaten benötigten Papiers nicht 
aus und es wnrden darum den gröfleren Papier- 
maehem von den Fürsten Sammlungs-Privilegien 
erteilt, wonach in einem gewissen (8 bis 5meiligen) 
Umkreise „von der Mühle an gerechnet“ die ge­
sammelten H. nur dem Prlvilegien-Inhaber (bei 
hoher Strafe der Übertretung) abgeliefert weiden 
durften. Aus diesem Grunde war zugleich in 
allen Kulturstaaten das H.-Ausfuhrverbot von 
selbst gegeben. Noch bis zum Beginn des Zoll­
vereins (1818) waren die deutschen Länderteile 
gänzlich gegeneinander abgeschlossen, so daß ein 
sächsischer Papiermacher von Preußen, Öster­
reich, Bayern, Reuß oder Altenburg keine H. be­
ziehen konnte, ja sogar 3 bis 5 Meilen von der 
nächsten Papier- oder richtiger Hademmühle ent­
fernt keine H. einkaufen durfte. Während Buß­
land, Skandinavien, Finnland, die Türkei, Grie­
chenland und teilweise die Küstenländer Italiens 
damals keinen eigentlichen Ausgangszoll, die 
anderen Länder dagegen H.-Ausfuhrverbot hatten, 
wurde zuerst im Deutschen Zollverein ein Aus­
gangszoll von 9 Mk. pro Zollztr. (50 kg) er­
hoben und dieser Zoll 1854 auf 5 Mk. herab­
gesetzt, während Österreich, Frankreich, England 
noch Ausfuhrverbote behielten und die anderen 
Länder den Zoll auf 3 bis 6 Mk. für 50 kg stellten. 
Jetzt ist in Deutschland, Frankreich, England, 
Belgien die Ausfuhr ganz freigegeben, und in 
den anderen Ländern beträgt der Zoll dafür noch 
3 bis 10 Mk. für 100 kg. — Außer Gewebeab­
fällen gehören altes Tauwerk, Stricke, Seile, 
Bindfaden, Fischernetze, Gurten, Jutesäcke, Bast, 
Watte und Flachs- und Baumwoll-Spinnerei-Ab- 
fall unter die H. — Einfuhr zollfrei.

Hadernsurrogate. Mit diesem Namen be­
zeichnet man diejenigen Faserstoffe des Pflanzen­
reichs, welche, ohne vorher anderen Zwecken, 
z. B. der Bekleidung, gedient zu haben, in der 
Papierfabrikation als Ersatzmittel für Hadern 
Verwendung finden. Vor Ende des 16. Jahr­
hunderts machte man in Italien und dann auch 
in Österreich (Lombardei) Versuche, die fehlen­
den Hadem durch die Fasern in den Halmen der 
Getreidegräser zum Teil zu ersetzen, doch zeigte 
sich diese Fabrikation nicht als lohnend, wes­
halb man sie wieder aufgab. In Mitte des vorigen 
Jahrhunderts versuchte man wiederum mit ver­
besserten Maschinen das Stroh zu benutzen, doch 
blieb das Produkt, wegen Unkenntnis der che­
mischen Hilfsmittel, sehr mangelhaft. In den 
Jahren 1765 bis 1771 war der gelehrte Superin­
tendent Dr. Schaeffer in Regensburg bemüht, für 
die Papiermacherei neue Faserstoffe zu suchen, 
und leistete darin für einen Laien alles Mögliche. 
Seine Versuche gab er in 3 Bändchen und in 
2 Auflagen heraus , soweit seine gemachten 
Proben eben reichten. Diese Muster umfassen 
alle in Deutschland zu findenden fasergebenden 
Pflanzen. Diese mühsamen Versuche fanden je­
doch keine Beachtung, sondern sogar Verhöhnung 
unter den Papiermachem, und erst zu Anfang 
dieses Jahrhunderts trieb die Not wieder zu neuer 
Anstrengung unter Beihilfe von Aschenlauge oder 
Pottasche, indem man Nesseln, Stroh, Ginster, 
Baumblätter u. s. w. für die Papierfabrikation 
geeignet machen wollte. Der erste, welcher mit 
Verständnis Surrogate aufsuchte, war Louis Piette

in Dülingen bei Saarbrück, der die Versuche 
noch weiter ausdehnte und auf der Papier­
maschine namentlich Strohpapiere verschiedenster 
Art fabrizierte. Beschreibung seiner Versuche 
nebst Mustern erschien 1838 im Verlage von 
Du Mont-Schauberg in Köln. — Das G e tr e id e ­
stroh  blieb das vomehmlichste Surrogat, des­
halb waren auch die Versuche des Direktors der 
k. k. Staatsdruckerei in Wien, Hofrat Dr. v. Auer, 
darauf gerichtet, in der damaligen Staatspapier­
fabrik zu Schlöglmühl Papier aus M aisstroh , 
dann aber nur aus Maislischen herzustellen. Die 
damit hergestellten Papiere lassen nichts zu 
wünschen übrig, aber die Kosten überstiegen 
weit die Grenzen der nutzbaren Verwertung. 
Diese Versuche fallen in die Jahre 1866 bis 1863.
— Es begannen von da an wieder neue Be­
strebungen, das Stroh für die Papierfabrikation 
nutzbar zu machen. In Deutschland, Österreich, 
Belgien, Frankreich, England wurde unausgesetzt 
nach Auffindung zweckmäßiger Methoden ge­
forscht, bis wirklich solche von mehreren Seiten 
gefunden wurden, welche seit 1865 als ab­
schließend anerkannt sind und das Stroh zu 
einem notwendigen Papiermaterial gemacht haben, 
welches jetzt in vollständig weißer und weicher 
Qualität hergestellt wird.' Die Hadernnot ließ 
jedoch nicht ruhen und ganz besonders traf der 
Mangel England. Da versuchte Routledge in 
London das zu Fußteppichen seit mehr als 
100 Jahren in England benutzte E sp arto  aus 
Spanien und brachte die ersten Proben auf die 
Welt-Ausstellung in London 1862, die zwar mit 
Achselzucken betrachtet wurden, jetzt aber einen 
Konsum von 20 Mill. kg Faserstoff repräsentieren.
— Als das Esparto (S tip a  oder M acroch loa  
te n a c is s im a ), das in den verwüsteten Gegenden 
Almerias und Murcias wachsende Pfriemengras, 
durch den massenhaften Verbrauch ziemlich aus­
gerodet war, wandte man sich nach Algier und 
endlich nach Tunis, wo eine ähnliche Binse, das 
H aifa  oder D iss  (L ygeu m  sp artu m ), auf den 
ungeheuem wüsten Steppen in wasserloser Öde 
wuchert (vgl. Alfa). — Ein Fasernsurrogat der 
Hadem, welches, wie kein anderes, seit 1865 in 
kolossalen Massen für die mittleren und geringen, 
namentlich für die Zeitungsdruckpapiere (bis 85 °/0) 
Verwendung findet, ist der von Gottfried Keller 
erdachte, von H. Voelter 1850 und später von 
Rudel und Siebrecht 1861 durch Konstruktion 
geeigneter Schleifmaschinen zu großartiger Fabri­
kation gebrachte H o lz sto ff. Die direkte Um­
wandlung des Holzes durch Schleifen auf der 
Himfläche (quer seines Wuchses) auf einem großen, 
mit Zuführung von Wasser unter Druck schnell 
laufenden Sandsteine ist eine so einfache, daher 
so wenig kostende, daß kein Material, auch nicht 
die geringste Hader, so billig hergestellt werden 
kann. Die vornehmlich in Gebrauch kommenden 
Hölzer sind Pappel, Fichte, Kiefer, Tanne, Birke, 
Ulme, Weide, Linde, Lärche, je nach dem vor­
wiegenden Vorhandensein der einen oder der an­
deren Holzart. — Die m ech a n isch e  B e r e i­
tung des Holzstoffes und die Unmöglichkeit 
seines Bleichens riefen die Versuche Payen’s aus 
den dreißiger Jahren wieder in Erinnerung, und 
es wurde eine Zeitlang, etwa von 1862 bis 1868, 
aus dem Holze durch Behandlung mit Salpeter­
säure Lignose (Holzcellulose) gewonnen. Diese 
Cellulose war jedoch zu teuer, und es stellten 
daher Jessap und Moore in Amerika die Holz­
cellulose durch Kochen mit Ätznatron bei hoch­
gespannten Dämpfen dar, also geradezu auf ent*



gegengesetzte Art. Dieses Verfahren fand seit 
1805 immer mehr Verbreitung. Alsdann haben 
die Gebrüder Mitscherlich ein neues Verfahren 
aufgebracht, d. i. mittels zweifach söhwefligsaurem 
Kalk die inkrustierende Materie des Holzes zu 
zersetzen und dadurch Sie reine Cellulose zu ge­
winnen. Die in -der Papierfabrikation mit zur 
Verwendung kommenden mineralischen Zusätze 
können als Hadeössurrogate nicht angesehen wer­
den. Veigl.'B«{»i6r. — Zoll: Getreide- und Mais­
stroh, Esptftogras, Mich gemahlen, sind zollfrei. 
Halbzeug ausHolz-, Stroh-, Esparto- und anderen 
Faserstoffen, sowie Cellulose gem. Tarif Nr. 27 b 

Hafer (H aber, lat. avena, frz. avoine, engl, 
oats, ital. avena); eine zur Familie der Gräser 
gehörige Pflanze der nördlichen Gegenden in 
Europa, Asien und Amerika, am vorzüglichsten 
gedeihend in Schottland, an der Ost- und Nord- 
seekttste und in höheren Gebirgen Mitteleuropas; 
die Körner sind Hauptfuttermittel für Pferde, aber 
auch flir Geflügel und Rindvieh, Stroh und Spreu 
sehr wertvoll für Rinder, Schafe und Pferde. 
Aus H a ferm eh l werden jetzt vielfach Kinder­
nährmittel hergestellt. Der H. kommt in meh­
reren Arten als wildwachsende Pflanze vor und 
gehört auch zu den besseren Wiesengräsern. Die­
jenigen Sorten, die auf Ackern angebaut wer­
den, sind folgende: a) k u rzer H. (K urzh afer, 
S p er lin g ssch n a b e l) , A ven a  b r e v is , selten 
angebaut, oft verwildert auf Feldern; b) ge- 
m e in er H .(A st- ,F u tte r - ,G e b irg s - ,R itz en - , 
W aldh afer), A ven a  s a t iv a , die Pflanze zum 
Anbau, mit den Hauptsorten d re ifrü ch tig er  H. 
(G ä b e les-, G a b e l-, K lu m ph afer), c h in e ­
s isc h e r  H., selten kultiviert, b la ß g e lb lic h e r ,  
d o p p e lfr ü c h tig e r  H., in zahlreichen Spiel­
arten, g o ld g e lb  er,H. und d u n k ler  H., w eißer  
sc h o tt is c h e r , sch w a rzer  e n g lis c h e r  H., 
H o p eto w n h a fer  u. s. w ., ebenfalls mit Spiel­
arten; c) T ü rk isch er  oder Fahne’nhafer  
(B a r tw isc h - , K am m -, M orgen-, ä ä b e l- , 
T an n en -, T reib h afer), A ven a  o r ie n ta lis , 
Kulturpflanze in vielen »orten, wird hauptsäch­
lich in den Gebirgsländera Galiziens und Schlesiens 
angebaut. In südlicheren Gegenden baut man 
auch Winterhafer, im Norden nur die Sommer­
frucht. Als Getreide geht der H. bis zu 66° Br., 
in der Schweiz bis zu 1670 m Höhe. Reifezeit 
1X0 bis 150 Tage. Er ist am anspruchslosesten 
unter den Getreidearten, hat starke Wurzeln, ge­
deiht zwar noch da, wo anderes Getreide ver­
sagt, gut und recht gut, aber nur auf den besse­
ren Bodenarten in guter Düngekraft, nach Neu- 
bruch und in frischer Kultur überhaupt. Als 
Ertrag nimmt man pro Hektar 25 bis 32 hl Körner 
und 10 bis 35 m. Ztr. Stroh an; 1 hl Körner 
wiegt 31 bis 53 kg. Im großen wird H. beson­
ders mit Wicken und zwar in großer Menge zu 
Grün- und Dürrfutter angebaut. — Die Gesamt- 
erate für Europa nimmt man zu 520 Mill. hl 
an; davon kommen auf Rußland etwa die Hälfte, 
Frankreich 70, Österreich-Ungarn 50, Schweden- 
Norwegen 18, Dänemark 7, Großbritannien und 
Irland 20 Mill. hl. In den Ver. Staaten von 
Nordamerika stieg das Erzeugnis von 1866 bis
1879 von 268,14 auf 363,76 Mill. Bushel ä 
14,5 kg, im Werte von 135,25 und 120,53 Mill. 
Doll, (geringer als 1866). Die Ausfiihr begann 
erst später und betrug 1879 an 5,45 Mill. Bu­
shel zu 1,618 Mül. Doll, an Wert. — Der H. 
kommt nur zu geringem Teil in den Großhandel 
(außer bei Krieg), weü die Hauptmenge lokal 
verbraucht wird. — Zoll: S. Tarif Nr. 9 b ß.

HafergrQtze (firz. gruau d’avoine, engl, groats, 
grits, ital. avena monda), besteht aus den ge- 
schrotenen, enthülsten Körnern des Hafers, dient 
zu Suppen, Brei (mit MUeh) in der Küche — 
Hauptnahrung z; B. der Schotten —, medizinisch 
zum erweichenden Umschlag und auch als Mittel 
gegen Durchfall (Haferschleim), als Anhüllendes 
Mittel bei Vergiftungen, zu Klistieren u. s. w. 
In Handel führt man avoh H aferm eh l. In Eng­
land wird die H. etwas 4m Ofen gebräunt und 
zur Darstellung eines angenehmen, kühlenden 
Getränkes benutzt. — Zoll: 8. Tarif i. Ah. Nr. 25q 2.

Hagebutten (H ainbutten); die reifen, roten 
Früchte der H u n d sro se , R osa canina; die­
selben werden zuweüen auf den Markt gebracht, 
auch von Drogisten unter dem Namen fructus 
cynosbati geführt. Von den zahlreichen Samen- 
kömchen befreit, werden die H. in der Küche 
zu Saucen und Suppen verwendet, früher auch 
medizinisch. Die Samen (semen cynosbati) be­
nutzt man zuweilen als Kaffeesurrogat. — Zoll: 
Frische H. sind zollfrei; getrocknete u. s. w. 
s. Tarif Nr. 25 p 2; als Kaffeesurrogat Nr. 25 m 1.

Haifisch. Von diesem Seeräuber hat man 
viele verschiedene Arten, z. B. den H u n d sh a i 
(S c y lliu m  c a n ie u la ) ,  K a tz e n h a i  (S cy lliu m  
c a tu lu s ) ,  B la u h a i  (C a rc h a r ia s  g lau c u s) 
u. s. w.; von ihnen wurde bis in neuere Zeit 
nichts weiterbenutzt, als die rauhe Haut (s. F  i s c h - 
h a u t) . In Asien allerdings, und zwar nur bei 
den Chinesen, galten als viel höheres Wertstück 
die Rückenflossen des Hai (H a ifis c h flo sse n );  
sie werden in China begierig gekauft und als ein 
köstliches Gericht, welches stimulierende Eigen­
schaften haben soll, verzehrt. Man sucht zu die­
sem Behuf den ganzen Indischen Ozean ab bis 
zu den afrikanischen Küsten und sollen jährlich 
oft 40000 Tiere und mehr gefangen werden. 
Das Fleisch wird dort ebenfalls in Streifen ge­
schnitten und zur Speise ein gesalzen. Neuerdings 
hat man aber in Europa den Hai als *T h r  a n ­
ti  e r  würdigen gelernt und es wird namentlich 
in den Gewässern der nördlichen norwegischen 
Küsten ein großartiger und gewinnreicher Hai­
fang betrieben. Es ist die Leber des Tiers das­
jenige Stück, aus welchem man durch Aussieden 
eine Menge Thran gewinnt. Eine Leber gibt 
7 , bis 2 Fässer Thran, die des Riesenhai aber 
5 bis 10 Fässer (ä 30 Gallonen). Das  Fleisch 
dient als Viehfutter und wird zum Teil, trotz 
seiner Schwerverdaulichkeit, auch von Menschen 
gegessen; seit einigen Jahren verarbeitet man es 
zu Fischdünger und verkauft die Ware unter 

’dem Namen H a if is c h g u a n o . Der H a i f is c h ­
le b e  r t h r a n  soll auch in medizinischer W irkung 
dem des Stockfisches gleichstehen, er ist aber in 
Geschmack und Geruch noch widerlicher. — 
Zoll: Leberthran gem. Tarif Nr. 26k. Fisch­
guano zollfrei.

H a i r c o rd s ;  sehr feine, weiße Baumwollen­
zeuge, an welchen in Abständen durch farbige 
stärkere Kettfäden erhabene Längsstreifen gebil­
det werden. Die Ware ist englischen Ursprungs, 
wird aber auch in Deutschland und Frankreich 
gefertigt. — Verzollung: Zolltarif Nr. 2d  3.

HaY-Thao; eine aus Cochinchina stammende 
getrocknete Meeresalge, welche als Appretur 
mittel für Baumwollengewebe verwendet wird. 
Man erhält diese Ware in Form grober plattei 
Fasern von 30 cm Länge, sie sind hart und 
zähe, geruch- und geschmacklos; in kochendem 
Wasser lösen sie sich zu einer schleimigen Flüs­



sigkeit. Das H. eignet sich nur für feine Ge­
webe, denen man einen geschmeidigen und dabei 
kernigen Griff erteilen will; für steifen und 
schweren Appret ist es nicht geeignet. — Zollfrei.

Halkkammgarn (frz. card6 - peigne , engl, 
carded). Darunter versteht der Spinnereitech­
niker die aus den Kämmlingen (Abfälle beim 
Kämmen der langen Wolle) gesponnenen Garne; 
ferner die aus kurzer grober Wolle gesponnenen 
Strick- und Strumpfwirkergarne; auch Tapisserie- 
und einige Webgame. Der Begriff ist endlich 
auch auf ein Gemisch von Wolle tmd Baum­
wolle, welches als solches zur Verspinnung ge­
langt, ausgedehnt worden. — Zoll: Rein wolle­
nes H. gem. Tarif Nr. 4,1 c 3; mit Baumwolle 
gemischtes Nr. 2 c 1 bis 4.

Halbtuehe; dünne, leichte Tuchstoffe, die 
aus feinem Material gewebt, nicht fest gewalkt, 
aber sorgfältig appretiert sind. Sie heißen auch 
D a m en tu ch , Som m ertuch und führen nach 
Herkunft, Qualität undAppretur auch verschiedene 
fremde Namen. Verfertigt werden dieselben über­
all, wo die Tuchmacherei ihren Sitz hat und 
bilden zum Teil Ausfuhrartikel in wärmere Län­
der, Italien, Levante, Südamerika u. s. w., sind 
aber durch die geköperten und gemusterten Paletot­
stoffe ziemlich in den Hintergrund gedrängt wor­
den. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 41 d 5 bezw. 6.

Halwa (H alva); ein türkisches Konfekt, aus 
Honig (oder Zucker), Sesamöl und Mehl oder 
Gries bereitet; 600000 kg führt hiervon die Türkei 
jährlich aus. — Zoll: S. Tarif Nr. 25 p 1.

H am sterfelle; dieselben bilden einen, wenn 
auch mehr nebensächlichen Artikel des Pelz­
handels. Die Hamster (C irce tus frum entarius) 
leben in der gemäßigten Zone und zum Teil in 
Sibirien, wo sie meist ganz schwarz sind und 
ein weit feineres und teureres Pelzwerk geben 
als die deutschen. Diese sind am Rücken goldig 
grau, die Seiten gelb, der Bauch schwarz. Die 
beste Beschaffenheit haben dieselben im Früh­
jahr, wenn das Tier aus dem Winterschlafe er­
wacht 1st. Am häufigsten kommen die Tiere vor 
am Harz und in dem nördlichen ebenen Thüringen. 
Das Zusammennähen der Fellchen zu Futtertafeln 
bildet namentlich in den Städten Quedlinburg 
und Halberstadt einen ziemlich flotten Industrie­
zweig. Es gelangen jährlich 600 bis 800 Dutzend 
solcher Hamsterfutter in den Handel, die je nach 
der Größe 60 bis 180 Mk. pro Dutzend kosten 
und in Deutschland, Italien, Frankreich und der 
Türkei verbraucht werden. — Zoll: Die Felle 
sind zollfrei, auch zusammengenäht, jedoch nicht 
in die Gestalt fö r m lich er  Pelzfutter gebracht.

Handschuhe (frz. gants, engl, gloves, ital. 
guanti, span, guantes). Dieselben werden be­
kanntlich aus Leder, Pelzwerk, Seide, Wolle, 
Baumwolle gefertigt. Die Lederhandschuhe unter­
scheiden sich wieder in w a sch led ern e  und 
G lacehand schu he. Die ersteren werden aus 
säm ischgarem  Leder (s. unter L eder) ge­
fertigt und als Reit-, Fahr-, Militär- und Jagd­
handschuhe benutzt. Bei weitem den stärksten 
Artikel dieses Fachs und den Gegenstand eines 
ungeheuren Verbrauchs bilden indes die Glace­
handschuhe. Den Stoff hierzu geben hauptsäch­
lich Ziegenfelle, für die feinsten die Felle junger 
Ziegen, für geringere Lämmerfelle. Diese wer­
den besonders für diesen Zweck durch eine Art 
Weißgerberei (s. G la ce led er  unter Le der) zu­
gerichtet und gefärbt. An der Lieferung der 
Felle beteiligen sich fast alle Länder Europas;

Sachsen zeichnet sich darunter als Lieferant der 
schönsten und gesuchtesten Zickelfelle aus. Die 
Fabrikation der G laceh a n d sch u h e  ist eine 
altfranzosische Industrie, wurde aber schon vor circa 
800 Jahren durch französische Emigranten, meist 
aus Grenoble stammend, nach Deutschland, zu­
nächst in die Städte Halberstadt, Magdeburg und 
Erlangen verpflanzt. Noch jetzt ist Greneble ein 
Fabrikort für diese Ware, doch hat sich später 
Paris auch hierbei an die Spitze gestellt, beson­
ders durch J o u v in , dem die Fabrikation einen 
hohen Aufschwung verdankt und von dem auch 
das Zuschneiden mit Maschinen herrührt. Das 
zu verarbeitende Leder muß erst auf der Fleisch­
seite mit scharfen Klingen bearbeitet werden, bis 
es überall die gleiche Dicke erlangt hat; dann 
wird es in Streifen von reichlich doppelter Hand­
breite zerschnitten und diese in ihrer Längsaus- 
dehnung vollständig ausgereckt, während die 
Dehnung in die Breite der Hand überlassen bleibt, 
auf welche der Handschuh gezogen wird. Solcher 
Stücke werden etwa sechs auf ein sog. F ach  ge­
legt, auf welchem die Umrisse des Schnittes als 
scharfe Stahlschneiden emporstehen, und durch 
den Druck einerPresse werden sämtliche Stücke 
zugleich zum Zusammennähen fertig hergestellt. 
Wo der Daumen zu stehen kommt, ist ein Loch 
ausgestoßen worden; die Daumenstücke dazu wer­
den in einem besonderen Fach gebildet. Das 
Zusammennähen erfolgt nach alter Art mit Hilfe 
eines an den Tisch befestigten, zangenartigen, 
federnden Halters, dessen beide Backen oben ge­
zähnt sind, sodaß die Arbeiterin, indem sie immer 
durch die Lücken zweier Zähne sticht, nur immer 
gleichlange Stiche machen kann, wie sie die 
Nähmaschine schon von selbst erzeugt. Es wer­
den jetzt auch viele H. auf der Maschine genäht, 
doch nicht so ausschließlich, denn die Arbeit ist 
nicht wohlfeiler als die Handnäherei. Die Fran­
zosen hoben den Artikel auch dadurch, daß sie 
ein durchgefiihrtes System von Maßen und Num­
mern einführten, aus welchen für jede Hand 
etwas gut PassendeB gefunden werden kann. Es 
gibt hiernach nicht weniger als 224 verschiedene 
Größen und Fa^ns. Die franzoeische Ware 
zeichnet sich noch jetzt durch Eleganz und Fein­
heit aus, während indes auch deutsche Fabrikan­
ten jetzt ebenso Gutes hersteilen. Haltbarkeit 
und Dauer ist bei der deutschen Ware in der 
Regel mehr zu finden als bei der französischen, 
daher sich auch der Absatz letzterer in Deutsch­
land schon sehr abgemindert hat und unsere 
eigenen Fabrikate neuerdings selbst Ausfuhr haben, 
besonders in beträchtlichen Mengen nach Eng­
land und Nordamerika. Außer in Frankreich 
werden Glacehandschuhe fabriziert in Luxemburg, 
Wien und Prag, Berlin, München, Kassel, Er­
langen, Altenburg, Dresden, Leipzig, Joachims­
thal u. s. w. Die österreichische Produktion von 
Leder-H. ist nicht unbedeutend, und soll der Ex­
port allein in den letzten Jahren durchschnitt­
lich 6 7j Mill. Gulden repräsentieren. In Eng­
land wird viel dergleichen Ware fabriziert, aber 
ohne die Eleganz der französischen und deutschen 
zu erreichen. Das Fabrikat gelangt in Massen 
zum Export nach Nordamerika und den Kolonien, 
indes die feine englische Welt französische H. 
trägt. Ein besonderer Artikel sind ferner die 
P e lzh a n d sc h u h e  verschiedener Art. — G e ­
w ebte oder g e w irk te  H. sind Erzeugnisse der 
Strumpfwirkerei tmd werden in großer Mannig­
faltigkeit in Wolle, Seide, Baumwolle und Leinen 
überall gefertigt, wo dieser Industriezweig be-



trieben wird. B uckskinh& ndachuhe.sind aus 
dem benannten Zeuge geschnitte® and fein zu­
sammengenäht. — Einftihrzoll für Lederhand­
schuhe s. Tarif Kr. 81 e; Pelihandschuhe Nr. 88 a; 
gewebte oder gewirkte ans Seide Nr. äOe 1; aus 
Wolle Nr. 41 d 4; ans Leisen Nr. 22 h; aus 
Baumwolle Nr. 2 d 9; Buckskinhandschuhe Nr. 18 c.

Hanf (frz. chanvre, engl. hemp, ital. canape> 
span, caflamo). Diese für ihren einährigen Lebens­
lauf bedeutende Größe erreichende Spinn- und 
Ölpflanze, C an nab is s a t iv a , zeigt schon hier­
durch, daß sie bei uns ein Fremdling ist, ob­
schon ein sehr lange bekannter und vertrauter. 
Man verlegt ihre Heimat nach Sttdasien, wenig­
stens soll sie auf den südlichen Abhängen des 
Himalaya in ungeheurer Menge wild wachsen. 
Die Fähigkeit, sich unter den verschiedensten 
Klimaten und Bodenverhältnissen zu behaupten, 
besitzt der H. in außerordentlichem Maße; er 
wird jetzt auf den Ebenen Persiens, Indiens und 
Arabiens, über ganz Afrika, in Nord- und Süd­
amerika gezogen, ist in Europa fast überall zu 
finden und bildet selbst im nördlichen Rußland 
fast bis nach Archangel hinauf eine wichtige 
Kulturpflanze, welche in jenen kalten Gegenden 
den am meisten geschätzten Rohstoff liefert. 
Der Anbau der Pflanze in den heißen Ländern, 
wo sie einen fast majestätischen Wuchs annimmt, 
geschieht nicht wegen ihrer Faser, die dort viel 
zu grob ist, sondern wegen der narkotischen 
harzigen Substanz, welche sie ausschwitzt oder 
die ihr durch Kochen entzogen wird und die 
über einen großen Teil Asiens und in Ägypten 
als ein berauschendes Mittel gleich dem Opium 
gebraucht wird. Bei den Türken und Arabern 
heißen die hierzu dienlichen Hanfpräparate 
H a sch isch . Die Hottentotten- und Kaffem- 
stämme Südafrikas berauschen sich einfacher 
durch Rauchen des trockenen Krautes, ein Ge­
brauch , der sich auch über das ganze übrige 
Afrika erstrecken und bei den Eingeborenen Süd­
amerikas wiederflnden soll. Bei uns und in 
kälteren Ländern hat die Hanfjpflanze die nar­
kotische Substanz bis auf ein Minimum verloren; 
indes, ihr starker Geruch mahnt noch daran und 
Leute, die länger in einem Hanffelde arbeiten, 
werden wohl auch von Schwindel und Kopf­
schmerz befallen. Die so starke berauschende 
Kraft des in heißen Ländern wachsenden H. hat 
auch manche Gelehrte dazu geführt, als eine be­
sondere Art den in d isch en  H. (C. ind ica) auf­
zustellen; es bleibt aber trotzdem überall eine 
und dieselbe, nur in kalten Ländern sich weniger 
kräftig entwickelnde Pflanze. Man hat diesen 
indischen H. auch in den Arzneischatz eingeführt; 
die betreffende Droge (lat. herba cannabis in- 
dicae) besteht aus den blühenden Spitzen der 
weiblichenPflanze, an denen die Harzausscheidung 
vorzugsweise ihren Sitz hat. Sie kommen ent­
weder gebündelt oder gröblich zerschnitten von 
Bombay über England. Das daran klebende 
Harz wird teils in natura, teils in Weingeist ge­
löst als Extrakt oder Tinktur verordnet. Man 
unterscheidet zwei Sorten von indischem H., von 
denen die beste, G unjah  oder G an ja , nur 
selten zu uns nach Deutschland kommt; sie soll 
von solchen Pflanzen, die auf Anhöhen gewachsen 
sind, abstammen; man erhält diese Sorte in 
Bündeln von */, kg Schwere, die aus 25 bis 30 
von Grundan verästelten, hellgelbbraunen Stengeln 
liestehen, denen man die Blätter genommen, die 
ISlUtenstände jedoch gelassen hat. Die zweite 
Sorte, die bei uns gewöhnlichere, S id h ee , B a n g ,

B h an g  oder G uaza genannt, soll von in d£r 
Ebene wachsenden Pflanzen abstammen; sie be­
steht aus weniger harzreichen Blütenästen mit 
Blättern, ohne die Stengel. — Der H. gehört mit 
dem Hopfen und den Nesseln zn einerlei Familie; 
er ist zweihäusig, da beide Geschlechter durch 
besondere Pflanzen vertreten sind und die männ­
liche den Samenstaub für die weibliche, samen­
tragende zu liefern hat. Natürlich sät man nicht 
die beiden Geschlechter speziell an; in jeder 
Quantität Hanfsamen sind immer beide vertreten. 
Die männliche Pflanze wächst zarter und schmäch­
tiger und stirbt ab, nachdem sie ihren Staub 
verloren hat, indes die weibliche noch mehrere 
Wochen bis zur Samenreife braucht. Man faßte 
dies Verhältnis schon frühzeitig, wenigstens ver­
gleichsweise wie ein geschlechtliches auf und 
nannte die anscheinend schwächlichere Pflanze 
Femella, Weibchen, woraus die Volkssprache 
F em m el gemacht hat. Andere populäre Be­
nennungen, besonders H anfhahn für die Staub-, 
H a n fh en n e  für die Samenpflanze, bekunden 
eine richtigere Naturanschauung. Der H. gedeiht 
in jedem humusreichen, tiefgründigen Boden und 
als Feuchtigkeit liebend besonders in Niederungen. 
Der H. wird gezogen, wenn er anfängt die Blät­
ter stark zu verlieren und die Stengel sich gelb­
lich zu färben beginnen. Die Reife des Samen­
hanfs fällt gut 4 Wochen später und man läßt, 
ehe man ihn rauft, den Samen vollständig reif 
werden, wenn die Gewinnung desselben Haupt­
sache ist. Ist es bloß auf Gewinnung guter, zum 
Spinnen geeigneter Faser abgesehen, so sät man 
den H. sehr dicht und zieht ihn noch vor der 
Reife auf einmal, also ohne Rücksicht auf Samen­
gewinnung. Es ist dies die rationellste Art des 
Hanfbaues, wobei die Faser zur Zeit ihrer besten 
Qualität geerntet wird, während sie späterhin an 
Güte und Festigkeit wieder verliert und steifer 
und spröder wird. Die gezogenen Pflanzen wer­
den ganz wie der Flachs entweder auf dem Felde 
oder im Wasser geröstet, gebrochen, geschwungen 
und gehechelt. Nach dem Brechen erfolgt in 
der Regel das Boken, d. i. eine Bearbeitung unter 
Stampfen oder im Kollergange. Die feineren 
Fasem, die von den dichtgesäeten und daher 
weniger kräftig gewachsenen Pflanzen sowie vom 
Femmel gewonnen werden, bilden den Sp inn- 
oder B rech h an f; die starken verholzten Stengel 
der ausgereiften Samenpflanzen liefern dagegen 
gröbere, nur zu Seilerarbeiten taugliche Fasern. 
Der durch Boken und kräftiges Ausschütteln von 
Schäbe so viel als möglich befreite H. führt die 
Bezeichnung R e i n h a n f. In dieser Bearbeitungs­
stufe ist derselbe Handelsartikel. Gehechelt wird 
der H. in der Regel erst in den Spinnereien und 
Seilereien. Eine besondere wegen großer Rein­
heit geschätzte Sorte bildet der S c h le iß - oder 
P ellh a n f. Dieser entsteht durch Abziehen der 
Bastschicht von den holzigen Stengeln mit den 
Fingern und ist deshalb frei von Schäbe. Er 
wird nach dem Schleißen noch abwechselnd mit 
leichten hölzernen Hämmern bearbeitet und mit 
der Hand gehechelt, um die Fasern möglichst zu 
isolieren. — Hanfbau kommt in vielen Gegenden 
Deutschlands vor, aber nicht immer für den 
Handel, sondern nur für den eigenen Bedarf an 
Garn und Geweben. Die beste spinnbare Handels­
ware kommt als r h e in is c h e r  H. aus den Ober- 
rheingegenden, Baden, Elsaß, Rheinpfalz. Die 
Thäler des Schwarzwaldes produzieren ebenfalls 
ansehnliche Quantitäten fUr den Handel. Die 
Handelsplätze, welche das Produkt des Süd-



wegtens versenden, sind Freibarg im Breisgau, 
Straiburg, Heidelberg, Mannheim, Mainz, Frank­
furt a. M. Was in Westfalen, Hannover, Thü­
ringen, der Lausitz, im Württembergischen u. s. w. 
erbaut wird, bildet keine Ware des großen Ver­
kehrs, sondern dient dem eigenen Konsum. In 
Belgien wird Hanfbau stark betrieben und etwas
H. ausgeführt, wogegen Englands eigenes Er­
zeugnis nur unbedeutend ist und der meiste H. 
von außen zugeführt wird, von Bußland allein 
über 25 Mill. kg. Bußland bringt bei weitem die 
größten Mengen von H. an den Markt, wozu 
noch das Erzeugnis Polens und der preußischen 
Ostseeprovinzen kommt. In Bußland reicht der 
Hanfbau bis zum 60.0 nördl. Breite; als beste 
Ware gilt die aus der Ukraine und Westrußland ; 
doch breitet sich die Hanfkultur viel weiter aus 
und sind namentlich auch Livland und Kurland 
stark beteiligt. Der H. bildet einen der bedeu­
tendsten russischen Ausfuhrartikel; die meisten 
seefahrenden Länder sind Abnehmer, da sich das 
nordische Produkt hauptsächlich für die Bedürf­
nisse der Schiffahrt und Fischerei eignet. Bus- 
sische Versandplätze sind Biga, Petersburg, Beval, 
Libau, Archangel. Die Jahresproduktion Ruß­
lands wird auf 100 Millionen kg geschätzt. Die 
deutschen Ostseeplätze, voran Königsberg und 
Danzig, versenden nicht bloß das Gewächs der 
preußischen Provinzen, sondern noch viel größere 
aus dem russischen und polnischen Hinterlande 
bezogene Quantitäten. Ö sterre ich  erzeugt in 
seinen verschiedenen Ländern etwa 100 bis 110 Mil­
lionen kg, bedarf aber dabei noch fremder Zu­
fuhr. In Ungarn, Galizien und Kärnten wird am 
meisten gebaut. Der beste ungarische kommt 
aus Peterwardein unter der Bezeichnung slavo- 
nischer; der „slowakische“ wächst in der Um­
gegend von Preßburg, der ebenfalls geschätzte 
„apathiner“ aus Zambor im Batscher Komitat. 
Die Hanfe aus Kärnten, Krain und Steiermark 
sind Marineware und nehmen ihren Ausgang über 
Triest. Bumänien liefert etwa 1600000 kg jähr­
lich. I ta l ie n  produziert etwa 90 Millionen kg 
und exportiert nach Frankreich, Spanien, Holland 
and England. Die schönste italienische Sorte, 
ausgezeichnet durch Beinheit, Feinheit, Weiche, 
Haltbarkeit und Länge, ist die Bologneser, sonst 
besonders als Schuhmacherhanf gesucht. — In 
den Vereinigten Staaten von Amerika und in 
Kanada endlich hat sich der Hanfbau so einge­
bürgert, daß diese Länder aus früheren Käufern 
Abgeber geworden sind, die eine starke Ausfuhr 
haben. Spanischer H. ist vorzüglich zu Tauwerk, 
bester von Orichuella. Seit etwa 30 Jahren ver­
sorgt hauptsächlich Neuseeland die englische 
Marine. Der H. wird nach Länge, Feinheitsgrad 
und Farbe, dann darnach, ob er roh gelassen 
oder mehr oder weniger gereinigt ist, in viele 
Handelssorten klassifiziert. Der Farbe nach hält 
man den Silber- oder perlgrauen für den besten, 
den grünlichen für gut, während der gelbliche 
weniger, der braune oder überhaupt dunkelfarbige 
noch geringer geschätzt wird, weil derselbe mög­
licherweise überröstet ist oder in der Verpackung 
sich erhitzt haben kann, wiewohl es auch natur­
braunen H. gibt. Derselbe muß den reinen und 
kräftigen Hanfgeruch haben; dumpfig riechende 
Ware ist jedenfalls verdorben. Im allgemeinen 
unterscheidet man P a sth a n f, unrichtig auch 
Paßhanf genannt, ganz rohe Ware, mit der nach 
dem Brechen nichts weiter vorgenommen ist, 
und verschiedene Sorten B e in h a n f, der schon 
geschwungen oder schon gehechelt ist. Man hat

ganz, halb, mittelreinen, Ausschuß, kurzen und 
langen, Strähn-, Spinn- und Schusterhanf. Auch 
das Werg ist Handelsware und dient zum Kal­
fatern u. dgl. Der russische H. wird an den 
Ausfuhrplätzen von Maklern sortiert und ge­
zeichnet, der Paßhanf mit P, der Beinhanf mit R, 
nnd die speziellen Sorten noch durch die Zahl 
der Hanfbänder bestimmt, mit welcher die Packe 
gebunden sind und die immer aus derselben 
Sorte von Fasern bestehen, die sie bezeichnen. 
Beinhanf erster Sorte hat 10 Bänder, die folgen­
den erhalten 8, 7, 6, das Werg 5. Einen an­
sehnlichen Teil seines Erzeugnisses versendet 
Rußland übrigens auch in Form von gesponne­
nem Garn. Bei dem über die preußischen Häfen 
gehenden H. heißt die erste Sorte Reinhanf, die 
folgende Schnitthanf, die geringste Schocken- oder 
Schuckenhanf. Die Königsberger Ware soll indes 
von besserer Qualität sein als die gleichbenannten 
Danziger und Memeler Sorten. — Das zweite 
nutzbare Produkt der Hanfpflanze sind die Früchte, 
gewöhnlich H anfsam en  (lat. semen cannabis, 
richtiger fructus cannabis, frz. graines de chanvre, 
engl, hempseed, ital. seme di canape, canapuccia) 
genannt. Ein Teil davon gelangt zur Versendung, 
um seiner natürlichen Bestimmung zugeführt zu 
werden, da die Erfahrung gelehrt hat, daß der 
Samenwechsel auch beim H. Vorteil bringt und 
namentlich ein Same aus einer rauheren Gegend, 
wenn er in ein wärmeres Klima versetzt wird, 
ein besseres Erzeugnis bringt als in der Heimat. 
Dies dauert jedoch nicht über die erste Ernte 
hinaus und die Erneuerung muß daher alljährlich 
geschehen. In diesem Sinne bezieht z. B. Belgien 
viel Samen aus Livland und Kurland. Der für 
diesen Zweck bestimmte Same, der S ä eh a n f  
des Handels, muß natürlich von bester Beschaffen­
heit und darf nicht älter als ein Jahr sein, weil 
bei dem starken Ölgehalt des Hanfkoms leicht 
ein Ranzigwerden eintritt, das die Keimkraft 
schwächt oder ganz zerstört. 42 000 Hanfkörner 
gehen auf 1 kg. Alle älter gewordenen und sonst 
zur Saat ungeeigneten Körner bilden die zweite 
Sorte, die S c h la g sa a t , welche in derselben 
Weise wie andere Ölfrüchte zur Ölgewinnung 
dient. Das H a n fö l, das in größter Menge eben 
auch aus Rußland kommt, ist grünlich oder 
bräunlich gelb, mild und fade schmeckend und 
hat einen starken Hanfgeruch. Es hat ein spezif. 
Gewicht von 0,927 bei 150 C. und wird erst bei
— 27 0 C. fest. Es eignet sich nicht zu Speiseöl, 
kann aber, wenn es wie Büböl raffiniert wird, 
dieses als Brennöl ersetzen. Am meisten und 
längsten dient es zur Bereitung der grünen 
Schmierseife. 100 kg Körner geben etwa 21 kg 
ö l ,  oder etwas mehr; die H an fp reß k u ch en  
dienen als Futter für Pferde und Schafe. Medi­
zinisch werden die Hanfkömer zuweilen zur Be­
reitung von Emulsionen verwendet, die bei ent­
zündlichen Krankheiten als Getränk dienen. Ihre 
Verwendung als Vogelfutter ist bekannt; sie 
dienen aber hier und da auch dem Menschen als 
Nahrungsmittel. In der Lausitz, der Mark n. s. w. 
bildet Hanfsuppe ein Leibgericht der ländlichen 
Dienstleute. — H. ist bekanntlich das Haupt­
material für Seile, Taue und grobe, sehr feste 
Gewebe. Die Schiffahrt verbraucht zu Tauen, 
Leinen und Segeltuch gewaltige Massen, die 
Fischerei zu Netzen ebenfalls nicht wenig. Schiffs­
taue werden zur Abhaltung der Fäulnis g e ­
teer t, wodurch sie jedoch etwas an ihrer Halt­
barkeit einbüßen. Die Hanfe aus verschiedenen 
Gegenden verhalten sich in dieser Hinsicht un­



gleich; von der rassischen Ware n im m t: man an, 
daß sie durch den Teer am wenigsten geschwächt 
werde. Das H anfgarn  gibt dauerhafte, za 
vielerlei Zwecken dienliche Gewebe. Hanflein­
wand wird sowohl in Häuslichkeiten zum Selbst­
verbrauch als für den Handel gefertigt. Man hält 
sie für dauerhafter als fläohsene; sie ist aber im 
Vergleich zu dieser schwer zu bleichen. Sonst 
dient der H. zu Packtuch, Säcken, Zwillich and 
«uch feineren gemusterten Waren. Der H. wird 
auch maachineaxtäBig and zwar auf denselben 
Maschinen versponnen wie Flachs. Die so er­
zeugten Game bilden jetzt an sich and noch 
mehr zu Zwirn (H anfzw irn) und feinen Arten 
von Bindfaden verarbeitet ein vielseitiges Waren­
sortiment von Strähnen, Knäulen, Bollen und 
Spulen. Die ersten vorzüglichen Hanfzwime 
kommen aus Irland. Jetzt werden solche fast 
ebenso gut in Belgien und Deutschland herge­
stellt, namentlich in Hirschfelde bei Zittau, Neu­
salz a. 0 . ,  Ottersberg in der Rheinpfalz u. a. 
Man hat sie in vielen Nummern und Farben, 
ebenso Garne für Schuhmacher, Sattler, und die 
feinen weißen und bunten Bindfaden für Apo­
theker- und anderen Gebrauch, ebenfalls auf 
Zwirnmühlen hergestellt. Ob derartige Waren 
immer und ausschließlich aus Hanffaser bestehen, 
läßt sich allerdings nicht verbürgen; der Name 
Hanfzwirn hat aber bei den Konsumenten einen 
■empfehlenden Klang. — Als H a n fp a p ier  be­
zeichnet man gewöhnlich die Masse zu den Geld­
scheinen: es wird aber jetzt hierzu in der Regel 
Flachs benutzt, und zwar nicht in Form von 
Hadem, sondern als neue, also noch nicht durch 
den Gebrauch mürbe gewordene und ausgelangte 
Faser. — Zoll: Hanf roh, gebrochen, gehechelt, 
gebleicht oder gefärbt, zollfrei. Hanfsaat zollfrei. 
Hanföl gem. Tarif i. Ah. Nr. 26 f  bezw. a. Hanf­
papier Nr. 27 e. Hanfgarn, Seilerwaren and Ge­
webe, wie Leinen, gem. Tarif Nr. 22 a bis h.

Hamalasamen; die Samen einer zur Fa­
milie der ButaCeen gehörigen Steppenpflanze, 
P egan um  H arm ala (L.), welche im südlichen 
Rußland, in der Türkei, Persien und am Kas­
pischen Meere wild wächst, zuweilen auch an- 
gebaut wird. Die sämtlichen Teile der Pflanze 
haben einen starken und angenehmen Geruch 
und etwas brennenden Geschmack. Die Samen, 
welche im Orient als Gewürz benutzt werden, 
liegen in einer kugelig dreifurchigen Kapsel, sie 
sind dreiseitig, eine Seite ist gewölbt; sie ent­
halten neben einem roten Farbstoff, dem H arm ala- 
rot, welches chemisch noch nicht näher unter­
sucht ist, zwei Alkaloide, das H arm alin  und 
<las H arm in, beide sind farblos, kristallinisch, 
kommen aber im Handel nicht vor. Die Samen 
sollen in der Türkei nach dem Rösten und Be­
handeln mit Schwefelsäure zum Rotfärben be­
nutzt werden. — Zollfrei.

Harm alin; 1) veralteter Name für Anilinrot 
oder Fuchsin; 2) ein in den Harmalasamen ent­
haltenes Alkaloid. — Zollfrei.

Harnstture (lat. acidum uricum, frz. acide 
urique, engl, acid uric, ital. acido urico); eine 
stickstoffhaltige organische Säure, war eine Zeit­
lang (vor dem Aufkommen der Anilinfarben) ein 
ziemlich gesuchter Handelsartikel, den man zur 
Bereitung des Murexides benutzte. Früherhin 
fahndete man, um die H. zu wissenschaftlichen 
Zwecken zu gewinnen, da die Abscheidung aus 

'Menschenharn sehr spärlichen Ertrag gibt, nach 
den Exkrementen großer Schlangen aus Menage­

rien, die fast reines hamsaures Ammoniak sind. 
Der peruanische Guano bot später eine Quelle, 
welche erat eine technische Benutzung möglich 
machte. 100 kg Guano geben etwa 7 kg Säure 
aus; sie bildet ein bräunlich gelbliches Pulver, 
ist aber in dienm Zustande noch nicht rein. 
Durch weitere Reinigung erhält man sie in schnee­
weißen Kristallen. Jetzt hat sie keine Verwendung 
mehr. — Zollfrei.

H a n  (lat. resina). Unter H. ohne nähere Be­
zeichnung versteht man im Handel entweder das 
gemene F ic h te n h a rz  (s. d.) oder, besonders 
in Handelsberichten aus Seehäfen, speziell das 
a m erik a n isch e  Fichtenharz, das jetzt einen 
ganz massenhaften Einfuhrartikel in Europa bil­
det. Die besonderen Harze, Kopal, Dammar, 
Mastix, Elemi u. s. w. sind an ihren bezüg­
lichen Stellen aufgefuhrt; H a rz se ife n  unter 
S eife . — H. ist zollfrei.

HarzSlj Harzgeist. Bei der Destillation von 
Leuchtgas aus Fichtenharz wird als Nebenprodukt, 
wie von Steinkohlen der Teer, rohes Harzöl in 
der Menge von 20 bis 25 °/„ erhalten. Durch die 
fraktionierte Destillation dieses Öls erhält man 
verschiedene Produkte, so bei Temperaturen von 
120 bis 130° C. den H a rz g e is t , auch P in o lin  
genannt, der als Beleuchtungsmittel, wie als 
Surrogat für Terpentinöl gebraucht werden kann, 
nachdem er vorher durch Schütteln mit Natronlauge 
entsäuert und durch Dampf destilliert worden 
ist. Durch weitere Destillation des Rohöls bei 
einer Hitzesteigerung bis zu 280 0 wird ein anderes 
Produkt, ein bräunlich grünes dickeres Öl ab­
getrieben, welches f ix e s  Öl oder P a ten tö l  
genannt wird. Es wird mit Schmierseife gemischt 
und erscheint so im Handel als P a te n tw a g e n ­
fe tt ,  englische W agenschm iere wie auch 
unter dem ganz unpassenden Namen P a r a ff in ­
fe tt .  — H. ist zollfrei; Patentwagenfett gem. 
Tarif Nr. 5 h.

Haselwurz (lat. radix asari, rhizoma asari, 
frz. racine d’asaret, engl, cabaric root); ein Ar­
tikel des Drogenhandels, stammt von Asarum  
europaeum  (N ieren k ra u t, H a sen k rau t), 
einer niedrigen, in Bergwäldern unter Gebüsch, 
besonders Haselsträuchem wachsenden Pflanze mit 
niedrigen Stengeln, glockigen, braunroten Blüten­
kelchen und langgestieltennierenförmigen Blättern. 
Der dünne, kriechende, graubraune Wurzelstock 
ist hin und her gebogen, knotig gegliedert, längs­
runzelig und treibt zahlreiche Faserwurzeln; er 
hat einen eigentümlichen kampferartigen Geruch, 
schmeckt beim Kauen brennend pfefferartig und 
bewirkt im frischen Zustande Erbrechen. Sie 
enthält einen kampferähnlichen Stoff, das A saron , 
und ein ätherisches öl. Die gepulverte Wurzel 
reizt zum Niesen und hat ihre Verwendung in 
der Tierheilkunde. -— Zollfrei.

H asenfelle (frz. peaux de lifevre, engl, hares 
skins, ital. pelli di lepre). Der gemeine oder 
graue Hase lebt in ganz Europa wie in Asien, 
kommt auch in Amerika, aber nur an der Labra­
dor- und Eskimoküste vor und ist überall der­
selbe, nur mit wenigen Varietäten in der Größe 
und Färbung. Dagegen variiert die Qualität des 
Haars doch ansehnlich in seinen verschiedenen 
Heimatländern. Die höchstgewerteten Felle liefert 
das asiatische Rußland; hieran schließen sich die 
der Ukraine und die sä c h s is c h e n , dann folgen 
die der Krim und Schlesiens, ferner die unga­
rischen, türkischen, englischen u. s. w. Reichtum 
und Feinheit der Behaarung machen die Güte



der H. aus; auf die Farbennüancen kommt nichts 
an, da die Felle nicht zu Pelzwerk, sondern 
lediglich dienen, um für die Hutmacherei ge­
schoren za werden, indes die Häate dem Leim­
sieder verfallen. Bei dem so allgemeinen großen 
Konsum von Hüten ist aber auch der Handel 
mit H. und Haaren ein äußerst umfänglicher and 
lebhafter und konzentriert sich nicht so wie der 
Pelzhandel auf einem Punkte. Ein starker Anteil 
fällt indes auf Leipzig, das seinen jährlichen Um­
satz auf 1 Mill. mitteleuropäischer und l 1/, Mill. 
russischer und asiatischer Felle anschlägt. Die 
Preise für graue Hasen variieren von 240bis 390 Mk. 
per Ballen von 500 Stück. — Unser Hase geht 
in Europa nicht Uber den 60., im kälteren Sibirien 
nicht über den 57. Grad nach Norden hinauf. 
Weiterhin hat der n o rd isch e  oder w eiße H ase  
sein Domizil, so hoch hinauf als er noch Nahrung 
findet. Diese Tiere sind nur in der Jugend etwas 
grau, werden dann weiß und bleiben so. In 
neuester Zeit sind diese weißen Hasen ein be­
deutender Handelsartikel für den Bauchwaren­
markt geworden; dieselben werden aber nur 
wenig im naturellen Zustand zu Pelzfuttern, in 
großen Mengen aber, der herrschenden Mode ent­
sprechend, schwarz gefärbt verwendet und bilden 
so ein beliebtes Pelzwerk zu Muffen, Kragen 
und Pelzbesätzen. Die Existenz einer besonderen 
Art verä n d erlich er  Hase, der im Sommer 
grau, im Winter weiß sein soll, ist etwas zweifel­
haft. Eine Art halbgrauer, d. h. unten weißer, 
oben aschgrauer Hasen kommt indes in Kußland 
vor, ändert aber die Farbe nicht und lebt auch 
nicht im kältesten Norden. Die weißen Hasen 
bilden eine besondere Art für sich oder auch 
mehrere, denn während sie im allgemeinen viel 
kleiner als die grauen sind, machen doch die 
langohrigen weißen Bewohner der Labrador- und 
Eskimoküste eine Ausnahme, indem sie um die 
Hälfte größer sind als alle übrigen Hasen. Die 
weißen Felle liefert hauptsächlich Rußland aus 
den am nördlichen Eismeer gelegenen Ländern; 
andere kommen aus dem nördlichen Amerika. 
Es werden auch diese zum Teil in der Hut­
macherei verbraucht. Die Preise der weißen Felle 
gehen von 80 bis 150 Mk. pro 100 Stück. Wie 
mehrere ändere Sorten von Fellen werden auch 
die von weißen und bunten Hasen für den Han­
del zum Teil in ein Halbfabrikat verwandelt 
durch Zusammennähen von Teilstücken zu ganzen 
Tafeln. Es werden so die Rücken-, Seiten-, Bauch­
stücke und Ohren gesondert und für sich zu­
sammengesetzt. Die Ohrentafeln haben Behaarung 
auf beiden Seiten, und wegen der schwarzen 
Ohrspitzen ein hermelinartiges Aussehen, das sie 
beliebt macht. — Ein Teil der in der Hutmacherei 
gebrauchten Haare der Hasen, H a sen h aare , 
kommt, wie gesagt, bereits von den Fellen ab- 
geschnitten in den Handel und geschieht das 
Schneiden entweder gleich in den Herkunfts­
ländern oder erst an den Umsatzplätzen, wie 
Leipzig, häufig in Frankfurt a. M., Offenbach 
u. s. w. Die Haare werden dabei gleich sortiert 
in R ü ck en h aare, als die besten, S e ite n h a a r e ,  
etwas heller und minder gut filzend, und B a u c h ­
h a a re , die schlechtesten und nnr zu geringen 
Hüten verwendbar. Es fallen jedoch die Haare 
sowie die von Kaninchen jetzt nicht mehr aus­
schließlich der Hutmacherei anheim, sondern 
dienen auch als Sp in n m ateria l. Sie werden 
in England mit anderen feinen Haaren schon seit 
geraumer Zeit auf besonders dafür eingerichteten 
Maschinen fabrikmäßig zu Garn versponnen, ent-
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weder für sich oder mit kleinen Zusätzen von 
Baumwolle oder Flockseide. Diese Garne sind 
von großer Schönheit und werden zu einer Art 
von Samtgewebe hauptsächlich für Damenstoffe 
verarbeitet. Die Farben sind meist weiß und 
schwarz, zum Teil auch meliert, naturfarben oder 
schön gefärbt. Neuerdings haben auch deutsche, 
speziell rheinische Spinnereien sich auf den Ar­
tikel verlegt, da viel Nachfrage nach solchen 
Garnen sowohl im Inlande wie für Rußland und 
Polen ist. — Zoll: H. und Hasenhaare sind zoll­
frei. Garn aus Hasenhaaren, auch gemischt mit 
anderen Spinnmaterialien, Nr. 41 c 3 des Tarifs, 
mit B a u m w o lle  gemischt Nr. 2c. Gewebe aus 
Hasenhaaren Nr. 41 d 6 a , halbseidene Nr. 30f.

Hauhechelwurzel ( H a u d o r n w u r z e l ,  
H a rn k ra u tw u rze l, lat. radix ononidis). Die 
Wurzel der dornigen Hauhechel (O nonis sp i-  
no sa , frz. la bugrane 6pineuse, engl, restharrow), 
ein niedriger, an Wegrändern und sonst auf kul­
turlosen Flecken häufig wachsender Strauch mit 
blaßroten Schmetterlingsblüten; die Wurzel ist 
holzig zähe, einige Fuß lang und fingerdick, 
oben in viele Köpfe geteilt, außen dunkelbraun, 
auf dem Durchschnitt weißlich und strahlig. Die 
im Handel vorkommenden Wurzeln sind meist 
der Länge nach gespalten. Der Geschmack der­
selben ist süßlich bitterlich, beim Kauen zu­
sammenziehend und etwas brennend, wird zu­
weilen noch medizinisch verwendet; enthält als 
charakteristische Bestandteile O non in , O nonid  
und O nocerin . — Zollfrei.

Hansenblase (F isch le im , lat.collapiscium, 
ichthyocolla, frz. colle de poisson, engl, isinglass); 
dieselbe besteht aus der getrockneten inneren 
Haut der Schwimmblase verschiedener großer 
Fischarten vom Geschlecht der Störe, unter wel­
chen zwar auch der H ausen  (russ. beluga) ver­
treten ist, aber keineswegs so hervorragend, daß. 
sein Name mit Fug als Gesamtfirma gelten könnte; 
seine Ware bildet vielmehr eine geringere Sorte; 
die beste H. liefert der eigentliche Stör, wozu 
noch einige kleinere Verwandte, der O ssetex , 
S te r le t ,  der S ew ruga (Scherg) kommen. Es 
sind also meistens dieselben Tiere, welche auch 
den K a v ia r  liefern, und über welche in dem 
betreffenden Artikel einiges Nähere angeführt ist. 
Rußland ist dasjenige Land, welches Europa vor 
allem mit dem Artikel und zwar reichlich ver­
sorgt, denn es exportiert jährlich gegen 100 000 kg
H., die meist über Petersburg kommen. Außer 
dieser russischen „echten“ Ware erscheint aber 
noch manche andere aus den verschiedensten 
Weltgegenden am Markt, amerikanische von der 
Hudsonsbai, brasilische, ostindische u. s. w., auch 
wohl in fälschender Untermischung mit der echten.. 
An den Küsten Norddeutschlands, Englands, Nord­
amerikas ist hauptsächlich derKabliau derjenige 
Großfisch, der am meisten auf H. benutzt wird,, 
dann Lachse, Welse und Seehechte. Die nicht 
russischen Sorten sind alle von geringerer Qualität 
als diese, meist dunkler gefärbt, gelblich, bräun­
lich u. s. w., mit widrigem Fischgeruch und Ge­
schmack behaftet, beim Kochen mit Wasser weit: 
mehr unlöslichen Rückstand hinterlassend, als 
die echte. Von der ru ss isch en  Sorte unter­
scheidet man wieder: A strg ch a n er , u r a lisch e  
und s ib ir isch e  H. Die P r im a fe in ew a re  be­
steht aus harten, schwer zu biegenden Blättern; 
mit runzliger Oberfläche, welche bei auffallen­
dem Lichte mit prachtvoll blauer Farbe schillert:. 
Die Primaware zeigt dieses Irisieren im geringerem

28



Grade, die Sekundaware gar nicht. Die gang­
barsten Marken der russischen H. sind jetat: 
S a lia n s k y , B e lu g a  and Satnovy oder 8a- 
m ova , nächst diesen A sse tew a  and P rem is-  
io w o i. Die Zubareitang d«r TBssisohen H. 1st 
eine einfache, meist von Knaben besorgte Arbeit. 
Die frischen’, oder wann getrocknet, in Wasser 
wieder anfgeqneilten Blasen werden der Länge 
nach aufgeschniiten, durch sorgfältiges Waschen, 
Reiben und PireAen von Unreinigkeiten befreit 
and geschmeidig' gemacht, halb getrocknet, dann 
die totere unbrauchbare Muskelhaut abgezogen, 
die innere weite in eine der gangbaren Handels­
formen gebracht (g eb ra k t) und vollends ge­
trocknet. Früher gab es im Handel unaufge- 
sohnittene, nur äußerlich gereinigte Blasen, dann 
solch«, die geöffnet und zu einem Kuchen zu- 
sammeogeklappt waren. Diese Stücke mußten 
vor dem Gebrauch erst lange gewässert, geklopft 
und auseinandergelegt resp. gereinigt werden. 
Dies ist auch der Fall bei der in Ringel- oder 
Lyraform (R in g e lh a u sen b la se ) aufgerollten 
and gebogenen Ware, welche noch vorkommt. 
Zur Herstellung der Blätter werden die noch 
feuchten gereinigten Stücke stark ausgereckt, mit 
Nägeln über Bretter gespannt und so in der 
Sonne fertig getrocknet. Die dünnen Fäden er­
hält man durch Zerschneiden der Blätter auf 
Maschinen, welche mit stählernen Schneidscheiben 
arbeiten. Seit einer Reihe von Jahren hat sich 
in Rußland die Gewohnheit eingebürgert, daß 
schon die rohe H. nach Petersburg geschafft 
und dort gebrakt wird; man richtet sie dort für 
das Auge her, bleicht sie, verringert aber dadurch 
ihren Wert; auch trocknet man sie nicht voll­
ständig aus oder befeuchtet sie absichtlich wie­
der, so daß der Käufer durch Eintrocknen häufig 
einen Verlust bis zu 20 °/0 erleidet. Das Bleichen 
geschieht entweder mittels Schwefeldampf oder 
durch die Schneebleiche, die besonders an der 
Wolga betrieben werden soll. Von den dort im 
Winter unter dem Eise gefangenen Fischen ver­
gräbt man nämlich die Blasen so wie sie sind 
in den Schnee und wartet mit der Zubereitung, 
bis im Frühling die Sonne wieder warm genug 
scheint. In der Zwischenzeit hat sich ihre Qualität 
verbessert. Die B e lu g a , also die eigentliche H., 
besteht aus großen dicken und rauhen Blättern 
und hat keine reine Farbe, ist wohlfeiler, aber 
sonst gut brauchbar in Fällen, in welchen nicht auf 
schönes Außere gesehen wird. S te r le tb la se  
ist nicht größer als ein Handteller; Sam ow y in 
dünnen weißen Blättern, aber den übrigen Sorten 
an Güte sehr nachstehend, kommt vom W els. 
Die Fischblase ist nicht der alleinige Fischleim, 
sondern nur der beste; alle anderen Membranen 
großer Fische geben ebenfalls Leim. So nutzt 
man an der unteren Donau, in der Walachei, 
die dort gefangenen Störe in der Art aus, daß 
man nicht nur die Blase, sondern auch die Haut, 
den Magen und die Därme klein schneidet, wäscht 
und so lange mit Wasser siedet, bis das meiste 
in Auflösung gegangen ist. Der Absud, geklärt 
and erkaltet, bildet eine konsistente Gallert, die 
in dünne Blätter geschnitten und so getrocknet, 
auch wohl in Lyrafon» gebracht wird. Fabrikate 
dieser Art, die leicht von der echten Ware zu 
unterscheiden und von viel geringerer Qualität 
sind, auch noch anderwärts erzeugt werden, pflegt 
man k ü n s tlic h e  H. zu nennen. Die H. ist in 
kaltem Wasser nicht löslich, sondern quillt nur 
stark darin auf. Durch Erhitzen löst sich der

gequellte Stoff in Wasser wie auch in verdünntem 
Spiritus laicht, und gute Ware hinterläßt dabei 
nur eine gasa geringe Menge faseriger Beste. 
Beim Erkalten gesteht die Lösung zu einer Gal­
lerte, die schon bei 4 Teilen Masse auf 100 Teile 
Wasser eme solche Konsistenz hat, wie sie aum 
Küchengebrauch passend ist. Die Verwendung 
der H. ist sehr mannigfaltig. Man benutzt sie in 
Küche und Konditorei als Grundmaase feiner 
Gelees, welche Obstsäfte, Milch, Zucker, Wein, 
Gewürze u. s. w. als Zusatz erhalten. Als Kleb­
stoff dient sie in Form vonMandleim und durch­
sichtigen farbigen Oblaten; auf Taft gestrichen 
als e n g lis c h e s  P f la s te r , ferner zu Kitten, 
besonders in weingeistiger Lösung und mit Harzen 
verbunden, als sog. D ia m a n tk itt , als Binde­
mittel für Farben und bei Anfertigung der künst­
lichen Perlen aus Glas und Fischschuppen. Als 
durchsichtiger Körper gibt sie Leimfolie oder 
Glaspapier, das zu Durchzeichnungen und zum 
Bedrucken mit Bildern gebraucht wird. Als Glanz­
stoff wird sie zum Appretieren von seidenen und 
anderen feinen Zeugen und Bändern benutzt. 
Den stärksten Verbrauch aber macht man Von 
ihr als Klärmittel für trübe Biere und Weine, 
denen sie im aufgequellten Zustande beigemischt 
wird. In neuerer Zeit kommt auch H. aus China. 
Die russische Ware gelangt in den Handel ent­
weder in Ballen von 10 Pud (1 Pud =  16,38 kg) 
oder in Fässern von 12 bis 14 Pud, in welchen 
sie in grobe Säcke verpackt enthalten ist. — 
Zoll: Echte und unechte, auch aufgelöste H., 
Mundleim, Kitt u. s. w. gem. Tarif Nr. 5 h. 
Engl. Pflaster zollfrei.

H üllte (frz. peaux brutes, cuirs en poil, engl, 
hides, ital. greggie, pelli crude); die äußeren 
Überkleidungen tierischer Körper, im Handel 
diejenigen aller größeren Tiere, während die 
kleinerer Tiere F e l le  genannt‘werden. So sagt 
man Rindhaut, Roßhaut, Eselshaut; dagegen Kalb­
fell, Hasenfell, Ziegenfell und sämtliche Rauch­
waren sind Felle. Man versteht unter Häuten 
auch nur rohe, unbearbeitete, und sie sind fast 
ausschließlich zum Gerben bestimmt. Gegerbt 
heißen sie Leder. Die im Handel hauptsächlich 
vorkommenden Häute sind Rind-, Roß- und Büffel­
häute. Mit Ausnahme der kleineren und schwä­
cheren ostindischen und ähnlicher Sorten werden 
Ochsen- und Kuhhäute überseeischer Abkunft, 
welche von Herden stammen und großenteils 
mit Brandzeichen versehen sind, bei weitem zu­
meist zu Sohlenleder gegerbt; die von europäischem 
im Stall aufgewachsenen Vieh aber auch zu Rie­
men- und Sattlerleder. Während die Häute von 
europäischem Vieh nur zu einem kleineren Teile 
in den Handel kommen und vielmehr von den 
Schlächtern direkt in die Hände der Gerber über­
gehen, bilden die überseeischen Häute (W ild- 
häute) einen bedeutenden Handelsartikel, und 
zwar der Ausfuhr von allen Weltteilen nach 
Europa und den Vereinigten Staaten von Nord­
amerika. Die Wildhäute kommen auf dreierlei 
Art zum Versand: 1. tro ck en . Die Trocknung 
gelingt gut bei scharfer Luft; bei abwechselndem 
Tau, Regen und Sonnenschein geht es dagegen 
nicht ohne Beschädigungen, namentlich durch 
Sonnenbrand, ab. Es wird indes fast allerwärta 
eine gute Sorgfalt aufgewendet, um solche Be­
schädigungen zu verhüten. Bei langem Trans­
port sind solche Häute außerdem einigermaßen 
durch Wurmfraß gefährdet, zumal die aus den 
heißesten Gegenden. In getrocknetem Zustande



wiegen die Häute aus den La Plata-Staaten, 
welche dJe Hauptgattung bilden, im Mittel;

12 bis 18 kg die der Ochsen,
8 biB 12 „ „ „ Kühe, 

die von Mittelamerika:
7 bis 11 kg durchschnittlich.

2. trock en  g e sa lze n . Solche werden nach 
dem Schlachten auf der Fleischseite mit einem 
Satzanstrich (teilweise auch Salpeter) versehen 
und dann an der Luft getrocknet. Diese Be- 
handhmgsweiae findet sich hauptsächlich in Bra­
silien, Madagaskar, Mauritius. Das Gewicht er­
höht sich dadurch nahezu um die Hälfte, aber 
die Ware erhält sich gut, und nur etwa vorherr­
schender Salpeter setzt die H. bisweilen der Er­
hitzung oder Fäulnis aus. 3. grün g e sa lz e n ,  
oder naß gesalzen, oder in Kissen gesalzen. Solche
H. werden zwischen Salzschichten einige Tage 
aufgestapelt, bis das Blut und Wasser abgelaufen 
ist, dann mit einigen kg Salz, das auf beiden 
Seiten anhängen bleibt, je in ein Bündel zusam­
mengefaltet und umgeschnürt. Diese Behand­
lungsart beläßt den Häuten ihre Frische und Ge­
schmeidigkeit bis nach Jahr und Tag und macht 
sie zu ihrer Verwendung für Sohlleder ganz be­
sonders geeignet. Das Gewicht einer grünge­
salzenen Haut ist nahe das Doppelteeinertrockenen, 
der Wert jedoch ein relativ höherer wegen ihrer 
Frische und der Gewißheit, daß sie gut erhalten 
ist. Die dennoch darin vorkommenden Be­
schädigungen, als Schnitte, Löcher, wunde Haar­
seite und dergl. bieten sich sogleich dem Auge 
dar. Vorzugsweise bedient man sich des Salzens 
in den La Flata-Staaten, in Bio Janeiro und ver­
schiedenen anderen Plätzen von Südamerika, 
aber auch in Australien uud am Kap der guten 
Hoffnung. — Von den Exportplätzen roher Wild­
häute nimmt Buenos Ayres den ersten Bang ein. 
Dann folgen Montevideo und Bio Grande, die 
mit ihren Produkten nahezu gleiche Qualitäten 
liefern. Nächstdem mögen einige Hauptprovenien­
zen regelmäßiger Einfuhr in Europa genannt wer­
den: Bio Janeiro, Bahia, Pemambuko, Ceara, 
Valparaiso, Sima, Para, Callao, Maracaibo, Kap 
der guten Hoffnung, Sidney, Melbourne u. s, w. 
Bisweilen werden aber auch Massenschlachtungen, 
meist durch Futtermangel oder Epidemien ver­
anlaßt, in solchen Ländern vorgenömmen, deren 
Ausfuhr sonst nicht belangreich ist, so z. B. in 
den 60er Jahren in Marokko, später in Tunis 
und Algier, neuerdings in China und Arabien. 
Nordamerika dagegen hat stetig nachgelassen, 
Exporteur roher Häute zu sein und sich vermöge 
seiner außerordentlich rasch und bedeutend ent­
wickelten Lederindustrie zum Käufer erhoben, 
dergestalt, daß dieses Land auf die Preise in 
Europa einen maßgebenden Einfluß übt. B oß- 
häute oder P ferd eh ä u te  finden nur zu Schuh- 
und Stiefeloberleder Verwendung. Nächst den 
bedeutenden Mengen, welche in Europa den Ger­
bereien von den Abdeckereien und Boßschlächtern 
zufließen, werden Boßhäute hauptsächlich aus 
den La Plata-Staaten eingeführt; etwasWeniges 
von Australien, auch von Bußland uud Nord­
amerika. Büffelhäutew erden in denVereinigten 
Staaten von-Nordamerika, wo die Büffel beson­
ders heimisch sind, aber auch reichlich von den 
holländischen Kolonien und Engl.-Ostindien zu­
geführt werden, besonders viel verarbeitet, weni­
ger in England, noch weniger in Deutschland. 
Diese werden, wie die" Ochsen- und Kuhhäute, 

leichfalls zu Sohlenleder gegerbt, sind billiger, 
icker und schwerer, von lockerer Textur und

überhaupt geringerer Güte und Nutzbarkeit als 
die Bindhäute, erfordern auch mehr Material und 
Zeit zu einer perfekten Gerbung. — O stin ­
d isch e  H äute (K ip s — von Kip, eine kleine 
Bindhaut) sind von den besprochenen Wild­
häuten wesentlich verschieden. Dieselben wer­
den, weil schwächer und geschmeidiger, fast nur 
zu Oberleder gegerbt und ersetzen sowohl das 
schwache Kohleder wie das starke Kalbleder, 
sind auch bei guter Gerbung von eher noch 
größerer Dauerhaftigkeit. Marktstiefel und Schuhe 
sind allermeist aus Kips gefertigt. Diese Häute 
sind mit wenigen Ausnahmen von gefallenem 
Vieh. Bekanntlich - tötet der Hindu kein Vieh, 
noch ißt er Fleisch. Das Schlachten beschränkt 
sich daher auf den Fleischbedarf der Fremden, 
der Muhammedaner und Engländer. Aber die 
wertvolle Haut wird auch dem umgestandenen, 
ja dem von Aasgeiern schon halb aufgefressenen 
Vieh noch abgezogen, nach landesüblicher Art 
mit Salz, Kalk oder einfach Kot präpariert und 
zu Markt gebracht. Kalkutta ist der Haupt­
sammelplatz und die Ausfuhr von Häuten da­
selbst ist eine sehr bedeutende. Nächst Kalkutta 
ist auch Bombay bedeutend, ferner Madras, 
Kurrachee, Cochin. Die hauptsächlichsten Pro­
venienzen, welche in Kalkutta zur Verschiffung 
kommen, sind: Northwestern, Dacca, Hoogly, 
Kalkutta, Durbangah, Patna, Burdwan, Cuttae, 
Ganjam, Gopaulpore, Bimlipatam. Neuerdings 
werden viele H. der besten Sorten, besonders 
Delhi und Lucknow und anderer Northwestem- 
Provenienzen mit Arseniklösung präpariert, um 
sie vor Wurmbeschädigung zu bewahren. Dieses 
Verfahren ist jedoch von zweifelhafter Zukunft, 
da es ziemlich kostspielig ist, ohne die Würmer 
ganz von den Häuten abzuhalten. Die ostin­
dischen Kips wiegen im Mittel 3 bis 4 1/, kg, 
doch kommen viele bis 1 kg', mehr noch bis 6 
ja bis 10 kg vor. Die Versendung geschieht 
in Ballen von meist 150 Stück. E se lsh ä u te  
kommen hauptsächlich aus Italien, Frankreich 
und Spaniep; sie werden zu Leder für Trommeln, 
zu Chagrin, hauptsächlich sjber zu Pergament 
verarbeitet. Sonst kommen noch K äm e 1-, G nu-, 
W alro ß -, Q u agga-, A lig a to r h ä u te  und 
sonstige Kuriositäten im Handel vor, doch selten 
in größeren Mengen. Wahrend für La Plata-Häute 
die Hauptmärkte in Antwerpen, Havre, Liver­
pool, Hamburg sind, hat für ostindische Kips 
London bei weitem den größten Markt. Von 
anderen europäischen Häfen wären noch zu er­
wähnen als bedeutend für den Häutehandel: 
Marseille, Bordeaux, Genua, Triest, Amsterdam, 
Bremen. Im deutschen Binnenlande ist der Haupt­
verkehr besonders in Köln, Leipzig, Berlin,Frank­
furt a. M. Alle H. werden pro Pfund gehandelt, 
nur trockene Boßhäute pro Stück. Der Pfund­
wert der gesalzenen und sonst präparierten H. ist 
selbstverständlich ein niedrigerer als der txockeaer
H ., aber man kann den Wert einer Buenos 
Ayres-Haut mit etwa 25 bis 40 Mk., den einer 
ostindischen Kipshaut mit 5 bis 8 Mk. beziffern.
— Zollfrei sind: Bohe (grüne, gesalzene, ge­
kalkte und trockene) H. und Felle; s. auch 
Zolltarif Bem. zu Nr. 12 und Anm. zu Nr. 21 b.

Hazeline; ein aus der Binde der H am a- 
m e lia  v ir g in ic a  dargestelltes Destillat; wird 
in Amerika und England äußerlich gegen Blut­
ungen viel verwendet. — Zollfrei.

H echt (frz. brochet, engl, pike, ital. luccio). 
Der gewöhnliche H., E so x  lu c iu s ,  ist ein 
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Raubfisch, der in allen süßen Gewässern Europas 
lebt und wegen seines wohlschmeckenden Fleisches 
überall geschätzt ist. Die H. können eine Länge 
bis 1 */, m erreichen und 35 kg schwer werden, 
wie sie in den schottischen und irischen Seen 
zuweilen Vorkommen. Für gewöhnlich sind je­
doch schon solche von 85 kg eine Seltenheit. 
Bei uns dürfen H. unter 85 cm Länge nicht ge­
fangen und verkauft werden. Eingesalzen oder 
mariniert in den Handel gebracht werden die H. 
nur aus Gegenden, wtf sie besonders häufig Vor­
kommen,^. B. in der unteren Oder und Havel, 
in der Donau. An den Ostseekästen, z. B. in 
Livland: trocknet man den Fisch öfter an der 
Luft und verhandelt ihn so. Aus dem Rogen 
wird Kaviar bereitet, der indes dem echten im 
Geschmack nicht gleichkommt. — Frischer H. 
ist zollfrei, getrockneter oder eingesalzener gem. 
Tarif i. Ah. Nr. 85 g 2 ß ,  marinierter oder sonst 
weiter znbereiteter Nr. 85 g 2 y  und d.

Hederichöl (frz. huile de ravenelle, engl, 
coild radish oil, ital. olio di erisamo); das aus 
den Samen des H ed rich s (A ck ersen f, A ck er ­
k o h l, A c k e r r e tt ig , Raphanus raphanistrum) 
gepreßte fette Öl; es ist klar, dunkelolivengriin 
von 0,913 bis 0,917 spezif. Gewicht, im übrigen 
demRüböl ähnlich. Es kommt aus Ungarn, wo 
die Pflanze neuerdings im großen angebaut wird, 
da der Rübsen dort keine guten Ernten mehr 
gab. Man kann das H. in der Seifenfabrikation 
verwenden. — Zoll: S. Tarif Nr. 26 f bezw. a.

Hefe (B ärm e, G est, frz.levure, engl, yeast, 
ital. feccia). Man versteht hierunter das bekannte 
F erm en t, welches in zuckerhaltigen Flüssig­
keiten die geistige Gärung hervorzubringen ver­
mag, sich bei der Bier- und Weingärung bildet 
und zur Anstellung neuer Gärungsprozesse ver­
wendet wird. Die H. ist ein lebendiges Pflanzen­
gebilde, ein Pilz der einfachsten Art, (der sich 
da, wo er seine Nahrungsbedingungen findet, mit 
großer Schnelligkeit aus sich selbst vermehrt. 
Der Hefenpilz, S a cch arom yces, von dem man 
verschiedene Arten kennt, kann nur fortvege­
tieren, wenn er zugleich Zuckerlösung und eiweiß­
artige, also stickstoffhaltige Materien, sowie kleine 
Mengen mineralischer Bestandteile zur Verfügung 
hat. Von reiner Zuckerlösung kann er nur ein 
ganz bestimmtes Quantum zersetzen, wobei er 
sieh nicht vermehrt, sondern schließlich abstirbt, 
weil in einer reinen Zuckerlösung die nötigen 
Nährstoffe fehlen. Der merkwürdigste, noch 
nicht völlig aufgeklärte Vorgang bei dieser Pilz­
vegetation ist aber das, was wir die geistige 
Gärung nennen, die fortdauernde Zersetzung des 
Zuckers in Weingeist und Kohlensäure infolge 
der Lebensthätigkeit der H. Bei der Anwendung 
von H. auf Backwerk ist es eben die letztere, 
welche man zur Auflockerung des Teigs braucht. 
Es gibt B ier h e fe  und W ein h efe , letztere wird 
häufig zur Darstellung von Weinbeeröl (u  n a n t h - 
äther) gebraucht. Die erstere erscheint, je nach­
dem ober- oder untergärig gebraut wird, in 
zweierlei Modifikationen, als O ber- und U n ter ­
h e fe , von welchen nur die erstere in Bäckerei 
und Küche Anwendung findet, und zwar am 
meisten die von Weißbier, weil Braunbierhefe 
den Hopfengeschmack an sich hat. Die Unter­
hefe verbleibt dem Brauer allein und ist ihm 
beim Brauen von Lagerbier unentbehrlich; es 
wird mit derselben auch Handel getrieben, da 
die Brauereien solche von anderen Brauereien 
beziehen, ihre H. also wechseln, um eine Dege­
neration zu verhüten. Man versendet sie in

kleinen Holzfäßchen, am besten in Eispackung. 
Die Oberhefe erscheint unter dem Mikroskope 
in Form perlschnurartig lose zusammenhängen­
der Zellen von runder oder eiförmiger Gestalt 
und circa Y™. mm Durchmesser. Die Zöllen 
der Unterhefe bilden keine zusammenhängenden 
Reihen. Ober- und Unterhefe wird auch in der 
Branntweinbrennerei verwendet. Da die H. nicht 
überall und zu jeder Zeit aus Brauereien zu er­
langen und doch sehr wenig haltbar ist, so hat 
man räch bemüht, derselben mehr Dauer zu geben, 
indem man in leinqnen Säcken die flüssigen Be­
standteile abpreßt, bis die zurückbleibende Masse 
einen brüchigen Teig bildet, der sich bei Auf­
bewahrung an einem kühlen Orte einige Wochen 
wirksam erhält und unter Verpackung versend­
bar ist. Dies ist die sog. P reß h efe  oderPfund- 
hefe. Neuerdings stellt man aber Preßhefe 
meistens direkt und unabhängig von Brauereien 
her, indem man dazu dienliche Stoffe nur der H. 
wegen in Gärung setzt. Es wird dabei eben auch 
nur gewöhnliche H. erhalten, die aber ihrer Be­
reitung halber öfter doch K u n sth e fe  genannt 
wird. Das Geschäft wird teils von Branntwein­
brennereien, teils selbständig betrieben, indem 
man Getreideschrot oder Mehl mit einem Zehntel 
Gerstenmalzschrot einmaischt und durch starken 
Zusatz von H. eine stürmische Gärung einleitet. 
Die reichlich an der Oberfläche auftretende neue
H. wird immerfort mit Schaumlöffeln abgenom­
men, durch ein Sieb geschlagen, damit anhängende 
Traber Zurückbleiben, mit kaltem Wasser ge­
waschen und in Leinensäcken bis zur Teigkon­
sistenz ausgepreßt. Die verbleibende Maische 
wird dann noch auf Branntwein oder zu Vieh­
futter benutzt. Gute Preßhefe hat einen eigen­
tümlichen obstartigen Geruch; wenn sie dumpfig 
riecht, ist sie verdorben. Die Preßhefe wird zu­
weilen durch Hinzufügung von Kartoffelstärke 
in ihrer Masse vermehrt. Verpackt, wird die 
Preßhefe gewöhnlich in Säcken von 25 bis 50 kg 
Gewicht; die Kleinhändler formen sie in Riegel 
zu viertel oder halben Kilos, die in Pergament­
papier geschlagen werden. Die Ware ist zu­
weilen auch ganz ausgetrocknet in Form fester 
Kuchen und dann in Pulverform als H e fe n ­
p u lv e r  in den Handel gelangt. Die Sporen 
(Fortpflanzungsorgane) der H. finden sich be­
ständig in der Luft und fangen an, sich zu ent­
wickeln, sowie sie einen geeigneten Boden fin­
den. Die frische H. erscheint als eine gelbliche, dick­
breiige , durch kleine Bläschen gelockerte Masse; 
bei gelinder Wärme getrocknet ist sic graugelb, 
homartig aber leicht zerreiblieh.— Zoll: Trockene 
oder teigartige Weinhefe ist zollfrei, flüssige gem. 
Tarif Nr. 25 c 1 oder 2; Bierhefe und Preßhefe 
Nr. 25 c. (Weinbeeröl besonderer Artikel.)| 

Heidelbeeren (B la u b ee re n ,B ic k b ee r en ,  
S ch w a rzb eeren , lat.baccaemyrtillorum,fructus 
myrtilli, frz. raisins des bois, engl, bilberry, ital. 
mirtilli). Diese bekannte kleine Waldfrucht, von 
dem in höher gelegenen Wäldern häufig wachsen­
den kleinen Strauch V a ccin iu m  M y rtillu s, 
bildet nicht nur im frischen Zustande den Gegen­
stand eines nicht unbedeutenden Handels, son­
dern ist auch getrocknet ein Artikel des Drogen­
handels, der seine Chancen hat und bei nicht 
seltenen Mißernten, veranlaßt durch die Zer­
störung der Blüte durch Spätfröste, teuer genug 
werden kann. Die Beere enthält neben Zucker 
und Gummi einen purpurroten Farbstoff, Äpfel­
säure und Citronensäure und schmeckt bekannt­
lich angenehm süß-säuerlich und etwas zusammen­



ziehend. Getrocknet ist 'sie schwarz, runzlig, 
kleinen Rosinen ähnlich, übrigens an Gehalt und 
Wirkung unverändert. Die Frucht hat sowohl 
medizinisch-diätetische wie technischeVerwendung. 
Die getrockneten Beeren bilden in Abkochung 
ein Volksheilmittel gegen Diarrhöen und im 
gleichen Sinne verwendet man sie in Frankreich, 
Rufiland, Rumänien und der Levante namentlich 
für den Armeebedarf. Alle diese Länder beziehen 
die H. aus Deutschland. Namentlich das Erz­
gebirge, Fichtelgebirge, der Thüringerwald und 
der Harz liefern jährlich bedeutende Mengen 
dieser Beeren, die in großen Körben versendet 
werden. Der ausgepreßte Saft der H. (H eid el-  
b eersa ft) ist auch ein Handelsartikel, er soll in 
Frankreich und auch anderwärts gebraucht wer­
den zum Nachfärben blaßroter Weine, zum Fär­
ben von Likören, nachgemachtem Burgunder­
essig u. dgl. Hierin mag er neuerdings durch 
die jetzt vielgebrauchten Blüten der schwarzen 
Malve großenteils verdrängt sein, wogegen er 
als Zumischung zu K ir sc h sa ft  fortwährend 
dient. Seit einigen Jahren kommt auch H e id e l-  
beerw ein in  den Handel. Man rechnet im Durch­
schnitt im Walde 10 bis 25 Pf. pro Liter. Das 
Heidelbeerkraut kann zur Bereitung der China­
säure benutzt werden. — Frische H. sind zoll­
frei, getrocknete und der ohne fremde Beimischung 
eingekochte Saft gem. Tarif Nr. 25 p 2.

Heiligenstein (K u p fera lau n , lat. lapis 
divinus, cuprum alumiuatum); es ist dies ein 
pharmaceutisches Präparat, eine bläulichweiße, 
nach Kampfer riechende Masse, die durch Zu­
sammenschmelzen von Alaun, Salpeter und Kupfer­
vitriol unter Zusatz von etwas Kampfer erhalten 
wird, dient von alten Zeiten her als Augenheil­
mittel, wird jetzt von Ärzten nicht mehr ver­
ordnet. — Zollfrei.

Helenin; ein in der Alartwurzel enthaltener 
kristallinischer Stoff von bitterem Geschmack, 
wenig in Wasser, leicht in Alkohol und in Äther 
löslich; wird neuerdings medizinisch verwendet 
und soll sich als Mittel gegen Keuchhusten be­
währt haben. — Zollfrei.

Helenlt; ein auf der Grube Helena in Ropa 
gefundenes fossiles Kautschuk. — Zollfrei.

Helianthin; ein zur Gruppe der Azofarben 
gehöriger Teerfarbstoff, der Wolle in sauerem 
Bade orangegelb färbt; soll mit Orange III iden­
tisch sein. •— Zollfrei; zubereitet s. TarifNr. 5a Bem.

Heliochrysin (S o n n en g o ld ); ein im Jahre 
1882 aufgekommener Teerfarbstoff, besteht aus 
dem Natronsalze des T e tra n itr o a lp h a n a p h -  
to ls , färbt Wolle und Seide in sauerem Bade 
goldgelb, wird aber nicht viel verwendet. — 
Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a Bem.

HeliosSl; Nebenprodukt bei der Paraffin­
darstellung aus Braunkohlenteer, besteht aus hoch­
siedenden Kohlenwasserstoffen (230 bis 300° C.) 
und hat ein spezif. Gewicht von 0,847; wird zum 
Brennen in Lampen benutzt. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 29 a.

Heliotrop (S o n n en w en d ste in ); ein Halb­
edelstein , zum Quarz gehörig, von dunkel-, 
seladon- oder lauchgrüner Färbung, in welche 
zinnoberrote, undurchsichtige Punkte eingestreut 
sind. Je zahlreicher und gleichmäßiger dieselben 
in der grünen Grundmasse und je  durchsichtiger 
letztere ist, desto höher wird der Stein geschätzt. 
Man findet ihn in Tirol, Schottland, Siebenbürgen, 
der Bucharei, China, Sibirien, Ostindien. Seine 
Benutzung zu Ring- uud Broschensteiueu ist

ziemlich häufig, im Orient fertigt man daraus 
auch größere Gegenstände, wie Dolchgriffe, 
kleine Gefäße u. dgl. — Zoll: S. Edelsteine 
(Halbedelsteine).

Heliotrop; ein zur Gruppe der Azofarben 
gehöriger Teerfarbstoff, erst seit 1887 im Handel, 
bildet ein braunes, in Wasser mit roter Farbe 
lösliches Pulver, das Baumwolle im Seifenbade 
rotviolett färbt; besteht aus dem Natronsalze 
der Dianisidindisazomethylbetanaphtylaminsulfo- 
säure (von der Methylnaphtylaminsulfosäure sind 
zwei Moleküle vorhanden). — Zollfrei; zubereitet 
s. Tarif Nr. 5 a Bem.

Hellotropessenz (Extrait de Heliotrope); ein 
feines, aus dem südlichen Frankreich zu uns 
kommendes Parfüm für das Taschentuch, wird 
aus den Blüten von H elio tro p iu m  p eru v ia -  
num durch die Methode der Maceration mit Fett 
und Behandlung des Fettes mit feinem Weingeist 
erhalten. Ebenso wird durch Maceration der 
Blüten in Öl das zum Parfümieren von Haarölen 
dienende H e lio tr o p ö l gewonnen. Man be­
kommt die H. selten echt, häufig ist sie aus 
Vanillon mit Zusatz anderer Parfüme bereitet.
— Zoll: Gem. TarifNr. 31 e; Heliotropöls. auch 
Nr. 31 d.

Heliotropin; unter diesem Namen verkauft 
man jetzt das Piperonal (s. d.) und verwendet 
es in der Parfümerie.

Helioxanthin; eine Abart des S ä u regelb  
(s. d.).

Helleborin; einer der g i f t ig  wirkenden 
Stoffe der verschiedenen Arten von Nieswurzel, 
gehört zu den Glukosiden, bildet geruchlose, 
weiße Kristallnadeln, unlöslich in Wasser, löslich 
in Alkohol. — Zollfrei.

Helyetlagrlin (S ch w eizergrü n ); ein seit 
1878 bekannter Teerfarbstoff, wird durch Sulfu- 
rieren des Bittermandelölgrüns erhalten und be­
steht aus dem Natronsalze der Tetramethyldia- 
midotriphenylcarbinolmonosulfosäure. Das H. ist 
ein hellgrünes, in Wasser mit blaugrüner. Farbe 
lösliches Pulver und wurde früher mehr als jetzt 
zum Färben von Seide, Wolle und Baumwolle 
benutzt.— Zollfrei; zubereitet s. TarifNr. 5a Bem.

Hemlockextrakt (a m erik an isch es L o h ­
extrak t); der zur Sirupdicke eingedampfte 
Absud aus der Rinde der Hemlocktanne. Das
H. wird in Amerika bereits in großem Um­
fange als Gerbmittel verwendet und ist in 
Frankreich, England und Deutschland eben­
falls in Gebrauch gekommen. England ver­
brauchte 1884 schon für 789100 Mk. dieses Ex­
traktes. Nach einem englischen Patent wird das 
Extrakt außerdem mit Vorteil an Stelle des 
Sumachs beim Färben und Drucken der Baum­
wolle gebraucht und dient namentlich mit Zinn­
salz als Grundierbeize. Die Ware kommt in 
Fässern ä 180 kg netto. — Zollfrei.

Hemlockrinde; die Rinde der in Kanada 
weitverbreiteten S c h ie r lin g sta n n e  oderHem- 
lo ck ta n n e , A b ies oder P in u s ca n a ­
d en sis; sie ist, je nach ihrem Alter, grau oder 
grauweiß, gewöhnlich mit Flechten bedeckt, wird 
im Juni gesammelt und vor ihrer Verwendung 
von ihrer Oberhaut befreit. Man verwendet die
H. in Kanada und den Vereinigten Staaten in 
großen Massen anstatt der Eichenrinde zum Ger­
ben der Häute; das damit erhaltene Leder, H em - 
lo c k le d e r , hat eine rote Farbe und wird schoa 

| seit Jahj-en in großer Menge in Deutschland im­



portiert. — H.-Rinde s. Tarif Nr. 13 b, H.-Leder 
s. Nr. 21.

H e r ta ;  in der Drogenksnde lateinische Be­
zeichnung für K raut. Es gibt deren eine Menge 
und manche davon, sind wichtige Artikel des 
Drogenhandels, »teilt nur in Einfahr aas der 
Frqmde, sondern ftttefe in Ausfuhr eigenen Ge­
wächses, namentlich BAeb Nordamerika. Denn 
während bei uns die Heilkunde sich von Kräuter- 
arzneien mehr and mehr abwendet, haben die 
amerikanisch«« Deutschen die frühere Vorliebe 
für dergleichen beibehalten und verschreiben ans 
der alten Heimat noch vielerlei, darunter man­
ches, was bei ans längst veraltet ist. Ga»g- 
barere Krättte» sind: H. abrotani, Eberrauten- 
kMBt; h. ahsynthii, Wermut; h. aconiti, Eisen- 
hutliraut; h. althaeae, Eibisch; h. antirrhini oder 
linarifte, gelbes Löwenmaul; h. anthos oder roris 
marini, Rosmarinkraut; h. aristolochiae, Oster­
luzei ; h. artemisiae, Beifuß; h. asperulae odoratae, 
Waldmeister; h. basilici, Basilikum- oder Königs­
kraut; h. capilli veneris, Frauenhaarfam; h. 
cardui benedicti, Kardobenediktenkraut; h. cen- 
t&urii minoris, Tausendgüldenkraut; h. chelidonii 
majoris, Schöllkraut; h. conii maculati, Schier­
ling; h. cochleariae, Löffelkraut (nur frisch); h. 
daturae stramonii, Stechapfelkraut; h. digitalis 
purpureae, roter Fingerhut; h. farfarae, Huf­
lattich; h. fumariae, Erdrauchkraut; h. galeöp- 
sidis, Hanfnesselkraut; h. gratiolae, Gottesgnaden­
kraut; h. hyoscyami, Bilsenkraut; h. hyssopi, 
Isop; h. jaceae oder violae tricoloris, Stiefmütter­
chenkraut; h. lactucae virosae, Giftlattich; h. 
ivae, Ivakraut; h. lobeüae inflatae, der sog. in­
dianische Tabak; h. majoranae, Majorankraut; 
h. man, veri, Katzenkraut; h. marrubii, Andorn­
kraut; h. melisaae, Melissenkraut; h. melitoti, 
Steinklee; h. menyanthis oder trifolii fibrini, 
Fieberklee; h. menthae crispae, Krauseminze; 
h. menthae piperitae, Pfefferminze; h. nicotianae, 
Tabakblätter; h. origani, Dosten; h. or. cretici, 
kretischer Dosten; h. polygalae amarae, bitter 
KMtusblumeskraut; h. pulegii, Poleikraut; h. 
pobkatillae, Küchenechellenkraut; h. rutae, Raute; 
h. aabinae, Sadebaumkraut; h. salviae, Salbei­
kraut; h. serpyllS, Quendel; h. spilanthis oleracae, 
Parakresse; h. tanaceti, Rainfarnkraut; h. trifolii, 
Bitterklee; h. thymi vulgaris, Thymian; h. tussi- 
laginis, Huflattich; h. veronicae, Ehrenpreis. — 
Kräuter zu medizinischen und gewerblichen 
Zwecken sind zollfrei; getrocknete Gartenge­
wächse zum Genuß werden dagegen gem. Tarif 
Nr. 25 p 2 verzollt. Nach dem amtlichen Waren­
verzeichnis sind von den genannten Kräutern zu 
letzteren zu rechnen: Basilikum, Beifuß, Majoran, 
Salbei, Thymian und Waldmeister.

Herbstzeitlosen samen (Z e itlo sen sa m en , 
lat. semen colchici, frz. semence de colchique, 
engl, eolchicum seed, ital. seme di colehico); die 
Samen aus den Fruchtkapseln von C olch icu m  
a u tu m n a le , dem bekannten g if t ig e n  Zwiebel­
gewächs, das auf feuchten Wiesen überall vor- 
kommt und ein schädliches, wegen der tiefen 
Lage der Zwiebeln schwer zu vertilgendes Un­
kraut bildet, im Herbst seine blaßroten, röhrigen 
Blüten treibt und erst im folgenden Jahre die 
Blätter nebst Samenkapseln nachsendet. Die
H. werden medizinisch verwendet, sie sind dun­
kelbraun, innen weißlich, sehr hart, zähe und 
schwierig zu zerkleinern. Sie haben einen sehr 
bitteren, Ekel erregenden Geschmack und wirken

f iftig . Früher wurden auch die Zwiebeln unter 
6m Namen bulbotubera colchici in Apotheken

verwendet, sie wirken schwächer giftig als die 
Samen. Der der Pflanze eigentümliche, heftig 
wirkende Giftstoff wird C o lc h ic in  genannt; er 
bildet farMose und geruchlose Kristallnadeln,, 
wird aber nur wenig verwendet. — Zollfrei, ein­
schließlich der Samen und des Colchicin.

Hering: (H ä rin g , frz. bareng, engl, herring). 
Dieser allbekannte Fisclr bildet unter allen 
Gaben, die die nordischen Meere zu bieten haben, 
die reichlichste; seine Verbreitung als Ware ist 
die allgemeinste. Der gewöhnliche H., Chipea 
harengus, ist, was man ihm im Tode nicht an-' 
sieht, in seinem Äußeren ein schöner Fisch; zu 
dem Grünblau des Rückens und dem silbrigen 
Weiß der Seiten gesellt sich ein eigentümlich 
reizendes Farbenspiel, aber alle Farbenschönheit 
erlischt sogleich mit dem Leben. Über die Natur­
geschichte des Fisches bleibt noch manches auf­
zuklären. Nach der früheren Ansicht wäre die 
eigentliche Heimat des H. in den eisigen Regionen 
des Polarkreises zu suchen, von wo derselbe 
des Laichens halber die europäischen Küsten 
aufsuche, um nachgehends wieder heimzukehren- 
Nach der neueren, jedenfalls richtigeren Ansicht 
kommen die Fische nicht aus dem so weit ent­
legenen Polarmeer, wo sie gerade nur selten sein 
sollen, sondern leben in den Meerestiefen un­
serer eigenen Breiten, hauptsächlich in der Nord­
see, wo sie sich als echte Gründlinge von dem 
Getier des Meerbodens nähren und mästen; sie 
kommen nur des Laichens halber in die seichten 
Küstengewässer, um nachher rasch wieder zu 
verschwinden. Ihr früheres oder späteres Er­
scheinen hängt von Wetter- und Temperatur- 
Verhältnissen und von der Wassertiefe ab, aus 
der sie kommen. Zur Stütze dieser Ansicht wird 
auf die bedeutende Verschiedenheit in der Größe 
und Güte hingewiesen, in der sich die Tiere an 
verschiedenen, oft nicht weit voneinander liegen­
den Küstenstrichen ein- wie allemal vorfinden; 
es sind eben Bewohner verschiedener Wasser­
gegenden mit mehr oder weniger ergiebigen 
Weideplätzen. Auch der Salzgehalt einer Meeres­
gegend ist hierbei von Einfluß: die Fische wer­
den im allgemeinen um so größer, je salzreicher 
ihr Wasser ist, und als Grund für die Dürftig­
keit der Ostseeberinge ist schon längst die Salz­
armut dieses Gewässers angesehen worden. Die
H. gehen nicht weiter südlich als bis zur hol­
ländischen Küste und den französischen Nord­
küsten und sind an dieser Grenzlinie schon von 
geringer Qualität. An den Küsten von Nord­
amerika gehen sie bis nach Karolina herunter 
und kommen dort in ungeheuren Scharen vor. 
Dieser nordamerikanische H. bildet jedoch eine 
besondere, von dem Nordseehering etwas ver­
schiedene Art. In der Chesapeakbai überschwem­
men sie den Strand alljährlich in solchen Massen, 
daß sie ein öffentliches Ungemach bilden. Einen 
Wert scheinen sie dort kaum zu haben, da euro­
päische H. in Nordamerika eingeführt werden. 
Unsere Fische laichen im Jahre zweimal, im 
Frühjahr und Herbst oderim Sommer und Winter; 
da man aber nicht weiß, wie alt der einzelne 
Fisch wird und wieviel Zeit er bis zur Ge­
schlechtsreife braucht ■, so ist es auch ungewiß, 
ob die Sommer- und Winterfische dieselben Gene­
rationen sind oder verschiedene. Wie man an­
nehmen muß, ziehen die aufgetretenen Schwärme 
doch erst einige Wochen auf dem hohen Meere 
und längs der Küsten umher und werden unter­
dessen erst geBchlechtsreif, denn die ersten ein­
getroffenen Züge bestehen größtenteils aus M at­



j e s -  oder F e tth er in g en , also solchen, denen 
Sogen und Milch noch ganz oder fast ganz 
fehlen; V o llh e r in g e , die Miloh (8perma) und 
Bogen (Eier) enthalten, sind dann erst vereinzelt 
darunter; ihn Zahl mehrt sich aber immerfort, 
bis sie die groBe Majorität bilden. Nach voll­
brachtem Laichgeschäft sind sie zu H oh l- 
h e r in g en , Ih le n  oder S ch o tten  (vom engl, 
.shotten, entlaicht) geworden, die nur geringen 
Wert haben und sich wieder in die tiefe See ver­
lieren. Die Eier sind in 2 bis 3 Wochen aus­
gebrütet; nach 6 bis 7 Wochen hat die Brut die 
Länge von 7 cm und verschwindet allmählich 
auch aus den seichten Gewässern. Bei der Größe 
von 11 bis 14 cm sollen ihrer nicht wenig ge­
fangenwerden, um sie unter Sardellen und Sprotten 
zu mischen. Merkwürdig bleibt immerhin das 
regelmäßige Auftreten des H. nach Zeit und Ört­
lichkeit. Das erste Erscheinen des Fisches im 
Jüngsten Zustande ist immer bei den Shetlands- 
inseln; Wochen und Monate später treten sie 
dann successive an den schottischen, englischen, 
norwegischen Küsten u. s. w. auf, sodaß das 
Ganze doch den Eindruck einer großartigen 
Wanderung macht. Dagegen ist indes auch nicht 
außer acht zu lassen, daß H. in der Vereinzelung 
im ganzen Jahre angetroffen und gefangen wer­
den. Die Vermehrungsfähigkeit des H. ist groß­
artig, denn die Eierzahl eines Bogenfisches mag 
wohl 50 bis 70 000 betragen. Da aber die meisten 
Tiere im trächtigen Zustande gefangen und somit 
alljährlich furchtbare Lücken in den Gesamt­
bestand gerissen werden, so ist es in der That 
wunderbar, daß eine größere Abnahme noch nicht 
bemerkt worden ist. Zugestanden ist eine Ver­
minderung insofern, als jetzt geklagt wird, man 
brauche weit mehr Netze als vor einem Menschen­
alter, um eine bestimmte Quantität zu fangen, 
auch geben viele früher ergiebig gewesene Fisch­
gründe jetzt wenig oder nichts mehr; die Züge 
bleiben aus, am ehesten immer an stark befischten 
Küstengegenden. Der Fang ist so unsicher wie 
eine Lotterie; während der eine eine reiche Ernte 
hat, kann sein Nachbar leer ausgehen. Das 
Fischen geschieht meistens in kleinen offenen 
Booten in der Nähe der Küsten; größere see­
tüchtige Fahrzeuge aber gehen dem Fisch in 
weitere Ferne vom Lande entgegen, und erhalten 
ihn dadurch von besserer Qualität. Der Fang 
geschieht in England mit großen Treibnetzen. 
Sie bestehen aus Hanf und sind schwarz gefärbt. 
Man spannt und versenkt sie so, daß sie wie 
eine Wand im Wasser stehen, und steht oder 
treibt damit in der Erwartung, daß die Fische, 
indem sie das Netz durchkriechen wollen, mit 
ihren Kiemen in den Maschen hängen bleiben. 
An den schottischen Küsten wird das Netz nach 
Sonnenuntergang geworfen, am anderen Morgen 
langsam eingezogen, und dann werden die ge­
fangenen Fische ausgelöst. Was von den Schwärmen 
die Laichplätze wirklich erreicht, bleibt dort 
natürlich unbehelligt; die Tiere trüben durch das 
Laichen auf weite Strecken hin das Wasser und 
verursachen ein Geräusch, als ob ein starker 
Begen hineinfiele. Durch immer neue Zuzüge 
verlängert sich die Scene gewöhnlich auf 14 Tage.
— Der H. bildet als sog. g rü n er , d. h. frisch 
aus dem Wasser kommender , gesotten oder ge­
backen, ein sehr zartes, schmackhaftes Gericht, 
das in der Fangzeit im großartigsten Maßstabe 
verzehrt wird. In Mitteldeutschland hat man 
auch angefangen, sogenannte grüne H. an den 
Markt zu bringen, wie es scheint, jedoch mit

wenig Erfolg. In England sind in der Saison 
auf allen Märkten des Landes ebenso gut frische
H. wohlfeil zu haben, wie an den Küstenplätzen. 
London allein verzehrte schon vor Jahren etwa 
900000 Fässer ä 700 Stück frische Heringe jähr­
lich. In Ermangelung frischer Hermgaeinfuhren 
hat man sich an die gesalzene and geräucherte 
Ware zu halten, wie das seit vielen Jahrhunderten 
gewesen ist. In der That bilden die H. eine 
Ware, so lange es einen Handel gibt; sie waren 
im Mittelalter ein eigentlicher und hauptsäch­
licher Meßartikel und eine Hauptware des Hansa­
bundes. Später machten die Holländerden Herings­
fang und Handel zu ihrem Hauptgeschäft and 
einer Art von Monopol; sie fischten die deutschen 
und britischen Gewässer a-us und erweiterten die 
Sache so ins Große, daß sie schon zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts jährlich für 90 Mül. Mk. 
Ware absetzten und an 200 000 Menschen auf 
den Heringsfang ausfuhren. Alljährlich am 24- Juni 
lief die Heringsflotte 12 000 besegelte Schiffe 
stark von Texel aus nach Norden, um an den 
englischen und schottischen Küsten der Nordsee« 
an den Shetlandsinseln u. s. w. die holländischen 
Heringe zu holen, während eigentliche Holländer, 
die Fische der eigenen Küste, als sehr geringe 
Sorte niemals eine Bolle gespielt haben und 
meistens geräuchert, als Pöklinge abgesetzt wer­
den. Heute, wo die Schotten und Engländer 
ihre Gewässer längst selbst befischen, hat sich 
das holländische Heringsgeschäft in viel engere 
Grenzen zurückgezogen. Ihr Benommee ist aber 
immer noch ein gutes; sie bringen noch immer 
die erste und wegen guter Zubereitung belieb­
teste und teuerste Ware; aber der Beiname 
Holländer ist jetzt mehr ein Qualitätsbegriff ge­
worden, da man alle guten und fetten Fische so 
zu nennen pflegt. Der Betrieb der Holländer 
mit großen Schiffen befähigt dieselben weiter in 
die tiefe See hinauszugehen, wo die Fische besser 
sind; ihre sorgfältige Weise des Einpökelns and 
der Behandlung überhaupt, sowie das angewandte 
feine Salz tragen dann natürlich auch das Ihre 
zur Qualität der Ware bei. Die anderen Fiseher- 
nationen dagegen betreiben den Fang nur in 
kleinen offenen Booten nahe den Küsten und 
suchen mit ihrer Beute die Hafenplätze oder 
Stationen auf, um sie hier erst auszuweiden und 
einsalzen zu lassen. Die für Holland gesetzlich 
bestimmte Fangzeit läuft vom 12. Juni bis 24. Januar. 
Man macht oder machte in Holland aus den Er­
trägnissen des Heringsfanges nicht weniger als
12 Sorten von der besten bis zur schlechtesten, 
den Stankheringen, und es waren dafür ebenso 
viel Brandzeichen auf den Fässern zu unter­
scheiden. Amtliche Probiermeister hatten die 
Fässer zu revidieren und zu stempeln. Es ist 
aber seit 1857 diese amtliche Kontrolle nieht mehr 
geboten, und die alten Brandzeichen sind abge­
schafft. Die amtliche Prüfung der Fässer wird 
nur auf Verlangen noch vorgenommen, und be­
steht dann die Marke aus der königlichen Krone 
und der Angabe des Ortes, wo die Prüfung statt­
gefunden. — Die größte Menge H. wi|d jetzt 
von den Schotten gefangen, gutenteil» im frischen 
Zustande selbst verzehrt, andere Mengen in den 
Handel gebracht. Die Selbstübemahme der 
Fischerei an den eigenen Küsten und das Aus­
stechen der Holländer hat den Briten viel Mühe, 
Zeit und Opfer gekostet. Eine lange Iteihe von 
Jahren hat die Begierung durch Erlaß der Salz­
steuer, Prämien für Boote und Schiffe, sowie für 
jede Tonne exportierter Fische die Sache empor-



zubrijigen gesucht und zu Zeiten erreicht, daß 
der Markt mit Ware weit überführt war. Seit 
1830 haben diese staatlichen Beihilfen aufgehört 
und die sich selbst überlassene Fischerei steht 
seitdem auf gesunderer Basis. Regierungskom­
missare zur Prüfling und Stempelung der Ware 
bestehen aber noch. An den schottischen Küsten 
geben die nördlichsten Gegenden im allgemeinen 
die beste Ware, doch herrscht selbst auf diesem 
engeren Gebiet ein großer Unterschied in Ge­
schmack und Güte der Fische, je nachdem sie 
von einer oder der anderen Bucht, Insel u. s. w. 
kommen. Der Hauptfang ist in Schottland von 
Mitte oder Ende Juli bis Ende September. Die 
beiden Inselorte Wiek und Dunbar sind die 
Hauptheringshäfen Schottlands. Weiter südlich, 
an der englischen Küste, bildet Yarmouth den 
Centralpunkt. Der Fisch ist hier schon geringer 
und wohlfeiler als der schottische. Die ir isch en
H. sind meist besser als die englischen, aber in 
der Zubereitung nicht zu loben. — Nächst der 
britischen Küste ist die gegenüberliegende n o r­
w e g isc h e  an Heringen die ertragreichste, und 
zwar der südliche Teil, zwischen Bergen und 
Stavanger, während weiter im Norden der Kab- 
liau vorherrscht. Der Heringsfang beschäftigt 
dort selbst mehr Hände als der des Kabliau; 
man schätzt die dabei beschäftigten Personen 
auf 60000. Es gibt dort zwei Perioden des 
Fanges, erstlich im August und dann von Mitte 
Januar bis Ende März. Die erste Ernte beträgt 
nach amtlichen Angaben durchschnittlich 200 000, 
die zweite 600 000 Barrels. Die Hauptabnehmer 
der Norweger sind Rußland und Schweden; ein 
anderer Teil geht über die deutschen Hafenplätze 
nach Polen und Deutschland. Die größten Fische 
befinden sich unter den norwegischen. Man 
fängt dort die Fische ebenfalls größtenteils mit 
Streichnetzen, zum Teil auch in Stellnetzen, 
welche man gegen diejenigen errichtet, welche 
schon zwischen die vielen Klippen und Inselchen 
der Küste hineingedrungen sind. Doch ist diese 
Fangart unsicher und beansprucht viel Netzwerk. 
Sehr unterstützt wird der Fischfang dort durch 
eine Telegraphenlinie, welche längs der ganzen 
Küste hinläuft, und die Fischerbevölkerung rasch 
von allem in Kenntnis setzt, was sie interessieren 
kann. Während der Fangzeit haben die Fischer 
ihre Außenpost auf den Inseln; kleine Dampfer 
bugsieren die Flottillen der Fischerboote ins Meer 
hinaus und wieder zurück. In Schaluppen geht 
der Fang nach den nächsten Städten, Bergen, 
Stavanger u. s. w ., wo sie , größtenteils von 
Weibern, ausgenommen, gesalzen, dann in Fässer 
gepackt und diese zugeschlagen werden. Man 
tadelt an der norwegischen Ware, daß sie in 
Fässer von Fichtenholz gepackt sind, wovon sie 
einen Beigeschmack annehmen. Es kommen indes 
jetzt auch viel buchene Fässer vor. Die O stsee  
ist nicht mehr so reich an Heringen wie in 
früheren Zeiten und die Tiere sind hier wie ge­
sagt klein und nicht sehr voll. Schweden hatte 
früher reichere Ernten; es fischt noch an seinen 
Küsten von Gothenburg bis Strömstadt von Ok­
tober bis Ende des Jahres und setzt seine Ware 
gut ab, da dieselbe wohlfeil und haltbar gesalzen 
ist. Der Fang an den preußischen Ostseeküsten 
ist nicht von Belang. Die von dort stammende, 
kleine, aber gut gesalzene Ware wird pom - 
m ersche K ü sten - oder S tra n d h erin ge  ge­
nannt. Die D än en  fangen, besonders bei Aal­
borg und Rypen auch H ., die jedoch nicht die 
Größe der gewöhnlichen haben; sie fischen ferner

um die Küsten Jütlands, die Faröer und Island 
herum. Die Emdener und ostfriesischen H. sind 
besser als die von der holländischen Küste und 
gehen viel nach Bremen, Hamburg und Altona, 
und von da ins Innere von Deutschland. Die 
Hamburger eigene Fischerei in der Nordsee ist 
auch nicht von Bedeutung, sondern der Platz 
versendet hauptsächlich fremde Fische, nachdem 
dieselben dort geprüft, sortiert, mit neuem Salz 
umgepackt und mit dem Hamburger Zeichen 
markiert worden sind. F ra n k reich  findet an 
seinen Küsten im Kanal und der Bretagne nur 
sehr geringwertige Fische; der Ertrag ist auch 
nicht bedeutend und es muß noch viel hinzu­
kaufen. — Da die Heringstonnen in den ver­
schiedenen Ländern nicht gleich groß und die 
Tiere selbst in ihrer Größe so verschieden sind, 
so wechselt auch die Stückzahl in einer Tonne 
in dem Umfange von 400 bis 1200. Die Fische 
werden zum Teil gleich in der ersten Verpackung 
zum Handel versandt, und heißen dann See- 
pack; sie sind dann unsortiert, die Hohlheringe 
nicht ausgeschlossen; die meiste Ware aber wird 
an den Handelsplätzen erst unter Beseitigung des 
Ausschusses wieder um- und vollgepackt und 
dies durch eine amtliche Stempelung der Fässer 
bescheinigt. In dieser Verfassung heißt die Ware 
B ra n d h er in g , full brand. Auf weiten Trans­
porten rütteln sich die Fische immer noch zu­
sammen und müssen aufs neue umgelegt', die 
Tonnen aufgefüllt und mit frischer Lake versehen 
werden. Hierbei findet sich öfter schon eine 
gelbe, thranige Materie ausgeschwitzt, welche 
bei dieser Gelegenheit mit beseitigt wird. Für 
Norddeutschland wird dieses Umpacken in Ham­
burg, Bremen, Magdeburg besorgt, für weiter 
landeinwärts gehende Ware in Breslau, Kottbus 
u. s. w. Zur guten Aufbewahrung der Fische 
ist erforderlich, daß die Fässer dicht sind und 
die Lake nicht fahren lassen, ferner daß sie im 
Winter frostfrei, im Sommer in kühlen Keller- 
lokalitäten gehalten werden. Neuer H. zeigt auf 
dem Durchschnitt ein weißes Fleisch, alter ist 
gerötet. Die Ware ist überhaupt nur im ersten 
Jahre eine frische, im zweiten schon schlecht 
und nur zu den wohlfeilsten Preisen noch anzu­
bringen. Über die Gesamtmenge von H., welche 
alljährlich an den europäischen Küsten gefangen 
werden, läßt sich schwer ein Urteil fällen, wahr­
scheinlich aber greift man nicht zu weit, wenn 
man annimmt, daß im Durchschnitt jährlich über 
10000 Millionen Heringe gefangen werden. — 
Eine besondere Art von H. kommt im Kaspischen 
Meere vor (C lupea ca sp ica ), die alljährlich 
einmal die Wolga hinaufziehen und zwischen 
Zarizyn und der Wolgamündung in großer Menge 
gefangen werden; die meisten werden eingesalzen, 
der kleinere Teil zu Thran verarbeitet. — Unter 
dem Namen B ü c k lin g e  oder P ö k lin g e  er̂  
halten wir den gewöhnlichen H. im geräucherten 
Zustande. Derselbe wird zu dem Behuf, nachdem 
er ausgeweidet worden, einen Tag lang in Salz­
lake gelegt, dann an den Köpfen auf Stäbe ge­
reiht und in Rauchkammern oder Öfen, die 
mehrere tausend Stück fassen, einem stark rauchen­
den Feuer ausgesetzt, wobei er in etwa 24 Stun­
den genügend durchräuchert und abgetrocknet 
ist. Die Holländer verpacken ihre geräucherte 
Ware in Stroh, daher sie S tr o h b ü c k lin g  heißt. 
In England werden ebenfalls große Mengen ge­
räuchert, besonders zu Yarmouth. Der Fisch 
heißt dann bei den Engländern R oth ering . 
Für Deutschland sind besonders Kiel, Flensburg,



Eck^mfürde, Kappeln die Räucherungsanstalten. 
Das von dort Kommende heißt gewöhnlich durch­
weg Kappler Pöklinge und stammt angeblich von 
den Heringszügen, die alljährlich in die Schlei 
einziehen. Matjesheringe, die als frische Ware 
nicht mehr abgesetzt werden können, werden 
noch dadurch verkäuflich und haltbar gemacht, 
daß man sie mit Essig und starken Gewürzen 
ähnlich den marinierten Heringen zubereitet. Sie 
heißen dann n o rd is c h e  G e w ü rz h e r in g e  und 
gehen in Fäßchen von 60 bis 80 Stück in den 
Handel. Eine andere, aber nur private Industrie 
mit alten H. ist die, daß man ihnen durch Wäs­
sern einen Anteil Salz benimmt und sie dann 
räuchert. Solche g e rä u c h e r te  H e r in g e  sind 
nicht mit Pöklingen zu verwechseln. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 25 k; Bücklinge Nr. 25 g 2; Ge­
würzheringe Nr. 25 g 2 y  und cf. Frische H. 
sind zollfrei.

Herm elinfelle. Das Hermelin ist eine große 
Art Wiesel (M u ste la  e rm in e a ) , in Gestalt 
etwas größer als ein Eichhörnchen, kommt auch 
in gemäßigten Ländern vor, ist aber da ohne be­
sonderen W ert, weil es im Winter wie im Som­
mer dasselbe braune Kleid trägt; im hohen Norden 
dagegen wird es im Winter schneeweiß bis auf 
die Spitze des kleinen Schweifes, welche schwarz 
ist und bleibt. Nur diese weißen Winterpelze 
bilden die Handelsware. J e  nördlicher die Tiere 
wohnen, desto dunkler ist im Sommer ihr Braun 
und desto reiner im Winter ihr Weiß. Nach der 
W eiße, der Länge und Feinheit res Haares 
richtet sich der Preis. Man sieht aber auch 
darauf, daß die Haut eine feste Konsistenz hat. 
In diesen Eigenschaften haben die sibirischen 
Felle den Vorzug; in zweiter Reihe stehen die 
aus Rußland. Anderswoher kommen gar keine 
Hermelinfelle, namentlich nicht aus Norwegen in 
den Verkehr, obschon das Tier dort so wenig 
wie in anderen Schneeregionen fehlt. Die beste 
Ware kommt aus Barabinsk und Ischni, geringere 
aus Jenisei und Jakutsk. Bekanntlich war das 
Tragen von Hermelinmänteln, mit den schwarzen 
Schwanzspitzen ausgeziert, sonst ein Vorrecht 
gefürsteter Häupter. Jetzt sind diese Pelze und 
ihre Nachahmungen in weißen Kaninchen eine 
sehr verbreitete Damentracht geworden und die 
Felle sind auch keineswegs zu kostbar dazu, da 
der Zimmer von 40 Stück nach Qualität nur 
20 bis 60 Mark kostet. Der Fang dieser zier­
lichen flinken Tiere geschieht in Fallen und liefert 
ein beträchtliches Gesamtergebnis, denn außer 
den Mengen, die in Rußland selbst verbraucht 
und direkt nach China und den türkischen Pro­
vinzen abgesetzt werden, bewegen sich immer 
noeh 160 000 Stück alljährlich über den Welt­
markt von Leipzig. Aus weißen Kaninchenfellen 
werden nicht selten anscheinende Hermelinfelle 
u. dgl. gefertigt, die freilich den Kenner nicht 
täuschen können. — Zollfrei. Waren daraus gem. 
Tarif Nr. 28 a und b.

Herm itage ; weiße und rote Weine aus der 
Gegend von Valence und Valiere, gehören zu 
den feinsten und feurigsten französischen Weinen.
— Zoll: S. Tarif Nr. 25e.

Hessischg,elb; ein zu den Azofarben ge­
höriger, seit 1886 bekannter Teerfarbstoff; ein 
ockergelbes Pulver, in Wasser mit braungelber 
Farbe löslich. Die wässerige Lösung gibt, mit 
Salzsäure versetzt, einen schwarzen Niederschlag. 
Konzentrierte Schwefelsäure gibt eine rotviolette 
Losung, beim Verdünnen mit Wasser ebenfalls

M e r c k ’s Warenlexikon. 4. Aufl.

schwarzen Niederschlag. Der Farbstoff besteht 
aus dem Natronsalze der Diamidostilbendisulfo- 
säuredisazodisalicylsäure; dient zum Gelbfärben.
— Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5 a  Bem.

Hessischpurpur. Von diesem erst 1886 auf­
gekommenen Teerfarbstoff hat man vier ver­
schiedene Arten, die mit den Buchstaben B, D, 
N und P  unterschieden werden; sie werden sämt­
lich aus Diamidostilbendisulfosäure dargestellt, 
welche diazotiert und dann mit Naphtylamin oder 
dessen Sulfosäuren oder mit Naphtionsäure zu­
sammengebracht wird. Diese Farben erscheinen 
als braune bis rotbraune Pulver, die in Wasser 
löslich sind und Baumwolle im Seifenbade in ver­
schiedenen Nüancen blaurot färben. — Zollfrei; 
zubereitet s. Tarif Nr. 5 a Bem.

Hessisch v io lett; ein dem Hessischpurpur 
ähnlicher Farbstoff, wird aus der Diazoverbindung 
der Diamidostilbendisulfosäure durch gleichzeitige 
Einwirkung von Alphanaphtylamin und Beta- 
naphtol erhalten. Das H. ist ein schwarzes, in 
Wasser mit violetter Farbe lösliches Pulver, das 
in der Färberei Verwendung findet. — Zollfrei; 
zubereitet s. Tarif Nr. 5 a Bem.

Heu (frz. foin, engl, hay, ital. fieno, span. heno). 
Gegenstand eines schon jetz t bedeutenden Han­
dels nach großen Städten hin, welcher aber noch 
in weit höherem Grade das werden kann und 
muß. H. von mittlerer Güte steht dort im Durch­
schnitt nicht unter 50 bis 60 Mark pro 1000 kg 
im Preis, in wiesenreichen Gegenden kann es zu 
20 bis 30 Mark aufgekauft werden; der Preis­
unterschied zerlegt sich in Unkosten und Gewinn, 
unter den ersteren sind die für Transport die be­
deutendsten und diese wiederum am größten mit 
Fuhrwerk auf Dorfstraßen und Feldwegen, am 
kleinsten zu Wasser. Der Haupthandel mit H. 
zieht sich deshalb längs der Kanäle, schiffbaren 
Flüssen und Küsten h in ; da, wto dies nicht mög­
lich, findet die Eisenbahn Verwendung. Von 
Amerika aus, welches H. nach Europa liefert, 
hat sieh zur Verminderung der Transportkosten, 
bezw. zur besseren Ausnutzung der Waggons 
die H e u p re s se  verbreitet; mit ihr können in 
einer Stunde 5 bis 6 m. Ztr. Heu in 5 bis 12 Ballen 
von zusammen Y« des früheren Umfangs gepreßt 
werden. Die Militärverwaltung hat im Krieg 
ausgiebigen Gebrauch davon gemacht. — Der 
Aufkauf von H. kann nur selten in großen 
Mengen bei einzelnen geschehen; er ist meist 
Kauf fertiger W are, seltener Selbstgewinnung, 
durch Pachten von Wiesen behufs der Heuer-' 
Werbung, welche dann akkordmäßig vergeben 
wird. Der Kaufmann oder Unterhändler muß zu 
beurteilen wissen, was vorteilhafter ist; nicht 
minder auch die Qualität der Ware. Man unter­
scheidet H. erster, zweiter, dritter und vierter 
Qualität, im Wertverhältnis — 100 : 80 : 60 : 50. 
Auf 1000 kg ungepreßt sind 20 bis 25 cbm Raum 
zu rechnen. Das H. der Kleearten ist gehalt­
reicher und minder voluminös. Wiesenheu und Klee 
werden in Deutschland für annähernd 1 Milliarde 
im Lokopreis erzielt. Für den Bedarf eines 
Pferdes rechnet man jährlich incl. Verlust u. s. w. 
15 bis 25 m. Zentner. In der Neuzeit sind die 
innerhalb der Städte errichteten Milchwirtschaften 
sichere Abnehmer von gutem H. geworden. Eine 
Kuh von 600 Kilo braucht jährlich etwa 45 m. 
Zentner. — Zollfrei.

Hickoryholz (H ic k e ry h o lz ) . Das Holz 
verschiedener Arten der Gattung Carya, Bäume, 
welche in Nordamerika Vorkommen und welche
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zu den Walnuß gewachsen gehören. Am häu­
figsten trifft man das Holz von C a ry a  a lb a ,  
welches auch in großer Menge importiert und in 
der Kunsttischlerei verwendet wird. Es ist we­
niger fein als das gewöhnliche Nußbaumholz, 
wenig glänzend, aber hart und schwer, zähe und 
dauerhaft. Die Früchte desselben Baumes sind 
unter dem Namen H ic k o ry  n ü sse  oder V e x ie r -  
n ü sse  (weil der Kern sehr schwer heraus zube­
kommen ist) bekannt und haben einen ange­
nehmen Geschmack; man verwendet sie zur Ölbe­
reitung. Andere Arten sind C a ry a  o l iv a e -  
fo rm is  und C a ry a  p o rc in a . — Zoll: H.-Holz 
s. Tarif Nr. 13 c; H.-Nüsse s. Nr. 9 d a.

Himbeeren (lat. baccae rubi idaei, frz. fram- 
boises, engl, raspberrys, ital. lamponi); die Früchte 
des bekannten Himbeerstrauches, R u b u s ld a e u s ,  
zu den Rosenblütlerh gehörig; derselbe wächst 
durch ganz Europa und in Nordasien in trockenen 
Wäldern und Gebüschen wild, wird außerdem in 
zahlreichen Spielarten in Gärten angepflanzt, wo 
seine Früchte zwar größer und süßer werden, 
aber an dem eigentümlichen Aroma verlieren, 
welches die Waldhimbeere auszeichnet. Es wird 
denn auch diese für die Präparate aus der Frucht 
bevorzugt und in den Waldgegenden gesammelt, 
wo in der Reifezeit fast täglich von denselben 
Sträuchem etwas entnommen werden kann. Der 
hauptsächliche Handelsartikel ist der H im b e e r ­
s a f t  (lat. succus rubi idaei), der zur Bereitung 
von H im be er s iru p  (sirupus rubi idaei), H im - 
b e e r l ik ö r  u. s. w ., in großen Mengen ver­
braucht wird. Der Saft wird durch Auspressen 
gewonnen und der besseren Haltbarkeit wegen 
mit etwas Spiritus versetzt. Das Erzgebirge, 
Riesengebirge und der Thüringerwald liefern be­
deutende Mengen Himbeersaft, der oft weithin 
versendet wird. Die Vermischung des Saftes mit 
einer größeren Quantität gutem Essig bildet den 
H im b e e re s s ig ,  der auch durch bloßes Ansetzen 
der Früchte mit Essig in gut verschlossenen 
Flaschen, nachheriges Auspressen und Durchseien 
erhalten wird. Durch Zusatz von Zucker zum 
Safte und Gärenlassen wird H im b e e rw e in  be­
reitet. Aus den Preßrückständen erhält man 
durch Destillation mit Wasser das aromatische 
H im b e e rw a sse r  (lat. aqua rubi idaei) und 
durch Destillation mit Weingeist den H im b 'eer- 
s p i r i tu s  (spiritus rubi idaei). Durch Destillation 
der Preßrückstände, der H im b e e rk u c h e n , er­
hält man ein stark riechendes ätherisches Öl, das 
H im b e e rö l, das wegen der geringen Ausbeute 
sehr hoch im Preise steht. Diese verschiedenen 
Präparate werden bekanntlich vielfach gebraucht 
als Zusatz zu kühlenden Getränken, Likören, 
Gelees, Fruchteis u. s. w., haben auch Verwendung 
in den Apotheken. H im b e e r s i ru p  ist mit 
Zucker eingekochter Himbeersaft. H im b e e r-  
a th e r  ist ein Kunstprodukt und gehört zu den 
sogenannten Fruchtäthem. — Zoll: Himbeersaft 
ohne Zuckerzusatz gem. Tarif Nr. 25p 2; Sirup 
und Essig t Nr. 25 p 1; Likör Nr. 25 b (*2): 
Äther und Öl Nr. 5 a; Wasser Nr. 31 d bezw. e; 
Wein Nr. 25 e 1 bezw. 2.

H in g ra ;  eine von Südpersien und Afghanistan 
aus in den Handel kommende Sorte von Asa 
foetida. — Zollfrei.

Hippnrsäure ( P fe rd e h a rn s ä u re ,  lat. aci­
dum hippuricum); eine stickstoffhaltige, orga­
nische Säure, die im Ham der Pferde und Rin­
der enthalten ist; sie liefert das Material zur Ge­
winnung von Benzoesäure, die jedoch direkt aus

dem Harn gewonnen wird, sodaß man die H. 
nicht erst daraus darzustellen braucht. Seit eini­
gen Jahren wird die H. medizinisch verwendet, 
ebenso benutzt man einige ihrer Salze, z. B. 
h ip p u r s a u r e s  L ith iu m , h ip p u r s a u r e s  N a ­
t r iu m  und h ip p u r s a u r e s  C a lc iu m . Die H. 
erscheint, nachdem sie durch Umkristallisieren 
gereinigt worden, in schneeweißen, spießigen 
Kristallen. Ihrer chemischen Konstitution nach 
ist sie zu betrachten als eine Paarung von Amido- 
essigsäure (Glykocoll) und Benzoesäure; durch Ko­
chen mit einer verdünnten Säure wird die Trennung 
bewerkstelligt und die Benzoesäure abgeschieden.
— Zollfrei.

Hirschbrunst (H ir s c h trü f fe l ,  lat. boletus 
cervinus), botanisch E la p h o m y c e s  g ra n u la -  
tu s ,  ehemals ein Artikel des Drogenhandels, ist 
ein Pilz, der unterirdisch ohne Strunk in Nadel­
hölzern, auf Wiesen und Angern wächst und die 
Größe einer welschen Nuß erreicht, auch deren 
Form hat. Im  frischen Zustande hat das Gewächs 
einen starken widerlichen Geruch, der das Wild 
anlockt. Hirsche suchen ihn in der Brunstzeit 
auf, auch Hasen und Schweine gehen darnach. 
Die Landleute kaufen den getrockneten Pilz, um 
ihn den Rindern als Sprungmittel einzugeben. — 
Zollfrei.

Hirschhaut (frz. peau de cerf, engl, buck­
skin, ital. pello di cervo); die Häute oder Felle 
von den verschiedenen Arten von Hirschen, na­
mentlich dem E d e lh ir s c h  und dem D a m ­
h irs c h ;  sie werden entweder mit den Haaren 
verkauft und dann zu Fußdecken, Schlittendecken 
u. s. w. verwendet, oder ohne die Haare, in 
Form von sämischgarem Leder für Handschuhe, 
Beinkleidern, s. w. Außer der inländischen Ware 
hat man vorzüglich amerikanische im Handel, 
die teils ebenfalls vom Edelhirsch, teils vom 
k a n a d is c h e n  H irsc h  oder W a p it i,  dem v i r ­
g in  is che  n Hirsch u. a. abstammt. Beim Ein­
kauf hat man sich vorzusehen, daß die H. nicht 
durch Insektenfraß durchlöchert sind. Die Haare 
der H. werden als Polstermaterial verwendet, so­
wie auch zu Filzen (H ir s c h h a a r f i lz e ) .  — 
Rohe behaarte, auch gefärbte H. sind zollfrei; 
Leder s. TarifNr. 21 a und b ; Filze s. Nr. 41 d 2, 
41 d 4 und 41 d 6 a.

Hirschhorn (H irsc h g e w e ih e , frz. corn de 
cerf, engl, hartshorn, ital. como di cervo). Wie­
wohl der Kopfaufsatz des männlichen Hirsches 
im gewöhnlichen Leben als Horn bezeichnet wird 
(bessere Benennungen sind G e w e i h und G eh ö rn ), 
so ist diese Bezeichnung doch insofern falsch, als 
die Masse desselben keine eigentliche Homsub- 
stanz ist, sondern bei allen hirschartigen, alljähr­
lich das Geweih ablegenden Tieren aus eigent­
licher Knochenmasse besteht, aus der sich die 
organischen Bestandteile durch Kochen in Form 
von Leim (Gelatine) ausziehen lassen, während 
Knochenerde (phosphorsaurer Kalk) übrigbleibt. 
Horn (s. d.) verhält sich dagegen wesentlich an­
ders. Dasselbe wird in der Hitze biegsam und 
nachher wieder hart, während das Geweih des 
Hirsches dieses Verhalten nicht zeigt. Die Ge­
weihe der Hirschfamilie sind übrigens auch durch­
aus voll oder solid, die Hörner der Rinder u. s. w. 
zum großen Teil hohl. Man verarbeitet das H. 
bekanntlich zu Messer-, Gabel- und Hirschfänger­
griffen, wie zu verschiedenen anderen Drechsler­
arbeiten und zwar immer so, daß die eigentümlich 
gerauhte oder genarbte Außenseite erhalten bleibt, 
da diese sowohl hübsch aussieht als praktisch im



Gebrauch ist. Man ahmt daher auch das H. 
künstlich und ziemlich gut in gepreßtem Holz 
nach. Die schaufeligen Geweihe des D a m h irs c h e s  
sind weniger nutzbar und gelten kaum halb so 
viel wie die des Edelhirsches, Ähnliche Ver­
wendung wie dieses, besonders zu Pfeifen und 
anderen Drechslerwaren finden bekanntlich die 
R e h g e w e ih e , von denen besonders die wul­
stigen wie mit Perlen besetzten unteren Endstücke 
(ßehkronen) geschätzt und unzerteilt gelassen 
werden. Hirsch- und Rehgehörne werden zuweilen 
von Liebhabern in Sammlungen und zum Aus­
schmücken von Sälen und Zimmern übergewöhn­
lich hoch bezahlt, sei es daß sie entweder abson­
derlich gewachsen (Monströsen), oder auch nur 
besonders regelmäßig und schön gebaut sind. 
Hirschgeweihe kommen am meisten von Tirol, 
Ungarn und Mittelamerika. —-DemHirschgeweih 
wurden früher ganz besondere Kräfte zugetraut, 
und es gab eine Anzahl pharmaceutiseher Prä­
parate daraus, die jetz t zum Teil unter den alten 
Namen noch fortbestehen, nunmehr aber, wo 
man weiß, daß diese Substanz vor anderen Knochen­
massen nichts Besonderes voraus hat, nicht mehr 
aus H. dargestellt werden. Durch längeres 
Kochen wurde aus geraspeltem H. (lat. eornu 
cervi raspatum) eine Gallerte erhalten, die früher 
mit Zucker und dergl. an Kranke verabreicht 
und auch zum Klären von Getränken benutzt 
wurde. Die Produkte der trockenen Destillation, 
die man in früheren Zeiten aus H. darstellte, 
wie z. B. H ir s c h h o rn ö l ,  H i r s c h h o r n s a lz ,  
sind ganz dieselben, die man auch aus Knochen 
erhält. H ir s c h h o rn s a lz  ist kohlensaures Am­
moniak. — Zoll: Hirschgeweihe sind zollfrei; 
Waren dar aus t .gem. Tarif Nr. 13 g; Hirschhorn- 
Salz, -Geist, -Öl zollfrei.

Hirschtalg*; das Fett der Hirsche, wurde 
früher unter dem Namen sevum cervinum in Apo­
theken geführt; jetzt benutzt man anstatt des­
selben Rinds* oder Schöpstalg. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 261.

H irs e  (frz. mil, millet, engl, millet, ital.miglio). 
Bezeichnung für mehrere Getreidearten, zunächst 
aus der Familie Panicum L. Von diesen wer­
den angebaut: 1) die g e m e in e  oder R is p e n ­
h i r s e ,  P a n ic u m  m iliac eu m , 2) d ieK o lb e n -  
h i r s e  (F e n n ic h ) , P a n ic u m  i t a l i  cum  (Setaria 
italica) und 3) die B lu th i r s e ,  P a n ic u m  sa n - 
g u in a le .  In Mitteleuropa ist von diesen die 
Rispenhirse am meisten verbreitet, demnächst die 
Kolbenhirse. In Deutschland bildet die H. fast 
nur einen Gegenstand der Kleinkultur, auf grö­
ßeren Gütern wird sie nur ausnahmsweise ge­
baut. Die Rispenhirse gibt 15 bis 30 hl Körner 
k 60 bis 70 kg pro ha, die Kolbenhirse etwas weniger 
Die Körner dienen enthülst als Nahrungsmittel, 
unenthülst zu Viehfutter und zur Branntwein­
brennerei. Branntwein wird namentlich im Kau­
kasus viel aus H. erzeugt und dort A r an  ge­
nannt; auch wird die nicht destillierte, filtrierte 
Maische, nach kurzer Gärung K w a s , nach längerer 
B ra g a und nach noch längerer B u sa  genannt, 
viel getrunken. Beim Enthülsen ergibt sich 40°/0 
Abgang. Das Stroh wird als Futter geschätzt; 
10 bis 20 m. Ztr. Ertrag pro Hektar. Der Anbau 
der H. ist in Südeuropa bedeutender als im Nor­
den, besonders in Österreich-Ungarn, Spanien, 
Portugal, Italien, Südfrankreich; der der Rispen­
hirse hat seine Schwierigkeiten und gelingt nicht 
jedes Jahr; sie verträgt namentlich nicht gut 
naßkalte W itterung, ist aber in trockneren Jahr­
gängen, in trockenem warmen Boden und bei

guter Pflege eine der einträglichsten Feldfrüchte. 
Enthülst ist H. nicht lange haltbar, unenthül&t 
und in Fässer geschlagen mehrere Jahre lang. 
Die Farbe der unenthülsten H. ist nach den 
Varietäten gelb, weißgelblich, grau, schwärzlich, 
ro t; ausgestampft durchgängig gleich hellgelb.
— F ür die H. ist je tz t Ungarn eine Hauptbezugs­
quelle geworden, seit dasselbe durch wohlfeile 
Eisenbahnfrachten instand gesetzt wurde, große 
Mengen nach außen zu schaffen. Das Hirsekorn 
geht nicht bloß auf die Landmärkte, sondern 
auch aus den verschiedenen Produktionsländem 
als Exportartikel nach Holland, England, den 
deutschen Hafenstädten u. s. w ., hauptsächlich 
zur Verproviantierung der Schiffe. England be­
zieht große Mengen aus der Türkei. — Zoll: 
Rohe H. Nr. 9 b e; geschälte oder gestampfte 
gem. Tarif Nr. 25 q 2.

Hirtentäschelkraut (lat. herba bursae pas- 
toris); je tz t selten noch vorkommender Artikel 
des Drogenhandels; kleines, überall wachsendes 
Kraut (Thlaspi bursae pastoris) mit pfeilförmigen 
Stengelblättem und herzförmigen, dreieckigen 
SchÖtchen, in Form einer Hirtentasche; schmeckt 
im frischen Zustande scharf. — Zollfrei.

H oang '-N an ; eine neuerdings von Tonkin 
aus in den Handel gekommene, bitter schmeckende, 
schwärzlichgraue Rinde einer zum Genus Stryehnos 
gehörigen Kletterpflanze; enthält Brucin und 
Strychnin, ist demnach g if t ig .  — Zollfrei.

Hochheimer; vortreffliche weiße Rheinweine, 
von denen Hochheimer Domdechanei und Kirchen­
stück den höchsten Ruf genießen.

Hofmanns Y io lett; ein bekannter Teerfarb­
stoff, wurde von A. W. Hofmann 1863 entdeckt 
und kommt in mehreren verschiedenen Arten in 
den Handel, je  nachdem man bei der Bereitung 
auf Fuchsin oder auf Rosanilin entweder Jod­
methyl, Chlormethyl oder Bromäthyl ein wirken 
läßt; diese Farben sind demnach Salze des Tri- 
methyl- und Triäthylrosanilins. Man unterscheidet 
b la u s t ic h ig e s  V io le t t  (D ah lia ) und r o t ­
s t ic h ig e s  V io le t t  (P r im u la ,  K o tv iö le t t
5 R e x tra ) . Es sind dunkelgrün glänzende, kri­
stallinische Pulver oder auch Stücken, in Wasser 
löslich (nur die nicht mehr in den Handel kom­
menden Jodverbindungen sind in Wasser unlös­
lich). Wolle und Seide können mit diesen Farben 
direkt gefärbt werden, Baumwolle nur nach vor­
angegangenen Beizen. Das 11. ist durch das 
ähnliche und billigere Methylviolett vielfach ver­
drängt worden. — Zollfrei; zubereitet s. Tarif 
Nr. 5 a Bem.

Holunder ( H o l lu  n d e r ,  F l i e d e r ,  S c h i ­
b ic k e n ,  Q u e w e e k e n , lat. sambucus niger, frz. 
hieble oder sureau commun, engl, elder-tree). 
Allbekannter, in ganz Europa und dem nörd­
lichen Asien einheimischer Baum. Abgesehen von 
allen hausarzneilichen und hauswirtschaftlichen 
Anwendungen ist der Flieder als offizinelles Ge­
wächs aufzuführen, und zwar ist es die den 
Blüten und Früchten inwohnende schweißtrei­
bende W irkung, wegen deren er in Gebrauch 
ist. Es werden zu demselben Zwecke sowohl 
die bei Sonnenschein gesammelten und wohl­
getrockneten B lü te n  (lat. flores sambuci), als der 
zu einem Mus eingedickte Saft der reifen Beeren 
(H o lu n d e rs a f t ,  lat. extractum sambuci oder 
roob sambuci) benutzt. Die Fliederblüten ent­
halten ein wenig ätherisches Ö l, welchem sie 
ihren angenehmen Geruch verdanken und welches 
jetz t auch in den Handel gebracht w ird, die



Samenkeme in reichlichem Maße ein fettes. Die 
Blüten des Flieders bilden, obschon nirgends 
selten, doch einen ständigen Artikel' des Drogen­
handels auch im Großen. — Holunderblüten, 
getrocknete, zollfrei. Holundermus, ohne Zucker 
eingekocht, gem. Tarif Nr. 25p 2; ätherisches 
Öl Nr. 5 a, fettes ö l Nr. 26 a bezw. f.

Holunderholz % das Holz von älteren Stämmen 
des Sambucus niger, wird wegen seiner Festig­
keit von Tischlern und Drechslern sehr gesucht 
und namentlich gern zu langen hölzernen Strick­
nadeln verarbeitet. — Zoll: S. Tarif Nr. 13.

Holundermark; das außerordentlich leichte, 
ziemlich weiße Mark der jungen Holunderstämme; 
es wird zur Anfertigung kleiner Figuren und 
Spielwerke, sowie zur Herstellung kleiner Kügel­
chen für elektrische Versuche benutzt. — Zollfrei.

Holz (lat. lignum, frz. bois, engl, wood, ital. 
legno). Die Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit 
des Holzes und seine vielseitige Verwendung als 
technisches Material wie als Brennstoff ist so 
bekannt, daß darüber nichts zu sagen nötig ist. 
Das H. ist nach seiner Verwendung entweder 
N u tz -  oder B re n n h o lz ,  beide oft von den­
selben Wäldern und Holzarten und nur nach 
Beschaffenheit der einzelnen Stücke gesondert. 
Das Nutzholz wird wieder eingeteilt in Bau- oder 
Zimmerholz, Schreiner-, Drechsler-, Wagner-, 
Böttcher-, Maschinenholz u.' s. w. Je  nach der 
gedrungeneren oder loseren Konstruktion des Holz- 
körpers und der daher rührenden größeren oder 
geringeren Festigkeit und Schwere unterscheidet 
man h a r te  und w e ich e  Hölzer; einige, welche 
in dieser Hinsicht eine Mittelstellung einnehmen, 
bezeichnet man wohl auch als halbharte. Ferner 
unterscheidet man noch F a r b h ö lz e r  und m e­
d iz in is c h e  H ö lz e r  oder A rz n e ih ö lz e r .  Die 
wichtigsten Holzarten sind unter ihren Namen 
in besonderen Artikeln besprochen. Die Aus­
nutzung der Wälder erfolgt jetzt weit umsichtiger, 
als in früheren Zeiten, und die Förster sortieren 
ihre geschlagenen Ernten höchst speziell, um so 
viel Nutzhölzer als möglich herauszuwählen, 
indes der Rest in die Rubrik Brennholz fällt. 
So wird nun jeder Baum genau darauf ange­
sehen, wozu er am besten taugt. Das wertvollste 
Nutzholz unter den einheimischen Bäumen gibt 
die Eiche. Das Stammholz (Langholz) derselben 
wird je  nach Stärke und Länge, nach Gerad- 
wüchsigkeit im Äußeren und im Inneren, ob 
nämlich der Verlauf der Fasern ein gestreckter 
oder gewundener ist, ferner nach Gesundheit und 
Fehlerhaftigkeit in eine größere Anzahl von Klas­
sen rangiert und damit zu Schiffbauholz, Schiff- 
plankenundBohlen, Mühlwellen,Bauholz,Böttcher­
holz u. s. w. bestimmt. Bei den stärkeren Nadel­
holzstämmen ist außer Länge, Geradwüchsigkeit 
und Gesundheit noch der Durchmesser des oberen 
Stammendes (der Zopfdurchmesser) für den W ert 
mit entscheidend; denn wäre dieser zu schwach, 
so wäre nicht die ganze angegebene Lage nutz­
bar. Die besten Sorten haben bei einer Länge 
von über 21 m einen Zopfdurchmesser über 5 dm. 
Sie liefern Mastbäume, Segelstangen und die 
größten Baustämme, kleinere Sorten Dachsparren 
und schwächere Balken, Brunnenröhren u. s. w. 
Recht gerade und schlichte Stammpartien werden 
auf Sägemühlen zu Bohlen und Riegeln, Brettern 
und Latten zerschnitten, oder gespalten für Sieb­
waren, Resonanzböden und anderes Instrumenten- 
holz. Zum Kleinnutzholz gehören das Stangen­
holz für Wagner, Hopfenstangen, Pfähle, Reifen­

holz und dgl. Mächtige Lücken werden bekannt­
lich in der Neuzeit in die ohnehin sehr redu­
zierten Waldbestände durch die Eisenbahnbauten 
gerissen. Auf jeder Meile einer Bahn liegen 
durchschnittlich 11000 Stück Querschwellen, die 
fortgesetzt in wenigen Jahren erneuert werden 
müssen. Die zuerst ausschließlich verwendeten 
Eichenholzschwellen hatten durchschnittlich eine 
Dauer von 7 Jahren; später hat man durch 
künstliches Imprägnieren mit Sublimat, Kreosot 
u. s. w. andere Holzsorten verwendbar zu machen 
gelernt. Große Mengen von H. werden jetz t in 
den Holzschleifereien verbraucht und zu Holzstoff 
und Cellulose für die Papierfabrikation, sowie zu 
Holzwolle verarbeitet. Das H. erscheint im Han­
del teils in rohen Stämmen, als G a n z h o lz ,  teils 
zersägt und gespalten, als S p a l th o lz  und end­
lich auf Sägemühlen noch weiter zum Gebrauch 
vorbereitet, als S c h n i tth o lz .  Die gefällten und 
entästeten Stämme, welche das G anz h o lz  bil­
den, sind zum Verkauf entweder rund und roh 
belassen, oder verloren vierkantig behauen, was 
nicht allein des leichteren Austrocknens halber 
geschieht, sondern hauptsächlich auch wegen des 
billigeren und bequemeren Transportes, ferner 
auch geschält, was namentlich beim Flößholz oft 
vorkommt. Die nach Holland geflößten Eichen, 
sog. Holländer, sind alle schon beschlagen resp. 
vorgerichtet. Zum Ganz- oder Rundholz gehört 
auch das S ta n g e n h o lz  und das K ru m m h o lz , 
das in seiner natürlichen Krümmung zu Schiffen, 
Booten, Schlitten, Radkränzen und dgl. Verwendung 
findet. S p a l th o lz  entsteht durch Längsteilung 
der gesägten Blöcke mit der Axt und durch Keile. 
Die nicht besser benutzbaren Teilstücke bilden 
das Scheitholz zum Brennen, das übrige Nutz­
holz für Böttcher, W agner, Drechsler u. s. w., 
ferner zu Span zu Sieben, Schachteln, und zu 
dem wichtigen und großeHolzmassen beanspruchen­
den Artikel Zündhölzchen. Da beim Spalten die 
Längsfasem des Holzes nicht zerschnitten wer­
den, sondern sich ihrem wirklichen Verlaufe nach 
trennen, so hat dieses H. vor dem geschnittenen 
den Vorzug größerer Widerstandskraft und Zähig­
keit, was für viele Verwendungen belangreich ist. 
S c h n i t th o lz  ist das Erzeugnis der Sägemühlen, 
welche häufig in den Wäldern selbst arbeiten, wo 
sich irgend eine Wasserkraft darbietet, die, wo 
sie fehlt, durch Dampfkraft ersetzt wird. Hier 
werden die Stämme entweder nur der Länge nach 
einmal geteilt (Halbholz) oder vierkantig gesägt, 
in schwächere vierkantige Prismen (Riegel, 
Pfosten) oder in Bohlen, Bretter und Latten ge­
schnitten. Der Handel mit H. ist einer der um­
fangreichsten und greift gerade in solche Gegen­
den ein, die sonst dem großen Verkehr entlegen 
sind. Die Gewinnung und Fortschaffung der 
voluminösen Ware von den Orten des Über­
flusses nach denen des Bedarfs gibt einer großen 
Menge von Menschen Arbeit und Brot und ge­
schieht naturgemäß soweit immer möglich mit 
Hilfe des Wassers. Am holzbedürftigsten ist 
England, das aber glücklicherweise nach allen 
Richtungen die See als Wasserstraße hat. Die 
großartigen Holzmassen, die dort bezogen werden, 
kommen von Rußland, Norwegen, Schweden, 
Preußen und Nordamerika, namentlich aus Kanada, 
das den Vorzug eines verminderten Einfuhrzolls 
genießt, denn in England geht H. nicht zollfrei 
ein. Für Kanada, Neuschottland und die nörd­
lichen der Vereinigten Staaten, Ohio, Michigan, 
Pennsylvanien ist die Ausfuhr an rohem Bau­
holz, Brettern u. s. w. von größter Bedeutung und



haben dieselben nicht nur in England, sondern 
auch in Westindien ihren Absatz; in neuerer 
Zeit sogar in Italien und den österreichischen 
Küsten orten. Es gelangen 5 bis 6 Holzarten zur 
Ausfuhr, darunter die wichtigsten, die auch bei 
uns in Anlagen gepflanzte Weimutskiefer (Pinus 
Strobus), eine weiße und eine rote Eiche, der 
schwarze Walnußbaum. — S c h w e d en  und N o r ­
w egen  haben beträchtliche Holzausfuhr; das er­
stere zur Zeit weniger, da die früher stark aus- 
gebeuteten Waldbestände sich erst wieder erholen 
müssen. Dagegen ist die Ausfuhr Norwegens 
sehr bedeutend und hatte beispielsweise im 
Jahre 1889 einen W ert von 35 Millionen Kronen, 
wovon die Hauptmenge nach England ging, das 
übrige nach Frankreich, Belgien, Holland und 
Deutschland. Die Waldungen der skandinavischen 
Halbinsel bestehen im Norden nur aus Nadel­
holz, Tannen und Fichten, abgesehen von der 
überall wachsenden Birke, welche für den Handel 
wenig wichtig ist. Tannene und fichtene Masten 
und anderes Schiffsholz, Balken, Bohlen, Bretter 
und Latten sind daher die Artikel, die haupt­
sächlich von dorther kommen. R u ß la n d  hat 
verhältnismäßig viel Waldungen, wenn auch sehr 
ungleichmäßig verteilt. Die Ströme, Flüsse und 
Seen des Landes in Verbindung mit den im 
Winter von der Natur gebahnten Schlittenwegen 
gestatten aber ein Heranbringen des Holzes aus 
weiten Fernen nach den Ausfuhrhäfen, und ist 
es nicht selten, daß Holztransporte zwei Jahre 
brauchen, um diese zu erreichen. Der russische 
Ausfuhrhandel geht über die Plätze Petersburg, 
Archangel, Viburg, Pernau, Narwa und Riga; 
letzteres ist weitaus der bedeutendste russische 
Holzhandelsplatz. Hier besteht auch eine starke 
Ausfuhr von E ic h e n h o lz  in Stämmen, Blöcken, 
Planken, Faßholz u. s. w. aus den Laubwäldern, 
die sich mehr in den südlichen Strichen Rußlands, 
besonders in den Gouvernements Kasan, Pensa 
u. s. w. finden. — Die hauptsächlichen p r e u ß i ­
sch en  Ostseeplätze für die Holzausfuhr sind 
M em el und D a n z ig . Sie versenden sowohl 
das eigene Produkt der zum Teil sehr waldreichen 
preußischen Ostseeprovinzen, als auch die be­
deutenden Zufuhren, welche sie aus den benach­
barten russisch-polnischen Provinzen erhalten. 
Auch Königsberg und Elbing führen H. aus, und 
Stettin versendet nicht nur die Hölzer, die auf 
der Oder ankommen, sondern auch die Produkte 
der pommerschen Waldungen. Die Waldbestände 
aller jener Gegenden sind Nadelhölzer, Kiefern 
und Fichten, doch fehlt auch die Zufuhr von 
Eichenholz nicht. Es wird von dorther wie aus 
Polen überhaupt nicht nur das H. in See ge­
führt, sondern auch vieles landwärts, auf der 
Netze und Warthe und durch die künstlichen 
Wasserverbindungen in andere Flüsse, sodaß z. B. 
polnisches Bauholz von Halle zu beziehen ist, 
bis wohin es auf Wasserwegen gebracht wurde. 
Zur weiteren Verteilung werden natürlich die 
Eisenbahnen viel benutzt und weit vorteilhafter 
als die ehemaligen Landfuhrwerke. Die zur Eisen­
bahn gegebenen, 18 bis 30 m langen Baumstämme 
liegen natürlich auf zw ei Karren, zu mehreren 
beisammen. Da man ein solches System nun 
nicht auf einmal auf eine Wage führen kann, so 
geschieht dies auf zweimal, indem man erst das 
eine Ende, dann das andere wägt. Da die Stämme 
so aufgelegt sind, daß ihrer gleich viele mit den 
schwachen und starken Enden nach einer Seite 
gerichtet sind, so müssen auch beide Gewichts­
ergebnisse im wesentlichen gleich sein und beide

zusammen geben das Totalgewicht. — Die O d e r 
führt den nicht mehr großen Überschuß der ober­
schlesischen Wälder in großen Langholzflößen, 
die meist mit Haufen von kleinem Werkholz, 
Eichenholzblöcken u. s. w. beladen sind, ins 
Niederland und bis Stettin. In gleicher Weise 
trägt die Elbe die Hölzer aus der sächsischen 
Schweiz und aus Böhmen abwärts, empfängt von 
der Saale aus Thüringen (in Naumburg und Kam- 
burg finden Holzmessen statt) vom Harz und 
rechts aus den Gebieten der Spree und Havel 
weitere Beiträge und schafft nach Hamburg, was 
nicht unterwegs schon an Eisenbahnen für den 
Landesbedarf abgegeben wird, was z. B. schon 
an dem Knoten- und Holzhandelspunkt Riesa 
stark der Fall ist. Das sächsische Voigtland hat 
keine Wasserstraße für Langholz; es geht alles 
per Eisenbahn abwärts und selbst die Seheit- 
flößen auf der Elster sind eingestellt und auch 
das Brennholz der Eisenbahn überwiesen. Das 
Erzgebirge und Voigtland verarbeiten übrigens 
ebenso wie die Thüringer Waldleute einen be­
deutenden Teil ihres Holzzuwachses selbst und 
führen ihn in Form der mannigfaltigsten H o lz ,  
w a re n  aus, als Kisten und Kasten, Schachteln- 
Rahmen an Schiefertafeln, eine Fülle von Spiel­
waren , Zündholzstäbchen und vieles andere. 
Weiterhin bildet die Weser mit der Werra, Fulda, 
Ocker, Aller u. s. w. eine belebte Handelsstraße 
für die Holzprodukte Thüringens und Braun- 
schweigs nach Bremen, in viel größerem Maß­
stabe aber der Rhein, der mit seinen Zuflüssen 
in eine beträchtliche Zahl holzreicher Gebiete 
hin ein greift. Baden, Württemberg und Bayern 
besitzen viele und schöne Laub- und Nadelwäl­
der, wie der Schwarzwald, Spessart, die bedeuten­
den Waldungen des Fichtelgebirges und Böhmer­
waldes, welche letztere ihren Abzug nach der 
Donau nehmen, während übrigens die Haupt­
masse durch den Main und Neckar mit Zuhilfe­
nahme der kleinen Zuflüsse zu denselben in den 
Rhein geschafft wird. Das badische Murgthal, 
das durch den Murgfluß mit dem Rhein direkt 
in Verbindung steht und sich durch seinen Reich­
tum schöner Hölzer auszeichnet, liefert dann 
auch seinen Beitrag, wie auch von der anderen 
Seite, durch Saar und Mosel u. s. w. schöne 
Hölzerauf die große Wasserstraße gesetzt werden. 
Mannheim bildet den Hauptstapelplatz für den 
Handel mit den hier zusammenk^mmenden Höl­
zern; Kastell bei Mainz ist eine ähnliche Station; 
es werden da aus den kleineren Flößen die großen 
sog. Holländerflöße zusammengebaut, welche all­
jährlich den Rhein hinunter nach Holland fahren, 
welches die Hölzer größtenteils selbst verbraucht. 
Die stärksten und schönsten Stämme von Fichten, 
Tannen und Eichen heißen speziell H o l lä n d e r ­
h o lz . Die großen Holländerflöße bestehen aus 
mehreren Tausend aneinander befestigter und
9 bis 11 dm hoch übereinander gepackter Groß­
bäume, haben einen Hauptteil, das Steifetück, 
von 150 bis 240 m Länge, ein paar voraufgehende 
Nebenflöße und verschiedene Seitenanhänge; meh­
rere 100 Mann Ruderer und andere Dienstleute 
bemannen ein solches Floß, das für dieselben mit 
Wohnungen, Küche, Viehställen u. s. w. versehen 
ist. Bretter, Latten, Böttcherholz u. s. w. sind 
als Oblast aufgepackt. Der Hauptstapel- und 
Zerlegeplatz für diese schwimmenden Inseln ist 
Dortrecht. Es sind aber diese Holztransporte 
jetzt seltener geworden, da sie keine so sichere 
Rechnung mehr geben als früher. Die Fichten- 
und Tannenstämme nämlich sind, wenn nicht



außergewöhnlich groß, nicht mehr gut anzubringen, 
da sie von Schweden und Norwegen wohlfeiler 
geliefert werden und besonders die Konkurrenz 
Kanadas und Nordamerikas die englische Kund­
schaft abwendig gemacht hat. Dagegen ist das 
Eichenholz, das ja  überall seltener und teuerer 
wird, in Holland stets gesucht und gut bezahlt; 
um aber das an sich nicht verflößbare schwere 
Eichenholz flott zu halten, muß es notwendig 
mit Nadelholz verbunden oder unterlegt werden; 
es erscheint das letztere also nur als ein not­
wendiges Vehikel, ein Fuhrwerk, das am Ende 
der Fahrt k tout prix verkauft werden muß. — 
Die D o n a u  dient natürlich auch zum Holztrans­
port, indem namentlich Bayern auf der Isar, Iller, 
dem In n , dem Hauptstrome viel II. zuführt. 
Deggendorf, Regensburg, Kelheim sind Haupt- 
stapelplätze für das auf der Donau schwimmende
H.; die Flößerei geht hauptsächlich nur bis 
Wien. Aus dem südl. Ungarn, Slavonien, Rumä­
nien, Galizien, wird Fichtenholz zu Resonanz­
böden in großen Massen sowie namentlich Faß­
holz (Stabholz) per Bahn nach Deutschland, 
Italien und Frankreich gebracht. Österreich selbst 
ist in allen Kronländern, mit Ausnahme von Dal­
matien und Istrien, reich an W aldungen, und 
hier kommen noch am häufigsten (in den Alpen, 
Karpathen, Siebenbürgen u. s. w.) die Fälle vor, 
daß das H. wegen Unzugänglichkeit oder Mangel 
an Abzugsstraßen gar nicht zu verwerten ist. — 
H o lz h a n d e l  und H o lz p re is e .  Die wichtigsten 
Plätze für den deutschen Holzhandel sind Dan­
zig, Memel, Stettin, Königsberg, die Hansastädte, 
besonders für nordische und überseeische Hölzer, 
und die Plätze an den flößbaren Strömen: Rhein, 
Donau, Elbe, Weser, Weichsel mit Nebenflüssen, 
neuerdings auch Eisenbahnstationen in der Nähe 
größerer Waldungen oder an den Linien nach Öster­
reich und Polen. Der „Deutsch-österr. Holzhändler­
verein“ München, hat als Normalmaße bestimmt: 
Längen 3, 3,5, 4 , 4,5, 5 und 6 m; Stärken: 1,
I.5, 2, 2.5, 3, 3,5, 4 und 5 cm; Breiten: 34, 32, 
30, 28, 26, 24, 22, 20, 18, 16, 14 und 5 cm; 
Rahmen: 7 : 7 ,  7 :1 0 , 7 :1 2 , 1 0 :1 0 , 10:12, 
12:12 cm; zehnfiißige Ware, Länge 3 m, Stärke
2 cm, Breiten 15, 20, 25, 30 cm für Stammholz. 
Vermessung in ganzen Metern der Länge nach. 
Stärke im mittleren Durchmesser ohne Rinde 
von 2 : 2 cm steigend, für geschnittenes und be­
hauenes Bauholz. Annahme des vollen Längen­
maßes nach Metern und Centimetern und der 
Stärke von Centimeter zu Centimeter. Für die 
Holzarten des Handels gibt es lokale Bezeich­
nungen in großer Menge und lokale Verschieden­
heiten in Bezug auf Abnahme im Walde, Trans­
port aus dem Walde, Lagerung und Verfrachtung, 
besonders beim Verflößen. Die Flöße werden 
zuerst im Kleinen zusammengefügt, mit zunehmen­
dem Fahrwasser und Verstärkung der Strombreite 
zu größeren Flößen. Auf nicht flößbaren Flüssen 
werden die einzelnen Holzstücke ins Wasser ge­
worfen und vom Wasser selbst weiter befördert. 
Durch Stauvorrichtungen kann es nach Bedarf 
festgehalten werden; besondere Arbeiter gehen 
dem Holze nach, um es da, wo welches hängen 
blieb, zu befreien. Ein derart geschwemmtes H. 
erleidet Wertveränderung durch das Liegen im 
Wasser und wird auf den Floßhöfen entsprechend 
billiger verkauft. Für manche Zwecke muß man 
möglichst lange und ganz reine Dielen haben; 
solche kommen jetz t fast nur noch aus Norwegen, 
zum geringeren Teil noch aus dem Schwarzwald. 
Das B a u h o lz  (hartes, halbweiches und weiches)

wird im Handel unterschieden in: A ch s- oder 
W a ld h o lz ,  direkt aus dem Walde geholt, und 
F lö ß h o lz ,  R u n d h o lz ,  im Stamm, mit oder 
ohne Rinde. G a n z h o lz ,  Stämme in ganzer 
Länge, aber ohne Äste bis zum Stamm und ohne 
Rinde, K lö tz e  oder S c h e i th o lz ,  zu Säge­
blöcken zerschnittene Stämme, H a lb h o lz ,  ein­
mal getrennt, S p a l th o lz ,  mehrfach und schon 
im Walde gespalten und aufgeklaftert, K r e u z ­
h o lz , ' kreuzweise getrennte Stämme. Ander­
weitige Bezeichnungen sind lokale; in Preußen, 
je  nach Länge und Stärke: extra starkes, starkes, 
Mittel- und Kleinbauholz, Rüst- und Latten­
stangen , Balkenschleten oder Balkenschlieten, 
auch Balkenschloten, ganze oder gespaltene Bau­
spitzen; Balken, Riegelstämme, Sparren, Schal­
holzstangen und Bohlstämme bei Privaten. In 
Thüringen spricht man von spännigen Stämmen 
(1 bis 6 spännig) und von Stichen, vierundzwan- 
ziger bis fünfziger Stich in 5 Sortimenten (24, 30, 
36, 40, 50), im Schwarzwald, bezw. im ganzen 
Rheingebiet, gibt es Holländer Tannen, als Sieb­
ziger, Achtziger, Neunziger und Hunderter, Holl. 
Mastbalken, Mastsiebziger, gemeine Siebzig, 
Zweifeltanne, sechziger Holländer, gemeiner und 
fünfziger, Holländer Dickbalken und Kreuzbalken, 
Vierstückbalken, gemeiner Vierziger, Dreistück- 
balken, Sechsunddreißiger gemeiner, Dreißiger 
gemeiner, Zwanziger Vorläufer, Zweistückbalken, 
Zweilinge, Balkunens geschnittenes Holz, Sparren, 
Bühnstangen, Säulholz , Doppelsäulholz , ein-, 
zwei- und dreibohriges, SägklötzeoderTrohmholz, 
Gipfelklötze, Rahmschnakel, Stollen, Spenstengel, 
Schneid - Eichen , Eichenganzbäume und ganze 
Stämme, Maß-, Doppel-, Einfachholz. In Bayern: 
Wellen-, Trog-, Rinnen-, Blochholz, halb-, ganz- 
und überfudrige Stämme, Sparr- und Halbreife, 
Iiöhrstämme, Rüst- und Lattenstangen, Schrank-, 
Leiter-, Pfahl-, Hopfenstangen und Bruckhölzer 
für Nadelholz, anderthalb-, über-, halb- und fudrige 
Stämme und Dreilingstämme für Laubholz; auf 
der Elbe Zimmer: extra starke, ganze, starke 
ganze, schwache ganze, lange a/4, lange v., lange 
Mittel, kurze :/2, starke Ziegel- und Mittelsparren, 
schwache Ziegel- und Strohsparren. Allenthalben 
gibt es: zu Wagenachsen Achsholz, zu Anker­
walzen Ankerstück, zu Fußböden Braken, ganzes 
und halbes Faßholz, Bauholz, Franzholz, Klapp­
holz,Kielbuchen,Kubelbäume,Mühlachsen,Bohlen, 
Bretter, Bühnen, Latten, Starken, Dachstöcke, 
Fachgerten, Gerten, Rechenholz, Ruder, Schal­
holz, Staaken, Wand- und AuslindehÖlzer, Balken­
hölzer, Pfahlhölzer, Kronhölzer (Holme, Holster, 
Halle, Hollen, Kappen, Deck- und Oberschwellen), 
Riegel, Streben, Bänder u. s. w. — Schachholz, 
starkschacht, mittelsehacht, Kleinschachtholz und 
Schachtstangenpfähle zum Bergbau, Joche, Kap­
pen, Stempel, Bolzen, Thürstöeke, Sohlen, be­
hauenes Ganz- und getrenntes H. für Zimmerung.
— Bretter, Planken, Dielen in vielen Sortimenten: 
Ausschußdiele, Schalbrett, H erren-, Beschlag-, 
Kisten-, Mittel-, gemeines, Spünde-, Tischler-, 
halbes und ganzes Spundbrett, Rotholz, — im 
Norden; Halbbrette oder Halbholz, und Dünn­
bretter, Gemeinladen, Sattel-, Main-, Schal-, Dick­
bretter , Bödstücken, Bankladen im Süden und 
Österreich. Schwarten, Schalen, Schwärt- und 
End-Schalbretter, O rt-, Zaun-, Schaldielen — 
Tafel-, gemeine, Falzbretter, -— Rimelinge, Rühm- 
linge und Laden als Lokalbezeichnungen. Schleif-, 
geschlifte, Fournierbretter, Eck-, Band-, Thür-, 
Fenster-, Dachstuhl-, Ringel-, Bug-, Strebepfosten
— endlich als Brennholz: Scheit-, Kloben-, Leib-,



Knüppel-, Reiser-, Stockholz und Abraum. — 
A u fb e w a h ru n g  des H. Ist man genötigt, H. 
im Freien liegen zu lassen, so wählt man hierzu 
am besten ein freiliegendes Grundstück (nicht 
von hohen Häusern umgeben), um der Luft und 
Sonnenstrahlen Zutritt zu gestatten; auch schützt 
man es am besten durch Überdachung gegen 
Regen und Schnee, doch so, daß die Luft seitlich 
hindurch ziehen kann. Für manche Zwecke ist 
es nötig, das H. von seinen Saftbestandteilen zu 
befreien; dies geschieht durch Auslaugen oder 
Ausdämpfen. Für besondere Zwecke, z. B. zu 
Wasserbauten, Telegraphenstangen, Eisenbahn­
schwellen, wird das H. besonders konserviert, 
indem man es mit Kupfervitriollösung, Chlorzink- 
lösung, Sublimatlösung, Karbolsäure u. s. w. im­
prägniert. — Zoll: Brennholz s. Tarif Nr. 13 a; 
Bau- und Nutzholz Nr. 13 c; Holz waren Nr. 13 d 
bis g. — Für Bau- und Nutzhölzer können 
Transitlager o h n e  amtlichen Mitverschluß be­
willigt und Erleichterungen bei der Abfertigung 
gewährt werden. § 7 Nr. 2 des Tarifgesetzes.

Holzabsätze. -— Anstatt der hohen Leder­
absätze an Damenstiefelchen oder Damensehuhen 
werden jetzt vielfach Absätze von Holz verwendet, 
die mit dünnem Leder umklebt werden, damit 
man das Holz nicht sieht; der Artikel geht auch 
stark ins Ausland. — Verzollung wie Holz waren, 
mit Lederüberzug wie Lederwaren.

Holzbeizen, flüssige; dieselben bilden je tz t 
einen Handelsartikel und werden verwendet, um 
geringwertigen Hölzern durch Färbung das Aus­
sehen teuerer zu geben; so hat man H. für Nach­
ahmung von Ebenholz, Nußbaum, Jakaranda, 
Mahagoni u. s. w. Es sind Auflösungen ver­
schiedener Farbstoffe, außerdem für Braun eine 
wässerige Lösung von übermangansaurem Kali.
— Zoll wie die betreffenden Stoffe.

Holzdraht; dünne drahtähnliche Holzstäbe 
aus Nadelholz, Ahorn u. s. w.; sie werden mit­
telst einer besonders konstruierten Maschine her­
gestellt und zu Zündhölzern, Schuhstiften ver­
arbeitet, die dickeren zu Rolljalousien, Rolltisch- 
decken u. s. w. — Zoll: Roher H. s. Tarif 
Nr. 13 d, gefärbter Nr. 13 f.

Holzessig* (H o lz sä u re , lat. acetumlignorum, 
acidum pyrolignosum, frz. acide ligneux, vinaigre 
de bois, engl, pyroligneous acid, ital. acido piro- 
legnoso,aceto di legno). Wenn Holz der trockenen 
Destillation unterworfen wird, so hinterläßt das­
selbe circa 20 bis 30%  Kohle und die abgetrie­
benen Destillationsprodukte sind teils wirkliche 
Gase (Leuchtgas), teils Dämpfe von Flüssig­
keiten, die durch Kühl Vorlagen wieder tropfbar 
verdichtet werden. Sie bilden ein Gemisch zahl­
reicher Substanzen, das sich aber bei ruhigem 
Stehen schon von selbst in zwei Schichten trennt, 
nämlich H o lz te e r ,  welcher die untere Stelle 
einnimmt, und r o h e r  H o lz e s s ig . Beide sind 
Verkaufsware, soweit nicht der letztere sofort 
weiter verarbeitet wird. Bei der Verkohlung von 
Holz nach hergebrachter Weise in Meilern gehen 
die Destillationsgase und Dämpfe natürlich in 
die Luft; dagegen bieten Holzgasfabriken die 
beste Gelegenheit zur Zugutemachung sämtlicher 
Produkte; während hier das Gas die Hauptsache 
ist, geben Kohle, Teer und Essig gute Neben­
einkünfte, wenn überhaupt die Bezugs- und Ab­
satzverhältnisse günstig liegen. Andererseits ver­
legt man sich jetz t immer mehr darauf, auch bei 
der eigentlichen K o h le n b re n n e re i  das Destil­
lationsverfahren an Stelle der Meilerverkohlung

einzuführen, wodurch der H* und Teer gewonnen 
und das auftretende Gas dadurch noch einiger­
maßen benutzt wird, daß man es in den Retorten­
ofen leitet und mit verbrennen läßt. Wo große Wälf- 
der sind, die so wenig Kommunikation nach außen 
haben, daß das Holz weder als Nutz-, noch als 
Brennmaterial abzusetzen ist, sind Kohlenbren­
nereien am Platze. Wo jetz t statt dessen Holz­
destillationen angelegt werden, würde die Be­
schaffung von Fässern wieder Schwierigkeiten 
machen; man zieht es daher vor, die Essigsäure 
an Kalk zu binden. Der trockene holzessig­
saure Kalk bildet dann ein leicht in Säcken 
transportables Material zur Darstellung von Essig­
säure. Der rohe H ., eine braune, saure, unan­
genehm teerig und räucherig riechende und 
schmeckende Flüssigkeit, besteht neben Wasser 
aus Essigsäure, Holzgeist und kleinen Mengen 
von Phenolen, Guajacol und anderen Produkten 
der Destillation, die hier nur die Rolle -#6n Un­
reinigkeiten spielen. Die Ausgiebigkeit an den 
Bestandteilen des H. ist verschieden, je  nach den 
verschiedenen Holzarten und zu einem guten 
Teil auch nach den Apparaten und der mehr 
oder weniger guten Leitung der Feuerung. Die 
meiste Essigsäure enthält das Destillat vonBuchen- 
und Birkenholz. Im allgemeinen wechselt der 
Gehalt zwischen 5 und 9 °/0 Essigsäure. — Der 
rohe H. dient für sich als fäulniswidriges Mittel, 
zur Konservierung von Holz und zum Bestreichen 
von Fleischwaren (kalte Räucherung). Für Fär­
bereien und Druckereien hat derselbe Verwendung 
zur Darstellung des zu gewissen Farben erforder­
lichen holzessigsauren Eisens (vergl. Essigsäure). 
Durch Umdestillieren des rohen H. in der Weise, 
daß nur drei Viertel vom Ganzen abgezogen 
werden, erhält man den g e r e in ig te n  oder r e k ­
t i f i z ie r t e n  H ., der in der Medizin verordnet 
wird, aber noch kein reiner Essig ist, denn der­
selbe riecht immer noch brenzlig und verliert 
unter Einfluß von Licht und Luft seine anfäng­
liche Farblosigkeit wieder, indem die ihm noch 
in wohnenden Brenzstoffe durch Sauerstoffaufnahme 
sich färben und die Flüssigkeit gelblich oder 
bräunlich erscheinen lassen. Die Reindarstellung 
von Essigsäure und Holzgeist aus H. wird jetzt 
in sehr großem Maßstabe betrieben. — Zoll: Gem. 
Tarif Nr. 25 d 1 bezw. 2; Holzteer zollfrei.

H olzgeist (H o lz a lk o h o l, M e th y la lk o h o l,  
M e th y lo x y d h y d ra t ,  C a rb in o l ,  F o r m a lk o ­
h o l ,  frz. esprit hydroxylique, alcool methylique, 
engl, pyrolignous sprit, wood naphta, methylated 
spirit, ital. pirito di legno, idrato di metilo, span, 
alcohol metilico); ein Bestandteil des Holzessigs 
(s. d.), aus welchem er durch wiederholte frak­
tionierte Destillation und weitere Reinigung fabrik­
mäßig gewonnen wird. Der für gewöhnlich im 
Handel vorkommende H. ist jedoch stets noch 
etwas wasserhaltig, und die geringeren Qualitäten 
enthalten auch noch andere flüchtige Beimengun­
gen, die jedoch für manche seiner Verwendungen 
nicht störend sind. Man verkauft ihn wie den 
Spiritus nach Prozenten, Tralles, gewöhnlich 95 
bis 98%. — Der H. ist eine dem gewöhnlichen 
Alkohol(Äthylalkohol, Weingeist) ähnliche Flüssig­
keit, farblos, brennbar, sehr flüchtig, von eigen­
tümlichem geistigen Geruch und brennendem Ge­
schmack, mit Wasser in allen Verhältnissen misch­
bar; im konzentrierten Zustande wirkt er giftig, 
im verdünnten berauschend; er siedet bei 65° und 
destilliert unverändert über. DieHauptverwendung 
findet der H. je tz t zur Darstellung von J o d ­
m e th y l (M e th y ljo d ü r)  für die Herstellung ver­



schiedener AnilinfarbÄ; in England benutzt man 
ihn, wegen der hohfe» Spiritussteuer, ganz allge­
mein anstatt Spiritus zum Brennen und zur Be- 
jfeitung von Lacken, dort wie auch bei uns zum 
denaturieren von Spiritus. — Zollfrei.

Holzkohle (lat. carbo ligni, frz. charbon de 
bois, engl, charcoal, span, carbon dulce, ital. car- 
bone di legno}. Dieser vielfach nutzbare und 
wichtige Stoff oesteht aus dem größten Teile des 
im Holze vorhanden gewesenen Kohlenstoffes 
nebst den mineralischen oder Aschenbestand­
teilen des Holzes. Kohle bleibt bekanntlich übrig, 
wenn brennendes Holz gelöscht oder unter solchen 
Umständen in Brand gesetzt wird, daß die zur 
völligen Verbrennung des Kohlenstoffes nötige 
Menge Luft nicht zutreten kann. Auf dieser 
letzteren Maßregel beruht die seit alten Zeiten 
geübte gewöhnliche M e i le rv e rk o h lu n g . Die 
Ausbeute an Kohle ist beim Destillationsverfahren 
begreiflfeb größer als beim Brennen in Meilern, 
da im lefc&teren Falle ein Teil des Holzes für die 
Unterhaltung des Brandes geopfert werden muß; 
dagegen aber bedürfen die Destillationsgefäße 
eine mehrstündige äußere Feuerung. Die Destilla­
tion ergibt im Maximum etwa 27% Kohle vom 
Gewicht des lufttrockenen und 28 bis 32% des 
vorher stark ausgetrockneten Holzes, die Meiler­
verkohlung etwa 20—23, wenn sie bestens ge­
führt wird. Die Kohlenbrennerei, ein Geschäft, 
das viel Umsicht erfordert, erfolgt im allgemeinen 
derart, daß eine aus Scheiten aufgebaute Holz­
pyramide überall, bis auf eine Öffnung zu oberst, 
mit einem Mantel von Rasen und Erde umgeben 
und von der Mitte heraus angezündet wird. Die 
nötige Luft hat ihren Eingang durch Löcher, 
welche zu unterst ringsum in den Mantel ge­
stoßen sind; der Brand beginnt von oben und 
pflanzt sich im Innern allmählich seit- und ab­
wärts fort. Zur rechten Zeit wird die obere 
Öffnung zugeschlagen und andere Löcher auf 
halber Höhe eingestoßen, überhaupt so oft neue 
Löcher eröffnet und alte geschlossen, als der gute 
Fortgang der Operation es erfordert. Es geht 
somit der Brand immer dem Luftstrome e n t ­
g e g e n ; die brennbaren Gase, die sich aus dem 
Holze entwickeln, dienen zugleich zu dessen Ver- 
kohlung; herausbrechende Flammen werden immer 
sogleich unterdrückt. Der fertig gebrannte Haufen 
wird nicht der freiwilligen Abkühlung überlassen, 
da die Kohlenmasse dabei noch zu sehr schwinden 
würde, sondern hier und da aufgebrochen, wobei 
man die mit Haken herausgezogenen glimmenden 
Stücke mit Wasser oder Sand ablöscht. Übrigens 
sind die Vorgänge bei der Verkohlung des Holzes 
in Meilern und Retorten die nämlichen, nur daß 
im letzteren Falle die brennbaren Gase wegen 
Luftmangel unverbrannt bleiben und zu ander­
weiter nützlicher Verwendung abgeleitet werden. 
Beim Anfeuern des Meilers und der Retorte, wenn 
die Hitze erst wenig über den Siedepunkt ge­
stiegen ist, entweicht zunächst noch Wasser in 
Dampfform, welches auch im lufttrockenen Holze 
noch verborgen steckt. Beim Höhergehen der 
Hitze beginnt die Zersetzung des Holzes; es 
werden Wasserstoff und Sauerstoff ausgetrieben, 
die sich ebenfalls zu Wasser verbinden. Diese 
Portion Wasser ist also ein Neugebilde. Der 
Kohlenstoff endlich, obwohl beständiger als jene 
beiden, wird doch zum Teil in die Zersetzungs­
und Neubildungsprozesse mit hineingerissen, und 
es bilden sich nun eine große Anzahl gasförmiger 
und dampfförmiger Produkte, von denen die 
letzteren durch Abkühlung zu Teer und Holz­

essig verdichtet werden können. Solchergestalt 
gehen bei der Destillation des Holzes von den 
circa 40% Kohlenstoff, welche dasselbe enthält, 
etwa 13% in den flüchtigen Produkten fort. Die
H. hat vor dem Holze in praktischer Hinsicht 
bedeutende Vorteile, einesteils durch die große 
Leichtigkeit und Transportierbarkeit im Vergleich 
zu dem viermal schwereren Holz, und dann haupt­
sächlich dadurch, daß sie dasjenige Brennmaterial 
bildet, welches im kleinsten Raume die intensivste 
Heizkraft einschließt, sodaß sich mit Kohlen weit 
höhere Hitzegrade als durch Holz erreichen lassen, 
und daß sie das reinste Feuer ohne Rauch und 
fast ohne Flamme geben. Die harten Hölzer 
geben auch härtere Kohlen mit grösserer Heiz­
kraft, mit Ausnahme der Eiche, deren Kohle 
wenig taugt. Die Kohlen der Weichhölzer sind 
leichter brennbar als die der harten und werden 
in größerer Menge dargestellt, während zur Des­
tillation um deswillen rnjr harte Hölzer verwendet 
werden, weil sie erstlich die meiste Ausbeute an 
Holzessig geben und dann auch harzige Hölzer 
hierbei ohnehin auszuschließen sind. Vergl. 
ferner Holzessig. — Die beiden hauptsächlichen 
Richtungen, nach welchen Holzkohlen verwendet 
werden, sind ihre Benutzung als Brennstoff, als 
Reduktionsmittel bei der Metallgewinnung und als 
absorbierendes Mittel, woran sich noch einige 
andere zu Schießpulver (für welches jedoch ganz 
besonders dargestellte Kohle verwendet wird), 
als Schleifpulver, zu Zeichenkohle u. s. w. 
schließen. In erster Beziehung brauchen sie be­
kanntlich zumeist Metallarbeiter, wie Schmiede, 
Schlosser u. s. w., und wenn diese sich neuer­
dings auch oft mit Steinkohlen behelfen, so kann 
doch bei Verarbeitung des S ta h ls  die H. nicht ent­
behrt werden. Zu hüttenmännischen Zwecken, zum 
Ausschmelzen des Eisens, Zinks, Zinns und Bleies 
aus den Erzen war H. früher das einzige Mittel, 
während jetzt, namentlich hei Eisenhochöfen, in 
Ermangelung von Kohlen meistens Coaks dienen 
müssen, obschon damit kein so gutes Produkt 
wie das Holzkohleneisen erzielt werden kann. 
Die leichtflüssige^ Metalle werden schon reduziert, 
wenn ihre Oxyde mit Kohlenpulver gemischt und 
in Tiegeln geglüht werden. Auch hier verbrennt 
die Kohle zu Kohlensäure, indem sie den nötigen 
Sauerstoff dem beigemengten Oxyde entreißt. 
In ganz analoger Weise wird der P h o s p h o r  
(s. d.) aus seinem Oxyd, der Phosphorsäure, 
durch Kohle abgeschieden. — Die Kohle zeigt 
bekanntlich, wenn sie beim Verkohlen ungestört 
bleibt, noch völlig die Gestalt und Struktur des 
Holzes, nur ist sie kleiner geworden. Durch das 
Entweichen so vieler Gase und Dämpfe aus dem 
Holzkörper ist aber die Kohle in ausgezeichnetem 
Grade p o rö s ,  einem höchst feinen Schwamm 
vergleichbar, daher fähig, große Mengen gasiger 
Materien zu verschlucken, wie auch aus Flüssig­
keiten verschiedene Stoffe auszuscheiden. Es 
wird daher in nicht wenigen Fällen diese ab­
sorbierende Kraft der gepulverten H. nützlich 
verwendet, so als Desinfektionsmittel, um Miasmen 
und Faulgerüche in Wohnräumen, Kloaken u. s.w. 
zu beseitigen oder nicht aufkommen zu lassen, 
zum Reinigen von Wasser, welches organische 
Zersetzungsprodukte, Metallsalze u. s. w. enthält, 
zum Entfärben von Flüssigkeiten, sofern die 
Färbung von besonderen, abscheidbaren Bestand­
teilen herrührt. Das Kohlenpulver zieht aus ge­
mischten Flüssigkeiten überhaupt in vielen Fällen 
einzelne Stoffe an sich, namentlich Pflanzenbitter­
stoffe und Pflanzengifte. Die absorbierende Kraft



der H. wird im allgemeinen durch die der T ie r ­
k o h le  (s. d.) übertroffen; doch paßt für manche 
Verwendungen die erstere besser, so namentlich 
zum Entfuseln des Spiritus. Hierbei kann man 
gleich die Spiritusdämpfe durch einen Behälter 
mit grob gepulverter Kohle streichen lassen, oder 
man leitet, wie gewöhnlicher, den ablaufenden 
Sprit auf Kohlenpulver und läßt ihn durchsickem, 
wobei das Fuselöl von der Kohle zurückgehalten 
wird. Alle Kohle, die zu Zwecken der Ab­
sorption dienen soll, muß entweder frisch ge­
brannt oder gleich im frischen Zustande luftdicht 
verpackt worden sein, da sie in freier Luft sich 
mit Gasen und Riechstoffen sättigen und dann 
beim Gebrauch unwirksam sein würde. Man 
kann aber einer unwirksam gewordenen Kohle 
die absorbierende Eigenschaft der frischen im 
vollen Maße wiedergeben durch Ausglühen, was 
schon bei der gewöhnlichen im Handel käuflichen 
Kohle allemal zu geschehen hat. Man füllt zu 
dem Zwecke die Kohlen in Zugöfen, entzündet 
sie und bringt sie in vollen Brand, bis kein 
Rauch und Geruch mehr zu bemerken ist, worauf 
man dieselben noch glühend in gut verschließ­
bare eiserne Kästen oder dergleichen Töpfe 
bringt. Zu allen solchen Zwecken dient immer 
Weichholzkohle, da sie die stärkste Porosität 
und Absorptionskraft hat. Unterschiede sind auch 
in dieser Klasse noch zu bemerken. Am kräftig­
sten wirkt die Kohle von Pappelholz, dann folgt 
die von Lindenholz und hierauf die von Nadel­

hölzern. — Zollfrei.
Holzschuhe (frz. sabots, socques, engl, wooden 

shoes, span, zapatos de madera); es sind dies aus 
Holz geschnitzte Schuhe, die in verschiedenen 
Gegenden Frankreichs, namentlich in den Wald­
gegenden der Departements Lozere, de l ’Orne, 
de Sarthe, im Cantal und Puy de Dome, meist 
jedoch nur für den eigenen Gebrauch gefertigt 
werden; eine ausgedehntere, geschäftsmäßig be­
triebene Holzschuhfabrikation findet man aber 
im Departement der Lozere (Sevennen), wo 
durchschnittlich 564000 Paar im Jahre gefertigt 
und 288 000 Paar versendet werden. Die größten 
Niederlagen und Märkte für diesen Artikel be­
finden sich in den Städten Alais, St. Ambroix, 
les Vans, le Vigan, Vallerogue und Nimes; in 
diesen werden auch die feineren und teueren H. 
von angesessenen Holzarbeitern von Beruf ge­
fertigt, während die rohere Ware von den Land­
leuten im W inter hergestellt wird. Auch diese 
rohen Schuhe werden häufig nach den Städten 
gebracht, um hier durch Abschleifen eine ge­
fälligere Form zu erhalten, sowie geschwärzt 
und lackiert zu werden; auch werden sie durch 
Einfassen oder Füttern mit Tuch, Leder, Seideu. s.w. 
mannigfach verziert. Hauptsächlich benutzt man 
Fichtenholz, nächstdem Birkenholz, seltener Erle, 
Buche und Nußbaum. Zur Fabrikation obiger 
564000 Paar H. in der Lozöre, im Werte von 
circa 1000000 Frank, sind allein 98250 Baum­
stämme nötig. Seit einigen Jahren hat sich die 
Herstellung von H. auch im Herzogtum Alten­
burg und in der Niederlausitz eingebürgert. Man 
liefert sehr saubere Arbeit mittelst Maschinen­
betrieb zu billigen Preisen. Sorau in der Lausitz 
und Schmölln in Altenburg sind die Hauptpro- 
duktionsorte; hier werden auch H o lz p a n to f fe ln  

. gefertigt. — Zoll: Rohe ungefärbte H. gem. Tarif 
Nr. 13 d, gefärbte, gebeizte u. s. w., mitVorder- 
blättem oder Bändern aus ungefärbtem oder bloß 
geschwärztem lohgaren Leder Nr. 13 f ; mit Vor-

derblättem oder Bändern aus anderem Leder, 
Ledertuch oder Zeugstoff Nb.' 13 g.

Holzstaub (H o l« m eh l, engl, flocks, span, 
harina de madera); fein gemahlenes Holz, welche» 
anstatt des Wollstaubes zur Bereitung der Samt­
tapeten benutzt wird. Dieser H. soll bei gleichem 
Volumen 50 Proz. leichter und 10 Proz. billiger sein, 
als der gewöhnlich hierzu benutzte Wollstaub und 
wird auf dem Tapetenpapier mit einem geruchlosen 
und insektenverscheuchenden Klebstoff befestigt. 
Die Bereitung dieses H. besteht darin, daß man 
sehr dünne Hobelspäne weicher Hölzer mit 
Seifenwasser (besser Ätznatronlauge) kocht, mit 
Wasser sorgfältig auswäscht und dann beliebig 
färbt., Hierauf folgt das Mahlen; besser dürfte«? 
jedoch sein, den fertigen H. zu färben. Der Artikel 
soll angeblich starken Absatz in Amerika finden.
— Zoll: S. Tarif Nr. 13c 2.

H olzstifte (H o lz sp e ile r ) .  Die Neuerung in 
der Schuhmacherei, die Verbindung von Sohle und 
Oberleder statt durch Pechdraht durch einge­
schlagene hölzerne Stifte zu bewirken, kam 
ihrer Zeit aus Nordamerika, wo sogleich auch 
Maschinen zum Schneiden dieser Stifte konstruiert 
und letztere selbst bei uns von dort eingeführt 
wurden. Jetzt wird diese massenhaft verbrauchte 
Ware längst bei uns selbst erzeugt. Das dazu 
am besten passende und angeblich ausschließlich 
verwendete Holz ist das des Spitzahorns, das 
weich, leicht zu schneiden und dabei doch zäh 
ist. Die Stämme werden aus Berggegenden be­
zogen, und da die Bäume nicht eben häufig und 
nur astlose Stücke mit nicht schief laufenden 
Fasern verwendbar sind, so ist auch der Preis 
ein ziemlich hoher. In Nordamerika verwendet 
man auch das Holz der schwarzen Birke zu 
diesem Zweck. Die Stücke werden mittels Kreis­
sägen quer über die Fasern in Scheiben geschnitten, 
die so dick sind, als die verlangte Nummer lang 
werden soll. Diese Scheiben werden von einer 
Maschine, die mit einem Fallmesser arbeitet, mit 
grosser Schnelligkeit in Streifen geschnitten, denen 
eine andere Maschine ebenso rasch an einer der 
beiden Langseiten eine messerartige Kante an­
schärft. Diese Streifen kommen bundweise wieder 
unter das Fallmesser, wo sie quer über die ersten 
Schnitte gespalten und somit in die einzelnen 
Stifte zerlegt werden, die demnach keine eigentliche 
Spitze, sondern eine keilartige Schärfe haben. 
Die Stifte werden schließlich in einer Lauftrommel 
durch gegenseitige Reibung geglättet. Man fertigt 
sie in 20 bis 30 verschiedenen Größen an. Die 
deutsche Fabrikation von H ., hauptsächlich in 
Schlesien und Thüringen vertreten, kann aber 
wegen des hohen Zolls auf Ahornholz mit der 
amerikanischen kaum noch konkurrieren, da 
Amerika mit unverzolltem Ahomholz arbeitet. 
Die Einfuhr von H. von dort in Deutschland be­
trägt circa 50000 Ztr. jährlich. — Zoll: gem. 
Tarif Nr. 13 d.

Holz waren (frz. ouvrages de bois, engl, 
wooden ware, ital. merci di legno). Im weitesten 
Sinne bezeichnet man mit diesem Namen nicht 
nur alle aus Holz gefertigten Gegenstände, son­
dern auch das Holz selbst, insofern es als Ar­
beitsmaterial für gewisse Zwecke bereits irgend 
eine Vorbearbeitung durch Sägen, Behauen u. s. w. 
erhalten hat. Im engeren Sinne werden darunter 
verstanden erstlich einfachere und gröbere Holz­
artikel wie Mulden, Teller, Löffel, Schindeln, 
Span, Kisten und Kasten, Leitern, Backtröge, 
allerlei Hausgeräte u. s. w., und ferner die zahl­
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losen kleineren aus Holz geschnitzten und ge­
drechselten, meist auf mannigfache Art verzierten 
Gegenstände, welche größtenteils zu Kinderspiel­
zeug bestimmt sind. In der Kegel gehen alle 
dergleichen Artikel nicht von eigentlichen Hand­
werksmeistern aus, sind auch nicht Produkte von 
Fabriken, sondern das Erzeugnis kleiner Haus­
industrie, wie sie von der Bevölkerung wald­
reicher Distrikte an Ort und Stelle betrieben 
wird und sich forterbt. Deutschland liefert die 
meisten derartigen Waren, und versendet nament­
lich hübsche und äußerst wohlfeile Spielsachen 
bis in weitentfernte Länder. Die namhaftesten 
Distrikte und Orte, welche in diesem vielgestal­
tigen Zweige arbeiten, sind: Ammergau und 
Berchtesgaden bei Salzburg im bayrischen Isar­
kreise; es werden dort und in den Nachbar- 
dörfem die mannigfaltigsten Gebrauchs- und Spiel­
waren gefertigt. Das Thal Gröden in Tirol, mit 
seinen schönen und oft kunstvollen Tierfiguren, 
Heiligenbildern, Uhrgehäusen u. s. w ., die aus 
dem feinen weißen Holze der auf den Alpen 
wachsenden Zirbelnußkiefer geschnitzt werden. 
Außerdem in Österreich der Traunkreis mit Ischl, 
Mollen und Hallstadt; Hallein und Gmunden in 
Oberösterreich. Ferner liefern besonders die Be­
wohner des Böhmerwaldes, Erzgebirges, Vogt­
landes große Mengen Holzwaren, teils Spfel,-, 
teils Gebrauchssachen, und bilden dabei die 
Hölzer für Musikinstrumente eine besondere 
wichtige Abteilung. Die sächsischen Ortschaften 
Seifen, Grünhainchen, Waldkirchen, Klingenthal 
und manche andere sind mit ihren diversen H. 
weit und breit bekannt. Im schlesischen Ge­
birge in den Ortschaften Steinseifen, Hermsdorf, 
Petersdorf, Schreiberhau u. s. w. werden viele 
geringere und feinere H. gefertigt, wobei als 
Spezialität die hübschen Galanteriewaren aus 
Knieholz. Im Harz werden ebenfalls manche H. 
gefertigt, aber die größte Menge und Mannig­
faltigkeit derselben liefert doch der Thüringer­
wald, wo Sonneberg im Meiningischen das Haupt­
quartier der Fabrikation und des Handels mit 
Spielwaren bildet. Von den Sonneberg umgeben­
den Spielwarendörfem, in denen überall die Be­
arbeitung des Holzes nur als Hausindustrie und 
noch immer ohne alle maschinelle Beihilfe be­
trieben wird, sind einige besonders hervorzuheben, 
da sie gewisse Spezialitäten produzieren. So ist 
Steinach wohl der einzige Ort der W elt, wo 
die Griffelkästen angeferti^t werden. In  Juden­
bach werden dagegen die runden Wichsschachteln 
und die Farbkastchen in zahlloser Menge zu ge­
radezu unbegreiflich billigen Preisen hergestellt. 
In Neufang werden die mit Stimmen versehenen 
Bälge und die Kinderviolinen geschnitzt. In 
Forschengereuth, Mengersgereuth und Hämmern 
zimmert man die kleinen Puppentheater, Kauf­
mannsläden und Pferdeställe in ihrem äußeren 
Rohbau zusammen; außerdem drechselt man hier 
die hölzernen Beine und Arme für Puppen, 
welche erst in Sonneberg durch Bemalung und 
Vereinigung mit den anderen Ausstaffierungs­
stücken fertiggestellt werden. Weiterhin liefern 
noch verschiedene Distrikte des Schwarzwaldes, 
sowie Ulm und Geißlingen im WürttembergisChen 
allerlei gedrechselte oder geschnitzte Waren. 
Wie Sonneberg den Stapel- und Versandort für 
die Waren des Thüringerwaldes bildet, so Nürn­
berg mit Fürth für einen viel weiteren Kreis, 
indem es aus Thüringen und Sachsen wie aus 
süddeutschen Distrikten zu seinen eigenen Fabri­
katen noch eine Menge fremde bezieht und ver­

treibt. — Eine kleine, sich in den einfachsten 
Wirtschafts- und Kindersachen bewegende Holz- 
warenindustrie besteht auf dem Eichsfeld; die 
Industriellen von dort heißen auf den Leipziger 
Messen die Quirlleute. — In England ist üas 
Städtchen Tunbridge in der Grafschaft Kent der 
Ort, wo eine Menge schöner H ., wirtschaftliche 
wie Galanterie- und Spielsachen, gefertigt und im 
ganzen Königreiche verbreitet werden. In Schott­
land ist eine eigenartige Schnitzerei im Betriebe, 
die sich anfänglich auf die bekannten Tabaks­
dosen beschränkte, aber schon lauge auch eine 
Menge anderer Gebilde wie Etuis, Kästchen, 
Toiletten u. s. w. herangezogen hat. Alle diese 
Arbeiten werden aus Sykomorenholz geschnitzt 
und nach Art der Dosen mit Skulpturen im 
schottischen Stil verziert. Aus einem Block 
dieses Holzes, der etwa 21 bis 24 Mk. kostet, 
lassen sich Waren im Werte von 60000 Mk. heraus­
schneiden. Vergl. ferner S p ie lw a re n .— Zoll: 
S. Tarif Nr. 13 d bis g.

Holzwolle (H o lz fa d e n , H o lz fa se r ) ;  sehr 
dünne, aus weichem Holz gefertigte Fäden. Man 
hat davon zweierlei Art, solche, die zu der so­
genannten Holzweberei oder Herstellung von 
H o lz tu c h  verwendet werden, und solche, die 
wie Werg aussieht, deren Fasern also regellos 
durcheinander gewirrt sind. Die Herstellung der 
erstgenannten Art ist ein Industriezweig, der bis 
je tz t nur an einem Orte, in Alt-Ehrenberg im 
nordöstlichen Böhmen, betrieben werden soll. 
Es eignet sich hierzu nur das Holz der Zitter­
pappel oder Aspe, welches noch besonders aus­
gewählt werden muß. Die Ware soll haupt­
sächlich nach Frankreich gehen. — Die andere 
Art, dem Werg ähnliche H., wird jetz t in großen 
Massen fabriziert; sie wurde zuerst vor ungeiähr
10 Jahren aus Amerika zu uns gebracht und 
zwar als Verpackungsmaterial an Stelle des Heues 
und Strohes. Die Herstellung geschieht aus 
Kiefern- oder Fichtenholz mittelst besonderer 
Maschinen von verschiedener Konstruktion. 
Die Arbeit erfolgt in der Weise, daß die 
auf dem Schlitten der Maschine dem Holz zu­
nächst befindlichen verstellbaren Ritzmesser das 
zu verarbeitende Holz der Länge nach in ein­
zelne, in der Breite beliebig wählbare Fasern 
zerschneiden, welche dann durch das nachfolgende 
Spannmesser in der ganzen Breite ab getrennt 
werden und als Holzwolle unter die Maschine 
fallen. Dieselbe wird als vorzügliches Pack­
material und ferner, ihrer großen Elastizität 
wegen, als Polsterungsmaterial verwendet; auch 
als Streumaterial für Stallungen hat man sie em­
pfohlen. — Zoll: S. Tarif Nr. 13c 2.

Holzzeug' (H o lz s to f f ,  H o lz s c h li f f ,  frz. 
mati&re de bois, päte de bois, engl, wood pulp, 
span, lignita); geschliffenes Holz, nicht zu ver­
wechseln mit Holzstaub (s. d.), wird in großen 
Massen in der Papierfabrikation verbraucht. 
Näheres s ie h eP ap ie r . — Zoll: S. Tarif Nr. 27 b.

Homatropin ( P h e n y lg ly lc o lt r o p e in ) ;  ein 
zusammengesetzter Äther des Tropins (Spaltungs­
produkt des Atropins), wird durch wiederholtes 
Eindampfen der Lösung von Tropin und Mandel­
säure mit verdünnter Salzsäure erhalten; kris­
tallisiert in durchsichtigen Prismen und wirkt 
energisch erweiternd auf die menschliche Pupille 
wie das Atropin, die W irkung geht aber rascher 
wieder vorüber. Das H. wird jetzt medizinisch 
in der Augenheilkunde verwendet. — Zoll: S. 
Tarif Nr. 5 a.



Honig* (lat.-mel, frz. miel, engl, honey, span, 
miel, ital. mele); neben Wachs das Erzeugnis der 
Honigbienen, von welchen die Arbeitsbienen den 
Nektar aus den Blutenkelchen und reifen, süßen 
Früchten aufsaugen und geläutert durch die 
Speicheldrüsen in die Zellen eintragen, um ihn 
als Nahrung für sich und ihre Brut zu verwenden. 
B lu m en - oder B lü te n h o n ig  ist das Aus­
schwitzungsprodukt der Nektarienaüf dem Grunde 
der Blumenkronen, welches je  nach Art der 
Blüten besonderen Beigeschmack hat und diesen 
bei dem Durchgang durch den Bienenleib nicht 
ganz verliert, dabei aber den eigentlichen Honig­
geschmack mit annimmt. Die Biene nimmt aber 
auch anderen Zuckerstoff in mannigfachsten 
Formen auf, sodaß nur dann von A n is - , F r ü h -  
j  a h r s b l ü te n - , L in d e n - ,  R a p s - ,  W e iß ­
k le e -u .  s. w. H o n ig  (beste Arten) oder B u c h ­
w eizen » , H e id e - , B la t t -  u. s. w. H. (schlech­
tere Arten) gesprochen werden kann, wenn die 
Nahrung der Bienen vorzugsweise oder allein 
aus dem Blumenhonig der genannten Pflanzen 
bestand. Man hat ausgerechnet, daß z. B. vom 
Klee zur Erzeugung von 1 Kilo H. in runder 
Summe 5600000 Blütenköpfchen nötig sind. 
Noch zu Anfang des Jahrhunderts bildete der 
Honig das Hauptversüßungsmittel; seit Ausbrei­
tung der Zuckerfabrikation hat der Verbrauch 
wesentlich nachgelassen. Die Verwendung zu 
Met oder Honigwein ist auf wenige G-egenden 
beschränkt, häufiger die zu Honiglikör, Limonade, 
Honigseife und Honigfarben, zu Essig in der 
Konditorei, zu Honigkuchen u. s. w. — Im 
Deutschen Reich findet Mehreinfuhr von H. bis 
zu 20000 m. Ztr. k 72 bis 80 Mk. statt, ebenso 
von Wachs (s.d .); eine vollständige Statistik der 
Erzeugung • und des Verbrauchs fehlt. Ohne 
künstliche Fütterung sollen auf 1 Quadratmeile 
400 Bienenstöcke, für das Reich also über 4 Mil­
lionen -möglich sein; vom Stock rechnet man 
durchschnittlich 10 kg Honigertrag; das Reich 
hat nur 2 bis 3 Millionen Stöcke, erzeugt also 
nur 23 Millionen kg, während es über 40 Mil­
lionen kg erzeugen könnte, und bei 2 Millionen kg 
Mehreinfuhr, zusammen also 25 Millionen kg 
Verbrauch, zur Ausfuhr 15 Millionen kg oder 
über 100 Millionen Mk. zu liefern vermöchte. 
Die Bienenzuchtvereine haben Gutes bewirkt, 
aber wesentlich noch nicht den Betrieb zu steigern 
vermocht; die Bienenzucht ist in hohem Grade 
lohnend (sicher 30 Mk. Reingewinn pro Stock), 
erfordert aber viel Sorgfalt und Zeitaufwand. — 
Das hauptsächliche innere Erzeugnis kommt immer 
nur aus gewissen Gegenden, namentlich solchen, 
wo Heidekraut häufig wächst, oder Buchweizen, 
Klee- und Ölsaaten in weiterer Ausdehnung an­
gebaut sind. In wärmeren Gegenden ist die 
Bienenzucht auch im Winter leicht und ergiebig, 
in neuerer ist Zeit vornehmlich Amerika ein Haupt­
produzent für H. geworden. Man züchtet dort 
die aus Europa eingeführte gewöhnliche Biene 
und verschiedene andere, im Nestbau zum Teil 
ganz abweichende Arten. Bedeutend ist die Pro­
duktion in verschiedenen Provinzen Österreichs, 
in Ungarn, dem südlicheren Rußland und Polen, 
in Italien und Frankreich, Spanien und Portugal. 
Im  östlichen Europa kommt der Honig größten­
teils von Waldbienen, die in hohlen Bäumen, 
Erdhöhlen oder in hölzernen Hütten hausen, die 
man für sie hinsetzt. Südfranzösischer H. riecht, 
je  nach Ursprungsgegend, oft nach Rosmarin, 
Lavendel, Thymian, ungarischer nach Meliloten, 
griechischer vom Pentelikon nach Rosen u. s. w.

Je  nach der Zeit des Honigschneidens unter­
scheiden die Bienenzüchter Frühlings-, Sommer­
und Herbsthonig. Der erste bildet die beste Sorte. 
Auf das äußere Aussehen wird beim Honig viel 
gegeben, der ganz helle, fast farblose (G la s-  
h o n ig ) bevorzugt. Die gewöhnliche Ware soll 
recht hellgelb aussehen und wird um so weniger 
geachtet, je  mehr sie ins Braune schlägt. Heide­
kraut gibt von Natur braunen Honig. Bei der 
Honigemte kann die Qualität dadurch erhöht 
werden, daß man die reinsten und hellsten W a­
ben abgesondert von den altem , dunkel oder 
schmutzig gewordenen ausnutzt. Der H. beträgt 
dem Gewicht nach etwa das Zehnfache der ihn 
einschließenden Wachszellen. Der H. wird teils 
mit den, teils ohne die Wachswaben in den Handel 
gebracht und heißt im ersteren Falle Scheiben»- 
h o n ig ,  im letzteren a u s g e la s s e n e r  H. Man 
bringt nach dem Schneiden die Waben in ge­
linde Wärme, in südlicheren Gegenden in die 
Sonne, wobei ein Teil des Honigs ausfließt und 
zwar im hellsten und reinsten Zustande und rein 
süß schmeckend, J u n g fe rn h o n ig .  Was nicht 
freiwillig abfließt, wird entweder durch Anwen­
dung künstlicher Wärme, durch Pressen oder 
Centrifagieren gewonnen; es ist dies eine geringere 
Sorte und heißt g e m e in e r  oder g e s e im te r
H. Der H. bildet aniänglich eine zähflüssige, 
klebrige, homogene Masse; bei längerem Stehen^ 
zur Vermeidung von Gärung immer in kühlen 
Räumen, scheiden sich die, seine Hauptmasse aus­
machenden, zwei Modifikationen von Frucht­
zucker, Dextrose und Levulose, indem die eine 
sich körnig aussondert und festeren Zusammen­
hang annimmt, indes die andere in dickflüssiger 
Beschaffenheit die obere Schicht bildet. Bei den 
helleren Sorten tritt diese Scheidung früher, bei 
den dunkleren später ein, oft erst in 4 bis 6 
Wochen. — K r a u th o n ig ,  von allerlei Blüten 
in Wiesen, Wäldern und Gärten gesammelt, ist 
ohne hervorstechende Besonderheit, B u c h w e i­
z e n h o n ig ,  grünlich, H e id e h o n ig , braun und 
gering, L in d e n h o n ig ,  weiß, lieblich riechend 
und schmeckend, R ü b se n h o n ig ,  hellgelb, zu 
den besseren Sorten gehörend. Die wichtigsten 
Handelssorten sind folgende: D e u ts c h e r  H .; 
von diesem sind besonders der Holsteiner und der 
Friesländer hervorzuheben, beide sind von hell­
gelber Farbe; ferner der Lüneburger Heidehonig, 
hellbraun, und der vom Oberrhein, braun und 
körnig; auch Sachsen, Thüringen,Württemberg und 
Schlesien produzieren viel H .; in Breslau besteht 
beispielsweise eine ziemlich bedeutende Honigbörse 
seitüber400 Jahren.— U n g a r is c h e r  H .; derselbe 
stammt meist von wilden Bienen und wird in 
Fässern von 4 bis 5 m. Ztr. in den Handel ge­
bracht; der beste ist der R o se n a u e r  H ., von 
dem man wieder braunen, gelben und weißen 
unterscheidet. Der H. aus Siebenbürgen, Kroatien 
und Galizien geht auch als ungarischer. Der 
D a lm a t in e r  und Istrianer H. ist hellgelb, nicht 
körnig, aber sehr gut; man versendet ihn in 
Lägeln von 50 bis 85 kg. — I t a l i e n i s c h e r
H. wird sehr geschätzt, namentlich der römische.
— S c h w e iz e r  H. ist ebenfalls sehr gut, wird 
aber leider sehr viel verfälscht. — F r a n z ö ­
s is c h e r  H ., von ausgezeichneter Qualität der 
aus dem Chamounythale am Montblanc; er wird 
in Bütten von 2 kg versendet; nächstdem sind 
zu erwähnen der H. von Marseille, Bayonne und 
Bordeaux. — S p a n is c h e r  H .; alle südlichen 
Provinzen Spaniens liefern H. von großer Güte, 
am berühmtesten ist der von Sevilla und Cor-



dova, welchen die Bienen aus den Blüten der 
Orangenbäume bereiten und welchen man dort 
A zu la r  nennt. Ebenso ist der H. von Valencia 
und Huelva von vorzüglicher Beschaffenheit. — 
G riech isch «*  H. ist der berühmteste und wird 
in bedeutende»'Mengen fast nach allen Teilen 
Europas versandet, vorzüglich aber nach Eng­
land, mit oder ohne Waben. Der feinste ist der 
vom Berge H y m etto s in Attika und der von 
C arieto auf der Insel Euböa; der letztere heißt 
dort R od om eli (Bosenhonig), weil er den Ge­
ruch der Bosen, von dem ihn die Bienen sammeln, 
«■genommen hat. R ik i ist eine weniger feine 
Softe von dunkler Farbe und Beigeschmack nach 
Erika (Heidekraut), daher der Name. Die feineren 
Sorten des griechischen H. sehen rötlich aus, 
sind durchsichtig und Ubertreffen an Süßigkeit 
und Aroma alle europäischen Sorten. Man erntet 
ihn im Mai, Juni und August. Der H. von der 
Krim und den Ländern am Schwarzen Meere 
gebt stark nach Konstantinopel. — A m erik a­
n isc h e r  H. kommt am meisten als H a v a n n a ­
h o n ig  von Kuba und anderen westindischen 
Inseln, sowie als V alparaisohonig von Chili, 
seast auch von Mexiko, Califormen u. s. w.; 
er ist in der Kegel hellfarbig, der von Kuba, in 
Fässern von circa 400 kg eingeführt, weiß und 
fest. Früher gewöhnlich säuerlich oder von ge­
ringer Süße, sind jetzt die amerikanischen Honige 
von besserer Qualität und so gut als die euro­
päischen. Kalifornien produzierte 1884: 1500000 
amerik. Pfund ausgelassenen und 750000 Pfund 
Scheibenhonig. Für den Handel mit H. ist Ham­
burg der wichtigste Platz, da sowohl deutsche 
ids fremde Sorten dort zu finden sind. Das süd­
liche Deutschland erhält Zuschüsse aus Ungarn, 
Steiermark, Dalmatien, Istrien durch die Markt­
plätze Pest, Triest und Salzburg. Über Danzig, 
Breslau, Königsberg gehen die Bezüge aus Preußen, 
Litauen, Rußland und Polen. Italienische, fran­
zösische, spanische, portugiesische und levantische 
Ware kommt kaum an den deutschen Markt. — 
Der H. wird nicht selten verfälscht. Ist er bloß 
mit Wasser verlängert, so ist er leichter ab sein 
natürliches spezif. Gewicht (1.42 bis 1.43) und 
scheidet beim Stehen an der Oberfläche eine 
dttnne, wässerige Schicht ab. Am häufigsten 
wird er dagegen mit Stärkezucker oder Stärke­
sirup verfälscht, seltener mit Kolonialsirup, 
Rübensirup und Stärkekleister. Sauer wird der
H. von selbst, und ist dann natürlich auch keine 
gute Ware mehr. A u fb ew ah rt kann H. in 
Scheiben, dicht übereinander gelegt in Stein­
töpfen, Überbunden mit Pergamentpapier oder 
Blase, mehrere Jahre lang werden, wenn er an 
kühlen Orten bleibt; ausgelassener H. muß ge­
läutert, dick eingekocht und in Steintöpfe gefüllt 
werden. Die Reinigung geschieht, indem man 
ihn in Vermischung mit Wasser gelinde kocht 
oder nur nahe an der Siedhitze erhält, öfter ab­
schäumt, bis zur Sirupdicke eindämpft und durch 
Flanell seiht; solcher H. wird in Apotheken unter 
den Namen mel depuratum oder mel despumatum 
geführt. — Zoll: 3 Mark, Tarif Nr. 251.

Hopfen (frz. houblon, engl, hop, span, hoblon, 
ital. lupolo); die Fruchtstände (Dolden, Hopfen­
zapfen, Trolle) der Hopfenpflanze, H um ulus  
lu p u lu s , welche in vielen Ländern angebaut 
wird; die des wilden H. finden in den unteren 
Donauländern allgemeine Verwendung, bei uns 
nur hier und da als Ersatz von eigentlichem H. 
Bei dem von Jahr zu Jahr steigenden Verbrauch 
Ton Bier, welchem der H. Haltbarkeit und Arom

geben muß, gehört der H. zu den wichtigsten 
Kulturpflanzen, weichemim ganzen an 100000ha 
Land gewidmet sind. Der Jahresertrag an H. 
in der ganzen Welt betrug 1886: 92 340500 kg, 
der Verbrauch dagegen nur 83 200000 kg. Den 
meisten H. produziert Deutschland (durchschnitt­
lich 26 600000 kg), dann folgen England, Nord-: 
amerika, Belgien, Österreich, Frankreich und 
Italien. — Der Preis ist je nach der Sorte und dem 
Ernteertrag verschieden hoch, im Durchschnitt 
zu 2,4 Mk. pro Kilo anzunehmen, als sog. Land­
hopfen, geringste Sorte, kaum ‘/t Mk., als Saazer, 
Spalter und Schwetzinger, beste Sorten, mindestens
6 Mk.; da der Ertrag außerordentlich schwankend 
ist — pro Stock 120 g bis 500 g und mehr, je  
nach Witterung, so findet oft Mangel mit hoch 
gesteigertem Preis — 8 bis 9 Mk. (16 Mk. in 
bester Sorte) — und Überfluß mit tieferem Preis­
stand — 30 Pfg. für Landhopfen und 2 Mk. für 
bessere Ware, statt. Die Hopfenpflanze ist zwei- 
häusig, die männlichen Blütenstände (Fimmel-, 
Femel-, Fimel-H.) sind nicht verwertbar, die 
weiblichen bestehen aus zapfenartigen Kätzchen, 
mit grünen, gelbgrünen Blüten, zu 4 in den 
Achseln sich deckender zweizeilig gestellter Neben­
blätter, jede von einem Blättchen unterstützt und 
am Grunde umgeben. Blütezeit Juli bis Sep­
tember (Früh- und Späthopfen). Die Frucht­
zapfen, das begehrte Produkt, offizinell als coni 
oder strobuli lupuli, sind 2 bis 4 cm lang, oval, 
hängend und sowie die Blättchen und Neben­
blättchen mehr oder weniger dicht mit goldgelben 
Drüsen bedeckt. Die Früchte, einsamige, rund­
liche Nüßclien, 3 mm im Durchmesser, geben 
den Bieren einen unangenehmen Geschmack, 
weshalb man nur weibliche Pflanzen baut und 
diese aus Setzlingen, Fechsern, erzieht und ver­
mehrt. Der wirksamste Bestandteil des Hopfens 
ist das aus den Drüsen der Zapfen bestehende 
L u p u lin  oder H o p fen m eh l, H op fen stau b  
(bis 10 °/o der Zapfen), welches auch zur Dar­
stellung von H o p fen ö l (200 Mk. per Kilo 
dient und für Apotheken einen Handelsartikel 
für sich bildet. Die Hauptbestandteile des H. 
sind: eine besondere Gerbsäure, Hopfenharz, 
das Hopfenbitter oder eigentliche Lupulin, das 
ätherische Hopfenöl und ein noch unbekanntes 
Alkaloid. Die für das Bier (s. d.) geschätztesten 
Bestandteile sind wenig haltbar; nach Jahresfrist 
wird der H. schon äußerlich rotbraun, verliert 
an Arom, riecht dann durch Bildung von Valerian­
säure unangenehm und verliert das Hopfenmehl; 
durch Schwefeln und Pressen kann er etwas 
haltbarer gemacht werden; vorjähriger II. bildet 
aber nur bei nachfolgender schlechter Ernte noch 
einen verwertbaren Artikel, bei guter wird er 
wertlos, weil dann ohnedies Überproduktion statt­
findet. Die Engländer und Amerikaner versenden 
nur gepreßten und geschwefelten H.; der Ver­
such, die wirksamen Bestandteile als H o p fe n ­
ex tra k t herauszuziehen, ist zwar gelungen, 
doch hat dieses in der Brauerei keinen wesent­
lichen Eingang finden können, weil es nur die 
im Wasser löslichen Bestandteile des li. enthält, 
auch die Echtheit nicht kontrolliert werden kann 
und Verfälschungen leicht möglich sind. — Der 
Handel mit H. ist nach obigem sehr unsicher, Spe­
kulationsgeschäfte gar nicht zulassend; es muß 
rasch gekauft und verkauft und kann höchstens 
von den Brauern selbst Lager gehalten werden. 
Der F rü h h o p fen  ist der bessere, anspruchs­
vollere und leichter gefährdete, der S p äthop fen  
der ertragreichere; der sehr dauerhafte K nob-



la u c h sh o p fe n  steht zwischen diesen. Von 
jenen gibt es verschiedene Sorten. Als beste 
gelten der b ö h m isc h e  ro te  S a a z e r  (Abart 
der p o m m e rsc h e  oder H e n g s th o p fe n ) ,  fast 
überallhin verbreitet, der S p a l te r  (Spalter 
Stadtgut) und der S c h w e tz in g e r  H. Der 
b ö h m isch e  G rü n h o p fe n , Landgut (Auscha), 
findet weniger außerhalb Verwendung. Guten
H. liefern auch Falkenau und Pilsen, Hersbruck, 
Lauf, Ober-, Mittel- und Unterfranken, Schwaben 
und Neuburg; mehr Landgut: Tübingen und Stutt­
gart, Neutomysl in Posen und die Reichslande 
(Hagenau, Bischweiler), Belgien (Ypern, Gent, 
Alost), England, Frankreich nur im Norden 
(Dep. Bousy und Bussigny), Nordamerika, neuer­
dings auch Australien, Neuseeland und Ostindien 
(Himalaya). Die Hopfenpflanze gibt in den 
Blättern ein brauchbares Futter, in den Ranken 
pder Reben Material zu Papier oder Gespinsten 
für starke Zeuge (Schweden, Pommern), oder 
Brennmaterial oder bei der Drahtzucht Binde­
material zu Ranken der Stengel; für die Küche 
bilden die im Frühjahr aus dem Wurzel­
stock keimenden Sprossen, H o p fe n s p ro s s e n , 
H o p fe n s p a rg e l ,  ein vortreffliches Gemüse. 
Die Güte des H. ist zunächst bedingt durch 
Lage, Boden und Klima; brauchbares Gut kann 
noch in vielen Gegenden gebaut werden, das 
beste bleibt aber auf die genannten Orte be­
schränkt; englischer und amerikanischer H. 
kommen nicht gleich, liefern aber zum Teil gute 
Ware. Die Lage für den Hopfenbau muß sorg­
sam gewählt werden, Schutz gegen rauhe, 
trocknende und feuchte Winde (Baumgürtel, 
Mauern) ist unbedingt nötig, beliebt der Hang 
gegen Süd und Südwest und eine vor starken 
Nebeln schützende Höhenlage. Gegenden mit 
schroffem Temperaturwechsel sind auszuschließen. 
Der Hauptanbau liegt in Europa zwischen dem 
45. und 50.° n. Br.; das südliche Schweden und 
Südungarn bilden die Grenzgebiete. Da der H. 
als Rankengewächs an Stangen oder in Draht­
zucht gebaut werden muß, so sind auch Gegenden 
mit heftigem Windwehen vom Anbau auszu­
schließen. Die Pflanzung geschieht in Löchern,
I,3 bis 1,8 m entfernt und gleiche Reihendistanz, 
sodaß etwa 3200 bis 5800 auf 1 ha zu nehmen 
sind. Die Behandlung der Plantagen ist sehr 
kostspielig und erfordert viel Menschenarbeit. 
Der H. leidet durch die W itterung, durch Ruß­
tau oder Schwärze, Kupferbrand oder Fuchs, 
Mehltau oder Fraß, Wurzelfäule, Vergilbung, 
Blattläuse, Schnellkäferlarven, Hopfenwurzel- 
spinner, Erdflöhe, Hopfenzinsler und verschiedene 
andere Schmetterlingsarten und durch Unkraut. 
Sein Ertrag ist sehr unsicher. Wesentlich be­
einflußt wird die Güte durch die Art des Trock­
nens; er soll die schöne grüne Farbe und das 
Hopfenmehl behalten, sicher und rasch trocknen, 
dabei aber nicht zu viel berührt werden. Man 
zieht das Trocknen auf Horden oder das Wenden 
mit Reiserbesen vor. Genügend getrocknet wird 
er in große Ziechen (Säcke) eingetreten und, mit 
Ursprungszeichen, Namen des Züchters u. s. w., 
versehen, versendet. Besonders feine Sorten, 
wie der H. von Saaz, Spalt, werden von der 
Obrigkeit gestempelt. Die Zeichen sind kein 
sicheres Merkmal des Ursprungs, da die leeren 
Ziechen von Händlern aufgekauft werden. Die 
Hopfenplantage trägt erst vom 3. Jah r an und 
nur etwa 12 bis 15 Jahre lang; es muß daher 
jährlich eine entsprechend große Neuanlage und 
ebensoviel Umbruch stattfinden. Der Hopfen­

bau gehört vorzugsweise der Kleinkultur an, 
Anlagen von über 2 ha gehören schon zu den 
Seltenheiten, viele bebauen nur einige Ar. Man 
erntet pro Hektar 0,8 bis 8 m. Zentner Dolden und
13 bis 18 m. Zentner trockene Blätter und ge­
winnt 300 bis 500 Mk. Reinertrag und mehr. 
Guter H. muß grünlichgelb, nicht rot oder braun 
aussehen, sich klebrig anfühlen, zusammengeballt 
die Form einige Zeit lang behalten, stark aro­
matisch riechen, besonders beim Zerreiben reich 
mit gelben Drüsen bedeckt sein, im Bruch des 
Mittelstengelchens der Dolden hellweiß und beim 
Zerbrechen der Kätzchen einen deutlich sicht­
baren Strich auf der Handfläche machen lassen. 
Vgl. unter B i er. — Zollsatz: 20 Mk., TarifNr. 14.

HopfenÖl (lat. oleum lupuli aethereum); das 
ätherische, aromatisch riechende Öl des Hopfens; 
es wil’d durch Destillation mit Wasserdampf er­
halten, und geben die Hopfenzapfen hierbei nur
0,8 °/0, das Lupuli allein 2 °/0. Das H. ist dünn­
flüssig, bräunlichgelb und hat ein spezif. Gewicht 
von 0,91, sein Siedepunkt liegt zwischen 125 
und 235° C. Es verharzt leicht und nimmt dann 
einen Geruch nach Baldriansäure an. — Zoll: 
Gem. Tarif Nr. 5 a.

H om  (lat. cornu, frz. come, engl, hom, 
span, cuerno, ital. como); bekanntlich die Stirn­
aufsätze gewisser Tiere, von denen die des 
Rindergeschlechts der Menge ihres Vorkommens 
im Handel und ihrer Bedeutung nach so über­
wiegen, daß der allgemeine Ausdruck Hörner 
im Handel sich fast nur auf diese bezieht. Die 
Masse, aus der diese Auswüchse bestehen, die 
H o r n s u b s ta n z ,  hat in der animalischen Welt 
eine weite Verbreitung, denn sie findet sich 
wieder, freilich mit manchen Modifikationen, in 
Oberhaut, Haaren, Borsten, Federn, Stacheln, 
Hufen, Klauen, Nägeln, Schnäbeln, im Schildpatt 
und Fischbein. Von den Knochen und Geweihen 
(s. Hirschhorn) unterscheidet sich die Horn­
substanz dadurch, daß sie in siedendem Wasser 
nicht zu Leim zu verkochen ist, sondern nur er­
weicht und nachgehends ihre volle Harte wieder 
annimmt. Die Asche der Homsubstanz enthält 
mehr oder weniger phosphorsauren K alk, die 
der Federn auch viel Kieselsäure; der Aschen­
gehalt schwankt zwischen 2/s (Schildplatt) und
3 °/0 (Büffelhom). Alle Hornsubstanzen enthalten 
überdies mehr oder weniger, bis zu 5 %  Schwefel. 
Die Struktur der Hörner hat eine entfernte Ähn­
lichkeit mit der des Holzes, indem sich auf dem 
Durchschnitt eines Homes förmliche Jahresringe 
zeigen. Je  älter das Gebilde ist, um so mehr 
werden diese Ringe unkenntlich, und da altes 
besser ist als junges, so ist das stärkere oder 
geringere Hervortreten der Ringe ein gutes 
Unterscheidungszeichen, Die Hommasse ist von 
Markkanälen durchzogen, welche in den äußeren 
Teilen des H. immer zahlreicher sind, als im 
Innern. Die Hornmasse besitzt eine leidliche 
Härte, ist etwas biegsam und elastisch, mehr 
oder weniger durchscheinend, in der Farbe von 
weiß und gelblichgrau bis schwarz variierend, 
und erweicht sich, wie gesagt, in der Hitze so 
weit, daß man sie nicht nur bequem biegen 
und pressen, sondern selbst loten oder schweißen 
kann, worüber weiterhin Näheres. Mit diesen 
Eigenschaften eignet sich das Hora zu einer 
Menge technischer Verwendungen, die sich aber 
ziemlich scharf in zwei Gruppen sondern, je  
nachdem dabei der solide oder der hohle Teil 
der Hömer in Arbeit kommt. Die oberen soliden



Enden sind die wertvollsten und am meisten ge­
brauchten Bestandteile der Hörner; sie kommen 
häufig schon abgeschnitten und separat als H  o rn -  
s p i tz e n  in den Handel und bilden hauptsäch­
lich das Material für Homdrechsler, indes die 
Hohlstücke (H o rn sc h ro te n )  dem Kammacher 
u. s. w. zufalien. Die erste Vornahme mit rohen 
Hörnern ist, daß man sie von dem Kern befreit, 
der die Höhlung des dickeren Endes ausfüllt. 
Man läßt sie zu dem Ende längere Zeit in 
Wasser erweichen und schlägt sie dann, beim 
dünnen Ende angefaßt, gegen ein Stück Holz, 
wobei der Kern von selbst herausfällt. Man 
zersägt dann die Hörner in Spitzen und Sehrote. 
Bei Verarbeitung der ersteren zu Stoekgriffen, 
Spitzen für Raucher und vielerlei anderen Dingen 
dienen Drehbank, Messer, Feilen u. s. w. und 
unter Umständen Biegen in der Hitze. Um gute 
Pfeifenspitzen herzustellen, wird das Horn ins 
Kreuz gespalten, sodaß es vier Stücke gibt. Die 
Bearbeitung der Hohlstücke zu flachen Körpern 
ist ziemlich mühsam. Nach längerem Liegen 
in kaltem Wasser bringt man sie auf einige 
Stunden in siedendes, schiebt sie dann gleich auf 
die Zinken langer Gabeln, an denen sie über 
einem lebhaften Flammenfeuer rasch gedreht 
werden, um sie recht gleichmäßig zu erhitzen. 
Noch heiß spaltet man sie der Länge nach auf, 
biegt sie mit flachen Zangen, unter zeitweiligem 
Anhalten ans Feuer, zu Platten auf, die man 
abwechselnd mit glatten Eisenplatten schichtet 
und den Stoß in eine starke Presse setzt, bis 
völlige Erkaltung eingetreten ist. Derartige 
Platten, durch welche also das Rohmaterial für 
die weitere Umarbeitung durch Kammacher u. s. w. 
schon aus dem Groben zugerichtet ist, sind auch 
im Handel zu haben. Das Horn ist dabei im 
äußeren Aussehen, Farbe, Äderung u. s. w. un­
verändert geblieben und kann zu allen Zwecken 
gebraucht werden, bei welchen eine besondere 
Durchscheinbarkeit nicht von nöten ist. Büffel- 
hom erfährt in der Regel keine andere Vor­
bereitung. Für andere Zwecke dagegen soll die 
natürliche Transparenz des Hornes erhöht werden, 
und die nach vorstehenden Angaben hergestellten 
Platten erfahren dann eine weitere' Bearbeitung. 
Es eignen sich indes nur Homstücke hierzu, die 
schon von Natur weiß sind; schwarzes Horn 
wird nimmermehr durchscheinend. Man erhitzt 
also die Platten wieder über Feuer, schärft mit 
Messern oder Schabern zu dicke oder trübe 
Stellen, oberflächliche Adern, kurz alles, was die 
Transparenz stören würde, hinweg, legt die Stücke 
auf einige Tage in kaltes, dann einige Stunden 
in  heißes Wasser, taucht sie dann in geschmol­
zenes Fett oder Talg und schichtet sie abermals 
mit heißen eisernen Platten in eine Presse, wo 
sie unter allmählich gesteigertem Druck bis zum 
Erkalten bleiben. Die Masse hat sich je tz t unter 
der Wirkung des Fettes zwar gebräunt, ist aber 
gegen das Licht viel durchgängiger geworden. 
Homplatten dieser Art dienen zu Laternen, Wag- 
schalen für Apotheker u. s. w. Es gibt aber 
bei dieser P l ä t t u n g  des Hornes zwei weitere, 
nach Bedarf in Anwendung kommende Hilfsmittel, 
das S p a l te n  nämlich und das L ö te n  oder 
S ch w e iß en . Das Spalten geschieht ebenso 
durch die Fläche, wie das Zersägen eines Brettes 
in dünnere Bretter oder Foumiere, und es dienen 
beim Horn ebenfalls Sägen, und zwar Kreissägen, 
welche sich horizontal nahe über der Fläche 
einer Tischplatte drehen, auf welcher ihnen die 
Horntafeln entgegengeschoben werden. Solcher­

gestalt erhält man aus einer Hornplatte zwei bis 
drei dünnere. Durch’ das Schweißen setzt man 
kleinere Platten zu größeren zusammen, ohne daß 
die Fügung besonders bemerklich wird. Es be­
ruht dies auf der Eigenschaft des Homes, in der 
Hitze klebrig zu werden und besteht einfach 
darin, daß man die zu verbindenden Kanten 
sauber abschrägt, zusammenstößt und zwischen 
heißen Flachzangen, Platten u. s. w. fest ein­
spannt, wobei sie dann nach dem Erkalten ein 
Ganzes bilden. Die Lötstellen müssen vor der 
geringsten Spur von Fett, auch vor Berührung 
mit den Fingern behütet werden, da sonst keine 
Bindung erfolgt. Die verschönernde Bearbeitung 
des Horns geschieht durch Schaben, Schleifen 
mit feinem Bimsstein, Tripel und dergleichen. 
Platten erhalten ohne weiteres einen schönen 
Glanz durch Einspannen zwischen erhitzten po­
lierten Kupferplatten. Die Hommasse wird auch 
verschiedentlich gefärbt und gebeizt, namentlich 
durch Erzeugen einer gefleckten Färbung zu 
Schildkrot gestempelt. — H u fe  lassen sich wie 
Horn verarbeiten und werden besonders in Knopf­
fabriken benutzt, wo sie durch Kochen erweicht, 
in Scheiben geschnitten und durch Pressen ge­
formt werden. Sonst lassen auch Fabrikanten 
auf Drehbänken mittels Hohlbohrern die besten 
Partien der Hufe in Form kleiner Cylinder heraus­
nehmen und geben die durchlochten Stücke als 
Abfall weg. H o rn s p ä n e  und andere Abfälle 
kommen ebenfalls in den Handel und dienen zur 
Darstellung von Tierkohle, Blutlaugensalz und 
was damit zusammenhängt, ferner zum Verstählen 
von Eisen und als Düngmittel in Treibhäusern 
und sonst in Fällen, in denen die Kosten höher 
sein dürfen als für andere Düngemittel. Man 
versteht aber auch aus diesen Abfällen noch 
hörnerne Gebrauchsgegenstände, Dosen, Knöpfe 
und dergleichen herzustellen durch heiße Pressung. 
Man hat dazu messingene zweiteilige Formen, 
zwischen welche die zerkleinerte Masse gegeben, 
dann die Form zwischen zwei stark erhitzten 
Eisenplatten in eine starke Presse gesetzt wird, 
die man allmählich, wie die Hitze sich der Horn­
masse mitteilt, mehr und mehr anspannt. Hitze 
und Druck verbinden alles zu einem kompakten 
Ganzen, die Abhaltung von Fett und anderem 
Schmutz immer vorausgesetzt. — Die Ochsen- 
und Kuhhörner, die in Deutschland selbst in 
großer Menge erhalten* werden, bilden eine Se­
kundaware, und es werden davon gewöhnlich 
nur die Spitzen zu Homarbeiten verwendet. 
Sehr viele und gute kommen dagegen von den 
auf den Ebenen Südamerikas lebenden Rinder­
herden über Buenos Ayres, Rio Janeiro u. s. w. 
Die amerikanischen B ü f fe lh ö rn e r  sind beson­
ders groß, von der Spitze bis zu einem Drittel 
abwärts schwarz, übrigens weiß, in der Masse 
sehr fest, rein und durchscheinend und nehmen 
eine schöne Beize an; sie werden aber immer 
seltener und teurer; so kostete der Zentner Prima- 
Qualität 1872: 48 bis 52 M k., je tz t zwischen 
78 und 84 Mk. schwankend. In Europa sind 
die ungarischen Hörner ausgezeichnet durch be­
sondere Größe; sie sind grau, grünlich, schwarz 
mit weiß gemischt; die größten und schönsten 
werden zu studentischen Trinkhömern verarbeitet. 
Irische Hörner, hellfarbig und fast bis zur Spitze 
hohl, werden in der Bearbeitung sehr durch­
sichtig und sind besonders zu Plattenarbeit ge­
schätzt. Rußland und Polen, die Schweiz, Spanien 
und Portugal bringen ebenfalls verschiedene Qua­
litäten von Hörnern an den Markt. Die B ü f fe l­
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h ö rn  er werden wie die Rindshörner verarbeitet, 
sind aber teurer als diese, da sie fester und von 
feinerer Masse sind und eine schönere Politur 
annehmen. Sie sind gedrückt, fast dreikantig, 
in der Masse dunkelbraun oder schwärzlich. Die 
schönsten werden aus Kleinasien und Indien be­
zogen, geringere liefern Ungarn, Siebenbürgen, 
die Wallach ei, Italien, Spanien u. s. w. — Z ie g e n -  
und W id d e rh ö rn e r  finden ebenfalls Verwen­
dung, besonders als Laternenhorn. Die hübschen 
schwarzen hakenförmigen G e m sh ö rn e r  sind 
beliebt für Stockrücken, sonst zu Spitzen, Stiefel­
haken u. dgl. Die Hörner vom Gnu und anderen 
Antilopen, vom Rhinoceros, Renntier u. s. w. 
haben für unseren Markt keine Bedeutung. — 
Zoll: Rohe Hörner, Hornspitzen und Homspäne 
sind zollfrei. Rohe Hornplatten gem. Tarif 
Nr. 13 d, gepreßte mit Mustern oder polierte 
Platten, sowie Hornwaren Nr. 13 g.

H uflattich (lat. folia farfarae, herba farfarae, 
frz. herbe de taconet, herbe de tussilage, engl, 
coltsfoot herb, ital. erba tussilaggine)5 die ge­
trockneten Blätter einer ausdauernden, in ganz 
Europa auf thonigem, aber kalkhaltigem Boden 
wachsenden Pflanze (T u ss i la g o  fa rfa ra )  mit 
niedrigem, weißfilzigem, einblütigem Stengel und 
gelber Kompositenblüte, auf welche später erst 
die rundlich herzförmigen, auf dem Boden lie­
genden Blätter folgen, die oben grün und etwas 
glänzend, unten weißfilzig sind. Diese Blätter 
schmecken bitter, schleimig und etwas zusammen­
ziehend und kommen mit unter den Brustthee. 
Auch die H ju f la t t ic h b lü te n  (flores farfarae) 
werden zuweilen als Thee verwendet. Die ver­
wandte Pflanze T u s s i la g o  P e t a s i t e s ,  g ro ß e r  
Huflattich', Pestwurz, mit bedeutend größeren, 
nierenförmigen Blättern und purpurfarbigen Blü­
ten, deren Wurzel man früher bedeutende Kräfte 
zuschrieb, ist- außer Gebrauch gekommen. — 
Zollfrei.

Hühnereier (lat. ova gallinacea, frz. oeufs 
de poule, engl, pullet eggs, ital. ova di pollame).
— Dieselben bilden nicht allein einen bedeuten­
den Artikel des Lokalhandels, sondern werden 
auch unter Begünstigung der Eisenbahnen und 
Dampfschiffe mehr und mehr in weitere Fernen 
versandt und treten namentlich beider Versorgung 
großer Städte, wie Paris, London, Berlin, als ein 
wirklicher Großartikel auf. Berlin erhält seinen 
Eierbedarf hauptsächlich aus Schlesien. Ein 
großartiger Handel von Land zu Land bewegt 
sich beständig von##Nordfrankreich, nächstdem 
auch von Italien, Österreich-Ungarn, Deutsch­
land, Belgien, Holland, Dänemark, Spanien, 
Portugal und anderen Ländern nach England, 
und haben sieh die französischen nördlichen 
Provinzen auf die Gewinnung von Eiern sehr 
großartig eingerichtet, um den gewaltigen Kon­
sum der Engländer zu ermöglichen, die außer 
ihrem eigenen Erzeugnis auch noch das irische 
zur Verfügung haben, aber doch die fremden 
Eier zu vielen Millionen beziehen. Die Eier 
werden in Kisten mit Stroh oder Häcksel ver­
packt, 6 bis 1200 Stück pro Kiste. 120 Stück, 
also ein Doppelschock, heißt ein Großhundert 
und bildet gewöhnlich die Einheit bei den Zahl­
angaben. In Deutschland hat der Eierhandel in 
den letztvergangenen Jahren einen erheblichen 
Aufschwung genommen, indem die Hühnerzucht 
im größeren Maßstabe betrieben wird; es ist dies 
aber auch sehr notwendig, denn Deutschland hat 
immer noch für 12 bis 14 Millionen Mk. H. vom 
Auslande beziehen müssen! Österreich-Ungarn

produziert eine bedeutende Menge H. und hat 
bereits 1881 davon 297 000 m. Ztr. exportieren 
können, die hauptsächlich aus Ungarn und Ga­
lizien kamen. Frankreich soll gegenwärtig (1889) 
40 Millionen Hühner besitzen, die etwa 4 Mil­
liarden (ä 1000 Millionen) Eier jährlich legen; 
eingeführt werden etwa 400 Millionen, ausgeführt 
600 Millionen, sodaß also rund 3 Milliarden und 
800 Millionen H. in Frankreich selbst verbraucht 
werden. — Italien exportierte bereits 1881 für 
28,4 Millionen Lire H. — Während die Eieraus­
fuhr Dänemarks sich 1867 auf nur 900 000 Stück 
belief, betrug sie 1887 bereits 110 934 500 Stück 
im Werte von 5 250 280 Mk.; die Einfuhr betrug 
1887 ca. 3 700 000 Stück. England bezog 1882 
beinahe 757 Millionen Stück Eier vom Kontinent, 
und der Import ist seitdem noch beständig im 
Steigen. — Über die te c h n is c h e  Bedeutung 
der Eier ist das Nötige unter A lb u m in  ange­
führt worden; es erübrigt nur noch, einiges über 
das E ig e lb  oder E id o t te r  hinzuzufügen; das­
selbe wird von den Sämisch- und Glaceleder- 
gerbereien, namentlich aber bei der modernen 
Fabrikation von Kidkalbleder in ganz bedeuten­
den Mengen verbraucht. Neuerdings ist man 
darauf gekommen, das Eigelb als Genußmittel 
dadurch zu konservieren, daß man es auf heiße, 
blanke Metallplatten streicht, wobei es zu dünnen, 
zerbrechlichen Tafeln, einer Art Oblaten, erhärtet 
und so für lange Zeiten haltbar sein soll. Auch 
bildet mittels Salicylsäure oder Glycerin konser­
viertes Eigelb je tz t einen Handelsartikel im 
Großen. Die sonstige technische Benutzung 
überschüssigen Eigelbes ist die auf E i e r öl (lat. 
oleum ovorum), eine gelbliche, butterähnliche 
Masse, die durch Erwärmen flüssig und durch­
sichtig wird. Das 01 ist sehr gut brauchbar an 
Stelle von Baumöl in der feinen Sämischgerberei, 
hat auch einige medizinische Anwendung als 
äußeres Mittel. Man gewinnt dasselbe, zu 1 bis
1 */# %> durch Auspressen des hartgekochten Ei­
gelbes oder besser durch Erhitzen der frischen 
Substanz unter beständigem Rühren, bis die 
Masse bräunlich wird, worauf man sie in Leinen- 
beutel hüllt und zwischen erwärmten Metall­
platten unter die Presse bringt.. Wird statt der 
Pressung eine Extraktion des Öls durch Petro­
leumäther angewandt, so ist die Ölausbeute etwas 
größer. Man bringt neben dem Öl auch das 
entölte und entwässerte Eigelb als feines Pulver 
in den Handel. Pulver und Öl zu gleichen 
Teilen mit der doppelten Menge Wasser geben 
eine Emulsion, die zu den obengenannten Ger­
bereizwecken vollkommen dienlich ist. — Zoll: 
Hühnereier s. Tarif Nr. 37 b ; Albumin (getrock­
neter Eiweißstoff) zollfrei. Eiweiß oder Eigelb 
in Flaschen, Büchsen u. s. w. eingemacht (kon­
serviert) Nr. 25 p 1.

Huintr ans amen; die Früchte einer in Chili 
heimischen Therebinthiacee, D u v a n a  d e p en -  
d e n s ; sie sind schwärzlich und haben die Größe 
der Wacholderbeeren, auch der Geruch ist diesen 
ähnlich; sie werden dort medizinisch verwendet.
— Zollfrei.

HÜlsenfrUchte; man versteht hierunter 
Erbsen, Linsen und Bohnen ; siehe die einzelnen 
Artikel.

H um iriholz; das Holz eines zur Familie 
der Humiriaceen gehörigen amerikanischen Bau­
mes, der H u m ir ia  b a ls a m ife ra ;  das von 
Guyana nennen die Franzosen „bois rouge“, das 
von Jamaika „bois ä flambeau“. Dieses Holz



hat eine bedeutende Dichte, ist vollkommen 
homogen, von gleichmäßig rotbrauner, dem Maha­
goni ähnlicher Farbe, besitzt einen lebhaften 
Glanz und leichte Spaltbarkeit; es würde sich 
zur Kunsttischlerei entschieden eignen, und ist 
es zu verwundern, daß dies nicht bereits ge­
schieht. Aus der Rinde dieses Baumes gewinnt 
man durch gemachte Einschnitte einen ziemlich 
dicken, nach Storax riechenden Balsam von 
roter Farbe, dort Ho um ir  i oder T o u r i genannt; 
derselbe wird in den Erzeugungsländem medi­
zinisch verwendet. — Zoll: S. Tarif Nr. 13c. 

Hummer (frz. homard, engl, lobster, ital.

tambero marino); diesen Namen führen die großen, 
em Flußkrebs verwandten und ihm in Gestalt 

ähnlichen, aber gegen 40 cm lang und armesdick 
werdenden Seekrebse, A s ta c u s  m a r in u s ,  H o- 
m aru s  v u lg a r i s ,  die fast an allen europäischen 
Küsten wie denen des nördlichen Amerika leben. 
Sie sind braun marmoriert oder stahlblau und 
röten sich durch Kochen wie der Flußkrebs. 
Sie haben ein wohlschmeckendes, aber für viele 
schwer verdauliches Fleisch. Bei ihrer großen 
Fruchtbarkeit ist ihr Vorkommen stellenweise 
ein sehr häufiges, besonders wo sie , wie an 
manchen Küsten des Mittelmeeres, wenig beachtet 
und benutzt werden. An den Küsten von Schwe­
den, Norwegen, England u. s. w. bildet der Fang 
der Tiere einen nicht unerheblichen Teil der 
Seeausbeutung. Man schätzt den jährlichen Kon­
sum in Europa auf 5 bis 6 Millionen Stück. Die 
größten Hummer werden an der norwegischen 
Küste gefunden, von wo regelmäßig englische, 
holländische und belgische Schiffe die lebende 
Ware für ihre resp. Länder abholen, indes Frank­
reich seinen Pariser Bedarf von den eigenen 
Nordküsten deckt. Das Amt Stavanger allein 
hat von dem Fange ein jährliches Einkommen 
von 30 000 Mk., obgleich die Tiere dort so wohl­
feil sind, daß man die größten um 2 dänische 
Schillinge haben kann. Den Vorzug vor H. 
jeder anderen Herkunft haben in England die 
helgoländischen; sie sind d u n k le r  und haben 
ein festeres Fleisch als die Norweger. An den 
schottischen Küsten besteht eine gesetzliche Schon­
zeit vom 1. Juni bis 1. September. Ebenso ist 
in England eine Normalgröße vorgeschrieben, 
unter welcher keine zum Verkauf gebracht wer­
den dürfen. Sie müssen nämlich von der Nasen­
spitze bis zum Ende der mittleren Schwanzfeder 
wenigstens 8 engl. Zoll messen. In England 
werden die meisten H. vertilgt, und geht schon 
allein der Londoner Konsum ins Großartige. 
Sie werden dort von allen Volksklassen in den 
verschiedensten Zubereitungen genossen, und die 
unzähligen Fisch- und Austernläden der Haupt­
stadt sind mit den roten Panzern der Riesen­
krebse aufgeputzt. Eine Menge Schiffe sind fast 
immer unterwegs, um die Tiere von allen bri­
tischen Küsten und Norwegen herbeizubringen. 
Man fängt sie in Netzen und Reusen, auch bei 
Nacht, wo sie durch Fackelfeuer herbeigelockt 
werden. Der Transport geschieht in großen 
durchlöcherten Fischkästen (Bungen), welche den 
Schiffen angehangen werden, sodaß alle Ware 
lebend ankommt. An den Fangorten selbst be­
stehen mehrfach künstliche Vorratsteiche, woraus 
die Transportschiffe sich befrachten und auch 
in der Heimat sie meist wieder an solche Depots 
abgeben, woraus dann der Detailmarkt sich ver­
sorgt. In Triest hat man mit der künstlichen 
Hummerzucht im Bassin des Seelazaretts große 
Erfolge erzielt. Beim Transport wie im Depot

müssen die Tiere wehrlos gemacht werden, >la 
sie sich bei ihrem streitbaren Naturell sonst arg 
verstümmeln würden. Die Franzosen lähmen die 
Scheren durch einen Einschnitt in den betreffen­
den Muskel, die Engländer menschlicher durch 
Binden mit Leinwandstreifen oder Bindfaden. 
Von Schottland und den Orkney-Inseln versendet 
man die Tiere auch per Eisenbahn ins Land, 
in Kisten mit Seegras verpackt, ebenso werden 
sie jetz t in den größeren Binnenstädten Deutsch­
lands überall verkauft. Das Ausstellen lebender
H. vor den Schaufenstern der Verkaufslokale ist 
ohne Zweifel eine Quälerei; man sollte die Tiere 
sofort nach Ankunft durch Einwerfen in sieden­
des Wasser töten. Die altgewöhnliche Versen­
dungsart ist die des gekochten Fleisches in 
Büchsen. — Zoll: Frische oder bloß abgekochte 
Hummern Tarif Nr. 25 r 2, in Büchsen ein­
gekochtes Hummerfleisch Nr. 25 p 1.

Hundekuchen ; dieselben werden fabrikmäßig 
(Berlin, Wurzen) bereitet und als Futter für 
Hunde benutzt; sie haben eine hellbraune Farbe, 
sind sehr hart, viereckig, ca. 2 cm dick und
1 dm lang und breit. Sie bestehen wahrschein­
lich aus Hafermehl oder Maismehl und enthalten 
kleine Stückchen Fleisch. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 g 1.

Hnndszungrenwurzel (lat. radix cynoglossi);
früher ein Artikel des Drogenhandels, dürfte jetzt 
nur noch selten gebraucht werden; sie stammt 
von einer in ganz Deutschland an Wegen und 
Rainen wild wachsenden Pflanze, C y n o g lo ssu m  
o f f ic in a le ,  ist lang, ästig, außen schwarz, innen 
weiß und hat einen unangenehmen Geruch. — 
Zollfrei.

Huonfichtenholz (engl, huon pinc, huron 
pine); ein schönes, feinfaseriges, gelbes Holz aus 
Vandiemensland und Victoria, stammt von D a- 
c ry d iu m  F r a n k l in i ;  ist in der Kunsttischlerei 
verwendbar. — Zoll: S. Tarif Nr. 13 c.

Hüte (frz. chapeaux, engl, hats, span, som­
breros, ital. cappelli); bekannte gewisse Kopf­
bedeckungen; man unterscheidet D a m e n h ü te , 
ein Artikel der Putzmacher ei, und H e r re n h ü te .  
Von letzteren sind wieder zu unterscheiden: 
W o llh ü te  und F i l z h ü te ,  in verschiedener 
Form , Farbe und Größe, je  nach der Mode, 
sowie auch in verschiedenen Qualitäten. Ebenso 
bei den S e id e n h ü te n  und C y lin d e th ü te n ,  
Näheres hierüber unter F i l z ;  ferner S tro h h ü te ,  
siehe unter S tro h . Die Herstellung von Hüten 
aller Art ist ein bedeutender Industriezweig; in 
Deutschland zählt man ca. 200 Hutfabriken, 
welche ungefähr 100 000 Arbeiter beschäftigen, 
und ca. 140 Strohhutfabriken mit 3000 Arbeitern. 
Hierzu kommen noch 70 Filzfabriken mit eben­
falls 3000 Arbeitern. Dieser Industrie ist es ge­
lungen, nicht nur die fremde Einfuhr von H. 
fast vollständig aus Deutschland zu verdrängen, 
sondern auch eine recht erhebliche Ausfuhr zu 
schaffen. — Zoll: S. Tarif Nr. 18f; Strohhüte 
s. Nr. 35 d 1 u. 2.

Hiittenprodukte (H ü t te n f a b r ik a te ) ;  die 
Gesamtheit der in den Hüttenwerken dargestellten 
Metalle, Metallwaren und Nebenprodukte, welche 
unter ihren Spezialnamen besprochen worden sind.

Hyalith? eine Varietät des Opals (s. d.). Mit 
dem Namen Hyalith wird auch schwarzer Glas­
fluß bezeichnet, aus dem Gläser zur Aufbe­
wahrung lichtempfindlicher Chemikalien gemacht 
werden. — Zoll: S. Edelsteine (Halbedelsteine 
und Glasflüsse).



Hyazinth« Mit diesem Namen belegt man 
die feurigroten, schön durchsichtigen Varietäten 
des Z irk o n  (s. d.). O r ie n ta l i s c h e r  Hya­
zinth werden unrichtigerweise Saphire genannt, 
die eine morgenrote, ins Weiße oder Gelbe 
sich ziehende Färbung haben. — Zoll: S. Edel­
steine.

Hydracetin ( A c e ty lp h e n y lh y d r a z in ) ;  
ein neuerdings als Mittel gegen Gelenkrheuma­
tismus empfohlenes chemisches Präparat; weißes, 
geruchloses und fast geschmackloses Pulver, 
leicht in Alkohol, weniger leicht in Wasser lös­
lich. — Zollfrei.

Hy drängln; ein Glykosid, der wirksame 
Stoff einer in den Vereinigten Staaten unter dem 
Namen s e v e n - b a r k  gebräuchlichen Droge 
(gegen Hamblasenstein), deren Stammpflanze die 
H y d ra n g e a  a rb o re sc e n s  ist. Das H, erscheint 
in farblosen Kristallnadeln, die bei 235° C. 
schmelzen und sich ohne Zersetzung sublimieren 
lassen; die alkalische Lösung fluoresciert blau, 
ähnlich dem Äsculin, von dem es sich aber durch 
seine Leichtlöslichkeit in Äther und Unlöslichkeit 
in Salzsäure unterscheidet; auch wird es durch 
Quecksilberchlorid, Silber- und Bleinitrat nicht 
gefällt. — Zollfrei.

Hydrastiswurzel (K a n a d isc h e s  W a sse r-  
k ra u t) ;  die Wurzel von H y d ra s t is  c a n a d e n ­
s is , einer zu den Ranunculaceen gehörigen 
Pflanze Nordamerikas, die von Kanada bis 
Karolina auf feuchten Plätzen wächst. Die 
Wurzel besteht aus einem höckrigen oder 
gedrehten, gleichsam aus fleischigen, gelben 
Knollen zusammengesetzten Wurzelstocke, an 
welchem sich zahlreiche gelbe Fasern befinden. 
Die H. biidet in Nordamerika, sowie auch neuer­
dings in England ein beliebtes Arzneimittel, aus 
welchem man auch ein Fluidextrakt bereitet (als 
Mittel gegen Wechselfieber und Krebs). Der 
wirksame Bestandteil der H. ist ein Alkaloid, 
das Hy d r a s t in ,  welches in neuester Zeit Gegen­
stand ausführlicher chemischer Untersuchungen 
geworden ist. Die H. enthält neben dem Hy- 
drastin auch Berberin. — Die gepulverte H. soll 
im Handel zuweilen mit Curcumawurzelpulver 
verfälscht Vorkommen. — Zollfrei.

Hydrochinon; eine zu den zweiwertigen 
Phenolen gehörige chemische Verbindung, bildet 
farblose, bei 169° C. schmelzende Kristalle, 
leicht löslich in Wasser, Alkohol und Äther; 
läßt sich auf verschiedene Weise darstellen, so 
durch Behandlung von Chinon mit schwefliger 
Säure, durch trockene Destillation von China­
säure u. s. w. Das vorerwähnte C h in o n  ent­
steht bei der Oxydation von Anilin mit chrom­
saurem Kali und Schwefelsäure, sowie auch auf 
andere Weise; es bildet gelbe Kristalle, von 
starkem, dem Jodoform ähnlichem Geruch. Das
H. wird neuerdings medizinisch verwendet und

ist auch zu photographischen Zwecken empfohlen 
worden. — Zollfrei.

Hydroxylamin; eine nur aus Wasserstoff, 
Stickstoff und Sauerstoff bestehende chemische 
Verbindung, ist nur in wässeriger Lösung be­
kannt, welche alkalisch reagiert; mit Säuren 
verbindet sich der Körper direkt, ähnlich wie 
das Ammoniak. Im Chemikalienhandel findet 
man nur das H y d ro x y la m in c h lo r id  oder 
s a lz  s a u re  H. (lat. hydroxylaminum hydro- 
chloratum); dasselbe besteht aus farblosen, in 
Wasser leicht löslichen Kristallen. Mftn ver­
wendet es äußerlich an Stelle des Chrysarobins 
und hat es auch in der Photographie als Ent­
wickler empfohlen. — Zollfrei.

Hy grin; eine in den Kokablättern neben 
Kokain enthaltene organische stickstoffhaltige 
Basis; soll nach den neuesten Untersuchungen 
ein Gemenge verschiedener Basen sein. — 
Zollfrei.

Hyoscin (lat. hyoscinum); eine stickstoff­
haltige organische Basis, hat die gleiche chemische 
Zusammensetzung wie Atropin und Hyosyamin, 
aber verschiedene Eigenschaften, ist also mit 
diesen beiden Alkaloiden isomer. Das H. ist 
ein Bestandteil des Bilsenkrautes, der Wurzel 
von Scopolia japonica sowie der Duboisia- 
blättem. Es wird neuerdings medizinisch ver­
wendet; bis jetz t hat man es noch nicht zum 
Kristallisieren bringen können, es bildet eine 
sirupartige Masse; dagegen sind die Salze 
kristallisierbar. Von diesen wird am meisten das 
J o d w a s s e r s to f f h y o s c in  (lat. hyoscinum hy- 
drojodicum) verwendet. — Zollfrei.

Hyoscyamin (lat. hyoscyaminum); die in den 
Samen und Blättern des Bilsenkrautes (s. d.) 
neben Hyoscin enthaltene, sehr g i f t ig  wirkende 
organische Base; es hat eine ähnliche, die Pupille 
des Auges erweiternde W irkung, wie Atropin. 
Früher kam das H. nur in amorphem Zustande 
in den Handel; jetzt erhält man es auch kristal­
linisch, und zwar durch Verdampfen seiner 
Lösung in Chloroform (rhombische Tafeln) oder 
in Benzol (nadelförmige Kristalle). Aber auch 
durch vorsichtiges Erhitzen läßt sich das H. 
kristallinisch erhalten; es sublimieren hierbei 
weiße, seideglänzende Nadeln, deren Schmelz­
punkt bei 90° C. liegt. Mit den Säuren bildet 
das H. gut kristallisierbare Salze (Hy osy  a m in ­
sa lz e ) , von denen namentlich das s c h w e fe l­
sa u re  H. zu erwähnen ist. Das H. wird medi­
zinisch verwendet. — Zollfrei.

Hypnon; eines der vielen neuerdings empfoh­
lenen Arzneimittel; die ihm nachgerühmte hyp­
notische Wirkung hat sich jedoch nicht bestätigt; 
das H. ist chemisch A c e to p h e n o n  oder Me- 
th y lp h e n y la c e to n ;  gelbe Flüssigkeit von 
eigenartigem Geruch. — Zollfrei.

i.
IehthioL Diesen Namen führt ein seit einigen 

Jahren aufgekommenes Präparat, welches aus 
einem viele Fischreste enthaltenden, bei Seefeld 
in Tirol vorkommenden bituminösen Gestein 
(Stinkstein) durch trockene Destillation gewonnen 
wird. Das Produkt besteht aus schwefelhaltigen 
Kohlenwasserstoffen, die durch Behandlung mit 
Schwefelsäure in Sulfosäure übergeführt werden.

M e rc k ’s W arenlexikon. 4. Aufl.

Das Natronsalz derselben wird medizinisch ver­
wendet; in neuerer Zeit zieht man jedoch das 
Ammoniaksalz vor. — Zollfrei.

Ignatiusbohnen (lat. fabae Ignatii); die Sa­
men eines auf den Philippinen wachsenden 
Baumes, S try c h n o s  I g n a t i i  oder I g n a t i a  
a m a ra ,  ein naher Verwandter des Krähenaugen- 
baumes (s. B re c h n ü s se ) . Der Baum teilt mit
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diesem die durchgängige Bitterkeit seiner Teile 
und die besondere Giftigkeit der Samenkörner; 
beide Samenarten enthalten Strychnin und Brucin; 
der Stryehningehalt der lgnatiusbohnen ist sogar 
noch größer als bei jenen, daher auch ihre giftige 
Wirkung stärker ist. Die Bohnen haben ihren 
Namen daher erhalten, weil sie zuerst von den 
Jesuiten medizinisch angewandt wurden. Sie sind 
sehr verschieden gestaltet, 1 bis _ 2 cm lang, 
meist stumpf dreikantig, eiförmig, die Seiten teils 
konkav, teils konvex, fein gerunzelt oder glatt, 
stellenweise bräunlich behaart, die Farbe ver­
schiedentlich grau oder bräunlich, auch im Innern, 
die Substanz homartig; Geruch ist nicht vor­
handen, aber ein äußerst bitterer und ekelhafter 
Geschmack. Sie dienen zur Bereitung von 
Strychn in . — Zollfrei.

Ilenheringe; die zur Ausschußware gehö­
rigen Hohlheringe ohne Milch oder Bogen. — 
Zoll: Vgl. Heringe.

Iltisfelle (frz. peaux de putois, engl, fitchet 
skins, ital. pelli di faina, pelli di furetto); die 
Bälge des großen Hühnerdiebes Iltis, zum Marder­
geschlecht gehörig (M u s te la  p u to r iu s ) ,  der 
im ganzen gemäßigten Europa und Asien hei­
misch ist. Das Tier ist 4 bis 41/ , dm, der 
Schwanz 16 cm lang. Das 3 cm lange Haar hat 
gelblichen Grund und braune oder schwärzliche 
Spitzen. Die Winterfelle dienen als geringeres 
Pelzwerk und gelten im Handel nach Qualität 
2Ya his 6 Mk. das Stück. Die besten Felle 
liefert die bayrische Hochebene, dann Holland, 
Norddeiftschland und Dänemark. Die aus Ruß­
land, Polen, Ungarn sind wenig wert. Gute 
Iltisfelle gelangen auch zur Ausfuhr nach Län­
dern, wo es deren nicht gibt, namentlich nach 
Nordamerika, Schweden und Finnland. Im  all­
gemeinen haben Iltispelze den Fehler, daß sich 
ihr Oberhaar bald ab trägt. Als v i r g in i s c h e r  
I l t i s  oder P e k a n  kommen, um ihren Weg nach 
Rußland zu nehmen, eine Art teurer Pelze aus 
dem englischen Amerika und dem Norden der 
Vereinigten Staaten. Das Tier, in seiner Hei­
mat der F i s c h e r  genannt, hat aber mit dem 
deutschen Iltis keine Ähnlichkeit, ist mehr als 
doppelt so groß, lebt in Wäldern und ist eher 
dem Vielfraß ähnlich. Die schöne starke Be­
haarung von 4 cm Länge ist dunkelbraun, der 
W ert eines Felles ist 30 bis 75 Mk. In Rußland 
sind die Felle zu Herrenpelzen sehr gesucht und 
eignen sich hierzu wie kaum ein anderes Rauch­
werk. Freilich kommt ein solcher Pelz auch 
auf 400 bis 1000 Rubel zu stehen. Auch die 
Schweife, die für sich 5 bis 9 Mk. kosten, sind 
gesucht und dienen den altgläubigen Juden in 
Südrußland zum Besatz ihrer Feiertagsmützen, 
sowie den englischen Damen als Mantelbesatz, 
Die Russen nennen diese Pelze I l k a ,  auch 
a m e r ik a n is c h e  Z o b e l, womit aber im übrigen 
Handel ein anderes Tier bezeichnet wird. (S. unter 
Z obel.) Über K a l in k e n  oder K o lin s k y  s. 
M a rd e rfe lle . — Zollfrei.

Im perialscharlach ; ein roter Teerfarbstoff, 
ist dem Biebricherscharlach (s. d.) sehr ähnlich, 
nach einigen damit identisch. — Zollfrei; zube­
reitet s. Tarif Nr. 5 a Bem.

Indam ine; eine Gruppe von Teerfarbstoffen 
(siehe d.),

Indiengelh ; ein gelber Teerfarbstoff, wird 
durch Einwirkung von Salpetersäure auf Diphe­
nylaminorange erhalten; erscheint als ockergelbes, 
in heißem Wasser mit zitronengelber Farbe lös1

liches Pulver; dient zum Färben von Wolle. — 
Zollfrei; zubereitet s. Tarif Nr. 5a, Bem.

Indigo (lat. indicum, frz. und engl, indigo, 
ital. indaco); der wichtigste und echteste blaue 
Farbstoff, ein Erzeugnis de« Pflanzenreichs und 
sehr bedeutender Handelsartikel, der seit undenk­
lichen Zeiten in Ostindien bekannt und benutzt 
ist und schon zu den Zeiten der alten Römer 
nach Europa gebracht wurde. Plinius führt den­
selben unter dem Namen in d ic u m  auf; Marco 
Polo, der berühmte Reisende des Mittelalters, 
gab im 13. Jahrhundert aus eigener Anschauung 
Nachricht von der Gewinnungsweise des Stoffes 
in Indien; gleichwohl hielt man denselben viel 
später noch für ein Mineral, das bergmännisch 
gewonnen werde, und nannte es in d is c h e n  
S te in . Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
brachten die Holländer den Indigo nach Europa, 
der aber doch erst ein Jahrhundert später all­
gemein bekannt und benutzt wurde, denn der 
Einfuhrartikel verletzte die Interessen der euro­
päischen Indigobauem, d. h. der Pflanaer von 
W aid  (s.d.) in Deutschland, Italien und Frank-1 
reich; sie opponierten und verleumdeten den 
neuen Stoff so sehr, daß sie sogar Regierungs­
verbote gegen denselben auszuwirken wußten. 
Seit Ende des 18. Jahrhunderts begannen indes 
die Engländer in Ostindien sich auf die Indigo­
kultur zu verlegen und seitdem mehrten sich 
die Zufuhren aus jenem Lande beständig, und 
noch heute kommt der meiste I. von dorther. 
Andere Sendungen kommen aus Amerika, das 
auch eine selbsteigene Art von Indigpflanze 
besitzt, welche schon die spanischen Entdecker 
bei den Mexikanern kultiviert und zum Färben 
benutzt fanden. Mittelamerika war früher selbst 
das Hauptbezugsland, bevor die Engländer in 
Bengalen den von den Eingeboraen nur für 
Selbstbedarf betriebenen Anbau emporbrachten. 
Die wichtige Entdeckung der Herstellung des I. 
auf künstlichem Wege hat bis jetzt der Indigo­
kultur noch keinen Schaden bringen können, da 
die Benutzung des Kunstprodukts noch teurer 
und mit manchen Umständlichkeiten verknüpft ist 
(vergl. Propiolsäure).-^ Der Indig, wie er als Ware 
sich darstellt, findet sich in keiner Pflanze fertig 
vor, sondern die Pflanzen geben nur Säfte, aus 
denen durch äußere Einwirkungen der Farbstoff 
erst herausgebildet wird, ein Verhältnis, das sich 
übrigens auch bei allen Farben gebenden Flechten 
wiederfindet. Die meiste Ausbeute geben ver­
schiedene Arten des Geschlechts In d ig o fe ra ,  
die eben hiervon ihren Grundnamen „Indigpflanze“ 
führen; sie sind aber nicht im Alleinbesitz dieser 
Eigenschaft, denn unsere heimische Waidpflanze, 
obwohl von weit abweichender Natur, liefert 
ebenfalls echten Indig, nur bedeutend weniger; 
der nämliche Fall wiederholt sich bei der Pflanze, 
welche den Chinesen und Japanesen zum Blau­
färben dient und eine Art einjähriger Knöterich 
(P o ly g o n u m  t in c to r iu m  und c h in e n se )  ist. 
Ein kleiner Gehalt von In d ig o  findet sich 
noch in manchen anderen Pflanzen, so in Galega 
tinctoria, Nerium tinctorium, Wrightia tinctoria, 
selbst in dem einheimischen Unkraut Mercurialis 
annua (Bingelkraut). Von der Indigofera selbst 
werden 5 bis 6 verschiedene Arten als Nutz­
pflanzen angeführt, namentlich In d ig o f e r a  
t in e to r ia ,  am häufigsten in Ostindien gebaut 
und sehr ausgiebig an Farbstoff, der aber nicht 
zur besten Sorte gehört, welche vielmehr von 
einer anderen Art, I n d ig o f e r a  p se u d o tin c -  
to r ia ,  kommen soll; dann der sichelschotige oder



A n il in d ig  (I. A n il), in Ostindien und Amerika 
gebaut, eine Farbe von guter Mittelsorte liefernd; 
der z w eisam ig e  Indig ( I n d ig o f e r a  d i- 
s p e rm a j in den beiden Weltteilen gebaut, liefert 
besonders den geschätzten Guatemala-Indig; der 
s i lb e rg lä n z e n d e  oder ägyptische Indig ( I n ­
digo  fe ra  a rg e n te a ) ,  mit weiß filzigen Blättern, 
gibt weniger Ertrag, aber von sehr guter Be­
schaffenheit, und wird jetz t auch in Ostindien und 
Zentralamerika stark angebaut; In d ig o f e r a  
e m a rg in a ta  wird in den Senegalländern kulti­
viert. Die Indigoferen sind holzige Sträucher, 
welche aus der Wurzel zahlreiche dünne Buten 
treiben und einfach gefiederte Blätter, in den Blatt­
winkeln kleine Trauben von Schmetterlingsblüten 
tragen, die je nach den Arten verschiedentlich 
einfach oder bunt gefärbt sind. Die Früchte 
sind kleine schmale knotige Schoten. Der An­
bau geschieht immer durch Aussaat. In den 
heißen Klimaten, in welchen überhaupt nur von 
Indigbau die Rede sein kann, werden die auf­
gehenden Pflanzen in 2 bis 3 Monaten schnittreif, 
werden aber bis dahin sorgfältig von Unkraut 
rein gehalten, weil dieses, mit verarbeitet, so­
wohl die Menge als Güte des Farbstoffes be­
deutend schädigt. Das Schneiden geschieht kurz 
vor der Blüte und werden die Ruten etwa 
2y# cm hoch über dem Boden fortgenommen; 
je  nach tden Witterungsumständen erhält man 
im Laufe des Sommers dufch neue Schößlinge 
eine zweite und auch wohl eine dritte, doch 
weniger ausgiebige Ernte. Auf dem besten In­
digoboden, im Gangesdelta, kann der Über­
schwemmung wegen nur e in  Schnitt gewonnen 
werden. Zwei bis drei Jahre läßt sich eine 
Pflanzung in dieserWeise benutzen, doch weiter­
hin wird die Triebkraft der Wurzeln zu schwach, 
daher sie ausgerissen und neue Einsaaten gemacht 
werdenmüssen. Die Verarbeitung der geschnittenen 
Pflanzen geschieht meistens sofort. Man hat dazu 
zwei in ungleicher Höhe bei einander stehende 
große Bottiche oder gemauerte Zisternen, in deren 
obere die Pflanzen eingeschichtet, mit Steinen 
beschwert und mit Wasser übergossen werden, 
sodaß sie völlig bedeckt sind. Die hohe Luft­
wärme bewirkt bald das Eintreten einer Gärung, 
die sich immer lebhafter gestaltet; es werden 
große Mengen von Kohlensäure und anderen Gasen 
frei, und die Flüssigkeit bedeckt sich mit Schaum, 
der nacheinander mehrere Färbungen annimmt. 
Wenn er braunrot geworden und einen kupferigen 
Metallschimmer angenommen hat, wird der Gä- 
rungsproaeß abgebrochen und die Flüssigkeit in 
den tiefer stehenden und flacheren Behälter über- 
gezapft, der erste Behälter von den Pflanzen­
resten geleert und neu gefüllt. Die klar ab­
gezogene Flüssigkeit, welche goldgelb aussieht, 
wird nun mit Schaufeln oder anderen Rühr-In- 
strumenten fortwährend stark bewegt, um mög­
lichst vielfache Berührungen zwischen der Flüssig­
keit und der Luft hervorzubringen. Die Luft 
nämlich oder vielmehr ihr Anteil an Sauerstoff 
ist es, der das in dem Safte der Indigpflanze 
enthaltene farblose In d ic a n  in I n d ig b la u  
umwandelt. In dem Maße, wie diese Einwirkung 
erfolgt, tritt der I . ,  der in Wasser unlöslich ist, 
in der Flüssigkeit als anfänglich grüner Nieder­
schlag und später als blaues Pulver auf, das sich 
schließlich, wenn das Durcharbeiten auf hört, als 
feiner Schlamm zu Boden setzt, von welchem 
die überstehende, nicht weiter nutzbare Flüssig­
keit abgezapft wird, während man den I. selbst 
noch mit kaltem oder kochendem Wasser wäscht,

um ihn zu reinigen und zu schönen, dann ihn 
abtropfen läßt und durch Pressen in Zeugbeutelö 
noch weiter entwässert. Die feuchte Masse wird 
meistens durch Zerschneiden mit Drähten in 
Würfelform gebracht und dann im Schatten ge­
trocknet. Bei einer tropischen Temperatur von 
30° verläuft der Gärprozeß in 12 bis 15 Stunden, 
die Oxydienyig und Abscheidung in ein paar 
Stunden. Die ganze Behandlung soll große Auf­
merksamkeit erfordern, indem sowohl tJbergärung 
als übermäßige Lüftung leicht eintreten können, 
in welchem Falle dann ein weit geringeres Pro­
dukt erhalten wird, im letzteren Falle ein solches, 
das „ v e r b r a n n te r “ I .  genannt wird. Aus 
800 kg Pflanzen erhält man in Indien 1 kg I. 
von 50 bis 60°/0 Indigotingehalt. Neben dieser 
Herstellungsmethode gibt es aber auch eine solche 
aus g e tro c k n e te n  Pflanzen, die auf Koro- 
mandel gebräuchlich ist und auch in Amerika 
Vorkommen soll. Die getrockneten Pflanzen 
werden einfach mit lauem Wasser ausgezogen, 
zu dem Auszug Kalkwasser gefugt und der hier­
bei entstehende Niederschlag gesammelt, der 
dann an der Luft durch Sauerstoffaufnahme all­
mählich in Blau übergeht. Sonach findet hierbei 
ein Gärungsprozeß gar nicht statt. — Der I. ent­
hält außer Kohlen-, Wasser- und Sauerstoff auch 
noch Stickstoff. Die Handelsware bildet, ab­
gesehen von etwaigen fremden Beimischungen, 
immer ein Gemisch verschiedener Substanzen, 
unter denen der eigentliche Blaustoff, das I n d i ­
g o t in ,  in den verschiedenen Sorten in höchst 
schwankendem Verhältnis vorkommt. Die Neben­
bestandteile sind: In d ig le im , in Wasser, Al­
kohol, Säuren und Alkalien löslich; In d ig -  
b r a u n , in ätzenden Alkalien löslich; I n d ig r o t ,  
durch Äther und Alkohol ausziehbar. Außerdem 
enthält die Ware stets etwas Feuchtigkeit, deren 
Menge bei dem Einkauf eine nicht unwesentliche 
Rolle spielt; ferner verschiedene Salze, Kalk u. s.w. 
Gute Sorten hinterlassen beim Verbrennen etwa
7 °/0 Asche. Das Indigotin selbst löst sich weder 
in Wasser, noch in Alkohol, Äther, fetten Oien* 
verdünnten Säuren und alkalischen Laugen, wird 
aber von Chlor entfärbt und zersetzt, von ver­
dünnter Salpetersäure in Isatin, von konzentrierter 
in den gelben Farbstoff Pikrinsäure umgewandelt; 
nur Schwefelsäure löst es, ohne die Farbe zu 
zerstören, wobei sich verschiedene Sulfosäuren 
des Indigotins bilden. Bei stärkerem Erhitzen 
stößt der Indigo purpurfarbene Dämpfe aus, die, 
wenn sie sich an einer kälteren SteÜe ansetzen, 
kleine schwarzblaue, kupferig glänzende Nadeln 
bilden, welche fast reines Indigotin sind; es 
kommt aber diese Manipulation in der Technik 
nicht vor, weil ein anderer Teil des I. und zwar 
der größere hierbei zersetzt wird. Um den I. 
zu Färbereizwecken brauchbar zu machen, also 
aufzulösen, hat man zweierlei Mittel; das erste, 
in der Färberei hauptsächlich benutzte besteht 
darin, daß man den Indig in In d ig w e iß  ver­
wandelt , welches in alkalischen Flüssigkeiten 
löslich ist; durch Einwirkung von Luft wird 
dann das Indigweiß wieder in Indigblau ver­
wandelt; die Bläue erscheint demnach wieder, 
wenn die mit der Lösung getränkten Zeuge 
der Luft ausgesetzt werden. Das andere Mittel 
ist die direkte Lösung des I. in Schwefelsäure, 
worüber weiterhin Näheres. Auf der Anwen­
dung des erstgenannten Mittels beruht die 
Blaufärberei in der K ü p e  (Küpenfärberei); das 
K ü p e n b la u  gibt die dauerhafteste Färbung: 
Man läßt dabei immer zwei Stoffe gleichzeitig 
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auf fein gepulverten I. in Gegenwart der nötigen 
Wassermenge einwirken, einen sauerstoffbegie­
rigen als Reduktions- und einen von alkalischer 
Natur als Lösungsmittel. Die beiden gewöhn­
lichsten sind Eisenvitriol und Ätzkalk ( V i t r io l ­
k ü p e ) . Werden die drei Körper in der Küpe 
mit Wasser zusammengerührt, so entsteht eine 
Lösung von w e in g e lb e r  Farbe; diese das Indig­
weiß enthaltende Lösung bildet die Färbeflotte, 
in der die Zeuge erst grüngelb werden, welche 
Farbe dann an der Luft durch grün in blau über­
geht. Je  nachdem der Färbeprozeß auf kaltem 
oder heißem Wege geführt wird, hat man kalte 
und warme Küpen. Kalk und Eisenvitriol wer­
den zuweilen einer oder beide durch andere Stoffe 
ersetzt, der letztere durch Zinnsalz, Arsenik (0  p e r - 
m en tk ü p e )  u. s. w., der erstere durch Pottasche, 
Soda, auch Urin, der durch Fäulnis Ammoniak 
liefert. Der Kalk jedoch wird auch bei Ver­
wendung anderer Alkalien nie ganz weggelassen, 
da ein Überschuß desselben nötig ist, um Indig- 
rot und -braun aus der Flotte niederzuschlagen. 
In  neuerer Zeit sind zwei andere Arten von Küpen 
sehr in Gebrauch gekommen, nämlich eine alka­
lische Lösung von unterschwefligsaurem Natron 
und dann die Z in k k ü p e , mittels Zinkstaub, 
Soda und Ammoniak. Solche Flüssigkeiten kommen 
auch in denFarbwarenhandel. Daserwähnte I n ­
d ig  w eiß  kann man in Substanz erhalten, wenn 
man das Alkali oder den Kalk der Lösung mit Salz­
säure sättigt, wobei Indigweiß als ein schmutzig­
weißer Niederschlag herausfällt. Bei Berührung 
mit Luft verwandelt sich derselbe rasch wieder 
in Indigblau, das, nachdem es gewaschen und 
mit Alkohol ausgekocht worden, um das mit 
niedergeschlagene Indigrot auszuziehen, bedeu­
tend schöner erscheint, als im vorherigen rohen 
Zustande, sodaß hierdurch ein W eg gegeben 
ist, aus ordinären Sorten feinere zu machen. 
Solche „ r a f f in ie r t e “ I. von sehr schöner Be­
schaffenheit sind auch wirklich in dem Handel. 
Da der Indig eine so schöne und dauerhafte Fär­
bung gibt, so benutzt man ihn auch in der Z e u g - 
d r u c k e re i  vielfach und in mancherlei seiner 
eigentümlichen Natur angepaßten Weisen. Die 
Farben zum wirklichen Aufdrucken enthalten 
dann Indigweiß, aus einer Flotte mit Salzsäure 
gefällt, in Vermischung mit ätzendem Kali, redu­
zierenden Mitteln und Verdickungsmasse, wie 
Gummi u. dgl. Längeres Aussetzen an die Luft 
und Säurebäder bewirken dann, daß das Indig- 
blau sich wieder herstellt und im Gewebe fest­
haftet, indes alle anderen Ingredienzen durch 
Waschen entfernt worden sind. — Das zweite 
aufschließende Mittel für Indig ist die Schwefel­
säure, die zu dem Stoff ein merkwürdiges Ver­
halten zeigt. Etwa 9 Teile konzentrierter oder 
halb so viel rauchender Säure lösen den Stoff 
langsam zu einer dicken schwarzblauen Flüssig­
keit auf, ohne ihn anscheinend zu verändern. 
Die Chemie hat jedoch erkannt, daß hierbei 
komplizierte und nach den Umständen einiger­
maßen verschiedene Vorgänge stattfinden und die 
Säure mit den Bestandteilen des Indigs wenigstens 
zwei, zuweilen auch drei g e p a a r te  Säuren 
bildet, nämlich CÖrulinschwefelsäure oder In -  
d i g b l a u s e h w e f e l s ä u r e ,  Phönieinschwefel- 
säure u. s. w. Diese letztere Säure geht als schwer 
löslich in Verlust und ihre Bildung muß durch 
einen Überschuß von Schwefelsäure möglichst 
vermieden werden. Die dicke Indiglösung, mit 
der mehrfachen Wassermenge gemischt, wobei 
sie schön blau wird, heißt In d ig k o m p o s it io n

oder In d i  gs o 1 u tio  n. Sie läßt ungelöste fremde 
Körper und Phönicinschwefelsäure fallen, ist aber 
an sich zum Färben wenig geeignet, da sie wegen 
fremder Bestandteile nicht rein blau färbt, auch 
zu viel überschüssige Schwefelsäure enthält. Bei­
derlei Dinge schafft man weg, für den Fall, daß 
man S ä c h s isc h  b la u  färben will, durch das 
sog. A b z ieh e n . Man erwärmt die mit Wasser 
verdünnte Lösung und bringt Wolle in Form von 
Flockwolle, Flanell u. s. w. hinein. Die Wolle zieht 
nur die Farbstoffe an und färbt sich schwarz­
blau. Sobald die Flüssigkeit ins Grüne zieht, 
hat sie sich an gutem Blau erschöpft; die Wolle 
wird in kaltem Wasser gut ausgewaschen, dann 
wieder in einen Kessel mit warmem Wasser ge­
bracht, in welchem ein wenig Pottasche, Soda 
oder kohlensaures Ammoniak gelöst ist. In dieser 
Lauge lösen sich die blaulärbenden Säuren wie­
der, indes die Wolle immer noch von mit aufge 
fallenem Indigrot u. s. w. schmutzig gefärbt bleibt 
Die somit gereinigte und entsäuerte Blaulösung 
heißt a b g e z o g e n e s  Blau und dient ebenfalls 
zum Färben von Wolle und Seide, nachdem die­
selben vorher angebeizt worden, ist aber nicht 
so dauerhaft als Küpenblau. — Ein anderweites 
vielgebrauchtes Indigpräparat ist der I n d ig k a r -  
m in , b la u e r  K a rm in , lö s l ic h e r  I n d ig ,  im 
Handel auch I n d ig o t in  genannt, ein Salz, das 
entweder i n d i g s e h w e f e l s a u r e s  K a l i  oder 
ebensolches N a tro n  ist. Wird das vorerwähnte 
abgezogene Blau mit Pottasche oder Soda bereitet, 
so hat man schon eine Lösung von Indigkarmin, 
die man nur einzudampfen und der man etwas 
Alkohol zuzusetzen braucht, um das Salz als 
ein dunkelblaues, kupferglänzendes Pulver zu 
erhalten. Für den Handel wird die Ware 
meist in der Weise hergestellt, daß man gleich 
die rohe Schwefelsäure-Indiglösung, stark ver­
dünnt und filtriert, mit Soda versetzt, solange 
noch Aufbrausen erfolgt. Das neugebildete Salz, 
das in d ig b la u s c h w e fe ls a u re  N a tro n  (blauer 
Karmin), schlägt sich nieder, da es wohl in 
reinem Wasser, nicht aber in der vorhandenen 
salzigen Flüssigkeit löslich ist. Letztere hält aber 
die meisten Unreinheiten der rohen Indiglösung 
zurück, und das abgesonderte und abgepreßte blaue 
Salz ist sonach verhältnismäßig ziemlich rein. 
Es kommt gewöhnlich feucht, teigförmig in den 
Handel, doch neuerdings auch als Pulver, löst 
sich in heißem Wasser leicht, weniger in kaltem, 
wovon es 140 Teile braucht. Man gebraucht 
den blauen Karmin in der Färberei, zum Malen 
und Illuminieren, als Tinte, als unschädliche 
Farbe zum Färben von Eßwaren, mit Gelb zu 
grünen Likören u. s. w., zur Bereitung von N e u ­
oder W a s c h b la u , welches damit gefärbte Stärke­
masse ist. Die P u rp u r s c h w e f e ls ä u r e ,  die 
bei der gewöhnlichen Lösung in Schwefelsäure 
nicht gern gesehen wird, ist ebenfalls als Färb- 
mittel gut verwendbar und wird aus Indig oder 
besser reinem Indigblau so dargestellt, daß man 
dasselbe mit weniger Schwefelsäure behandelt, 
als zur Indigkomposition nötig ist und dieselbe 
viel kürzere Zeit wirken läßt, indem man die 
Wirkung durch Verdünnen mit Wasser unter­
bricht. Es scheidet sich hierbei aller Farbstoff 
als purpurblauer Niederschlag aus. Derselbe ist 
in verdünnten Säuren unlöslich, wird daher mit 
einer solchen, dann mit wenig Wasser gewaschen 
und in starker Hitze getrocknet. Das so er­
haltene Pulver ist in reinem heißen Wasser, 
besser noch in alkalischen Flüssigkeiten löslich 
und kann in solchen Verbindungen zum Violett-



und Rotfärben von Seide und Wolle dienen. 
Reines Indigblau (das eigentliche Indigotin) kommt 
zuweilen ebenfalls im Handel vor und führt den 
Namen I n d ig e x t r a k t  oder p r ä p a r i e r t e r  
In d ig o . — Über die mehr m e r k a n t i l e n  Ver­
hältnisse des I. wäre nun noch folgendes anzu­
führen. Den meisten I. liefert Ostindien, circa 
5000000 kg jährlich, nächstdem Java, 1000000kg 
(nach anderen Angaben jedoch bedeutend weniger). 
Der übrige indische Archipel liefert 300000 kg 
und Manila 225 000 kg. In Zentralamerika 
werden dagegen 400 000 kg I. produziert. In 
einer Periode des vorigen Jahrhunderts hegte 
man von der Indigogewinnung in Amerika starke 
Hoffnungen, und der Anbau wurde auf den meisten 
westindischen Inseln und selbst im Süden der 
Union, in Carolina, Louisiana, Mississippi, in die 
Hand genommen. Teils der geringere W ert der 
erzeugten W are, teils andere Verhältnisse haben 
indes zu dem Aufgeben in den Südstaaten wie 
auf den Inseln geführt, und selbst die Ware von 
Domingo, die sich am längsten am Markte ge­
halten, erscheint jetz t nicht oder kaum mehr, 
sodaß zur Zeit nur noch einige Gegenden des 
Festlandes, namentlich Guatemala und Caracas, 
im Indigobau mit Ostindien konkurrieren, zumal 
auch Ägypten, Arabien, Senegambien u. s. w., die 
sich sonst beteiligten, unter den Produktions­
ländern für den Handel nur noch eine unter­
geordnete Bedeutung haben. In Ostindien ver­
breitet sich die Kultur vom 20. bis 30. Grad 
nördl. Br. über Bengalen, Aud (Oude), Ma­
dras, Koromandel, Java und den Philippinen 
(Manila). Als die vorzüglichste Sorte gilt der 
B en g al-In d ig , unter welchem Namen wohl das 
Erzeugnis von der gänzen Südhälfte des Fest­
landes begriffen wird; die Sorten aus den nörd­
licheren Distrikten sowie von den Inseln gelten 
im allgemeinen für etwas geringer; unter ihnen 
ist wieder der Java-Indig bevorzugt. Schon die 
Bengalware erscheint in einer großen Anzahl 
Sorten nach Qualität, und die anderen Kultur­
länder vermehren die Sortenmenge noch weiter. 
M a d ras -I . steht dem Bengal nach, trotzdem die 
feinste Sorte beinahe so leicht ist wie dieser. 
B om bay-1 . wird nicht dort produziert, sondern 
stammt von anderen Provinzen, er wird nur von 
dort zum Versand gebracht. K o ro m a n d e l-1 . 
enthält viel Kalk. — Aus Amerika sind vor­
nehmlich nur noch zwei Sorten am heutigen 
Markte, der von San S a lv a d o r  ( G u a te m a la ) ,  
in seinen besseren Qualitäten dem ostindischen 
Bengal gleichstehend (beste Sorte Flores), und 
der I. von C a ra c a s ,  nach dem Ausfuhrhafen 
auch La Guayra genannt. — Der I. kommt aus 
Ostindien in ganzen, halben und a/8 Kisten, 
letztere enthalten 40 bis 45 kg I., aus Amerika in 
Seronen von Büffelhaut, ebenfalls verschieden 
schwer, 75 bis 100 kg. Die gewöhnliche Form, in 
welche die noch feuchte W are bei der Gewinnung 
gebracht wird, ist die von Würfeln verschiedener 
Große; bei den Bengalsorten und denen von Java 
sind die Würfel noch besonders mit dem Stempel 
der betreffenden Faktoreien bedruckt. Die ameri­
kanische Ware ist ursprünglich auch in Würfel­
form, kommt aber immer stark zerbrochen an. 
Von einigen Bezugsquellen, z. B. Manila, kommt 
die W are in flacheren Quadratstückchen, auch in 
kleinen konischen Broten. Die Kisten tragen 
Marken, welche angeben, ob sie ganze oder ge­
brochene Ware, Grus oder Staub enthalten. Der 
I. ist in den besten Sorten dunkelblau, in den 
geringeren mehr purpurblau oder violett, matt,

ohne Glanz. Beim Reiben mit einem glatten 
Gegenstände entsteht jedoch ein kupferroter Me­
tallglanz ( g e k u p fe r te r  I.), der aber bei feineren 
Sorten mehr gelbrötlieh ist und daher eins der 
Unterscheidungsmerkmale abgibt. Eine alte Skala 
von Qualitätsbestimmung ist: fein blau, fein vio­
lett, fein violett und purpur, fein blau violett, 
fein gefeuert, fuchsig. Um eine W are gut zu 
beurteilen, ist mancherlei zu beobachten. Guter 
I. ist vor allem leicht, auf dem Wasser schwim­
mend, trocken, sodaß er aufgespritztes Wasser 
rasch verschluckt und sich an die feuchten Lippen 
ansaugt, leicht zerbrechlich, fein und homogen 
in der Masse, rein, satt und feurig in der Färbung, 
der Kupferstrich von starkem lebhaften fast gold­
ähnlichen Metallglanz. Untersinkender und hart­
brüchiger I. läßt Kalk oder andere Zusätze ver­
muten; ebenso verraten sich geringe Qualitäten 
durch matten Strich, körnige, streifige oder sonst 
unreine Bruchfläche, graublaue Färbung u. s. w. 
Absichtliche Verfälschungen kommen bei der teuren 
Ware nicht selten vor, und ist eine solche schon 
das Besprengen mit Wasser zur Gewichtsver­
mehrung. Die Wasserprobe besteht darin, daß 
man die Ware einige Zeit in einer Temperatur 
von 100° liegen läßt, wobei sie höchstens 6 % 
am Gewicht einbüßen darf. Ein guter I. zieht 
aus feuchter Luft leicht 10 bis 15% Wasser an. 
Mineralische Zusätze wie Kalk Berlinerblau u. dgl., 
werden erkannt, außer an der Schwere der Ware, 
beim Einäschern an der zu großen Aschenmenge, 
welche bei guten Sorten 7 bis höchstens 9 °/0 be­
trägt, Kalk auch durch das Aufbrausen einer in 
eine Säure gelegten Probe. Beim Auflösen des 
I. in Schwefelsäure, das immer, wenn es voll­
ständig geschehen soll, mehrere Tage in An­
spruch nimmt, erkennt der Praktiker schon 
ziemlich die Beschaffenheit der Ware. Ätzlauge 
verändert die Farbe des reinen I. nicht, wohl 
aber des mit Berlinerblau gefälschten, da dieser 
Stoff durch die Lauge in braunes Eisenoxyd ver­
wandelt wird. Wenn einer Ware Gummi oder 
andere schleimige Substanzen zugesetzt wurden, 
so weicht sie beim Liegen in Wasser auf und 
wird schleimig; Stärkemehl verrät sich bei einer 
Probe mit heißem Wasser durch Kleisterbildung, 
ferner beim Vermischen einer Probe mit Schwefel­
säure, wobei das Blau wegen Verkohlung der 
Stärke ganz schwarz wird. Abgesehen aber von 
allen Fälschungen belehrt die empirische Prüfung 
nicht genügend über den wirklichen W ert einer 
W are, der sich nur aus der Kenntnis des wirk­
lichen Gehalts an reinem Indigblau ergibt. Die 
Färber können sich allerdings durch Färbproben 
über die Ausgiebigkeit einer Sorte ziemlich orien­
tieren, und ebenso dürfte für die Q u a l i tä t  der 
Farbe gar kein anderer Versuch als der praktische 
möglich sein. Die prozentische Feststellung des 
Indigblau, von welchem die guten Sorten 40 bis 
60 %> die geringeren kaum über 20°/0 enthalten, 
schlechte nur 7 bis 10°/0> ist eine nur vom geübten 
Chemiker zu erwartende Sache und will mit aller 
Subtilität der chemischen Analyse geführt sein. 
Alle Probiermethoden sind zeitraubend und um­
ständlich, und so viel ihrer vorgeschlagen sind, 
ist doch keine von Mängeln frei. Die Prüfungs­
mittel werden in genau bemessenen kleinen Quan­
titäten so lange zugesetzt, bis das Blau ver­
schwunden ist. Aus der Menge der verbrauchten 
Probeflüssigkeit schließt man dann auf die des 
vorhanden gewesenen Indigotins. Gewöhnlich 
nimmt man als Anhalt eine Lösung von chemisch 
reinem Indigotin oder wenigstens einer sehr guten



Bengalsorte, unterwirft diese zugleich mit der 
eigentlich zu prüfenden Lösung den nämlichen 
Versuchen und berechnet das Resultat aus dem 
Mengenunterschiede der in beiden Fällen ver­
brauchten Entfärbungsmittel. Man setzt bei der­
artigen Versuchen immer voraus, daß die ge­
brauchten Oxydationsmittel nur das Indigblau 
angreifen und nichts davon auf die Nebenbestand­
teile verbraucht werde; indes werden die Neben­
bestandteile ebenfalls mit reduziert und so können 
auch die Resultate immer nur als annähernde 
betrachtet werden. Auch o p tis c h e  Proben sind 
in Vorschlag gebracht worden. Man soll aus 
Normalindigo und dem zu prüfenden zwei in 
Menge und Stärke ganz gleiche Lösungen her­
steilen, die Normallösung in einem Glascylinder 
bis zu Hellblau verdünnen, die zu prüfende dann 
in einem anderen ganz gleich beschaffenen Cy­
linder ebenfalls so lange verdünnen, bis die 
Farbenstufe des ersten erreicht ist. Da nun die 
gehaltreichste Sorte hierbei das meiste Wasser 
erfordert, so stehen die beiderseitigen Werte im 
Verhältnis der gebrauchten Wassermengen. — 
Die Hauptmärkte für I. sind London und Amster­
dam, ersteres für die ostindischen und amerika­
nischen Sorten, letzteres für die von Java. Jähr­
lich zweimal finden an beiden Plätzen große 
I.-Auktionen statt, deren Preise dann für den 
gesamten Handel als Norm gelten. Die jährliche 
Ausgabe Europas für diesen Artikel schätzt man 
auf 150 bis 180 Mill. M k., und die Gesamtpro­
duktion beträgt 71/2Mill. kg. — I., sowie die ge­
nannten Präparate sind zollfrei.

Indigoersatz; unter diesem Namen kommt 
eine blaue Flüssigkeit in den Handel, die aus 
Blauholzextrakt bereitet wird und beim Färben 
mit Indig mit verwendet wird. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 5 h.

Indischer Hanf (lat. herba cannabis indicae); 
ein Artikel des Drogenhandels von narkotisch 
berauschender W irkung, wird zuweilen medizi­
nisch verwendet. Die Ware stammt von einer 
besonderen Varietät der gewöhnlichen Hanfpflanze, 
die man als C a n n a b is  in d ic a  bezeichnet. In 
Indien unterscheidet man zwei Sorten, von denen 
die beste, G anj a oder G u n j a genannt, nur selten 
zu uns kommt. Es sind Bündel von 1/i  kg 
Schwere, die aus 25 bis 30 von Grund an ver­
ästelten, hellgelbbraunen Stengeln bestehen, deren 
Blätter entfernt sind, während die Blütenstände 
noch vorhanden sind; der Geruch ist stark nar­
kotisch, der Geschmack harzig bitter. Die zweite 
Sorte, dort B a n g , G u a z a  oder S id h e e  ge­
nannt, ist diejenige, welche wir in der Regel 
erhalten; es sind Blütenstände ohne die Stengel, 
mit vielen Blättern und Früchten gemengt. Diese 
Sorte ist harzärmer und besitzt auch einen schwä­
cheren Geruch und Geschmack; sie soll von 
Pflanzen gesammelt werden, welche in der Ebene 
wachsen, während die bessere Sorte von den 
Bergen stammen soll. In Indien bereitet man 
aus dieser Pflanze ein im ganzen Oriente be­
liebtes Extrakt, H a sc h is c h  oder H a te h is  ge­
nannt, welches benutzt wird, nm sich in einen 
eigentümlichen Zustand der Aufregung zu ver­
setzen; der fortgesetzte Genuß zerrüttet aber 
Geist und Körper vollständig. — Zollfrei.

Indisin; nicht mehr gebräuchliche Bezeich­
nung für einen Farbstoff, der sich als mit M au ­
v e in  identisch erwiesen hat.

Induline; eine Gruppe von Teerfarbstoffen 
(s. d.).

Indophenole; eine Gruppe blauer Teerfarben, 
die jetzt, mit Indigo vermischt, zum Färben ver­
wendet werden. — Zollfrei; zubereitet s. Tarir 
Nr. 5 a Bem.

Ingw er ( In g b e r ,  lat. radix oder rhizoma 
zingiberis, frz. gingemare, engl, ginger, holl, gem- 
ber, ital. zenzero). Diese bekannte, feurig ge­
würzhafte Droge besteht aus den knolligen W ur­
zelstöcken der Ingwerpflanze (A m om um  Z in ­
g ib e r  oder Z in g ib e r  o f f ic in a le ) ,  eines tro­
pischen, zu der Familie der Gewürzlilien (Scita- 
mineen) gehörigen Gewächses, also denjenigen 
Gewürzpflanzen zugehörig, von welchen Zitter­
wurzel, Kardamom, Kurkuma u. s. w. herstammen. 
Die Pflanze ist heimisch in Südasien, wo sie von 
Indien bis China vorkommt und gebaut wird. 
Schon in früheren Zeiten ist sie durch die Spanier 
nach Amerika verpflanzt und Kulturgegenstand 
geworden, später auch an der Westküste Afrikas 
(Sierra Leone). Wie behauptet wird, läßt sich 
die kultivierte Pflanze niemals durch Samen, 
sondern nur durch Wurzelteilung fortpflanzen, 
sodaß die Teilstücke im ersten Jahre gelegt wer­
den und im folgenden die Ernte stattfindet. Auf 
den wagerecht liegenden Gliedern des Wurzel- * 
stockes erheben sich senkrechte Blattwedel mit 
zwei Reihen gespreizter schilfartiger Blätter, und 
zwischen diesen Trieben, ebenfalls unmittelbar 
auf dem Stock, erheben sich die kürzeren Blüten­
stände, welche anfänglich, wenn die Deckblätter 
der Blüten noch geschlossen übereinander liegen, 
eine Art Zapfen bilden, aus welchem dann die 
orchideenartigen, wohlriechenden Blüten hervor­
treten, die fünf schmale, gelblich weiße Zipfel und 
ein purpurrotes, gelb geflecktes Lippenblatt haben. 
Man unterscheidet im Handel zweierlei Arten von 
I., nämlich w e iß en  und s c h w a rz e n  (braunen). 
Man hat angenommen und auch einiges dafür 
beigebracht, daß diese Sorten von zweierlei Ing­
werarten herkämen, während sonst für gewöhn­
lich angenommen wird, daß nur e in e  Pflanzen­
art den I. liefere. Daß aber diese in drei Welt­
teilen gezogene Pflanze S p ie la r te n  bilden werde, 
besonders in der Form der Bewurzeltxng, ist wohl 
anzunehmen und an der aus verschiedenen Be­
zugsquellen kommenden Ware ersichtlich. Auf 
die Behandlung der gegrabenen Wurzel wird es 
außerdem ankommen, ob die Ware als weißer 
oder schwarzer I. erscheint. Im ersteren Falle 
wird die zerschnittene, gewaschene und geschälte 
Wurzel nur in freier Luft oder Sonne getrocknet 
und bleibt dann gelblichweiß, auf dem Bruch 
faserig und durch den Stärkemehlgehalt mehlig; 
wird dagegen die Wurzel erst in kochendem 
Wasser abgebrüht und dann getrocknet, so er­
scheint die Masse durch die in Kleister umge­
wandelte Stärke horn artig, grau oder bräunlich 
gefärbt, und bildet so den s c h w a rz e n  I. Die 
äußere runzlige Bedeckung ist dann entweder 
vollständig belassen oder ganz abgeschabt, oder 
auch nur auf den flachen Seiten der Stücke weg­
genommen. Auf dem Bruche erkennt man in 
dem Gewebe des I. zahlreiche, die Masse durch­
ziehende, glänzende Harzgänge. Der Wurzel­
stock der Ingwerpflanze besteht aus dicken Mittel- 
knollen und ästigen Seitenknollen; nur die letz­
teren werden gesammelt; es sind abgeplattet rund­
liche, mehr oder minder deutlich astförmig ge­
bogene Stücke, deren Schale ganz, teilweise oder 
gar nicht entfernt wird. Die Ingwerpflanze ge­
deiht fast unter allen Himmelsstrichen Südasiens 
und wird in Ostindien, China, Cochinchina, auf 
Ceylon u. s. w. massenhaft gezogen, denn die Asiaten



verbrauchen von diesem und anderen Gewürzen 
selbst so viel, daß die Ausfuhr nach Europa 
dagegen immer nur unbedeutend erscheint. Der 
b e n g a lis c h e  I. ist die häufigste und wohlfeilste 
Handelsware, hat teils den Charakter des schwar­
zen, teils des weißen I . ,  doch auch in letzter 
Form noch ziemlich braun. Die W are ist teils 
geschält, teils nicht, die Stücke sind meist grö­
ßer, als bei den übrigen indischen Sorten, welche 
namentlich aus C e y lo n , M a la b a r ,  C o ch in  
bestehen und kleine rundliche oder wenig ver­
ästelte , hellfarbige, im Bruche weißgelbliche 
Stücke bilden, wogegen c h in e s is c h e r  I. wie­
der großstückig, dicht hart, ungeschält und daher 
runzlig und graubraun von F arb e , auf dem 
Bruche glänzend und bleigrau ist. A f r ik a ­
n is c h e r  I .  kommt nur von S ie r r a  L e o n e  
und besteht aus kleineren, rundlichen, ungeschäl­
ten Stücken von dunklerer Färbung. A m e r i­
k a n is c h e r  I . kommt meist von J a m a ik a ,  
dessen Gewächs eine sehr beliebte und verbreitete 
Sorte bildet. Dieselbe besteht aus großen, flachen, 
rundlichen Stücken mit nur nach einer Seite ge­
richteten Ästen, ist immer nur geschält,• außen 
gelblich oder gelbbräunlich, innen blaßgelblich 
oder sehr blaß fleischfarben, mehlig und gibt 
das Muster eines w e iß en  I. Geruch und Ge­
schmack sind stärker, als bei allen übrigen 
Sorten. Ein Teil der Jamaikaware wird als g e ­
b le ic h te r  I. angeboten und ist dann rein weiß 
und abfärbend. Die Bleichung soll durch Ein­
legen in Kalk- oder Chlorkalkwasser geschehen 
und der eigentliche Grund dafür die Abhaltung 
von Insekten sein, welche allerdings der Ware 
gern nachgehen, daher es nicht selten wurm­
stichigen Ingwer gibt. Die künstliche Bleiche 
soll auch in England noch nachträglich bei I. 
jeder Herkunft ausgeübt werden, um geringen 
Sorten ein besseres Aussehen zu geben. Die 
Güte der Ware wird durch das Bleichen jeden­
falls verringert. Eine andere häufige Sorte aus 
Amerika ist die von B a rb a d o s ,  welche unge­
schält , runzlig, graubraun, innen dunkel und 
hornartig, übrigens stark aromatisch ist und die 
größte Ingwersorte bildet. Auch in Brasilien 
wird guter I . gebaut, aber nicht in den euro­
päischen Handel gebracht. Der I. kommt teils 
(von Amerika) in Fässern, meistens aber in Ballen 
und Säcken von 25 bis 100 kg nach Europa. 
Guter I. darf nicht wurmstichig sein und muß 
seinen aromatischen Geruch und Geschmack noch 
besitzen. Außer der trockenen Ware kommt 
auch e in g e m a c h te r  I. (lat. c o n d itu m  z in -  
g ib e r is )  aus Ost- und Westindien und aus 
China in den Handel, aus letzterem Lande in 
steinernen Töpfen von etwa 2 1/9 kg Inhalt, 
sonst in Fässern k 100 kg. Es sind die frischen, 
gewaschenen, angeblich noch in Seewasser ge­
quellten Wurzeln, die mit Zuckersirup eingelegt, 
daher fleischig, hellgelb durchscheinend und 
neben ihrem eigentümlichen Geschmack noch 
süß sind. Die eingelegte W are, welche von 
Konditoren bei uns zu Lande aus trockenen W ur­
zeln hergestellt wird, fällt nie so gut aus, als 
die frisch bereitete. Außer dieser nassen Ware 
hat man auch noch trocken eingelegte in Blech­
büchsen von 1 kg. — Der I. wird als erregen­
des, magenerwärmendes Mittel sowohl in Apo­
theken gebraucht, als im gleichen Sinne bekannt­
lich auch in Küche und Konditorei, in der 
Bäckerei von Leibkuchen u. dgl. verwendet, in 
England besonders zu dem dort beliebten I n g w e r ­
b ie r . Zum Behuf der Likörfabrikation ( I n g w e r ­

l ik ö r )  wird jetfct sehr viel I. verwendet, ebenso 
auch zur Darstellung von In g w e rö l .  Letzterem 
verdankt der I. seinen Geruch und zum Teil 
auch den Geschmack, doch hat an letzterem auch 
ein scharfes Weichharz Anteil. Die Ingwerein­
fuhr in England aus Ost- und Westindien und 
Sierra Leone beträgt jährlich etwa 25 000 Ztr., 
wovon zwei Drittel auf die erste Bezugsquelle 
kommen. — Zoll für I. s. Tarif Nr. 25 i. Ein­
gemachter und kandierter I . Nr. 25 p 1; Ingwer­
bier Nr. 25 a.

Ing*wer<51 (lat. oleum zingiberis, frz. essence 
de gingemare, engl, ginger oil, ital. olio di zenzero); 
das aus dem Ingwer durch Destillation mit Wasser­
dampf gewonnene ätherische Öl; es ist gelblich, 
dünnflüssig, schmeckt und riecht sehr aromatisch 
nach Ingwer, hat ein spezif. Gewicht von 0,893 
und wird bei der Bereitung zusammengesetzter 
aromatischer Liköre mit verwendet. — Zoll: S. 
Tarif Nr. 5 a.

Insektennadeln ; feine, dünne Stecknadeln 
von verschiedener, verhältnismäßig großer Länge, 
welche zum Durchstechen und Aufbewahren der 
Insekten für Sammlungen dienen. — Zoll: S. 
Tarif Nr. 6 e 3 ß und 19 d 2.

Insektenpulver (lat. flores pyrethri pulv., 
frz. poudre insecticide de Perse, engl, persian 
insect powder, span, polvos de Peria contra in- 
sectos). Unter diesem Namen kommen die ge­
trockneten und gepulverten Blüten gewisser, dem 
Genus Pyrethrum undChrysanthemum angehöriger, 
unseren Kamillen nahe verwandter Pflanzen in 
den Handel, die seit einer Reihe von Jahren aus 
dem Osten, jetz t auch aus Dalmatien importiert 
werden und als ein meist sehr wirksames Mittel 
gegen alles kleine Ungeziefer bekannt und ge­
schätzt sind. Die Anwendung für diesen Zweck 
hat man zuerst bei den Persern kennen gelernt; 
die Pflanzen, welche diese Blütenteile geben, 
wachsen im südöstlichen Kaukasus und werden 
im südlichen Rußland auch angebaut. Man unter­
scheidet folgende Handelssorten: P e r s is c h e s  I ., 
stammt von P y r e th r u m  c a rn e u m  (Biberst.); 
die Blütenköpfchen besitzen einen aus braun- 
geränderten Schuppen zusammengesetzten Hüll­
kelch, blaßrötliche Strahlenblüte und gelblichen 
Scheibenblüten. K a u k a s is c h e s  I . ,  soll von 
P y r e th r u m  W ille m o ti  (Duchartre) abstam­
men , dessen Hüllkelche aus bräunlichen, weiß­
wollig behaarten Schuppen bestehen. A rm e ­
n is c h e s  I., stammt von P y re th ru m  ro se u m  
(Biberst.), wird in Armenien J o w iz a h e c ,  d .h . 
Flohkraut, genannt; die Blütenköpfchen besitzen 
gelbe Scheibenblütchen und hellrote bis violette 
Strahlenblütchen. M o n te n e g r in e r  oder D a l ­
m a t in e r  I .;  die dieses Pulver liefernden Blüten 
heißen im Handel flores chrysanthemi, sollen 
aber von P y r e th r u m  c in e r a r ia e f o l iu m  ab­
stammen, wenigstens kommen dessen Blüten je tz t 
von dort und namentlich von den Bergen Monte­
negros im unzerkleinerten Zustande in den Han­
del; sie besitzen sehr kleine, gelbe Scheiben­
blütchen und weißgelbliehe Randblütchen. Alle 
Sorten I. besitzen eine gelblichbraune bis gelb­
lichgrüne Farbe und einen eigentümlichen, nicht 
sehr starken Geruch; da dieser sich mit der Zeit 
verliert, so muß die Ware in gutem Verschluß 
gehalten werden, und ist auch dann noch nicht 
darauf zu rechnen, daß die W irkung sich auf 
Jahre hinaus erstrecken werde, wie oft versichert 
wird. Es ist vielmehr Thatsache, daß durch 
Überführung des Marktes mit rassischer Ware



zu Zeiten alte verlegene und wenig oder nichts 
mehr werte Posten zum Vorschein kämen. Gegen­
wärtig haben sich die Dinge so gestellt, daß die 
Dalmatiner Blüten, die sonst als unkräftig und 
unecht denunziert waren, jetzt als die wirksamsten 
anerkannt sind, daher weit mehr gesucht und am 
teuersten bezahlt werden. Dies kann möglicher­
weise einzig in den äußeren Verhältnissen liegen: 
es hat diese Ware keine so weiten Reisen zu 
machen als die russische, ist als einmal accre- 
ditiert immer rasch und lange vor der nächsten 
Ernte vergriffen, also auch immer frisch, was 
man der russischen nicht nachrühmen kann. Von 
Dalmatien aus ist Chrysanthemum cinerariae- 
folium auch nach Kalifornien verpflanzt worden; 
es kommt jedoch diese Ware nicht in unseren 
Handel; (Jas Pulver der Blüten wird dort B u h a c h 
genannt. Ein amerik. Morgen Land soll dort 
647 Pfund Insektenpulver liefern, welches zu 
174 Dollar pro Pfund verkauft wird, während 
die Herstellungskosten bei Anbau im Großen sich 
auf nur 6 bis 7 Cents belaufen. Das einfachste 
Mittel, sich von der Wirksamkeit einer Probe zu 
überzeugen, ist natürlich das, daß man das Pulver 
mit lebenden Wanzen, Ameisen u. dgl. zusammen­
bringt. In Fällen, in welchen man mit dem 
Pulver nicht hinreichen kann, bleibt das Aus- 
räuchem mit demselben, indem man es auf Kohlen 
wirft, und der Gebrauch der ganz wie das Pulver 
wirkenden w ein  g e is t ig e n  T in k tu r .  Reisende 
in den Tropen sind von den Wirkungen der 
Tinktur des höchsten Lobe's voll. Eine solche, 
aus 1 Teil Blüten, 2 Teilen Alkohol und 2 Teilen 
Wasser, schützt, selbst noch zehnfach mit Wasser 
verdünnt, die damit benetzten Körperteile absolut 
gegen alle Insektenangriffe, und die gefürchteten 
Mosquitos fliehen den so gefeiten Menschen wenig­
stens einen ganzen Tag oder eine ganze Nacht. 
Auch die Krätze wird in heißen Ländern mit 
konzentrierter Tinktur durch einmaliges Waschen 
auf der Stelle beseitigt. Für die Menschen ist das I. 
nicht schädlich. Das kaukasische Pulver kommt in 
den Handel teils über Petersburg, teils über Kon­
stantinopel und Triest, das montenegrinische über 
die dalmatinischen Hafen. Verfälschungen mit den 
Blüten von Chrysanthemum Leucanthemum, Ka­
millen u. s. w. kommen nicht selten vor. — I. ist 
zollfrei, die Tinktur fällt unter Nr. 5a des Tarifs.

Inulin (Al a n t s tä r k e ,  D a h l in ,  A la n tin ,  
lat. inulinum); eine dem Stärkemehl ähnliche 
Substanz, in verschiedenen Pflanzenwurzeln ent­
halten, namentlich in der Alantwurzel, Cichorie, 
Löwenzahnwurzel, den Knollen der Georginen 
u. s. w.; weißes, geruchloses, in Wasser lösliches 
Pulver, wird durch Jod nicht blau gefärbt, ist 
in Alkohol und .Äther ganz unlöslich, gibt beim 
Erwärmen mit verdünnter Salzsäure Linksfrucht­
zucker (Levulose). Das I. wird neuerdings me­
dizinisch verwendet. — Zollfrei.

Ipecacuanhawurzel (B re c h w u rz e l,  lat. 
radix ipecacuanhae), ein viel gebrauchter Arznei- 
korper, den Brasilien versendet, nicht nur nach 
Europa, sondern in Menge auch nach Nordamerika. 
Es gibt in Farbe, Dicke und Aussehen verschiedene 

'W urzeln dieses Namens, die gewöhnlich als graue, 
braune, schwarze und weiße gekennzeichnet wer­
den und auch von verschiedenen Gewächsen stam­
men. Die e c h te  Wurzel ist die graue; die an­
deren sind von schwächerer W irkung, finden 
aber, wenn sie nach London kommen, zu viel 
niedrigeren Preisen doch auch Käufer. Die Mut­
terpflanze der leicht unterscheidbaren grauen 
Wurzel ist ein in den feuchten Urwäldern der

Provinz Matto grosso in Brasilien wachsender 
Strauch, C e p h a e lis  I p e c a c u a n h a ,  P s y c h o -  
t r i a  Ip e c a c u a n h a , aus der Familie der Rubia- 
ceen. Der dünne, horizontal liegende Wurzel­
stock treibt nach unten die gebräuchlichen, stroh­
halmstarken W urzeln, welche hin und her ge­
bogen, grau von Farbe sind und über einem sehr 
dünnen, zähen, weißen Holzkörper eine dicke, 
gewulstete, hornartige Rinde haben. Die wul­
stigen, eng stehenden Anschwellungen der Rinde 
lassen dieselbe wie geringelt erscheinen, und 
diese Bildung, welche bei den anderen Wurzeln 
weniger oder gar nicht hervortritt, dient als Er­
kennungszeichen der echten, in unseren Pharma­
kopoen vorgeschriebenen Wurzel (geringelte I.). 
Außerdem dient graue Farbe zur Empfehlung, 
die aber öfter durch braune oder schwärzliche 
vertreten ist, vielleicht nur aus Anlaß äußerer 
Umstände, wie etwa durch verschiedene Ein- 
sammlungszeit und Art des Trocknens. Diese 
bevorzugte Ware (Ri o w a r  e) kommt aus der brasi­
lianischen Provinz M a tto  g ro sso . Neugranada 
bringt ebenfalls eine Wurzel in den Handel (C ar t a ­
ge  na ), die aber bei uns nicht in Aufnahme ist. 
Vor einigen Jahren hat man angefangen, die 
echte I. in den Nilgherris in Ostindien anzu­
pflanzen und zwar mit gutem Erfolg. Die I. 
hat einen stark bitteren, kratzenden und ekel­
erregenden Geschmack, welcher einem in der 
Rinde enthaltene», das wirksamste Prinzip aus­
machenden Stoffe eigen ist, den man E m e tin  
genannt hat. Derselbe bildet ein weißes, in 
Weingeist leicht lösliches Pulver. Der Emetin­
gehalt der echten Wurzeln wird auf 1,5% an_ 
gegeben. Außer dem Emetin enthält die I. noch 
eine eigentümliche Säure, die Ip e c a c u a n h a -  
s ä u re ;  sie ist ein Glukosid, und neuerdings hat 
man auch noch eine neue flüchtige Base in der
I. gefunden. Die anderen W urzeln, die als 
schwarze gestreifte, weiße holzige, wellenförmige 
oder mehlige bezeichnet werden, enthalten, da sie 
von Pflanzen derselben Verwandtschaft herstam­
men, das Emetin ebenfalls in verschiedener, aber 
immer weit geringerer Menge als die echte W ur­
zel, können also immerhin bei verstärkten Dosen 
als Stellvertreter dienen. Man verbraucht die 
Wurzel zu Pulver gestoßen und von den holzi­
gen Teilen abgesiebt für sich, wie in Aufgüssen, 
Extrakten und Tinkturen. In kleinen Gaben 
wirkt das Mittel erregend auf das Nervensystem 
und die Hautausdünstung befördernd, in grö­
ßeren brechenerregend. — Zollfrei.

Irid iu m ; eines der Metalle, welche als Be­
gleiter des P l a t i n s  Vorkommen. Das Metall 
findet sich im Platinerz und Platinsand stets ge­
diegen, teils isoliert in silberweißen Körnern, teils 
mit O sm ium  eine natürliche Legierung bildend 
(O sm iu m -Ir id iu m ) , die als schwarzes Pulver 
übrigbleibt, wenn die Platinerze in Königswasser 
aufgelöst werden. Man kennt vier verschiedene 
Sauerstoff- und ebensoviel Chlorverbindungen 
des Metalls; auch geht es ebenso gern Doppel­
verbindungen ein wie das P la t in .  Da in der 
Reihe seiner Chemikalien mancherlei Färbungen, 
blau, gelb, grün, schwarz u. s. w. Vorkommen, 
so hat man hiernach das Metall nach der farben­
reichen Iris (Regenbogen) benannt. Das reine I. 
ist silberweiß glänz end, von 21,15 spezif. Gewicht, 
spröde, nur in der Rotglut etwas hämmerbar 
und nur mittels des De villeschen Gebläses schmelz­
bar, wird selbst von Königswasser nicht ange­
griffen, worin sich Gold und Platin leicht lösen. 
Durch Glühen mit Ätz kali und chlorsaurem Kali



wird es dagegen aufgeschlossen, indem es sich 
dabei zu einer Säure oxydiert, die ein Kalisalz 
bildet, welches als Ausgangsprodukt zur Dar­
stellung anderer Verbindungen dient. Seine haupt­
sächlichste Anwendung ist jetzt die, daß man es 
mit Platin zu einer Legierung zusammenschmilzt 
und daraus Gefäße fertigt, die der Einwirkung 
des Königswassers vollkommen widerstehen, wenn 
sie nach den ersten Einwirkungen desselben mehr­
mals ausgehämmert worden sind. Solche Gefäße, 
die in Paris gefertigt werden, enthalten 25 bis 30 °/0 
Iridium. Eine andere technische Anwendung des 
Metalls ist die zu Spitzen an goldenen Schreibfedem, 
wofür jetzt übrigens das Rhodium vorgezogen 
wird. Die wasserfreien Iridiumoxyde sehen schwarz 
aus und dienen in der Porzellanmalerei als die 
schönsten schwarzen und grauen Farben. — I. 
ist zollfrei. Waren daraus auch in Verbindung 
mit Platin gem. Tarif Nr. 20 a.

Isa t^ n  (lat. isatinum, frz. und engl, isatine); 
ein Oxydationsprodukt von Indigblau mit Sal­
petersäure, bildet gelbrote, in heißem Wasser 
und auch in Alkohol lösliche Kristallprismen. 
Je tz t wird das I. auf künstlichem Wege fabrik­
mäßig dargestellt, indem man Orthonitrophenyl- 
propiolsäure mit Alkalilauge kocht. — Zollfrei.

Isatingrelb; ein 1886 in den Haifdel gekom­
mener Teerfarbstoff, wird erhalten durch Ein­
wirkung von Phenylhydrazinparasulfosäure auf 
Isatin und S.ättigen mit Natron, ist demnach das 
Natronsalz des Phenylparasulfosäurehydrazon- 
isatins. Man erhält es als orangegelbes, in Wasser 
lösliches Pulver, welches Wolle und Seide in 
sauerem Bade grünlichgelb färbt. — Zollfrei; 
zubereitet s. Tarif Nr. 5 a, Bem.

Isländisches Moos (lat. liehen islandicus, 
frz. liehen d’Islande, engl, iceland-moss, ital. 
muchio islandico); Artikel des Drogenhandels, ist 
jedoch weder ein Moos noch wird es von Island 
bezogen, da wir es in unseren eigenen Berg- 
ländem näher haben. Das Gewächs, eine Flechte 
(Cetraria islandica), hat eine große Verbreitung in 
der gemäßigten und kalten Zone, siedelt sich 
aber in der ersteren nur auf Bergen, in Wäldern, 
wie auf kahlen Stellen, im Norden dagegen auf 
dem Flachlande an und wächst stets nur auf dem 
Erdboden selbst. Diese Flechte wächst mit ihrem 
Laube, Lager genannt, aufrecht und bildet oft 
dichte, große Flächen überziehende Rasen von 
3 bis 9 cm Höhe. Das Lager ist lederartig im 
frischen Zustande, mehr homartig und zerbrech­
lich im trockenen; vielfach in ungleiche, ver­
bogene Lappen geteilt, auf der Oberseite im 
Leben dunkel olivengrün, getrocknet braun ge­
färbt, die Unterseite grauweiß, der Grund blut­
rot gefärbt oder gesprenkelt. Die Ränder der 
unfruchtbaren Lappen sind schwarz gezähnelt. 
Die Pflanze besitzt einen schleimigen und bit­
teren Geschmack; letzterer hat seinen Grund in 
der Gegenwart eines Bitterstoffes, C e tra r in o d e r  
C e tr a r s ä u re  genannt (ungefähr 2%)> welcher 
sich in Alkalien mit gelber Farbe löst. Ferner 
ist ungefähr 1 °/0 kristallisierbare L ic h e s te r in -  
s ä u re  vorhanden. Bekanntlich wird die Flechte 
gegen Katarrhe, Blutspucken u. s. w. sowohl in 
Abkochungen, wie auch als Gallert, in Pulvern 
und als Bestandteil von Schokolade angewandt. 
In  Schweden und anderen Nordländern benutzt 
man in Notfällen die Flechte als einen Zusatz zu 
Brot; auch hat man jüngst gelernt, Branntwein 
daraus zu brennen (s. bei S p ir itu s ) .  — Die 
Flechte bildet einen regelmäßigen Artikel des

M e r c k ’s Warenlexikon. 4. Aufl.

Drogenhandels auch im Großen, ist roh, gelesen 
und geschnitten zu kaufen und wird für den 
Versand gewöhnlich mit hydraulischen Pressen 
50-kiloweise zu den möglichst kleinen Würfeln 
zusammengepreßt. Obschon alle Bergländer den 
Artikel liefern können, so scheinen doch be­
stimmte Gegenden die Ware besser zu produ­
zieren, und haben darin besonders das Riesen- und 
Fichtelgebirge den Vorzug. Wie man hört, ist 
aber seit einigen Jahren das Einsammeln im 
Riesengebirge nicht mehr gestattet oder doch 
sehr beschränkt. Zu dem Begriff von guter und 
schöner Ware gehört im vorliegenden Falle auch 
möglichste Großlappigkeit. — I. sowie die Cetrar­
säure zollfrei.

Italien ische Weine. — Italien erzeugt in­
folge seiner über mehrere Breitengrade sich er­
streckenden Lage Weine von sehr verschiedener 
Beschaffenheit; während in Norditalien nur Weine 
von 7 bis 13 Proz. Alkoholgehalt gebaut werden, 
finden sich im Süden sehr süße und solche bis 
zu 20 Proz. Alkoholgehalt. W as zunächst Nord­
oder Oberitalien anlangt, so liefert Piemont und 
zwar die Gegend von Turin und Alessandria die 
besten Rotweine, die jedoch den französischen 
nachstehen. Die Weine der Lombardei sind im 
Vergleich zu denen Piemonts von geringerer 
Güte, sie gehören mehr zu dem v in o  da p a s to  
(Tischwein), wie man den gewöhnlichen in der 
Ebene gezogenen Wein nennt. Die ligurisehen 
Weine von Genua, Carrara u. s. w. schließen 
sich ihrem Charakter nach eng an die piemon- 
tesischen an, sind aber schlechter behandelt wie 
die letzteren; das Gleiche gilt noch in’ erhöhtem 
Grade von den Weinen der Emilia (Ferrara, 
Modena, Parma, Reggio, Ravenna); diese Weine, 
obgleich aus vorzüglichen Trauben stammend, 
sind rauh, herb und sauer. Dagegen liefern die 
Provinzen Verona, Treviso, Belluno und Udine 
Weine von vorzüglicher Qualität. In Mittel­
italien ist der Rotwein (Vino nero, vino rosso) 
im allgemeinen von mittlerer, der Weißwein 
(vino bianco) von schlechter Qualität, was nur 
an der nachlässigen Bereitung liegt. Von den 
toskanischen Sorten genießt jedoch der Chianti 
einen sehr guten Ruf. Unter den Weinen Süd­
italiens sind Marsala und Lacrimae Christi in 
der ganzen Welt anerkannte, vorzügliche Pro­
dukte; die übrigen süditalienischen Weine lassen, 
abgesehen von wenigen rühmlichen Ausnahmen, 
im allgemeinen viel zu wünschen übrig infolge 
der schlechten Behandlung. Von der italienischen 
Regierung ist in den letzten zehn Jahren viel 
zur Hebung der Weinkultur und Weinbereitung 
gethan worden; ebenso sind Gesellschaften ent­
standen, die sich dieselbe Aufgabe gestellt haben 
und schon recht anerkennenswerte Erfolgeerzielten.
— Italien ist nächst Frankreich dasjenige Land, 
welches die größte Weinmenge erzeugt, nämlich 
im Mittel jährlich 27136000 hl; hiervon wer­
den aber nur circa l 1/, Millionen hl expor­
tiert, welche zum bei weitem größten Teile nach 
Frankreich gehen; andere Abnehmer sind Eng­
land und Deutschland. Die Versendung geschieht 
hauptsächlich in Fässern, nur bei den feinsten 
Sorten in Flaschen. — Zoll: S. Tarif Nr. 25 e.

Itikiburi (engl, cork-wood); ein sehr leichtes, 
in Englisch-Guyana häufig vorkommendes Holz, 
stammt von D re p a n o c a r p u s  lu n a tu s ;  die 
Rinde wird dort im frischen Zustande zum Färben 
des Rums verwendet. — Zoll: S. Tarif Nr. 13.

Itik irriburra-B alliholz ;  ein in Guyana 
vorkommendes hartes Holz von unbekannter Ab-
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stammung, ist im Kem dunkelbraun und tiger­
artig gefleckt, würde sich für die Kunsttischlerei 
eignen. — Zoll: S. Tarif Nr. 13 c. .

Ivakraut (lat. herba ivae); das getrocknete 
Kraut einer nur in den höchsten Alpengegenden 
wachsenden kleinen aromatischen Pflanze aus der 
Familie der Kompositen, A c h ille a  m oschata . 
Die.Blätter sind kämmig-fiederteilig, kahl; die 
Zipfel linealiseh ganzrandig punktiert. Die Blüten 
sind weiB. Die ganze Pflanze schmeckt bitter 
und riecht angenehm gewürzhaft; man benutzt 
sie als Zusatz zu dem sogenannten Schweizer- 
thee, auch fertigt man daraus einen beliebten 
b i t t e r e n  Likör, I  v a b itte r  oder Iv a lik ö r . Die 
Pflanze enthält den Bitterstoff I v a  in oder A c h il­

l e in ,  0,4 Proz. eines ätherischen Öles, Iv a ö l,  
welches auch im Handel vorkommt. — Iva­
kraut zollfrei; Likör Nr. 25b (* 2) des Tarif«.

IvaBl (lat. oleum ivae); das ätherische Öl der 
Ivapflanze, A c h ille a  m oschata; man. erhält 
es durch Destillation der frisch getrockneten, 
blühenden Pflanze mit Wasserdampf; es ist bläu­
lichgrün, von durchdringendem Geruch und 
pfefferminzartigem Geschmack. Das spezifische 
Gewicht ist 0,934 bei 16° C., es fängt bei 1T0° 
an zu sieden, der Siedepunkt steigt bis auf 260° C. 
Der zwischen 170 und 210° siedende Teil wird 
Iv a o l  genannt, er ist sauerstoffhaltig und bil­
det die Hauptmenge des Öls. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 5 a.

J.
Jaboraudi (lat. herba oder folia jaborandi); 

ein neuerer Artikel des Drogenhandels, wird als 
schweißtreibendes Mittel medizinisch verwendet. 
Man hat im Handel unter demselben Namen zwei 
verschiedene Arten, die von ganz verschiedenen 
Pflanzen .abstammen, aber die gleiche, nur ver­
schieden starke Wirkung ausüben. Die wirk­
samere Ware stammt von P i lo c o rp u s  p in n a -  
t i f o l iu s ,  einer Rutacee, das weniger wirksame von 
S e r ro n ia  J a b o r a n d i ,  einer Piperacee. Beide 
kommen aus Brasilien und werden meist über Per­
nambuco ausgeführt. Die erstere Sorte besteht aus 
Zweigen mit länglichen, fleischigen Blättern, 
letztere besitzt dünnere, dunkler gefärbte und 
mehr eiförmige Blätter; sie enthalten circa y^Proz. 
eines dem Terpentinöl ähnlich riechenden Öles. 
Anstatt der Blätter benutzt man jetz t meistens 
das daraus darge3tellte Alkaloid, das P i lo c a r p in  
(s. d.). — Zollfrei.

Jacarandaholz (Z u c k e r ta n n e n h o lz ) ,  eine 
beliebte und namentlich zu Fournieren wie auch 
Drechslerarbeiten viel gebrauchte amerikanische 
Holzart, die nach der Weise der Franzosen auch 
P o l i s a n d e r -  oder P o ly x a n d e r h o lz  genannt 
wird. Dasselbe ist rotbraun oder schwärzlich, 
von helleren und dunkleren roten Adern durch­
zogen, dicht und schwer und nimmt eine schöne 
Politur an. Für gewöhnlich wird als der das 
Holz liefernde Baum J a c a r a n d a  b r a s i l i e n s i s ,  
eine Bignoniacee, genannt; es ist aber wahr­
scheinlich geworden, daß verschiedene Bäume 
Beiträge dazu liefern. Martius leitet das Holz 
von 5 diversen Bäumen ab, die zu den Hülsen­
früchtlern gehören; andere Angaben besagen 
wieder anderes. Das Holz kommt aus den 
trockenen Wäldern des inneren Brasilien und 
ist deshalb schwierig nach den Küsten zu schaffen. 
Es kommt teils in Stämmen oder Blöcken, von 
denen der weiße ziemlich dicke Splint abgehauen 
ist, teils in Scheiten und zu Bohlen geschnitten 
in den Handel, das beste über R io  J a n e i r o ,  
eine Sekundasorte über B a h ia . Auch ein aus 
Ostindien kommendes Holz wird mit dem Namen 
J .  belegt, das hellfarbiger und weniger gut, jeden­
falls auch von anderer Abstammung ist. In 
Brasilien unterscheidet man nach Färbung und 
Zeichnung gegen 10 verschiedene Sorten. Das 
beliebteste und teuerste ist solches, das neben 
vielen Schattenpartien auch schöne lichte Stellen 
zeigt. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 13 c.

Jakonetts (frz. jaconas, engl, jaconets, ital. 
mussolinetti); feine, glattgewebte baumwollene

Zeuge mit weicher Appretur, eigentlich weiche 
Baumwollbatiste, dichter als Musselin. Ein ur­
sprünglich englischer oder schottischer Artikel 
(Glasgow), der aber jetzt in den Webdistrikten 
der übrigen Industrieländer, Frankreich, Schweiz, 
Österreich, Deutschland, ebenfalls gut und schön 
fabriziert wird. In Deutschland sind die Haupt­
orte der Fabrikation das sächsische Vogtland 
(Plauen, Auerbach), Augsburg, Württemberg (Isny, 
Ravensburg); in Böhmen Rumburg, Warns­
dorf u. s. w. Die Garnnummern gehen bei 
dieser Art von Geweben von 80 bis 150. Die 
mittlere und geringere Ware wird auch auf Ma­
schinenstühlen gewrebt, die feinere immer auf 
Handstühlen. Man hat einfach weiße, weiß ge­
würfelte und gestreifte^ eben solche in bunt, so­
wie gemusterte und gedruckte J .  Benutzung 
hauptsächlich zu Damenkleidem. — Verzollung: 
Zolltarif Nr. 2 d  3 bezw. 5.

Jalape (lat. radix jalapae, tubera jalapae, frz. 
racine de jalap, engl, jalap root, ital. gialappa); 
ein Artikel des Drogenhandels, besteht aus den 
getrockneten unterirdischen Haupte und Neben­
stämmen einer ausdauernden Konvolvulacee (Win­
dengewächs) , welche auf der Ostseite der mexi­
kanischen Anden in Wäldern wächst, sowie auch 
angebaut und nach Linne C o n v o lv u lu s  J a -  
l a p a ,  nach neueren Ip o m a e a  P u r g a  u. s. w. 
genannt wird. Die bei uns als Zierpflanzen vor­
kommenden, anders gearteten Jalapen, Mirabilis 
Jalapa und M. longiflora, sind nicht die Mutter­
pflanzen der offizineilen J . ,  sondern wurden 
früher nur fälschlich dafür gehalten. Die Ktiollen 
sind im frischen Zustande mit einem Milchsaft 
erfüllt, der bei den trockenen Knollen in ein 
Harz übergegangen ist. Die Droge riecht stark 
und unangenehm, schmeckt widerlich bitter und 
kratzend. Das Harz ist der medizinisch wirksame 
Bestandteil, ein drastisches Purgiermittel, und es 
sind sowohl die Knollen, welche in Pulverform 
verordnet werden, als das in chemischen Fabriken 
daraus gezogene Harz (lat. resina jalapae) offi- 
zinelie und Handelsartikel. Der Hauptbestand­
teil des Harzes heißt C o n v o lv u lin ;  dasselbe 
schmilzt bei 150.° C ., ist ein Glukosid und wird 
durch Kochen mit verdünnter Salzsäure in Zucker 
und C o n v o lv u lin o ls ä u re  gespalten. Die Knol­
len sind kugelig von geringer Größe bis zu solchen, 
welche den Umfang einer Faust besitzen, teils 
rundlich oder bimförmig, teils langgestreckt, 
fest und schwer, außen braun bis schwarzbraun, 
runzlig, und zwischen den Runzeln sitzt dunkles



Harz. Auf dem Bruche zeigt die innere hell­
braune Masse zahlreiche konzentrische Ringe, 
welche von den kreisförmig angeordneten Harz­
gängen gebildet werden. Dies gilt von der guten, 
J .  v o n  V e ra c ru z  genannten Sorte, die aus kuge­
ligen oder eiförmigen Stücken besteht, von der 
Größe einer Haselnuß bis zu der einer kleinen 
Faust, fein gerunzelt, besonders schwer uüd harz­
reich. Die größeren Stücke sind in der Regel 
mehrfach geteilt oder auch nur eingeschnitten, 

t des besseren Trocknens wegen, das über offenem 
Feuer in Netzen geschehen soll. Die besten, 
nicht verschrumpften Stücke liefern bis 15°/0 Harz, 
kleinere längliche, gedrungene, zugespitzte oder 
geschrumpfte etwa 8°/0. Diese bilden eine Se­
kundasorte, gewöhnlich T am p ico  oder leichte 
J . genannt. Sie sollen wegen ihres geringen 
Harzgehalts nicht in Substanz verwendet werden, 
sondern dienen zur Darstellung des Harzes. 
Eine andere Art der J . ,  die von Orizaba (Ip o - 
m o ea  o r iz a b e n s is ) ,  liefert die sog. J a la p e n -  
s ten ;ge l (lat. stipites jalapae, radix orizabae), 
es sind die der Länge nach zerschnittenen 
Knollen von faseriger Beschaffenheit; sie be­
sitzen auch purgierende Eigenschaften, aber in 
viel schwächerem Grade wie die echte J . ,  sie 
können zur Darstellung des Harzes mit ver­
wendet werden. Das Harz dieser J . , J a l a p in  
oder 0 r iz a b in  genannt, ist ein Gfukosid und 
löst sich vollständig in Äther, während derselbe 
von dem echten nur 7°/0 aufhimmt, wodurch 
die Reinheit einer für echt ausgegebenen Ware 
geprüft werden kann. — Die Darstellung des 
Harzes (lat. resina jalapae) erfolgt durch Aus­
ziehen der zerkleinerten Knollen mit starkem 
Weingeist, der dann im Wasserbade abgedunstet 
wird. Der harzige Rückstand wird mit Wasser 
gut ausgewaschen, geschmolzen und in dünne 
Stangen geformt. Dieselben erscheinen äußerlich 
graubraun, auf dem Bruche hellbraun und glän­
zend. Die Masse ist spröde und leicht zerreiblich, 
von Geschmack scharf und kratzend; sie hat die 
Wirkung der Knollen % aber in viel stärkerem 
Maße, und wird nur in ganz kleinen Gaben verab­
reicht. Als Verfälschungsmittel des Harzes werden 
Guajakbarz, Kolophonium genannt; auch Aloe 
ist gefunden worden, die sich schon durch ihre 
Löslichkeit in Wasser entdecken läßt. Die Knollen 
enthalten gleicherweise nicht selten fremde Körper 
beigemengt, die auszulesen sind. — Die jähr­
liche Ausfuhr von .Jalapenwurzeln aus Veracruz 
wird zu 100000 kg angenommen. Die Ware 
kommt in Ballen von circa 50 kg Inhalt. Auch 
auf den Bergen Jamaikas und in den Nilgherris 
wird jetzt J . gebaut. — Die J .  ist zollfrei, ebenso 
das Jalapeharz.

Japonica; im Drogenhandel sehr gebräuch­
licher Ausdruck für Katechu, Abkürzung von 
terra japonica. S. Ivatechü.

Jasm inextrakt ( J a s m in g e is t ,  frz. extrait 
de Jasmin); ein mit dem Geruch der Jasmin­
blüten beladener Weinsprit, kommt aus Südfrank­
reich und wird durch Behandlung von J a s m in ­
po m ad e  mit Weinsprit erhalten. Man benutzt 
das J .  als Taschentuchparfüm. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 31 e.

Jasm inöl (lat. oleum jasmini pingue, frz. 
huile parfumee jasmin, engl, jasmine oil, jes­
samin oil, ital. olio di gelsomino). Ein zu feinen 
Parfümerien gebrauchter Artikel, kommt von den 
frischen Blüten des bei uns als Zierpflanze ge­
zogenen, im südlichen Europa wachsenden J a s -

m inum  o f f ic in a le ,  ist weder destilliert noch 
gepreßt, sondern besteht aus Behen- oder Mandel­
öl, mit welchem man die Blüten digeriert hat, 
die dabei das ätherische Öl und damit den feinen 
Wohlgeruch desselben vollständig in sich auf­
nehmen; wird hauptsächlich in Südfraukreicb, 
auch in Tunis bereitet. Im letzteren Lande wird 
außerdem, aber selten, von einer anderen Art, 
J a sm in u m  g ra n d if lo r u m , eins der köstlichsten 
Parfüms gewonnen, das gar nicht in den euro­
päischen Handel kommt. Man soll zu 16 g dieses 
Öles nicht weniger als 200 kg Blüten brauchen; 
auch ist dasselbe viermal teurer als echtes Rosenöl.
— Zoll: Gem. Tarif Nr. 31 d bezw. e.

Jaspis (frz. jaspe, eng. jasper, span, dias- 
peros, ital. jaspide, diaspro); ein Mineral, be­
steht aus dichtem, mikrokristallinischem Quarz 
(Kieselsäure), durch beigemengte Eisenverbin­
dungen verschiedenartig gefärbt, meist rot, braun 
oder gelb, teils einfarbig, teils mehrfarbig, marmo­
riert oder gestreift (Bandjaspis). Der J .  ist un­
durchsichtig, schwach glänzend, besitzt muscheligen 
Bruch mit sehr scharfen Kanten der Bruchstücke. 
Bekannte Arten sind der ä g y p ti s c h e  J .  oder 
K u g e l ja s p is ,  aus Oberägypten, auch beiKan- 
dern in Baden, von schön roter Farbe; ferner 
der B a n d ja s p is  vom Altai, Spanien und Un­
garn. (Das bei Gnandstein und Kohren in Sachsen 
vorkommende Gestein, im Volksmunde auch 
Bandjaspis genannt, ist kein solcher, sondern 
ein sogen. Thonstein oder Porphyrtuff.) Man 
fertigt aus J . Tischplatten, Siegelsteine, Dosen, 
Vasen und andere Gegenstände, namentlich in 
den kaiserlichen Polieranstalten zu Kalyvau (Gou­
vernement Tomsk) und Jekaterinenburg (Gou­
vernement Perm). Auch in Idar an der Mosel 
undW aldkirch in Baden wird J .  verarbeitet. — 
Zoll: S. Achat.

Jervin; eine in der weißen Nieswurzel neben 
Veratrin enthaltene Pflanzenbase; weiße, durch­
sichtige Kristalle. — Zollfrei.

Jeteefaser (R a g e m a h l, engl, ietee fibre); 
die Bastfaser der M a ro d e n ia  te n a c is s im a , 
einer zu den Asclepiadeen gehörigen Pflanze Ost­
indiens, wird dort schon seit langer Zeit zu 
Seilerwaren verarbeitet; die J . soll fast die dop­
pelte Festigkeit und Tragkraft als die der Ju te 
besitzen. — Zollfrei.

Jod (Jo d in e ,  lat. jodum, jodium, frz. iode, 
engl, iodine, ital. jodio); dieses aus dem Grie­
chischen (von iodes, veilchenblau) stammende 
W ort müßte eigentlich richtiger mit I  als Vokal 
geschrieben und gesprochen werden und nicht 
mit J  als Konsonant; allein letztere Schreib­
weise hat sich so allgemein eingebürgert, daß 
es nicht rätlich erscheint, davon abzugehen. 
Das J . ist ein einfacher, nicht weiter zerlegbarer 
Körper, ein sogen. Element, das erst 1811 von 
Courtois in Paris in der Asche von Seepflanzen 
entdeckt wurde, im Laufe der Zeit durch seine 
vielfachen Verwendungen aber ein Stoff von 
immer größerer Bedeutung geworden ist. Die 
späte Bekanntschaft mit diesem interessanten 
Körper erklärt sich aus der Art seines Vor­
kommens; derselbe ist im Meerwasser enthalten 
und hat somit eine ungeheure Verbreitung, aber 
auch eben solche Verdünnung, ist übrigens auch 
nicht frei im Meerwasser, sondern gebunden an 
Natrium, Calcium und Magnesium. Aus dem 
Wasser werden diese Jodverbindungen von ver­
schiedenen Meergewächsen, namentlich Tang­
arten, M'eerschwämmen u. s. w. aufgenommen 
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und somit aus der Zerstreuung mehr angesammelt. 
In Steinsalzlagem, den Rückständen: alter Meere, 
finden sich die Jodverbindungen ebenfalls und 
gelangen von da in Salzquellen und andere 
Mineralwässer. Das J . findet sich demnach unter 
ganz denselben Verhältnissen wie das B rom  
(s. d.). Das erstere ist aber auch im rohen Chili­
salpeter und, wenn derselbe umkristallisiert wird, 
in dessen Mutterlauge enthalten, und wird die Ge­
winnung des J . aus diesen Mutterlaugen schon in 
sehr großem Maßstabe betrieben, sodaß das süd­
amerikanische J. dem europäischen bedeutende Kon­
kurrenz macht. Die bisherige Darstellung hat näm­
lich ihren Sitz teils an den schottischen, teils an den 
französischen Küsten (Normandie); die betreffen­
den Fabriken liefern sowohl das reine J ., als 
auch Jodkalium, die am häufigsten verbrauchte 
Verbindung.— Das J . ist ein trockener, blätterig 
kristallinischer Körper, eisenschwarz und von 
fast metallischem Aussehen, in dünnen Schichten 
jedoch bei durchfallendem Lichte rot. Das spe­
zifische Gewicht ist 4,95. Es verflüchtigt sich 
schon bei gewöhnlicher Temperatur und ent­
wickelt dabei einen starken, die Schleimhäute 
reizenden Geruch, der dem des Chlors etwas 
ähnlich, aber doch eigentümlich ist. Der Ge­
schmack ist scharf und herb, es wirkt giftig. 
Bei 107° C. schmilzt das J. und bei 180° kommt es 
ins Sieden; die Dämpfe haben eine prachtvoll vio­
lettblaue Färbung. Die Dämpfe legen sich an käl­
teren Körpern wieder zu Kristallen an. Auch 
bei gewöhnlicher Temperatur werden diese Dämpfe 
sichtbar, wenn das J. in einer hellen Glasflasche 
aufbewahrt wird; die Luft in derselben erscheint 
dann violett. Organische Substanzen, wie Haut, 
Papier u. s. w., werden vom J . braungelb ge­
färbt, Stärkekleister b lau . Zur Entdeckung von 
Stärke oder freiem J. in irgend einer Substanz 
wird dieses Verhalten allgemein benutzt. Über 
5500 Teile Wasser sind nötig, um 1 Teil J . 
zu lösen; gleichwohl’ färbt diese Wenigkeit 
das Wasser bräunlichgelb. In Weingeist löst 
sich das J . reichlich — J o d t i n k tu r  — und 
nehmen 10 Teile 90 grädiger schon 1 Teil davon 
auf. Wird eine solche Lösung unter viel Wasser 
gerührt, so fällt das meiste J .  in feinster Pulver­
form wieder heraus. Weingeist, Äther, ver­
schiedene Salzlösungen lösen es mit braunroter 
Farbe, Chloroform und Schwefelkohlenstoff mit 
violetter. Eine Lösung ven Jodkalium nimmt 
noch eine große Portion von J . auf, wobei die 
wasserhelle Flüssigkeit sich zu bräunen anfängt. 
Das J .  zeigt in seinem chemischen Verhalten die 
größte Ähnlichkeit mit Chlor und Brom und 
geht mit den übrigen Elementen Verbindungen 
ein, die denen jener völlig analog sind und J o -  
d ü re  und J o d id e  heißen, von denen die letz­
teren einen Anteil mehr Jod enthalten, als die 
ersteren. «— Die Darstellung des J .  aus Meer­
pflanzen namentlich Tangen (Fucoideen und La « 
minarien) ähnlich denen, die bei uns als Seegras 
bekannt sind, ist die in Europa allein übliche. 
Die Ausbeutung solcher Seegewächse wrar früher 
eine viel weiter ausgedehnte und am blühendsten 
an den apanischen Küsten; der Betrieb galt da­
mals der Gewinnung von S o d a , für welche man 
keine andere als diese natürliche Quelle kannte, 
bis in Veranlassung des französisch-spanischen 
Krieges von Frankreich ein Preis auf ein Ver­
fahren zur Darstellung künstlicher Soda aus 
Kochsalz ausgeschrieben und von Leblanc ge­
wonnen wurde, womit der Darstellung der Soda 
aus Meerpflanzen die Existenz abgeschnitten war.

Es wird dabei so verfahren, daß man das ans Land 
gebrachte und getrocknete Seegras in Gruben 
verbrennt, wobei man eine sehr salzhaltige ge­
schmolzene Asche in großen Klumpen erhält, die 
in Frankreich V a rec , in Spanien B a r i l l a  und 
in England K e lp  heißt. Mit Wasser ausgezogen 
gibt diese Asche eine Lauge, welche außer Soda 
noch allerhand Salze enthalten kann, wie Glauber­
salz, schwefelsaures Kali, Chlorkalium, unter­
schwefligsaure Salze u. s. w., sowie ein starker 
Gehalt von Seesalz niemals fehlt. Durch wieder­
holtes Eindampfen der Lauge, wobei die Salze je  
nach dem Grade ihrer Löslichkeit sich früher 
oder später abscheiden, lassen sich dieselben zu­
gute machen. Die verbleibende Mutterlauge wurde 
früherhin natürlich weggeworfen, bis Courtois 
einmal eine solche mit Schwefelsäure und Braun­
stein mischte und violette Dämpfe aufsteigen sah, 
die er auffing und in Kristallen erhielt. Gay- 
Lussac erkannte den Stoff dann als ein neues 
Element und stellte dessen Eigenschaften fest. 
Wo man jetzt auf Jod arbeitet, sind die Arbei­
ten noch die nämlichen, nur daß man auch die 
Mutterlauge bestens benutzt, um das Jod und 
nachher gewöhnlich noch Brom abzuscheiden. 
Man unterscheidet bei den hierher gehörigen 
Seegewächsen tre ib e n d e s  oder Tiefseegras, aus 
Laminaria bestehend, und solches aus Flach­
wasser; ersteres ist das wertvollere, da es nicht 
nur mehr Jod gibt, als die im Flachwasser vor­
handenen und geschnittenen Fucus-Arten, sondern 
auch vorzugsweise Kalisalze enthält, die eine 
weit bessere Rechnung geben, als das Natron. 
Die Franzosen ernten ihrer Angabe nach eine 
an Kalisalzen sehr reiche Tangasche, indem die­
selbe durchschnittlich 25 °/0 Chlorkalium und 
19°/o schwefelsaures Kali enthalten soll. Um 
aus den Mutterlaugen, die keine Salze mehr her­
geben, schließlich das Jod abzuscheiden, dient 
die Schwefelsäure, die man allmählich, damit 
keine Erhitzung eintritt, bis zur sauren Reaktion 
der Lauge zumischt. Gewöhnlich kristallisieren 
dann noch neugebildete, schwefelsaure Salze aus. 
Die Jod Verbindungen sind durch die Säure eben­
falls zerlegt worden; das Jod befindet sich jetzt 
in der Lauge als Jodwasserstoff Man bringt 
dieselbe unter Zusatz von gepulvertem Braun­
stein in eine Destillationsretorte und erhitzt. Der 
vom Braunstein abgegebene Sauerstoff zerlegt 
nun seinerseits die Jodwasserstoffsäure und macht 
das Jod frei, das in Dämpfen abzieht und sich 
in einer Reihe miteinander verbundener Ballons 
in kleinen Kristallen ansetzt. Dieses erste Pro­
dukt ist ro h e s  oder e n g lis c h e s  Jo d , stark 
wasserhaltig und daher feucht, krümelig und an 
den Wänden der Gefäße anhangend. In  den 
französischen Fabriken herrscht ein anderes Ver­
fahren zur Abscheidung des Rohjods aus der 
Mutterlauge; man bewirkt dieselbe durch Ein­
leiten von Chlorgas. Das Chlor zersetzt wegen 
seiner größeren Verwandtschaft zu den Alkalien 
die Jodverbindungen und bildet C^Jorkalium, 
während das Jod herausfällt. Das unreine Jod 
ist zwar Handelsware, aber nicht zu medizini­
schen Zwecken verwendbar. Durch nochmalige 
behutsame Destillation erhält man eine trockene, 
glänzend blätterige und von fremden Stoffen 
reinere W are, das sog. r e s u b l im ie r te  Jod, 
auch französisches genannt, weil die Franzosen 
nur gereinigtes versenden. Die Jodfabriken 
müssen ungeheure Massen von Material bewäl­
tigen ; man rechnet, daß 24 000 bis 30 000 kg ge­
trockneter Tange ungefähr 1000 kg Asche geben,



uiyl aus je  1000 kg Asche gewinnt man 4 */* 
bis 5, zuweilen auch 7 1/, bis 10 kg Jod.^— 
Auä dem Natronsalpeter Perus und Bolivia», 
der konstant 0,59 bi3 1,75% *J°d in Form von 
jodsaurem Natron, Jodnatrium und Jodmagnesium 
enthält, gewinnt man das J. durch Einleiten von 
schwefliger “Säure in die bereits oben erwähnte 
Mutterlauge, wodurch das jodsaure Natron zer­
setzt uud Jod abgeschieden wird. Auch ver­
wandelt man sämtliche Jod Verbindungen durch 
Zusatz von doppeltschwefligsaurem Natron und 
Kupfervitriol in J o d k u p f e r  (Kupferjodür), wel­
ches unlöslich in Wasser ist. — Diese Kupfer­
verbindung wird jetzt sehr häufig anstatt des 
Rohjods von dort aus versendet, weil die Ver­
packung besser zu bewerkstelligen ist, als die 
des Jods. Die Große der dortigen Jodproduktion 
ist nicht genau bekannt; sie wurde vor dem 
Kriege mit Peru in der Provinz Tampaka allein 
auf 175 000 kg jährlich angegeben. Die Menge 
des erhaltenen Jodkupfers, welches teils expor­
tiert, teils dort selbst verarbeitet wird, belief sich
1873 auf 15 000 kg , 1874 schon auf 50000 kg, 
welche letztere Zahl einer Menge von 30000 kg 
Jod entsprechen würde. Die Menge der gesamten 
Jodproduktion Südamerikas wird für 1886 zu 
240 000 kg angegeben; die größten Konsumenten 
desselben sind Großbritannien, dann Deutschland 
und die Vereinigten Staaten. Die jährliche Pro­
duktion von Jod in Schottland und Irland wird 
auf 50 000 kg geschätzt, die von Frankreich soll 
sich von 24000 kg seit einigen Jahren auf 
81000 kg gehoben haben, infolge der jetzt ein­
geführten direkten Verarbeitung der Tange auf 
Jod, wodurch eiiie größere Ausbeute erzielt wird, 
da durch das Veraschen dieser Pflanzen ein nicht 
unbedeutender Anteil der Jodverbindungen sich 
verflüchtigt. — Die Preise des Jods sind oft sehr 
bedeutenden Schwankungen unterworfen gewesen; 
die Preisberechnung erfolgt bei uns nach dem 
Kilogramm, in England dagegen, selbst im Groß­
handel, noch nach der Unze; bei dem ameri­
kanischen Jod nach spanischen Pfunden in Kisten 
zu 100 Pfunden. Reines Jod muß sich beim E r­
hitzen, ohne Rückstand zu hinterlassen, ver­
flüchtigen und ebenso in den oben angeführten 
Lösungsmitteln vollständig auf lösen; es muß 
ferner frei von Jodcyan sein und ist auch auf 
anhängende Feuchtigkeit zu prüfen. Die größte 
Verwendung hat das Jod und seine Verbindungen 
in der Photographie und Pharmaeie. Auch bei 
der Darstellung gewisser Anilinfarben wird es 
in Anwendung genommen (Jodgrün), und in che­
mischen Laboratorien spielt es eine große Rolle. 
Man kennt dort eine viel größere Anzahl, zum 
Teil wissenschaftlich hochinteressanter Jodver- 
bindungen, als in den Handel kommen. Die 
Photographie benutzt mehrerlei Jodpräparate, 
aber alle in dem nämlichen Sinne, zur Erzeugung 
von lichtempfindlichem Jodsilber (neben Brom­
silber) auf den photographischen Papieren und 
Glasplatten. — Medizinisch hat das Jod eine 
sehr ausgebreitete Anwendung, gewöhnlich als 
Tinktur äußerlich gegen Kropf, Hautübel, Frost­
ballen, zur Zerteilung von Geschwüren u. s. w. 
Es ist das wirksamste Kropfmittel, sowohl in 
äußerer, als innerer Verwendung. Gebrannter 
Badeschwamm, das altbekannte Kropfpulver, 
wirkt ebenfalls nur durch seinen Jodgehalt. — 
Das J .  sowie Jodpräparate sind zollfrei.

Jodammonium (A m m o n iu m jo d id , J o d ­
w a s s e rs to f fa m m o n ia k , lat. ammonium jo ­
datum, ammonium hydrojodicum, frz. iodure

d’ammonium, engl, ammonium iodide, ital. am- 
monio idrojodico); ein chemisches Präparat, das 
seine Verwendung ausschließlich in der Photo­
graphie findet; ein weißes, kristallinisches Pulver, 
dem gereinigten Salmiak ähnlich, leicht löslich 
in Wasser und auch in Alkohol und Äther. 
Das J . zieht aus der Luft leicht Feuchtigkeit 
an und färbt sich am Lichte durch Abscheidung 
von Jod leicht gelb; man muß daher das Präparat 
in gut verschlossenen Gefäßen von schwarzem oder 
braungelbem Glase aufbewahren. — Zollfrei.

Jodarsen (A rs e n jo d id ,  A r s e n t r i jo d ü r ,  
lat. araenium jodatum, frz. iodure d’arsenic, engl, 
arsenious iodide, ital. joduro di arsenico); wird 
zuweilen als Arzneimittel gegen Krebs ange­
wendet; besteht aus roten, glänzenden, hexa­
gonalen Kristallen, die in Alkohol unverändert 
löslich sind und durch Verdampfen wieder er­
halten werden können; in viel Wasser sind die­
selben auch löslich, mit wenig Wasser tritt aber 
bald Zersetzung ein. Das J .  ist selir giftig. — 
Zollfrei.

Jodäthyl ( J o d w a s s e r s to f fä th e r ,  Ä th y l-  
jo d ii r ,  lat. aether liydrojodicus, frz. iodure 
d’ethyle, engl, ethyl iodide); farblose, ätherartig 
riechende Flüssigkeit von 1,946 spezif. Gewicht, 
siedet bei 72,2° C.; wird gewonnen durch Er­
wärmen von Jod mit Alkohol und amorphem 
Phosphor, wobei das J .  überdestilliert; es wird 
mit Wasser geschüttelt, in welchem es unlöslich 
ist, und über Chlorcalcium rektifiziert. Man 
muß das J . in vollgefüllten, gut verschlossenen 
Gefäßen an dunkeln Orten aufbewahren. Die 
Hauptverwendung findet es in der Teerfarben- 
fabrikation, seltener zu medizinischen Zwecken.
— Zoll: S. Tarif Nr. ,5 a.

Jodbarium (B a r iu m jo d id ,  jo d w a s s e r ­
s to f f s a u r e r  B a r y t ,  lat. barium jodatum, 
baryta hydrojodiea); weiße, dünne Kristallnadeln 
von unangenehmem Geschmack, in ‘Wasser lös­
lich; wurde zu medizinischen Zwecken empfohlen.
— Zollfrei.

Jodblei ( B le i jo d id ,  lat. plumbum jodatum, 
frz. iodure de plomb, engl, lead iodide); wird 
zuweilen medizinisch verwendet, bildet ein schön 
gelbes Pulver oder, aus heißem Wasser um­
kristallisiert, glänzende, goldgelbe Kristallblätt­
chen. Man erhält das Präparat durch Fällen 
einer Lösung von Jodkalium mit salpetersaurem 
Bleioxyd. J . ist giftig. — Zollfrei.

Jodeisen (E is e n jo d ü r ,E is e n m o n o jo d id ,  
lat. ferrum jodatum, frz. iodure de fer, engl, iron 
iodide); ein leicht veränderliches, medizinisches 
Präparat, wird durch Digestion von reiner Eisen­
feile mit Jod und Wasser erhalten. Durch vor­
sichtiges Verdampfen erhält man es in blaßgrün­
lichen Kristallkrusten, die Kristallwasser enthalten; 
in wasserfreiem Zustande ist es ein weißes Pulver, 
das an der Luft leicht grün und braun wird, 
auch Feuchtigkeit anzieht. Um die Haltbarkeit 
des Präparats zu erhöhen, setzt man der Lösung 
gewöhnlichen oder Milchzucker zu und verdampft 
die Mischung zur Trockne; dieses Präparat heißt 
ferrum jodatum saccharatum und wird in Apo­
theken geführt; es ist ein bräunlichgelbes, in 
Wasser lösliches Pulver. — Zollfrei.

Jodg-rttn (N a c h tg rü n , M e t te rn ic h s g rü n ,  
V ert lu m ie re ) ; ein Teerfarbstoff, besteht aus 
der Dijodmethylverbindung des Trimethylrosani- 
lins, wird aber jetz t anstatt des Jodmethyls mit 
Chlormethyl dargestellt; prächtig metallglänzende,



h«llgrüne Kristalle, in Alkohol mit blaugrüner 
Farbe löslieh. Es wird durch Erhitzen von 
essigsaurem Rosanilin mit Jod- oder Chlormethyl 
und Methylalkohol in Autoklaven 'bis auf 1000 
dargeötellt. Es gibt auch ein in Wasser lös­
liches J . ,  welches aus der Chlorzink verbin dung 
des Chlorids des Chlormethylhexamethylrosani- 
lins besteht. — Zollfrei.

Jodkadmium (Jo d c a d m iu m , K a d m iu m ­
jo d id ,  lat. cadmium jodatum, frz. iodure de 
cadmium, engl, cadmium iodide); ein chemisches 
Präparat, welches nur in der Photographie ver­
wendet wird ; bildet große, weiße, perlglänzende, 
blätterige ̂ Kristalle, die in Wasser, Alkohol und 
auch in Äther löslich sind, auch sehr g i f t ig  
wirken. — Zollfrei.

Jodkalium  ( K a l iu m jo d id ,  lat. kalium 
jodatum, kalium hydrojodinicum, frz. iodure de 
potassium, engl, potassium iodide, ital. joduro 
di potassa); das am häufigsten fabrizierte und 
verbrauchte Jodpräparat. Obwohl dasselbe in 
der Lauge aus Seepfianzenasche schon fertig ge­
bildet vorkommt, würde die Isolierung daraus 
doch zu umständlich sein, daher man es fabrik­
mäßig in der Regel aus fertigem Jod bereitet, 
was auf sehr verschiedene Weise geschehen kann, 
z. B. durch Versetzen von kohlensaurer Kali- 
(Pottasche-)Lösung mit Jodwasserstoffsäure bis 
zum Aufhören der Gasentwickelung und Ein­
dampfen der Flüssigkeit. Die fabrikmäßige Dar­
stellung erfolgt gewöhnlich durch Zersetzung 
von Jodeisen mit kohlensaurem Kali. Das J . 
kristallisiert in Würfeln. Die Kristalle sind ent­
weder durchscheinend oder weiß porzellanartig. 
In  der Fabrikation suchte man früher durch 
langsames Verdunsten recht große, porzellan­
artige Kristalle zu erhalten, da solche am liebsten 
gekauft wurden; jetz t hat man einsehen gelernt, 
daß die kleineren durchsichtigen Kristalle reiner 
sind, da die großen noch Mutterlauge einschließen. 
Das Präparat hat einen salzigbittern Geschmack, 
löst sich reichlich in Wasser, etwas weniger in 
Weingeist, wird an der Luft leicht feucht und 
durch Zersetzung gelblich. Ganz reines J .  hält 
sich an der Luft besser; die käufliche W are hat 
aber meistens fremde Bestandteile, nach Um- 
ständenjodsaures, kohlensaures und schwefelsaures 
fiftli, Chlorkalium u. s. w ., deren einige sehr 
hygroskopisch und daher Ursache des Feucht­
werdens sind. Verwendung findet das J .  in der 
Medizin und Photographie, sowie zur Darstellung 
anderer Jodpräparate. — Zollfrei.

Jodkllpfer (K u p fe r jo d ü r ,  lat. cuprum 
jodatum, frz. iodure de cuivre, engl, copper 
iodide); aus Kupfer und Jod bestehendes Prä­
parat, bräunlich weißes Pulver, unlöslich in Wasser, 
in der Hitze schmelzbar; kommt von Chili aus 
in den Handel (Vergl. Jod). — Zollfrei.

Jodlithium  (L i th iu m jo d id ,  lat. lithium 
jodatum, frz. iodure de lithium, engl, lithium 
iodide); weißes, an der Luft leicht feucht wer­
dendes, in Wasser und Alkohol lösliches Pulver, 
wird zu photographischen Zwecken verwendet.
— Zollfrei.

Jodnatrioja (N a tr iu m jo d id ,  lat. natrium 
jodatum, natrium hydrojodinicum, frz. iodure de 
sodium, engl, sodium iodide, ital. joduro di soda); 
weißes, leicht feucht werdendes Kristallpulver, 
leicht löslich in Wasser und auch in Weingeist; 
muß in Apotheken vorrätig gehalten werden.
— Zollfrei.

Jodoform (F o rm y ljo d id ,  M e th y le n tr i-  
j o d ü r ,  D i jo d m e th y ljo d ü r ,  lat. jodoformium, 
formylum jodatum, frz. iodoforme, engl, iodo­
form); eine dem Chloroform ganz analoge che­
mische Verbindung, in welcher das Chlor durch 
Jod ersetzt ist, wird jetzt sehr viel mit äußerst 
günstigen Erfolgen, sowohl äußerlich als auch 
innerlich, medizinisch verwendet und durch Zu­
sammenbringen von Jod, Spiritus und kohlen­
saurem Kali dargestellt. Wie man liest, wird 
das J .  in neuester Zeit in Frankreich direkt aus 
der Seetangasche hergestellt, und zwar indem 
man den wässerigen Auszug derselben konzen 
triert, Ätznatron und darauf Acetoü und unter­
chlorigsaures Natron zusetzt; das sich schon bei 
gewöhnlicher Temperatur abscheidende J. braucht 
nur umkristallisiert zu werden. Das J .  bildet 
schwefelgelbe, perlglänzende Kristallschuppen von 
eigentümlichem, betäubendem, safranähnliohem 
Geruch; es ist unlöslich in Wasser, aber leicht 
löslich in Alkohol, Äther u. s. w. Beim Er­
hitzen auf 115° C. schmilzt es und läßt sich 
dann sublimieren, wobei aber leicht ein Teil 
zersetzt wird. Im Chemikalienhandel hat man 
groß kristallisiertes und klein kristallisiertes, sowie 
auch staubförmiges, geschlämmtes J.(jodoformium 
praeparatum), letzteres als Streupulver bestimmt. 
Man muß das J .  in gut verschlossenen Gefäßen 
aufbewrahren. — Zollfrei.

Jodol (T e tr a j  o d p y r ro l) ;  seit einigen Jahren 
aufgekommenes Arzneimittel, welches das Jodo­
form zu verdrängen bestimmt ist; vor diesem hat 
es den Vorzug der Geruchlosigkeit bei gleicher 
Wirksamkeit, sowie den, daß es nicht giftig ist. 
Die Darstellung geschieht, indem man in eine 
alkalische Lösung von reinem Pyrrol eine Lösung 
von Jod in Jodkalium unter Umrühren eingießt; 
das J . fällt hierbei in Form eines flockigen Nieder­
schlags heraus, der abfiltriert und durch Um­
kristallisieren aus Alkohol gereinigt wird. Das 
J .  ist ein hellgelbes, fein kristallinisches Pul­
ver, geruchlos und geschmacklos, unlöslich in 
Wasser, löslich in Alkohol; wirkt antiseptisch.
— Zollfrei.

Jodquecksilber. — Man hat im Chemikalien­
handel zwei verschiedene Verbindungen von 
Quecksilber mit Jod, nämlich: 1) G rü n e s  J o d ­
q u e c k s i lb e r  (H a lb j o d q u e c k s i Ib e r, Q u eck - 
s i l b e r jo d ü r ,  Q u e c k s i lb e r s e m ijo d id ,  lat. 
hydrargyrum jodatum, frz. iodure mercureux, 
engl, mercurous iodide), aus 200 TeileiT Queck­
silber und 127 Teilen Jod bestehend, ein gelblich­
grünes, in Wasser unlösliches Pulver. 2) R o te s  
J o d q u e c k s i lb e r  (E in fa c h jo d q u .e c k s i lb e r ,  
D o p p e l j o d q u e c k s i l b e r ,  Q u e c k s i lb e r ­
jo d id ,  lat. hydrargyrum bijodatum, frz. iodure 
mercurique, engl, mercuric iodide); aus 100 Teilen 
Quecksilber und 127 Teilen Jod bestehend; ein 
lebhaft rotes Pulver, in Wasser nur sehr wenig 
löslich, etwas mehr in Alkohol; wird bei vor­
sichtigem Erwärmen gelb, nach dem Erkalten 
durch Reiben wieder rot. Beide Präparate wirken 
giftig und werden zuweilen medizinisch ver­
wendet; man muß sie im Dunkeln auf bewahren.
— Zollfrei.

Jodschwefel (S c h w e fe ljo d id ,  lat. jodatum 
sulfuris, sulfur jodatum , frz. iodure de soufre, 
engl, sulphur iodide); eine durch Zusammen­
schmelzen von Jod und Schwefel zu erhaltende 
gelblichbraune Masse, wird zuweilen medizinisch 
verwendet. — Zollfrei.



Jodstärke (lat. amyhim jodatum); dunkel­
blaues Pulver, aus Stärkemehl und Jod bestehend; 
muß in Apotheken vorrätig gehalten werden. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 25 q 1«.

Jodviolett; eine besondere Art von Hof­
manns Violett (s. d.).

Jodwasserstoff ( J o d w a s s e r s to f f s ä u r e ,  
W a s s e rs to f f jo d id ,  lat. acidum hydrojodicum, 
.frz. acide hydroiodique, engl, hydroiodic acid, 
ital. acido jodidrico); farblose Flüssigkeit vom 
Gerüche der Salzsäure, ist eine Auflösung von 
Jodwasserstoffgas in W asser, wird an der Luft 
bald gelblich und riecht dann nach freiem Jod.
— Zollfrei.

Jodzink (Z in k jo d id ,  lat. zincum jodatum, 
zincum hydrojodicum, frz. iodure de zinc, engl, 
zinc iodide); bildet sich sehr leicht durch Behand­
lung von gefeiltem Zink mit warmem Wasser und 
Jo d ; die filtrierte Lösung hinterläßt beim Ver­
dunsten das J . als leicht zerfiießliche, weiße 
Salzmasse; wirkt giftig, wird aber zuweilen me­
dizinisch verwendet, sowie auch in der Photo­
graphie. — Zollfrei.

Johannislbeeräther; ein Kunstprodukt, ge­
hört zu den sogen. Fruchtäthern (s. d.).

Johannisbeeren (lat. baccae ribium, frz. 
groseilles, engl, currants, ital. ribes [weiße: 
bianchi, rothe: rossi]); dieses allgemein beliebte 
Beerenobst stammt von den verschiedenen kul­
tivierten Spielarten des Johannisbeerstrauches, R i ­
b e s  ru b ru m , dessen Anbau über ganz Europa 
und Nordamerika verbreitet ist. Die frischen 
J . finden als Tafelobst und in der Konditorei 
allgemeine Verwendung, sie dienen ferner zur 
Bereitung von Marmelade, von J o h a n n is b e e r -  
s iru p  (lat. syrupus ribium), der zuweilen noch 
in Apotheken geführt wird, und von J o h a n n i s -  
b e e rw e in , der ein sehr schmackhaftes Getränk 
ist. Selbstverständlich kann man auch Brannt­
wein und Essig aus J .  darstellen. Eine besondere 
Abart ist die s c h w a rz e  J o h a n n i s b e e r e ,  von 
R ib es  n ig ru m , deren Früchte eine ganz 
schwarze Farbe und ebenso wie die Blätter 
einen eigentümlichen wanzenartigen Geruch be­
sitzen. Der daraus gefertigte Wein soll aber 
einen sehr guten Geschmack besitzen. — Zoll: 
Frische J .  zollfrei; J.-Sirup s. Tarif Nr. 25p 1; 
J.-W ein s. Nr. 25 e.

Johannisberger; ohne Zweifel einer der 
edelsten, durch Kraft und Bouquet gleich aus­
gezeichneten weißen Rheinweine vom Johannis­
berg gegenüber Bingen. Man unterscheidet 
S ch lo ß  J o h a n n i s b e r g e r ,  erbaut auf etwa 
16 Hektaren des Schloßberges und den Wein­
bergen der fürstlich Metternichschen Domäne 
daselbst, v-or allem aber die Auslese desselben, 
J o h a n n is b e r g e r  K a b in e t t ,  jedenfalls der 
kostbarste Wein der W elt, von welchem die 
Flasche loco selten unter 20 Mk. abgegeben 
wird. Die Weine von den umliegenden Wein­
bergsbesitzern kommen unter dem Namen D o rf  
J o h a n n is b e r g e r  in den Handel und sind ,-je  
nach der Behandlung, verschieden geschätzt, oft 
aber nahezu gleichwertig, sodaß Preise von 6 bis 
9 Mk. pro Flasche erzielt werden.

Johannisbrot (B o c k sh o rn , C a ro b e n , lat, 
siliqua dulcis, fructus eeratoniae, frz. caroube, 
engl, carob, ital. caruba, carobola); es sind dies 
die schotenartigen Früchte eines Baumes (C era- 
to n ia  S iliq u a ) , der in allen um das Mittel­
ländische Meer gelegenen Ländern, wie auf dessen

Inseln häufig wächst und angepflanzt wird. Er 
gehört zu den Hülsenfrüchtlern oder Legumi­
nosen, erreicht eine ziemliche Höhe, wächst oft 
krumm \m d treibt eine Menge Äste und rote 
Zweige. Die gefiederten Blätter bestehen aus
2 bis 3 Paar lederartiger, dem Buchsbaum ähn­
licher Blättchen. Die Blüten bilden traubenartige 
Stände, haben einen fünfspaltigen roten Kelch 
und keine Blumenblätter. Die Frucht ist eine 
nicht aufspringende Schote, deren Beschaffenheit 
im getrockneten Zustande bekannt genug ist. 
Der Baum ist sehr volltragend, und gibt ein 
einziger zuweilen wohl 40 kg Früchte; doch 
kommen auch Mißjahre, in welchen über mehrere 
Länder hin wenig geerntet wird. Die Früchte 
reifen im Juli und August; man sammelt sie 
jedoch noch unreif und läßt sie dann auf trockenen 
Plätzen an der Sonne nachreifen, wobei sie zu­
gleich trocknen und den inneren Prozeß clureh- 
machen, infolge dessen sich die Bestandteile ihres 
Fleisches, das im frischen Zustande weich ist, 
zum Teil in Fruchtzucker umsetzen, der bis zu 
50°/o darin enthalten ist. Außerdem enthalten 
sie etwas F e tt, Gerbsäure und Buttersäure, die 
ihnen einen besonderen Geruch nach ranziger 
Butter erteilt. Die Schoten halten sich nicht 
lange und verlieren teils durch Einschrumpfen 
an W ert, teils sind sie dem Milbenfraß so stark 
ausgesetzt, daß sie dadurch ganz unbrauchbar 
werden können. Die Frucht ist nach den Er­
zeugungsländern und Spielarten verschieden an 
Größe und Fülle; am meisten werden die levan- 
tinisclien Caroben geschätzt, aus Kleinasien u. s.w., 
namentlich aber die von Cypern, welches jährlich 
bis zu 100000 kg versendet; dann folgen die 
italienischen, unter welchen die Puglieser die 
besten sind. Außerdem sind Sizilien, Malta, 
Neapel, Dalmatien, Candia u. s. w. ertragreich; 
auch Spanien gehört zu den Exportländern. Die 
W are kommt teils über Triest in Fässern, teils 
geht sie zu Schiffe und oft als Ballast nach den 
westlichen und nördlichen Ländern. In  den E r­
zeugungsländern bildet die Frucht eine allgemeine 
Volksspeise, während sie in geringerer Beschaffen­
heit als Viehfutter dient. Man extrahiert daraus 
auch den Zucker in Sirupform und b e n u tz  sie 
hier und da zum Branntweinbrennen. Außerdem 
gebraucht man die Frucht bei Bereitung von 
Tabakssaucen, die Samenkeme als Kaffeesurrogat. 
Auch benutzt man das J .  als Gärungserreger bei 
Bereitung der Buttersäure aus Stärkezucker. Die 
stärksten auswärtigen Abnehmer sind die Eng­
länder, denen die Frucht bei der geringen See­
fracht so wohlfeil zu stehen kommt, daß sie 
dieselbe als ein sehr anschlägliches Mastfutter 
verwenden können. — Das Holz des Johannis­
brotbaums (S'i l iq u a h o lz )  ist ein ausgezeichnetes 
Material für feine Tischlerarbeiten,, wird aber, wie 
es scheint, nur an Ort und Stelle verarbeitet. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 25p 2.

Johanniskraut (lat. herba hyperici); ein 
ziemlich veralteter Artikel des Drogenhandels, 
besteht aus der getrockneten, blühenden Pflanze 
H y p e r ic u m  p e r fo r a tu m ,  welche in allen 
Gebirgen Deutschlands angetroffen wird; dieselbe 
ist sehr leicht daran zu erkennen, daß ihre 
Blätter, gegen das Licht gehalten, siebförmig 
durchlöchert erscheinen; die Blüten sind gelb.
— Zollfrei.

Joigny w ein e ; Burgunderweine dritter Klasse 
von Joigny im Departement der Yonne; der beste 
ist C6te-St.-Jacques. Diese Weine sind schon



im zweiten Jahre reif und müssen im dritten 
auf Flaschen gezogen werden. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 e.

Juchten ( J u f te n ,  frz. roussi, cuir de roussi, 
engl, moscowy leather, ital. bulgaro, cuojo di 
moscovia); eine in Rußland hergestellte Leder­
sorte, welche sich durch einen eigentümlichen 
Geruch auszeichnet. Die feinsten Sorten fertigt 
man aus den Häuten der Kälber und junger 
Kühe, die noch nicht gekalbt haben; solche J . 
sind leicht, weich und geschmeidig. Die ordi­
nären Sorten werden aus Häuten von zwei- bis 
dreijährigen Rindern oder auch aus Roßhäuten 
hergestellt. Das Reinigen und Enthaaren der 
Häute wird wie bei anderem Leder ausgeführt; 
das Schwellen geschieht mittelst eines Breies von 
gesäuertem Hafermehl oder Gerstenschrot, in 
einigen Gegenden auch mittelst Hundekot. 
Dann kommen die Haute in die Lohe, die meist 
aus Weiden-, Fichten- oder Birkenrinde besteht. 
Die gegerbten und gewaschenen Haute werden 
dann sortiert, die besten werden als w e iß es  
J . verwendet, die übrigen werden schwarz 
s c h w a rz e s  J .)  oder mit Sandelholz rot geiärbt 
r o te s  J.). Alsdann reibt man das Leder mit 

einer Mischung von Seehundsthran und Birken­
rindenteer tüchtig ein, wodurch es den eigen­
tümlichen, bei uns beliebten Geruch bekommt. 
Die weitere Behandlung ist wie bei anderem 
Leder, es wird gekrispelt, grob und fein chagri- 
niert u. s. w. Die Hauptmenge von J .,  jährlich 
200 000 bis 300000 Stück, wird in den Gou­
vernements Kasan, W jatka, Perm und Twer 
produziert; die Gouvernements Orenburg, Mos­
kau, Orel, Nischnei-Nowgorod, Saratoff und Wo- 
ronesch produzieren je  100000 bis 200000 Stück, 
die übrigen weniger, bis unter 10 000 herab. Aus 
Südrußland kommen zuweilen J ., die von Bremsen­
stichen durchlöchert sind. Es ist noch zu be­
merken, daß diejenigen J.-Leder, welche nach 
Gewicht verkauft werden, tüchtig mit Salz be­
schwert und mit Talg und Thran eingefettet 
sind, während dies bei denen, die nach dem 
Stück verkauft werden, nicht der Fall ist. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 21a.

Juchtenroth; ein Teerfarbstoff, besteht aus 
unreinem, Phosphine enthaltendem Fuchsin. — 
Zollfrei.

Juckpulver ; die gepulverte Samenhülse der 
J u c k f a s e l ,  M u cu n a  p r u r ie n s  (D o lic h o s  
p ru r ie n s ) , im Drogenhandel unter dem Namen 
siliqua hirsuta bekannt; kommt aus Ost- und 
Westindien. Die Hülse ist auf ihrer Oberfläche 
ganz mit feinen rotbraunen, glänzenden Haaren 
überzogen, welche auf der Haut ein unerträg­
liches Jucken verursachen; wurde früher bei 
Lähmungen angewendet. — Zollfrei.

Judenholz ( J u d e n b a u m h o lz ,  C e rc is -  
h o lz ) ;  das Holz eines in den Mittelmeerländern 
wachsenden Baumes, C e rc is  s i l iq u a s t r u m ,  
ist grün und schwarz geadert, dient zu Tischler­
arbeiten und Fournieren. C e rc is  c a n a d e n s is  
in Kanada liefert ebenfalls ein vortreffliches 
Nutzholz. — Zoll: S. Tarif Nr. 13c.

Judenkirschen (lat. baccae alkekengi, frz. 
baies d’alkekenge); die Früchte von P h y s a l i s  
A lk e k e n g i ,  einer in verschiedenen Gegenden 
Deutschlands wachsenden Solanaeee; sie können 
nach Entfernung des bitter schmeckenden Kelches 
genossen werden; früher führte man sie in Apo­
theken und Drogenhandlungen. Eine in Süd­
amerika wachsende Art, P h y s a l i s  p e r u v ia n a ,

liefert sehr wohlschmeckende Früchte (A n a n a s­
k ir s c h e n ) .  — Frische J .  sind zollfrei; getrock­
nete u. s. w. s. Tarif Nr. 25 p 2.

Jujuhen; ein Obst, von welchem man ver­
schiedene Arten hat, die ihres schleim- und 
zuckerreichen Fleisches, sowie ihres Wohl­
geschmacks wegen gern roh genossen, aber auch 
getrocknet und eingemacht werden. Man unter­
scheidet: 1. Die g e w ö h n lic h e n  J ., die Früchte 
eines in den Mittelmeerländern wachsenden 
Strauches, Z iz ip h u s  v u lg a r i s ,  zu den Rham- 
neen gehörig; sie sind einer kleinen Pflaume 
ähnlich, dunkel scharlachrot, und umschließen 
einen dattelkemartigen Steinkem; getrocknet 
wurden sie in früheren Zeiten unter dem Namen 
B ru s tb e e re n  (lat. fructus jujubae) auch in 
Apotheken geführt und als spanische oder fran­
zösische J . bezeichnet. 2. Die a f r ik a n is c h e n  
J . ,  von der nordafrikanischen Küste, stammen 
von Z iz ip h u s  L o tu s ;  sie sind kleiner und 
weniger süß und kommen als italienische J . in 
den Handel. Die Kerne dienen geröstet als 
Kaffeesurrogat. Im getrockneten Zustande ist 
diese Sorte stark gerunzelt und braunrot.
3. In d is c h e  J . ,  sie stammen von Z iz ip h u s  
J u j u b a ,  kommen aber nicht in unseren Handel; 
sie haben einen apfelähnlichen Geschmack und 
werden mehr eingemacht, als roh genossen. Es 
gibt noch mehrere asiatische und afrikanische 
Arten, die ebenfalls eßbare Früchte liefern. — 
Frische und getrocknete J .  zollfrei; als Kaffee­
surrogat s. Tarif Nr. 25 m 1.

Junayw eine; aus der Gegend von Tonerre 
stammende Burgunderweine; die weißen werden 
zur zweiten, die roten zur vierten Klasse ge­
rechnet. — Zoll: S. Tarif Nr. 25 e.

Jusclam ; ein feiner geistreicher,. südfran­
zösischer Rhonewein, wird über Avignon ver­
sendet. — Zoll: S. T arifN r. 25e.

Jussyw eine; geringwertige rote Burgunder­
weine. — Zoll: S. Tarif Nr. 25 e.

Jute ( J u d h a n f ,  D s c h u t ,  P a h th a n f ;  frz. 
jute, chanvre de Calcutta, engl, jute, gunny fibre, 
pavt hemp, ital. ju te , span. yute). J . ist wie 
Flachs und Hanf eine Bastfaser, welche von ver­
schiedenen, in Indien und auf den Sunda-Inseln 
heimischen und seit langer Zeit angebauten Cor- 
chorus-Arten gewonnen wird. Hauptlieferanten 
der Faser sind C o rc h o ru s  c a p s u la r is  undC or- 
c h o ru s  o l i to r iu s .  Die Gattung Corchorus ge­
hört zu den Tiliaceen oder lindenartigen Ge­
wächsen; doch sind die Pflanzeri nur einjährig 
und kraut- oder strauchartig. C. olitorius ist, 
wie der Name andeutet, auch Gemüsepflanze; die 
jungen Blätter und Stengel werden (übrigens 
auch von den anderen Arten) gegessen. Der An­
bau der J . ist sehr einfach. — A n b a u  d e r  J . 
Im April oder Mai erfolgt in Indien die Aussaat;
3 bis 31/* Monat später das Schneiden, welches 
je tz t während der Blüte vorgenommen wird. In 
der kurzen Zeit haben die Stengel eine Höhe 
von 3 bis 4 m und zuweilen darüber und einen 
Durchmesser von 12 bis 15 mm erlangt. Sie 
werden von Blättern und Nebenzweigen befreit 
und in Bündeln geröstet wie Flachs. Das Rösten 
geht in Indien in wenigen Tagen vor sich. Dann 
läßt sich der Bast über die ganze Länge der 
Stengel als Ganzes abziehen; eine Arbeit, welche 
die Hindus im Wasser stehend verrichten. Der 
an der Sonne getrocknete Bast ist bereits fertige 
Handelsware. Die Risten und die Fasern haben 
eine Länge von 2 bis 2,75 m, aber auch 4bis4,25 m



Länge ist nicht selten. An den oberen Enden 
sind die Bastristen bereits aufgelöst, die Fasern 
also isoliert, wahrend dieselben am unteren här­
teren feil® meist, noch Zusammenhängen: Die 
Handelajute ist weit reiner yon holzigen Teilen 
und Überbleibseln der Oberhaut als gut ge­
schwungener ja selbst als gehechelter Flachs. 
Sie kommt von Indien in scharf mit der hydrau­
lischen Presse verdichteten Ballen von 300 bis 
400 Pfd. engl. =  136 bis 182 kg nach Kuropa. 
Die Ausfuhr, welcher eine Sortierung voraus­
geht, erfolgt fast ausschließlich von Kalkutta und 
beträgt jährlich rund 300 Millionen kg. Nimmt 
man hierzu noch 100 Millionen kg versandte Ge­
webe und 300 Millionen kg für eigenen Bedarf, 
so erhält man eine recht stattliche Zahl für die 
indische Juteproduktion, welche die an Baum­
wolle bedeutend übersteigt. In der indischen 
J.- finden sich häufig auch Fasem von anderen 
Pflanzen. Diese Beimengungen werden aber, 
da sie meist nur in kleinen Quantitäten auftreten 
und die Fasem auch denselben Wert wie Jute- 
fasem besitzen, nicht als Verfälschungen ange­
sehen. Der sich von Jahr zu Jahr steigernde 
Bedarf an J. hat auch andere Länder zu An­
bauversuchen veranlaßt. Von Erfolg begleitet 
sind namentlich die in den Vereinigten Staaten 
(Florida, Georgia, Louisiana, Mississippi, Texas), 
in Brasilien und Australien und von Frankreich 
in Algier, Guayana und auf Mauritius ange- 
stellten.—E ig en sc h a fte n  der J u te fa ser . Die 
besten Jutesorten zeigen helle, weißgelbe bis 
silbergraue Farbe. Ein bedeutender Unterschied 
in der Farbe der Spitzen, des mittleren und des 
unteren Teiles der Bisten darf dabei nicht be­
stehen. Die Fasem sind weich, zeigen einen 
seidenartigen Glanz, besitzen aber geringere Fes­
tigkeit als Hanf und Flachs, doch lassen sich 
daraus noch recht haltbare Gewebe herstellen. 
Das, was wir im gewöhnlichen Leben als Jute­
faser bezeichnen, ist ein Bündel aus vielen Ele- 
mentarfasem, welche, wie die mikroskopischen 
Untersuchungen ergeben haben, meist feiner sind 
als. die Elementarfasern des Flachses. Bei J. 
gelingt aber eine Zerlegung auf mechanischem 
Wege, z .B . durch Hecheln nicht so als bei Flachs. 
Der Zusammenhang der Elementarfaser kann 
allerdings durch Laugen sehr gelockert werden, 
aber derartige umständliche und teuere Prozesse 
kann das billige Material nicht tragen. — Die 
schlechteren Sorten der J. zeigen gelbe bis 
bräunliche Farbe und geringeren Glanz. Fein­
heit, Weichheit und Reinheit sind geringer, die 
Wurzelenden härter und meist weit dunkler. 
Diese Qualitäten besitzen auch die Eigenschaft, 
nachzudunkeln, in viel höherem Grade als die 
weißen Sorten. J. läßt sich schwer ganz weiß 
bleichen, dagegen leicht so weit, daß das Färben 
vorgenommen werden kann, was sehr gut gelingt. 
Gefärbte Jutegarne haben beinahe das Aussehen 
von Wollgarnen. Unter Wasser hält sich J. 
sehr gut und wird jetzt viel zur Umwickelung 
von Telegraphenkabeln benutzt; wechselnder Auf­
enthalt in Luft und Wasser soll jedoch eine 
rasche Vermoderung herbeiführen. — Als Er­
kennungsmittel für J. in Leinen- und Hanf­
geweben kann schwefelsaures Anilin benutzt wer­
den. Eine Lösung davon färbt J., deren Fasem 
stark verholzt sind, dunkelgelb, während Flachs­
und Hanffasem nicht verändert werden. — V er ­
a rb e itu n g  und V erw en d u n g . J. wird in 
derselben Weise wie Flachs verarbeitet. Aus den 
Bisten bester Qualität schneidet oder reißt man 
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die Mittelstücke von etwa 760 mm Länge heraus 
und verspinnt diese Fasem genau so wie Lang­
flachs. Diese Methode ist nur in England, Bel­
gien und Frankreich für Game von Nr. 16 bis 20
— ausnahmsweise wird auch Nr. 22 gesponnen
— in Gebrauch und liefert gehecheltes Garn oder 
Jute-Linen-Gam. In Deutschland und Österreich 
zerreißt man die Bisten auf Karden und verspinnt 
die so erhaltenen kürzeren Fasem wie Hede. 
Auf diesem Wege lassen sich nur Game unter 
Nr. 14 spinnen. Die Nummer gibt an, wie viel 
Gebind ä 300 Yards auf ein Pfand engl, gehen. 
Hält man hiergegen, daß Flachs gar nicht selten 
bis Nr. 160 versponnen wird, so ergibt sich, daß 
die Jutegespinste alle sehr grob sind. Der Ver­
arbeitung in der Spinnerei geht immer ein Ein­
weichen (Batschen) voraus; die Risten werden 
in großen kistenartigen Fächern übereinander ge­
legt und schichtenweise mit Wasser undBobben- 
thran oder Mineralöl besprengt. Davon rührt 
auch der den rohen Jutegeweben meist anhaf­
tende Geruch her. -— In Indien ist die J. schon 
lange zur Herstellung von Seilerwaren und meist 
gröberen Geweben zu Packtüchem und Säcken 
verwendet worden (G u n n y c lo th , G unni-  
säcke). In Europa fertigt man aus den Ge­
spinsten ebenfalls in erster Linie Verpackungs­
materiale von größter Billigkeit an: Packtücher, 
Säcke für Getreide, Mehl, Zucker u. s. w .; ferner 
Segeltuch, Zwillich und Drillich. Dann haben 
sich die Jutewebereien auf Herstellung von Tep­
pichen, Läufern, Tischdecken, Vorhängen ge­
worfen. Diese Sachen sind alle bei gefälligem 
Aussehen sehr billig, fasem aber fortwährend, 
dunkeln nach und sind feuergefährlich. J. brennt 
leicht und das Feuer läßt sich, da die Gewebe 
sehr schwer sind, schwer ersticken. Übrigens 
findet sich in diesen Geweben meist Baumwolle 
zur Kette. Ferner wird Jutegarn noch verwendet 
zu Bindfaden, Gurten, zu Zündern, Lampen­
dochten. Seit einigen Jahren ist auch ein neues 
Fabrikat unter der Bezeichnung J u te sa m t auf­
gekommen , welches als Möbelstoff, Portieren 
u. s. w. Verwendung findet. Bohe J. ist ein 
sehr geschätztes Verbandmaterial. Aus Jute­
abfällen und Hadem läßt sich recht gut Papier 
geringerer Qualität herstellen.— Die Juteindustrie 
hat sich im Bahmen weniger Jahrzehnte aus 
einer Notstandsindustrie zu großer Bedeutung 
herausgearbeitet. Während des Krimkrieges griffen 
die englischen und schottischen Flachs- und Hanf­
spinnereien aus Mangel an russischem Hanf und 
Flachs zur J. Die Baumwollennot während des 
amerikanischen Krieges trat dann weiter fördernd 
hinzu und jetzt wird bereits das oben angegebene 
ungeheuere Quantum in Europa und Indien allein 
verarbeitet. Hauptsitz der Jutespinnerei in Eng­
land ist Dundee, zugleich neben London der 
größte Importplatz. In Deutschland sind Spin­
nereien und Webereien in Vechelde (älteste, 
seit 1861) Braunschweig, Oldenburg, am Bhein, 
in Meißen, Bremen, Berlin, Gera u. s. w. * Die 
deutschen Jutespinnereien und Webereien stehen 
den' schottischen in keiner Weise mehr zurück: 
in Deutschland bestehen 26 Spinnereien und 
Webereien für J. mit 70000 Spindeln und circa 
3000 Webstühlen. Außerdem bestehen eine große 
Anzahl HandwebstUhle und auch mechanische 
Stühle ohne Spinnereibetrieb. Die Einfuhr von 
roher J. in Deutschland belief sich im Jahre 1889 
auf 64 317100 kg, die von Jutegarn, ungefärbt, 
1199 800 k g; sie ist seit einigen Jahren im Sinken be­
griffen, die Ausfuhr dagegen im Steigen, von



2 946 000 in 1888 auf 3 979 000 kg in 1889; 
ebenso ist die Ausfuhr der Jutegewebe gestiegen 
und zwar von 1005 600 kg in 1888 auf1 773 700 kg 
in 1889. Auch in Österreich hat sich die Jute- 
industrie eingebürgert und war die Produktion 
von Jahr zu Jahr im Steigen begriffen. — Hohe,

geröstete, gebrochene, gehechelte, gebleichte oder 
gefärbte J. ist zollfrei. Jutegarn, nicht accommo- 
diert s. Tarif Nr .22 a und b ; accommodiertes Näh­
garn s. Nr. 22 c; dergl. Nähzwirn s. Nr. 22d; 
Seilerwaren, Gurte, Netze u. s. w. s. Nr. 22e; 
Gewebe s. Nr. 22 f  und g.

K.
Kabliau (frz. cabillaud, engl, cod, holl, und 

norw. babelau); der Riese in der Familie Gta- 
d id e n  oder S c h e ll f is c h e ,  G ad u s M o rrh u a , 
von 1 bis l 1/#ui Länge, oberhalb graubraun und 
gelblich gefleckt, unten rötlich weiß, mit 3Rücken- 
und 2 Bauchflossen ausgestattet, ist ein Produkt 
der nördlichen Meere, das an Wichtigkeit für 
die menschliche Ernährung, für Handel und See­
fischerei sich dem Hering wenigstens gleichstellt. 
Gleich diesem zu vielen Millionen alljährlich 
seinem Element entrissen (man schätzt die Menge 
des jährlichen Fangs auf 400 bis 600 Millionen 
Stück), ist er in einzelnen Gegenden zwar seltener 
geworden, während er sich an den Hauptstationen, 
an den Küsten von Nordamerika und Norwegen, 
noch immer in den gewohnten ungeheuren Men­
gen zeigt, dank der großen Fruchtbarkeit dieses 
Tieres, von welchem das Weibchen eine Anzahl 
von 7 bis 9 Mill. Eiern enthalten soll. Der K. 
verliert mit dem Tode seinen Namen und er­
scheint, wenn er einfach an der Luft getrocknet 
wurde, als der bekannte S to c k f is c h ,  teilt aber 
dann diesen Namen noch mit mehreren ändern, 
ebenso behandelten Arten seiner Verwandtschaft, 
dem Dorsch, Schellfisch u. s. w. Wird der Ge­
fangene sofort zerlegt und eingesalzen, so heißt 
er L a b e rd a n ;  erst gesalzen und dann zum 
Trocknen der Sonne oder Luft ausgesetzt, wird 
er zum K lip p f is c h ,  weil die Norweger ihn 
dazu auf die Klippen der Küsten hinzulegen 
pflegen. Der Stockfisch wird, wenn ganz auf­
geschnitten und breit gelegt, weiter bezeichnet 
als B r e i t f i s c h ,  bloß ausgenommen und sonst 
ganz gelassen als R u n d fisc h . — Der K. lebt 
wie der Hering im Tiefwasser und drängt sich 
in der Laichzeit, die in den Winter fällt, 
scharenweise nach den seichten Wässern der 
Küsten, Inseln und Bänke, wo er dann am 
leichtesten in Massen gefangen wird. Doch ist 
auch im Sommer der Fang, der dann mit Grund­
angeln geschieht, in der Regel lohnend, da das 
Tier bei seiner großen Gefräßigkeit auf jedweden 
Köder anbeißt. Übrigens ist die Lebensweise 
des Fisches ebensowenig ganz aufgeklärt wie 
die des Herings; sein periodisches Erscheinen 
an manchen Küsten geschieht auch nur der Nah­
rung wegen, und die Züge stellen sich ein, wenn 
gewisse kleine Fischarten sich recht stark ver­
mehrt haben. Von den zahllosen Scharen, welche 
bei Neufundland und überhaupt an den Küsten 
und Bänken des englischen Nordamerika gefun­
den werden, geben englische Naturforscher an, 
daß dort ihre eigentliche Heimat sei und sie von 
dem Seegewürm leben, welches in unendlicher 
Fülle auf dem sandigen Grunde jener Seegegen­
den lebt. Gegen den Winter aber verschwänden 
sie, um in dem benachbarten Polarmeere zu 
laichen, was sie dort in aller Ungestörtheit thun 
können. Mangel an Unterhalt triebe sie dann 
wieder in ihre früheren Standquartiere zurück, 
sobald die See wieder offen werde. Dagegen

hält man in Norwegen den K. für einen Zug­
fisch in umgekehrter Richtung, dessen Haupt­
armee des Laichens halber gegen Mitte Januar 
von N o rd e n  komme und sich in verschiedene 
Kolonnen teile, deren jede sich nach einer ge­
wissen besonderen Richtung weiter begebe. Die 
Fische gehen an der Küste herab bis Christian­
sund ; weiter südlich liegen die Felder für die 
Heringsemten. Sie erscheinen in solchen Mengen 
und in so tiefgehenden Zügen, daß man öfter 
mit dem Bleilot sondieren muß, um zu wissen, 
wie tief die Netze zu versenken sind. Die Netze 
werden nur bei Nacht geworfen, während man 
bei Tage mit Angeln fischt. Die hauptsächlich­
sten Fischgründe Norwegens sind die Lofoden 
und das gegenüber gelegene große W estfjord; 
doch gewinnt man einen ziemlichen Anteil des 
Erträgnisses weiter nördlich an der Küste von 
Finnmarken, wo die Fischerei auch einige Monate 
länger dauert und sich auf mehrere Thranfisch- 
arten erstreckt. Etwa 4000 Schiffe mit einigen 
20 000 Fischern sind in der dreimonatlichen 
Fangzeit an den Lofoden und im Westfjord ver­
sammelt. Der gesalzene Fisch heißt in Norwegen 
S a lz d o rs c h ;  es werden dazu die stärksten und 
fettesten Tiere genommen, und das Einsalzen ge­
schieht besser als bei den großen amerikanischen 
Fischereien, daher auch die norwegische Ware 
jener vorgezogen wird. Stockfisch kann nur auf 
den Lofoden bereitet werden, da anderwärts die 
zur Lufttrocknung nötigein trockenen Winde nicht 
vorhanden sind. Die Trocknung dauert mehrere 
Monate. Die gesalzene Ware ist entweder defi­
nitiver Salzfisch oder wird durch späteres Aus­
legen an die Luft zum Klippfisch. — Außer 
Norwegen gibt es in Europa keine so reich ge­
segnete Fischregion weiter. Die Briten haben 
viele Fischereigründe um Schottland und die 
benachbarten Inselgruppen, Shetlandsinseln, He­
briden, Orkaden, Faröer, Orkneys, die aber alle 
nicht mehr die früheren reichen Erträge geben, 
zum Teil ganz verlassen sind. An den Shetlands 
und Orkneys wird noch am meisten gefangen, 
wie auch an den Küsten von Essex, Suffolk, 
Norfolk, Lincoln u. s. w. Alle diese näheren 
Fischereien senden ihre Erträge frisch ins Land, 
besonders nach London. Zu den nahezu schon 
erschöpften Fischgründen gehört auch die sonst 
so reiche Doggerbank, eine große Sandbank und 
Untiefe zwischen Jütland und England. Im  Jahr 
1860 wurde ein neuer, fabelhaft reicher Fisch­
grund entdeckt, die große Sandbank um die kleine 
Felsinsel R o c k a 11 zwischen Island und den Hebri­
den, wro die in ungeheurer Zahl vorhandenen Tiere 
zugleich solche Größen hatten, wie sie sonst gar 
nicht bekannt waren. Einzelne Exemplare waren 
bis zu 50 kg schwer. Natürlich wurde ein solches 
Eldorado bald von Fischerflotten überschwemmt, 
und so konnte es denn nicht fehlen, daß im 
Laufe einiger Jahre auch hier das meiste fort­
genommen war und von der reichen Fundgrube



von Bockall jetzt keine Bede mehr ist. — In 
alten Zeiten, vor der Entdeckung von Neufund­
land, waren die größten bekannten Fischgründe 
an den Süd- und Westküsten Is la n d s; dort ver­
sammelten sich die Fischerflotten aller seefahren­
den Nationen. Gegenwärtig kommen von frem­
den Schiffen nur noch eine Allzahl französischer 
und holländischer dorthin, und die Eingebomen 
betreiben die Fischerei in Anzahl von etwa 10000 
Mann. Gefischt wird von März bis in den August. 
Eine Erschöpfung der Fischbestände ist dort wenig 
wahrscheinlich und es mag der Bückgang mehr da­
her rühren, daß der Fang in dem sich verschlech­
ternden Klima schwieriger wird. Zudem sind 
die Isländer unbemittelt und können den Fang 
nur in kleineren Fahrzeugen betreiben. Die reich­
sten und ausgedehntesten Fischfelder liegen jen­
seits des Oceans an den Küsten von Neufund­
land, Neuschottland und Neuengland. Die „große 
Bank“ östlich von Neufundland bildet hier das 
Hauptquartier der Stockfische. Gegen 300 Jahre 
schon wird in diesen Gegenden von Schiffen meh­
rerer Nationen der Fischfang betrieben, und der­
selbe ist noch immer der großartigste der Welt. 
Bei der Wichtigkeit der hier zu machenden See- 
Ernten gab es früher öfter Streit unter den Teil­
nehmenden und regulierende Staatsverträge, nach 
welchen jetzt folgende Ordnung gilt: Außer Eng­
land als Besitzer von Neufundland, Kanada u. s. w. 
dürfen sich nur noch die Nordamerikaner und 
Franzosen am Fange beteiligen. Erstere haben 
das Becht, in den englischen Territorien überall 
bis auf 3 engl. Meilen von der Küste zu fischen 
und auf allen unbewohnten Inseln Fische zu 
trocknen; die gleichen Bechte sind den Englän­
dern an den Küsten der Vereinigten Staaten zu- 
gestanderi, wo aber nicht viel zu fangen ist. Die 
Franzosen haben sich von ihrer ehemaligen Herr­
schaft in diesen Gegenden nur so viel gerettet, 
daß sie an den Küsten nicht, sondern nur noch 
auf den Bänken fischen, keine Häuser am Lande, 
sondern nur Schuppen zum Behuf des Trocknens 
und Einsalzens anlegen dürfen und zwar ledig­
lich auf zwei kleinen, bei Neufundland gelegenen 
Felsinseln St. Pierre und Miquelon, die einzigen 
nordamerikanischen Besitzungen der Franzosen, 
die ihnen speciell zu diesem Zweck belassen 
wurden. Aber trotzdem die Engländer die eigent­
lichen Hausherren sind, hat sich ihr Anteil seit­
dem immer mehr reduziert, und die Amerikaner, 
durch die größere Nähe, durch Unternehmungs­
geist und Maßregeln ihrer Begierung begünstigt, 
haben sich zu Hauptnutznießern gemacht, und 
die Franzosen, die etwa 200 Schiffe mit 3000 
Mannschaften senden, tragen den entsprechenden 
kleineren Anteil davon. Englische Fischerei 
existiert eigentlich nur noch um die Neufundland­
küsten, von der dortigen Bevölkerung betrieben 
als Bootfischerei; die meiste und beste Ware aber 
wird auf den Bänken gewonnen, wozu Schiffe 
gehören. Der Fang in jenen Gegenden beginnt 
Anfangs Juni und dauert bis Ende August. Man 
benutzt größtenteils Grundangeln. Der Mann an 
der Angel sperrt das Maul des gefangenen Fisches 
mit einem eingestemmten Stückchen Holz auf und 
wirft ihn anderen zu; diese schneiden zuerst 
die Zungen aus, welche als Lohnmarken für die 
Fischer dienen; dann werden die Köpfe ab-, die 
Eingeweide herausgenommen, die Lebern beson­
ders gelegt. Zum Behuf des Einsalzens werden 
die Fische breit gelegt und gewöhnlich der größte 
Teil des Bückgrates herausgeschnitteu. Je nach 
Umständen erfolgt das Ausnehmen und vorläufige

Einsalzen gleich auf den Schiffen oder, und 
zwar häufiger, am Lande. Der Fang der Eng­
länder und Amerikaner in der Nähe von Neu­
fundland wird an den Küsten dieser Insel ver­
arbeitet, großenteils in den Umgebungen des 
Hauptortes St. John, welche auf weite Strecken 
mit Gerüsten zum Aufhängen bedeckt sind. Die 
hier getrocknete Ware wird vorher erst gesalzen, 
vieles aber auch als wirklicher Salzfisch ein­
gelegt. Die 60000 Einwohner der Insel Neu­
fundland selbst haben ihre Existenz fast aus­
schließlich vom Fange und der Zubereitung des 
Fisches, der von hier teils nach südlichem Gegen­
den Amerikas, teils nach Europa geschafft wird. 
Italien, Spanien, Portugal nehmen viel nnd wer­
den durch England und Frankreich versorgt. 
Der gleiche Fall ist es mit Bußland, das an 
seinen eigenen Küsten nicht hinreichend fängt 
und hauptsächlich von Norwegen aus versorgt 
wird. — Der K. ist ein sehr nutzbarer Fisch, 
und es wird von ihm, wenigstens in Norwegen, 
nichts mehr weggeworfen. Außer dem Fleisch 
zur Speise benutzt man die Leber zu Thran; 
die Zungen gelten als Leckerbissen; die Blasen 
geben Fischleim; Köpfe und Eingeweide werden 
getrocknet resp. gekocht als Viehfutter benutzt 
und die ausgeschnittenen Bückgratstücke dienen 
in holzarmen Gegenden zur Feuerung. Trotz­
dem gab es namentlich auf den Lofoden immer 
noch Unmassen von Abfällen, die der Verwesung 
überlassen blieben, die jedoch schon seit einer 
Beihe von Jahren zu F isc h g u a n o  (s. d.) ver­
arbeitet werden. Noch zu erwähnen ist der 
B o g e n , welcher, soweit es das norwegische Er­
trägnis angeht, weniger zum Verspeisen als dazu 
dient, an den französischen und spanischen Küsten 
als Köder beim Fange der Sardellen und An­
chovis verbraucht zu werden. Man bestreut mit 
den Fischeiem die Netze, mit denen man diese 
Fischchen aus dem Wässer schöpft. Es ist dies 
eine sehr alte Praxis, und gehen alljährlich be­
deutende Mengen von Fässern mit gesalzenem 
Bogen nach Frankreich. Ferner liefert der K. 
noch Thran; vergl. diesen und Leberthran. — 
Zoll: Frischer K. zollfrei; getrocknet oder ein­
gesalzen (Stockfisch, Laberdan) gem. Tarif 
Nr. 25 g 2/3, Thran Nr. 26 k.

Kadmium  (Cadm ium , lat. cadmium, frz. 
cadmium, engl, cadmium, ital. cadmio); ein be­
sonderes , zinnweißes Metall vom spezif. Ge­
wicht 8,6, das nur in Gesellschaft des Zinks, 
nämlich in dessen Erzen und ebenso vererzt vor­
kommt. Der Kadmiumgehalt der Zinkerze kann
1 bis 5°/o betragen. Das Metall hat in seinem 
chemischen Verhalten manches mit dem Zink ge­
mein, besitzt aber daneben auch besondere Eigen­
schaften. Die Darstellung auf den Zinkhütten 
geschieht auf trockenem Wege. Bei der Be­
reitung des Zinkweiß (s. d.) gehen zuerst Kad­
miumdämpfe fort, weil dieses Metall noch flüch­
tiger als das Zink ist; diese verbrennen zu Kad­
miumoxyd, welches die ersten Niederschläge von 
Zinkweiß braun färbt. Bei der Destillation des 
Zinkmetalls selbst aus den Erzen bilden sich 
neben tropfbarem Metall, besonders zu Anfang 
eines Ofenbetriebes, immer auch diese beiden 
Oxyde, die in den Bohren sitzen bleiben und 
zeitweilig entfernt werden müssen. Diese Abfälle 
sind es, aus welchen durch anderweite vorsich­
tige Destillation unter Zuschlag von Kohlenklein 
gediegen K. herausdestilliert werden kann, denn 
der ganze Gehalt läßt sich so niemals gewinnen. 
Es kommt in den Handel in Form dünner, ge- 
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gossener Stängelchen. Nur wenige Zinkhütten 
finden die Darstellung lohnend genug, obschon 
das Kilo Metall gegen 5 Mk. kostet und die 
Preise sich noch steigern. Diese Kostspieligkeit 
behindert natürlich seine Verwendbarkeit, die 
sich sonst wohl erweitern ließe. Der Grund für 
die jetzige geringere Produktion und deshalb 
Preissteigerung des K. liegt besonders darin, daß 
das zur Destillation dienende Gestiebe, der sog. 
Zinkstaub, jetzt selbst Verkaufsware geworden 
ist und also ohne alle Umstände geräumt werden 
kann. Das K. hat die Eigenheit, trotz seines 
ziemlich hohen Schmelzpunktes (360 °), die leicht­
flüssigen Legierungen aus Zinn, Blei, Wismut, 
wenn es zu einem kleinen Anteil zugesetzt wird, 
noch um so viel leichtflüssiger zu machen, daß 
sie schon bei 66° C. schmelzen, etwa wie Siegel­
lack, und doch erkaltet eine ziemlich widerstän­
dige Metallmasse (W o o d ’s M e ta ll)  bilden, die 
sich besonders gut zu Matrizen für Galvano­
plastik und zu Zahnplomben eignet. Ferner be­
nutzt man das K. zur Darstellung von S c h w e ­
fe lk a d m iu m , die ausgezeichnetste, dauerhafteste, 
hochgelbe Malerfarbe (K a d m iu m g e lb  oder 
B r i l l a n tg e lb ,  frz. j a u n e  b r i l l a n t ) ,  kann 
aber natürlich seines hohen Preises wegen nur 
der höheren Malerei zugänglich sein; auch wird 
es zum Färben feiner Seifen benutzt. Verwendung 
findet das K. ferner zur Bereitung von s c h w e ­
fe ls a u re m  K. (lat. cadmium sulfuricum), sowie 
von B ro m k ad m iu m  und J o d k a d m iu m  für 
die Zwecke der Photographie. — Das K. ist 
einschließlich der K.-Präparate undSalze zollfrei.

K affee  (frz. cafe, engl, coffee, ital. cafffe); der 
Same des immergrünen K a f fe e b a u m e s , C of- 
fea  L ., welcher in 50 bis 60 Arten vorkommt; die 
wichtigsten sind: der a ra b is c h e  Kaffeebaum 
(C. a r a b ic a  L.), vom östlichen Afrika bis Abys- 
sinien (K äfa) bis zu 10° südl. Br., durch Kultur 
außerordentlich weit verbreitet, überall da, wo 
27 bis 28° C. mittlere Temperatur sind, nach 
Afrika, Amerika, Asien, 8 bis 10 cm stark im 
Stamm, 6 m hoch, mit weißen, jasminähnlichen 
Blüten und 9 bis 13 mm langen, 6,5 bis 9 mm 
breiten, den Kirschen ähnlichen Früchten, oval, 
erst grau, dann rot, zuletzt violett, mit zwei ein- 
samigen, pergamentartigen Gehäusen und schleimi­
gem , süßlich widerlich schmeckendem Frucht­
fleisch, darin je  ein ovaler, mit an beiden Rändern 
eingeschlagener Längsrinne versehener, 4,4 bis 
8,8 mm langer, 2,7 bis 5,5 mm breiter, bis 3,25 mm 
starker Same (Bohne) enthalten ist. Zuweilen 
kommt es vor, daß nur ein Same ausgebildet 
wird, der andere fehlschlägt; ersterer verliert 
dann die flache Seite und rundet sich, es ist dies 
der sog. P e r lk a f f e e .  Der K. wird hauptsäch­
lich kultiviert in Gebirgsgegenden bis 950 m Höhe, 
da , wo es nicht an Feuchtigkeit und Schatten 
fehlt, besonders in Brasilien, Westindien, Mittel­
und Südamerika, Java, Sumatra, Ceylon, Ost­
indien, Arabien und Afrika. Die Befreiung der 
Bohnen von den Samenschalen geschieht auf 
verschiedene Weise, in Arabien und Ostindien 
durch Quetschen und Entfernung der Hülsen 
durch Schwingen, in Südamerika auf nassem 
W ege, indem man die Früchte einen Tag in 
Wasser quellen läßt und dieselben dann in eine 
Maschine, den Despolpador, bringt, durch welche 
die Samen von dem Fleische getrennt werden; 
nach abermaligem Waschen wird die Samenschale 
der letzteren durch den Descador entfernt. — 
Man erntet je  nach Land, Boden, Klima, Pflege 
von 0,5 (Java) bis 3 kg (Arabien) pro Baum oder

Strauch. Der L ib e r ia k a f fe e b a u m  (C o ffea  
lu b e n ic a ) , von Westafrika, mit größeren Bohnen 
und auch außerhalb der Tropen gedeihend, daher 
vielfach zur Kultur empfohlen, hat sich aber 
anderwärts doch nicht eingebürgert und bewährt, 
weil nicht lohnend, des starken Hüllengewichts 
und der längeren Reifezeit wegen (1 volles Jahr). 
C. ra c e m o sa , in Peru kultiviert; C. b e n -  
g h a le n s is  R oeb  in Silhat und Nepal; C. mo- 
z a m b ic a n a  DC., C. z a n g u e b a r ic a  L., welche 
nur als Surrogate in Betracht kommen. — Die 
Kaffeeplantagen besetzt man mit Pflänzlingen 
aus Samenzucht, mit Überschutz durch Bäume, 
und verpflanzt die Setzlinge in Höhe von 60 bis 
90 cm auf 2 bis 2,5 m Abstand; die Kronen 
werden eingestutzt und die Bäumchen bis zu
2 m Höhe gehalten; sie tragen vom 3. Jahre ab 
bis zu 20 Jahren mit zunehmender Verbesserung 
des Produktes. Die abgetragenen Schläge be­
dürfen einer Zeit lang der Ruhe oder der Be­
stellung mit anderen Pflanzen. — V e rb re itu n g . 
Vom ursprünglichen Heimatland Käfa kam der 
K. zuerst nach Yemen, dann nach Mekka, und 
soll im Anfang des’ 15. Jahrhunderts von Der­
wischen , um sich wach zu erhalten, benutzt 
worden sein. Anfangs verboten und abwechselnd 
verdrängt und wieder gebraucht, kam er 1534 
nach Konstantinopel, 1624 nach Venedig, 1670 
nach Deutschland, 1652 nach England. Das 
erste Kaffeehaus soll Marseille 1671 gehabt 
haben, Berlin 1721. Die Holländer brachten 
ihn 1650 nach Batavia, von wo 1719 der erste 
K. (Java) nach Holland kam, 1720 wurde er 
nach Martinique, 1762 nach Brasilien gebracht, 
1808 der erste Brasil nach Europa verschickt. — 
W irk u n g  und B e s ta n d te i le .  Der K. gehört 
zu den alkaloidhaltigen Genußmitteln, erregt das 
Gefäß- und Nervensystem, beschleunigt den Puls, 
erzeugt Wärmegefühl, verringert die Zahl der 
Atemzüge und regt die geistigen Fähigkeiten 
und die Gedanken an, verscheucht den Schlaf, 
vermehrt die Harnabsonderung und verringert 
die Ausscheidung von Harnstoff. Ein eigent­
liches Nahrungsmittel ist er nicht, wohl aber 
läßt er den Mangel an Nahrung weniger empfinden 
und steigert die Arbeitsleistung und die Fähig­
keit im Ertragen von Anstrengungen. Neben 
den allgemeinen Bestandteilen aller Samen ent­
halten die Kaffeebohnen Eiweiß, Legumin, Zucker 
(6 bis 7°/0) und das den Gebrauchswert bedin­
gende K a f fe in  (s. d.), teils frei, teils gebunden 
an K a f f e e g e rb s ä u r e ,  ferner V ir id in s ä u r e ,  
K a ffee  f e t t  (10 bis 13°/0)> in geringer Menge 
ä th e r is c h e s  Öl und 3,8 bis 4,5% A sch e . — 
R ö s te n . Die Bohnen werden zum Gebrauch 
geröstet (sehr zu empfehlen ist vorgängiges Ab­
waschen, da der Schmutz auf den etwas fettig 
sich anfühlenden Bohnen bedeutend ist), sie ver­
lieren dabei einen Teil des Coffein und flüchtige 
Bestandteile — um so mehr, je  stärker die Tem­
peratur beim Rösten ist, während brenzlig aro­
matische Produkte unbekannter Art entstehen. 
Im  Handel kommt der K. nicht nur ungebrannt 
vor, sondern er wird auch geröstet und gemahlen 
verkauft. Beim R ö s te n  findet Gewichtsverlust 
statt, während das Volumen zunimmt, weshalb der 
geröstete und gemahlene K. im Verhältnis höher 
im Preise, auch durch Vergütung der Arbeits­
und Fetierungskosten, verkauft werden muß. Der 
Verlust kann bis zu 15 bis 25°/0 betragen, die Vo­
lumenvermehrung 30 bis 50%• Zur Verhinderung 
des zu großen Verlustes von flüchtigen Stoffen 
muß das Rösten in geschlossenen Cylindem ge­



schehen, jetzt sind für Bösten im großen Dampf- 
cylinder (Dampf kaffee) gebräuchlich. Im Privat­
haushalt ist es am besten, den K. nur nach 
Bedarf zu brennen, da längeres Aufbewahren 
den Wert verringert; es gibt geeignete Apparate 
dazu. Das Brennen darf nur bei langsamem 
Drehen der Trommeln, bei gleichem Feuer ge­
schehen und nur so lange, bis die Bohnen an­
fangen zu knallen und sich hellbraun oder 
kastanienbraun färben, nicht aber bis zum 
Schwitzen und Fettigwerden. Der Gebrauch, 
etwas Butter mit in die Trommel zu thun, hat 
entweder den Zweck, die Schmutzschicht besser 
sich ablösen zu lassen, oder den, den Bohnen das 
beliebte glänzende Aussehen zu geben, ist jedoch 
nicht zu empfehlen und beim vörherigen Waschen 
überflüssig. Heißes Wasser entzieht dem stark 
gerösteten K. mehr lösliche Bestandteile, als dem 
schwach gerösteten; das starke Bösten macht aber 
den K. bitter und entzieht das Aroma. Auf­
bewahrt muß der geröstete K. in verschlossenen 
Büchsen werden, aber erst nach dem Abkühlen 
in offener Schüssel unter Umrühren. — Sorten. 
Die Güte des K. ist von den Sorten bedingt, und 
diese werden nach der Güte bezahlt; viele lieben 
die Kaffeebereitung aus mehreren Sorten, andere 
ziehen eine einzige vor. Kenntlich sind die 
Sorten hinsichtlich der Güte an der Farbe, zum 
Teil auch durch den Geruch und die Beinheit; 
die Farbe verändert sich beim Lagern und be­
sonders an feuchten Lagerorten, sie wird deshalb 
häufig auch künstlich hergestellt, so daß auch 
dieserhalb das Waschen der Bohnen sich em­
pfiehlt, zum mindesten für Proben. Zu dem ge­
mahlenen K. für den Handel werden meistens 
nur geringe Sorten verwendet und zu dem Pulver 
außerdem noch vielfache Zusätze gegeben, so 
daß nur von bewährten Firmen K. im gemah­
lenen Zustande gekauft werden darf. Die be­
kanntesten S orten  sind: I. M okka oder ara­
b isch er  K., bester, in Europa kaum zu haben, 
zwei Sorten, verschifft von Ormus aus, in kleinen 
Bohnen von Kairo durch Karawanen von Mokka 
gebracht; die Bohnen sind eirund, grün bis 
grünlichgelb. Beste Sorte B a h o u ri, nur für 
den Großherrn und die Vornehmen des Beiches 
bestimmt. Zweite Sorte S a k i and S e la b i,  
beste nach Europa E p in o ch e , klein, bräunlich­
gelb, bester Geruch. Als Mokka wird bei uns 
viel kleinbohniger Java und Ceylon verkauft.
II. L e v a n tisc h e r  oder A lex a n d r in er  (Abes- 
synischer), fast nur, weil nebst Mokka am 
feinsten und teuersten, im Orient selbst ver­
braucht. III. N i e d e r l ä n d i s c h - in d i s c h e  
Sorten: a) J a v a  oder C h eribon , in Europa 
am häufigsten, beste Sorten weißlicher, hoch­
gelber, gelbbräunlich, glänzend, geringere Sorten 
bräunlich oder bräunlichgrün, b) Sam arang , 
die geringste Javasorte, mit großen gelbbraunen 
Bohnen, oft mit schwarzen untermengt, c) M e- 
nado von Celebes, gelb, blaßgrünlich, großbohnig, 
d) Sum atra, groß, dunkelgelb und braun, oft 
mit schwarzen Bohnen vermischt, geringste ost­
indische Sorte, meist für Asien (China). IV. S p a ­
n isc h -in d isc h e r  K., kommt von den Philip­
pinen, am bekanntesten ist M anilla . V. E n g ­
lis c h - in d isc h e r  oder o stin d isch er  K.; man 
unterscheidet: a) N e ilg h err i, ziemlich breite, 
grünliche Bohnen; b) C ey lo n , von welchem 
man wieder N a tiv e -C e y lo n  und P la n ta tio n -  
C e y lo n  unterscheidet, ersterer besteht aus 
gelbgrünen, länglichen, letzterer aus schmäleren, 
kleineren, blaugrünen Bohnen; c) M a d ra s ,

ebenfalls zu den besten gerechnet. VI. Franr  
z ö s isc h - in d is c h e r  K.; kommt nur von der 
Insel Bourbon in sehr verschiedenen Qualitäten. 
VII. W estin d isch er  K. Die Hauptsorten sind: 
C uba, D o m in g o , Jam aik a  und P o rto r ic o ;  
ferner vom Festlande: V en ezu ela , C o sta rica  
und G uatem ala. VIII. Sü d am erik an isch er  
K.: a) Surinam , kleine, grünliche Bohnen, 
vorzügliche Sorte; b) B r a s il,  gegenwärtig hat 
Brasilien die größte Produktion von allen Län­
dern; man hat dort 200 Sorten, von denen die 
bekanntesten B io , S a n to s, B ah ia  und Cam ­
p in as sind. — S u lta n s- oder S a k k a k a ffee , 
Cafe & la Sultane, ist Aufguß von dem getrock­
neten und gerösteten Fruchtfleisch, in der Le­
vante als Getränk gebräuchlich, in Europa als 
Kaffeesurrogat bekannt, weniger erhitzend als 
echter K. — Cafe m onde ist ausgehülster K., 
K isch  er, ein im Orient bei ärmeren Leuten be­
liebtes Getränk, aus den Schalen der Bohnen be­
reitet. Ein weinartiges Getränk wird aus dem 
frischen Fruchtfleisch in Arabien bereitet, aus 
den an Kaffem sehr reichen Blättern in Sumatra 
und Java wird ein Theesurrogat gewonnen. — 
Die große Mannigfaltigkeit der Sorten ist nur 
durch Übung zu beurteilen. Versendet wird der 
K. als G ut, M itte l, O rdinär und T r ia g e ,  
(letztere besteht aus den geringsten Qualitäten, 
zerbrochenen und mißfarbigen Sorten) ii) Säcken 
oder in Ballen von 300 bis 400 kg. M ari­
n ierter  oder h a v a r ier ter  K., solcher, welcher 
im Seewasser gelegen hat, ist die schlechteste, 
billigste Ware und nur durch längeres Waschen 
genießbar. — A u fb ew ah rt muß K. an Orten 
werden, welche trocken sind, und frei von stark 
riechenden Waren, da er fremde Gerüche stark 
anzieht. Bei guter Aufbewahrung in reiner 
trockener Luft verbessert sich der Geschmack, 
bis zu 3 Jahren bei feinen guten und bis zu 6, 
selbst 10 Jahren bei geringen rauheren Sorten.
— B ezu g . Hauptmarkt für K. in Arabien ist 
Beit al Fakich; Aleppo und Suez beziehen ihn 
von hier aus durch Karawanen, ferner Dschedda 
(Dschidda) und Mekka. Hauptausfuhrhafen jetzt 
Aden; in Europa sind London, Liverpool, Botter- 
dam, Amsterdam und Hamburg, Bremen und 
Lübeck, Kopenhagen die Hauptplätze, ferner für 
orientalische und ostindische Ware Livorno, Ve­
nedig, Marseille, für französische Kolonialwaren 
Havre de Grace, Nantes, Bordeaux, Dünkirchen, 
Bochelle. In Holland und England kauft man 
in Auktionen; levantinischer K. kommt in Ballen 
zu 300 bis 400 kg, man handelt in Marseille 
mit 9, in London mit 10 kg Tara und 6 ‘ 2 0!0 
Skonto, in Hamburg mit 15 kg Tara. Java und 
Ceylon in Kavallings zu 10 Ballen oder 1225 kg, 
in Matten pro Ballen 6 kg Tara und 1 kg für 
Staub u. s. w., in Leinen- oder Pfeffertuch 2,5 kg 
Abzug für Staub. Gutgewicht 1"/., Ausschlag 
an der Wage 1,5 kg. In Nantes l ° /0 Ausschlag, 
in Bordeaux ohne solchen, in Bochelle 1 °/0 Gut­
gewicht und 2°/o Babatt, in Hamburg Vs0/» 
Gutgewicht, in Amsterdam, Martinique, Do­
mingo u. s. w. in Gebinden netto Tara, in Ballen 
6°/o nnd 2°/0 Gutgewicht, Skonto bis 2°/o- — 
E r ze u g n is  und V erbrauch. Das Gesamt­
erzeugnis an K. kann jetzt für den Handel zu 
500 Millionen kg veranschlagt werden, davon 
liefern etwa durchschnittlich: Brasilien fast die 
Hälfte, Java und die holländisch-ostindische Ko­
lonie 70 bis 75 Mill., Ceylon 42 bis 45 Mill., 
Domingo 30 Mill., die übrigen Bezugsorte alle 
unter 10 Mill. kg. Der Verbrauch hat sich fort­



dauernd gesteigert. Man rechnet jetzt für die 
Niederlande 8,12, Belgien 4,14, Norwegen 3,96, 
Vereinigte Staaten von Nordamerika 3,75, Kap- 
kolonie 3,5, Schweiz 3,03 kg pro Kopf, alle an­
deren Länder haben einen Verbrauch von weniger 
als 3 kg, an oder über 2,5 kg noch Schweden, 
Dänemark, Deutschland, zwischen 1,5 und 1,0 kg 
Frankreich nnd Österreich - Ungarn, zwischen
0,5 bis 0,75 Griechenland, nicht ganz 0,5 kg 
Italien, England, Portugal, und nur 0,1 kg Ruß­
land. Das ganze Erzeugnis und der Verbrauch 
in den K. bauenden Ländern sind nicht genau 
bekannt. — Die P r e is e  sind sehr wechselnde, 
je nach den Ernteergebnissen. Die Gesamt- 
handelsmenge von 500 Mill. kg repräsentiert 
ein Wertobjekt von 625 Mill. Mk., und der 
Jahresbetrag ist schwankend zwischen 500 und 
700 Mill. Mk. anzunehmen. V erfä lsch u n g en  
kommen nicht allein beim gemahlenen und ge­
brannten K. vor, sonden auch beim ungebrannten 
und bestehen teils in künstlicher Färbung miß­
farbiger Bohnen, teils in Beimischungen der ver­
schiedensten Stoffe zu gemahlenem K. Es gibt 
sogar jetzt Maschinen zur Anfertigung künst­
licher Kaffeebohnen aus Teigmassen. Die K a ff e e - 
b ere itu n g  geschieht durch Kochen oder durch 
Aufguß und Filtration; das erstere gibt die beste 
Ausnutzung, aber auf Kosten des Geschmackes, 
da das Aroma zum Teil verloren geht, das Fil­
trieren bewahrt dieses, kostet aber mehr K. zu 
gleicher Stärke. Die Araber übergießen das 
Pulver in der Tasse mit heißem, gut kochendem 
Wasser. Die beste Ausnutzung gibt das Lie- 
bigsche Verfahren: */, Kochen, J/, Überbrühen.
— Zoll: S. Tarif im Anh. Nr. 25m 1 u. 2 — 
roh 40, gebrannt 50, Surrogat 40 Mk. für 100 kg.

Kftffeesurrogate. Es sind dies verschiedene 
Pflanzenstoffe, die man als billigen Ersatz für 
Kaffee verwendet und die in ähnlicher Weise, 
wie Kaffee, geröstet in den Handel gebracht 
werden. Die dem Kaffee am nächsten verwandten 
Stellvertreter wären jedenfalls die von der Kaffee­
pflanze selbst entnommenen, aber keine Handels­
artikel bildenden, nämlich einerseits die Samen­
hülsen, wie. sie in Arabien verbraucht werden, 
andererseits die getrockneten Blätter, welche na­
mentlich auf Sumatra Beifall finden und deren 
Ingebrauchnahme auch in Europa schon mehr­
fach in Anregung gebracht worden ist. Auf 
jener Insel pflanzt man in den feuchtheißen 
Niederungen den Kaffeestrauch nicht mehr der 
Früchte wegen, die, wie wir wissen, nur auf 
höheren Standpunkten zur Keife kommen, son­
dern man benutzt die gerösteten Blätter zu einem 
Aufgußgetränk gleich dem chinesischen Thee. 
Die Plantagenarbeiter halten bei ihrer ungesunden 
Arbeit Wasser wie Spirituosen für verderblich 
und genießen fast nichts als gekochten Reis und 
Kaffeeblätterthee. Das Blatt wird dort selbst 
der Bohne vorgezogen; es soll mehr bittere Stoffe 
enthalten und nahrhafter sein als diese. Die 
Chemiker haben seinen Kaffeingehalt größer be­
fanden, als den der Bohnen. Der Gebrauch dieses 
K a f f e e b l ä t t e r t h e e s  scheint keine weitere 
Ausdehnung nehmen zu wollen und nicht einmal 
auf dem benachbarten Java Anklang zu finden. 
Die für uns in Betracht kommenden Surrogate 
sind in lä n d isc h e  Pflanzenstoffe, da ja  haupt­
sächlich Wohlfeilheit angestrebt werden muß, 
nnd man hat eine ganz beträchtliche Anzahl von 
Pflanzenstoffen, teils Wurzeln, teils Früchte und 
Samen herbeigezogen, die, wenn sie geröstet und 
gemahlen sind, Aufgüsse geben, welche wenig­

stens in der Farbe, auch zum Teil infolge der 
entstandenen Röstprodukte, in der Wirkung auf 
den Körper dem echten Kaffee ähnlich sind, 
freilich ohne daß ein einziges ihn ganz zu ver­
treten vermöchte. Die größte Verbreitung hat 
die Z ich o r ie  (s. d.) gefunden, die sich ja zu 
einem wirklichen Fabrik- und Handels-, selbst 
Exportartikel emporgearbeitet hat, und es gibt 
selbst nicht wenig Leute, die darauf bestehen, 
daß in guten Kaffee etwas Zichorie notwendig 
hineingehöre. Möhren, Runkelrüben, Skorzone- 
ren u. s. w. werden ebenso wie die Zichorien 
behandelt und benutzt, und die käufliche Zichorie 
ist wohl selten ganz frei von Rüben- und Möhren­
zusatz. Man vermutet öfter noch manche andere, 
geringwertige Dinge darunter. Ein anderes, 
regelmäßig im Handel befindliches Surrogat ist 
der E rdm an d elk affee  (s. d.); etwas antiquiert 
scheint der sc h w ed isch e  oder S tra g e lk a ffee  
aus den Samen des sp a n isch en  T raganth , 
einer wickenartigen Pflanze (Astragalus baeticus), 
zu sein. Ferner sind anzufuhren Eicheln, Roggen, 
Geiste, Kichererbsen, die Samen von Spargel, 
Johannisbrot u. s. w. Die Spargelsamen sind 
neuerdings wieder sehr gerühmt worden als das 
beste aller Surrogate. Man soll die reifen Beeren 
zur Entfernung der Hülsen stampfen, die Masse 
einige Tage gären lassen, durch ein Sieb reiben, 
damit Fleisch und Kerne getrennt werden, die 
letzteren waschen, trocknen und brennen. Beim 
Rösten sollen sie einen täuschenden Kaffeegeruch 
entwickeln und der Geschmack des Absnds dem 
des Kaffees unter allen Surrogaten am nächsten 
kommen. In neuerer Zeit sind F e ig en k a ffe e  
und D a tte lk a ffe e  sehr in Aufnahme gekommen. 
Im allgemeinen leisten diese Sparkaffees, vor 
allem die beliebten Zichorien, kaum mehr, als 
daß sie einen sonst zu dünnen Kaffeeabsud 
dunkler färben und ihm einen strengeren Ge­
schmack geben, was dann als ein Zeichen von 
Stärke gilt; das Kaffeearoma kann aber nicht ein 
einziges ersetzen. — Zoll: Mit Ausnahme von 
Zichorie (s. d.) gem. Tarif Nr. 25 m 1.

KaffeYn (C o ffe in , T h e in , G uaranin , lat. 
coffemum, frz. caföine, engl, caffeine, ital. caffeina); 
eine schwache, stickstoffreiche organische Basis, 
findet sich in den Kaffeebohnen (ca. 1 °/0) und 
den Blättern des Kaffeebaumes (bis zu l,25°/0)> 
sowie auch im chinesischen Thee (zu 1 bis 4°/0), 
im Paraguaythee (’/, °/o)> ™ den Kolanüssen und 
in der Guarana (bis zu 6 °/0)- Man stellt es ge­
wöhnlich aus dem Thee dar, und zwar aus dem 
abgesiebten, staubartigen Abfall; es bildet blen­
dend weiße, seideglänzende, leichte, sehr lockere 
Kristallaggregate von bitterem Geschmack, aber 
ohne Geruch; es schmilzt bei 225° C. und ver­
flüchtigt sich in höherer Temperatur unzersetzt. 
Es wird viel medizinisch verwendet, namentlich 
gegen Migräne, desgl. auch das z itr o n e n ­
saure K. (K a ffe in c itr a t, lat. coffeinum citri­
cum). Zu dem in den Kakaobohnen enthaltenen 
Theobromin steht das K. in naher Beziehung 
(kann aus diesem dargestellt werden) und ist 
deshalb als M eth y lth eo b ro m in  zu betrach­
ten. Das K. kostet jetzt 118 Mk. pro kg. — 
Zollfrei.

Kainlt; ein Mineral, bildet Schichten in den 
Abraumsalzlagem von Staßfurt und Kalusz und 
besteht aus einer wasserhaltigen Doppelverbin­
dung von schwefelsaurer Magnesia und Chlor­
kalium. Der K. ist ein wichtiges Mineral, da 
er zur Bereitung von Chlorkalium benutzt wird, 
wobei als Nebenprodukte schwefelsaure Kali-



Magnesia und Bittersalz erhalten werden.— Zollfrei, 
wenn der Kochsalzgehalt 86 Prozent des Gewichtes 
nicht übersteigt, sonst wie Salz.

Katrin (S a lzsa u res Ä th y lh y d r o o x y -  
c h in o lin , Ä th y  lo x y  hydro ch in  o lin C h lor­
w a sse r s to ff , lat. kairinum, frz. cairine); ein 
chemisches Präparat, als Ersatzmittel für Chinin 
bei Fieberkrankheiten empfohlen. Die Fabri­
kation des K. ist ziemlich umständlich; zunächst 
stellt man durch Erhitzen von Nitrobenzol, 
Anilin, Glycerin und Schwefelsäure das Chinolin 
dar; dieses wird mittelst rauchender Schwefel­
säure in C h in o lin su lfo sä u re  und letztere 
durch Schmelzen mit Natron in O x y ch in o lin  
übergeführt. Durch eine Wasserstoff entwickelnde 
Mischung wird aus dem Oxychinolin H ydro - 
o x y c h in o lin  gewonnen, welches äthyliert 
und mit Salzsäure verbunden wird. Das K. er­
scheint in kleinen, weißen, geruchlosen Kristall­
prismen; die wässerige Lösung färbt sich an der 
Luft bald braun. Das K. darf beim Verbrennen 
keinen feuerbeständigen Rückstand hinterlassen; 
seine konzentrierte wässerige Lösung darf sich 
durch Weingeist und Äther nicht trüben. Rau­
chende Salpetersäure muß die wässerige Lösung 
des K. blutrot färben, darf sich aber dabei nicht 
trüben, was einen Rückhalt von Hydrooxychi- 
nolin anzeigen würde. Soda erzeugt in der 
wässerigen Lösung des K. einen weißen, bald 
kristallinisch werdenden Niederschlag, der in 
Äther lösliah ist und aus dem Äthylhydrooxy- 
chinolin besteht. Die von diesem und dem Äther 
getrennte Flüssigkeit darf sich mit der Lösung 
des gelben Blutlaugensalzes nicht trüben; eine 
Trübung würde die Gegenwart des giftigen Di- 
ä th y l hydro o x y c h in o lin  am m onium  Chlo­
rids anzeigen. Man bewahrt das K. in gut ver­
schlossenen Glasgefäßen auf. Das K. wird in 
den letzten Jahren nicht mehr so viel verwendet, 
wie anfangs. — Zollfrei.

K & isergelb ; ein zum Färben von Seide und 
Wolle benutzter Teerfarbstoff, soll mit A uran- 
t ia  (s. d.) identisch sein.

K4J03 arang; die malaiische Bezeichnung für 
das ostindische Ebenholz.

Kakao (Cacao, lat. semen cacao, frz. cacao, 
engl, cocoa, cacao, span, und ital. cacao, holl, 
kakau); die Samen verschiedener Arten der zur 
Familie der Büttneriaceen gehörigen Gattung 
Theobroma, Bäume, welche ihre Heimat im 
mittleren Amerika haben und dort in bedeuten­
der Menge angebaut werden. Die besten Stand­
plätze liegen von Mexiko südlich bis Peru herab 
an der Westküste, an der Ostküste bis zu den 
Antillen, auf dem Festlande bis nach Bahia; durch 
Anbau hat sich der Baum dann auch über 
mehrere westindische Inseln verbreitet, wo aber 
sein Produkt schon minder gut ausfällt. Die 
Hauptmenge für den Handel liefert T heobrom a  
C acao; der brasilianische soll von Th. s y 1 v e s t r e, 
der Cayenne-K. von Th. g u ia n en se  abstammen, 
noch andere Arten kommen in Kolumbien und 
Mexiko vor. In Brasilien wird auch viel von 
wildwachsenden Bäumen gesammelt. Der Baum 
fängt im 5. oder 6. Jahre an zu tragen und 
bleibt etwa 30 Jahre nutzbar; im 12. aber gibt er 
den höchsten Ertrag. Die Frucht hat sich in 5 bis
6 Monaten entwickelt, ist im Durchschnitt 13 bis 
20 cm lang und 7 bis 9 cm dick, von der Ge­
stalt einer kantigen Gurke mit 10 hervorspringen­
den Rippen und lederartiger Schale, die je nach 
Varietät rot, grün oder gelb gefärbt ist. Im

Innern ist die Frucht 5 fächerig, und in diesen 
Fächern liegen reihenweise die Samen in / das 
Fruchtfleisch eingebettet, 50 bis 80 in einer Frucht. 
Der Baum trägt das ganze Jahr Früchte, der 
einzelne .10 bis 12 jährlich, die 1 bis 2*/, kg 
trockene Bohnen geben; alle 14 Tage aber werden 
die reif gewordenen abgesucht, doch erfolgt zwei­
mal im Jahre noch eine Haupternte. An jeder 
Kakaobohne unterscheidet man S ch a le  und 
K ern, letzterer besteht aus den beiden Samen­
lappen; die Schale ist wieder aus einer harten, 
undurchsichtigen äußeren und einer zarten, durch­
scheinenden inneren Haut zusammengesetzt, welche 
sich dicht an die Samenlappen anlegt und stellen­
weise in deren Substanz, tiefe Falten bildend 
(wie bei den Wallnüssen), eindringt, wodurch 
sich die leichte Zerbrechlichkeit der Bohnen er­
klärt. Die abgenommenen Früchte werden der 
Länge nach aufgeschnitten, die Kerne aus ihrer 
Umhüllung herausgestoßen, möglichst von an­
hängendem Mus durch Reiben auf Sieben befreit 
und in Holz- oder Steintröge gebracht, welche 
oben bedeckt und beschwert und unten mit Ab­
zügen für die Feuchtigkeit versehen sind; hier 
bleiben sie 24 bis 28 Stunden, erleiden eine Art 
Gärung, durch welche die noch anhängende 
Fleischmasse zerstört und verflüssigt wird; ferner 
verlieren sie dabei ihre Keimkraft sowie einen 
Teil ihrer Bitterkeit und den krautartig herben 
Geschmack. Die natürliche bräunliche Farbe 
der Samenhülsen und das weiße Innere wird da­
bei dunkler. Hiernach werden die Bohnen den 
heißen Sonnenstrahlen ausgesetzt und fleißig ge­
wendet. Jeden Abend schafft man die Masse 
unter Dach. Nach dreitägiger Besonnung bleiben 
die Bohnen wrieder einige Tage in Haufen ge­
schüttet und zugedeckt liegen, um nachzu­
schwitzen, worauf in noch 2 bis 3 Tagen die 
Sonne die Austrocknung vollendet. Man nennt 
die auf solche Weise zubereiteten Bohnen g e ­
r o tte te r  K ., im Gegensatz zu denjenigen 
Bohnen, welche einfach nur an der Sonne ge­
trocknet werden, ohne vorhergehende Fermen­
tation. Die nun in die Magazine geschafften 
Samen werden zunächst sortiert, auch gewöhnlich 
möglichst bald nach den Häfen geschafft, da sie 
auf den Plantagen gar zu leicht dem Wurmfraße 
verfallen und dann gänzlich verloren sind. Außer 
der vorgeschriebenen Behandlung, die jetzt die 
gewöhnlichste sein dürfte, gibt es noch abweichende 
Methoden, so das Eingraben der Bohnen, in 
Körbe oder Säcke gefüllt, in die Erde auf so 
lange, bis der Gärungs- oder Rottungsprozeß 
hinreichend gewirkt hat. Aller g e r o tte te r  K. 
unterscheidet sich von dem ungerotteten durch 
dunklere Farbe, milderen Geschmack und mattes, 
erdiges Äußere. — Bei der Verschiffung werden 
die Kakaobohnen meistens ohne weitere Ver­
packung im Schiffsräume aufgeschüttet und erst 
in den europäischen Hafenplätzen in Säcke ge­
faßt; nur die besten Sorten verschickt man von 
Hause aus in Säcken. Die verschiedenen Sorten 
ergeben sich teils nach den verschiedenen Arten 
und Spielarten, wie den Gegenden, wo sie ge­
wachsen, teils aus der Behandlung, und unter­
scheiden sich durch kleine Abweichungen in der 
Größe, Form und Farbe, Geschmack und Aroma, 
obwohl im ganzen die Fracht immer dieselbe 
bleibt. Nicht alle K. bauenden Länder des 
wärmeren Amerika haben solchen zu versenden, 
sondern er dient hier und da nur zu dem eigenen 
starken Verbrauche. Dies ist namentlich der 
Fall mit Mekiko und Guatemala, die selbst noch



Zufahr brauchen. Die Handelssorten werden 
größtenteils durch die Namen der Ausfuhrhäfen 
unterschieden. Von den hauptsächlich im Handel 
vorkommenden Sorten des K. sind g ero tte t:  
die verschiedenen Sorten von Venezuela, Ecuador, 
Britisch- und Holländisch-Guayana, Mexiko und 
Kolumbien, der brasilianische nur zum Teil, da­
gegen kommen u n g e r o tte t  in den Handel der 
westindische und mittelamerikanische und der von 
Französisch-Guayana. Die wichtigsten Handels­
sorten sind: P u e r to -C a b e llo -K a k a o , sehr 
dicke, unregelmäßige, eirunde, nur wenig ab­
geflachte, in der Mitte der Seitenflächen niemals 
vertiefte Samen; die Schale ist gewöhnlich mit 
einem vom Rotten herrührenden ockerigen Erd­
überzug versehen. Nach dem Reinigen ist die 
Schale braungelb mit schwarzen verschwommenen 
Flecken. Die Samenlappen sind außen und innen 
rotbraun, die Bohnen wiegen im Durchschnitt 
1,78 g pro Stück; eine ausgezeichnete Sorte, 
C ara ca s-K a k a o , wird von Caracas und Cu- 
mana ausgeführt; die Bohnen sind stark gewölbt, 
im übrigen der vorigen Sorte ähnlich, besitzen 
jedoch eine blaßbraune Schale, die mit einem 
weißlichgrauen, feine Glimmerschüppchen zeigen­
den Überzug versehen sind. Der rötlichbraune 
Kern, mehr lang als breit, läßt sich leicht von 
der Schale trennen. Man unterscheidet wieder 
vier Qualitäten, von denen der C huao-K akao, 
von der der Universität C aracas gehörigen 
Pflanzung stammend, die vorzüglichste sein soll, 
den Venezuela überhaupt erzeugt; dann folgen 
die Sorten C h oron i, O cum are de la  co sta  
und Rio C hico. Dem Caracas ähnliche und 
gleichwertige Sorten sind: M aracaibo, Caru- 
p an o , C apaya und Rio Caribe. Von den 
Sorten aus Ecuador sind hervorzuheben: o rd i­
närer G u a y a q u il und A rrib a-G u ayaq u il;  
ersterer ist die in Deutschland am meisten zur 
Verwendung kommende Sorte, aus schief eiförmi- 

en, flachen, aber auch rundlichen, unregelmäßigen 
amen bestehend, mit schmutzig schwarzbrauner 

Schale. Die Samenlappen sind innen schwarzbraun 
bis braunviolett, außen fast schwarz. Die Samen 
wiegen im Durchschnitt 1,13 g pro Stück; sie 
schmecken schwach bitter. Die Arriba-Sorte ist 
feiner, sie besteht aus auffallend großen, teils 
flach dreieckigen, teils, und zwar seltener, rundlich 
eiförmigen, im allgemeinen sehr ungleich um­
grenzten Samen; die Schale ist schmutzigbraun 
bis hellgelbbraun, mit starkem Erdüberzug. Die 
außen fast schwarzen Samenlappen sind innen 
dunkelbraun; der Geschmack ist sehr schwach 
bitter. Durchschnittsgewicht der Samen 1,69 g. 
Der E sm era ld a-K ak ao  ist eine sehr dunkle, 
kleinbohnige Sorte von vorzüglicher Güte, kommt 
aber selten nach Europa. Unter den Sorten von 
Britisch- und Holländisch - Guyana sind hervor­
zuheben: B e rb ic e , außen graue, innen rot­
braune, etwas kleine Samen; E sseq u ib o , große 
und feste, innen dunkelrötlichbraune, etwas bittere 
Samen, Schale graubraun mit braunem Überzug; 
Surinam , große, feste, rundliche Samen mit 
graubrauner Schale und grauem Überzug; etwas 
bitter. Der C ayen n e-K ak ao  aus Französisch- 
Guyana besteht aus glatten, länglichen, an einem 
Ende zugespitzten Samen von grauer oder röt­
licher Farbe mit hartem, zerbrechlichem, braun­
rotem Kern; diese Sorte enthält nebenbei die 
Samen von Theobroma guyanense. Der So- 
co n u sco -K a k a o , von der gleichnamigen süd­
mexikanischen Stadt, wird als die vorzüglichste 
Kakaosorte gepriesen, kommt aber fast gar nicht 
nach Europa. Diese Samen sind klein, stark

konvex, mit hellgelber, fast glänzender Schale; 
der Geschmack ist mild tmd aromatisch. — Zwei 
kolumbische Sorten, A n gostu ra  und P etr a za ,  
sind dem Ecuador-K. sehr ähnlich. Von den 
brasilianischen Sorten sind zu erwähnen: B ah ia -  
K ak ao , die feineren Qualitäten bestehen aus 
mandelförmigen, an den Rändern dick aufge- 
wulsteten, flach dreieckigen oder mit einer stark 
konvexen Schmalseite versehenen Samen mit 
dunkelzimtbrauner Schale. Die geringeren Sorten 
sind sehr ungleich und stammen meist von wilden 
Bäumen verschiedener Art. P ara-K akao und 
M aranhon- oder M aragnon>K akao, beide 
aus den brasilianischen Provinzen gleichen Namens; 
die Samen sind meist klein, länglich, plattgedrückt, 
an dem einen Rande fast gerade, an dem anderen 
stark konvex, außen dunkelbraunrot, innen dunkel­
violett oder bei reiferen Samen hellbraun. Der 
Geschmack ist etwas herb und bitter, R io- 
K akao ist eine großbohnige Sorte. Von dem 
Inselkakao sind zu erwähnen: St. D o m in g o -, 
M artin iqu e- und T r in id a d -K a k a o , letzterer 
mit hellroter Schale. Von den afrikanischen 
Sorten ist die beste St. T hom 6. Im JahreJ1889 
kam auch der erste K. aus der deutschen Ko­
lonie K am erun , die Qualität soll sehr gut 
ausgefallen sein und dem St. T hom e gleichen. 
Aus dem Mutterlande in weite Feme verpflanzt 
findet sich der Kakaobaum auf den Inseln Java 
und Bourbon, doch kommen diese Sorten bei uns 
nicht im Handel vor, und sollen auch die Kul­
turen auf Bourbon wieder eingegangen sein. Die 
Unterscheidung und Würdigung der Kakaosorten 
ist überhaupt keine so leichte Sache; um so 
weniger, als der Geschmack, der hierbei eine 
Hauptstimme führt, nicht überall gleich ist. 
Während man z. B. in einem Lande die Bohne 
möglichst „süß“, d. h. von Bitterstoff frei, wünscht, 
findet man anderorts einen gewissen Grad von 
Bitterkeit angenehm. Was hingegen den Ge­
halt an fettem ö l anlangt, welcher in sehr un­
gleichem Maße auftritt, so bildet derselbe stets 
einen Hauptfaktor zur Wertbestimmung, und die 
teuersten Sorten sind auch die ölreicMfeten. Diese 
müssen dann, wenn sie der Schokoladenfabrikant 
in Verwendung nimmt, ihren Reichtum mit einem 
gehörigen Zuschläge von geringer magerer Ware 
teilen. Dieses ö l oder Fett, gewöhnlich K a k a o ­
b u tter  (lat. butyrum cacao, oleum cacao) ge­
nannt, bildet 35 °/0 b*8 fast die Hälfte der Kern­
masse, der übrige Gehalt besteht aus stickstoff­
haltigen Bestandteilen (Eiweiß- oder Protein­
substanzen), Stärke, Zucker? einem sich rot 
färbenden Stoff, und als Spezialität etwa 1/ 2 °/0 
eines Alkaloids T heobrom in , das sich als ein 
weißes, in Wasser, Alkohol und Äther sehr wenig 
lösliches, stark bitter schmeckendes Kristallpulver 
abscheiden läßt und in seinen erregenden Wir­
kungen auf das Nervensystem dem Kaffein ähn­
lich ist. — Um den K. für den Gebrauch vor­
zubereiten, röstet man die Bohnen zunächst in 
Blechtrommeln über Feuer gleich dem Kaffee, 
wobei die Schalen platzen und sich ähnlich wie 
beim Kaffee ein wenig brenzliges Öl bildet, 
welches der Bohne das Aroma gibt und als 
zweiter erregender Stoff neben dem Theobromin 
angesehen wird. Die Bohne ist jetzt spröder, 
schön dunkelbraun; der adstringierende Geschmack 
ist beseitigt und ein milderer, rein und schwach 
bitterer erzeugt. Nach dem Erkalten läßt man 
die Bohnen durch eine Art grober Kaffeemühle 
oder einen anderen Brechapparat gehen, der aus 
mit quadratischen Erhöhungen besetzten Walzen 
oder aus einem mit eisernen Zapfen versehenen



Cylinder besteht; hierdurch wird die Schale los^ 
gelöst, der Kern in grobe Stücke zerbrochen und 
<6in Abfallen der Keimwürzelchen erzielt. Letztere 
fallen durch ein untergestelltes Sieb, die Schalen 
werden durch eine Windfege abgeblasen. Durch 
mechanische Bearbeitung zwischen innen mit 
Dampf erwärmten, Granitwalzen werden die 
Bruchstücke der Bohnen leicht in eine feine halb­
flüssige Masse verwandelt, die in Formen gegossen, 
in denen sie beim Erkalten erstarrt, die K a k a o - 
m asse  des Handels bildet. Das Fett der Bohne 
macht sie für manchen Magen schwer verdaulich; 
für solche präparieren die Fabriken e n tö l te  
K a k a o m a sse  oder K a k a o p u lv e r ,  die je 
nach den Sorten der Bohne verschieden im Preise 
stehen. Zur Abscheidung des Fettes werden die 
gerösteten und gepulverten Bohnen heiß gepreßt. 
Die so gewonnene K a k a o b u t te r  (lat. butyrum 
cacao, oleum cacao) besitzt eine talgartige Kon­
sistenz, einen schwachen feinen Kakaogeruch und 
milden Geschmack; ihr spezif. Gewicht ist im 
frischen Zustande 0,950 bis 0,960, nach längerer 
Lagerung 0,947 bis 0,950; man verkauft sie 
in Form von Tafeln und benutzt sie zu feinen 
Pomaden, halben und Seifen. Die H ü lse n  
der K.-bohnen, die sich in den Fabriken mas­
senhaft häufen, werden gemahlen als K a k a o -  
th e e  verkauft und geben einen einigermaßen 
schmeckenden Absud, ohne doch viel Liebhaber 
zu finden. Die Haupt Verwendung der Kakao­
masse ist die zu S ch o k o 1 a d e (s. d.). Die Pro­
duktion von K. ist je  nach der Ernte verschieden 
groß, und betrugen z. B. die Ablieferungen aus 
dem In n e re  Ecuadors nach Guayaquil im Jahre 
1886: 375 Oofr̂  Quintals (1 Quintal =  48,95 kg), 
1885 dagegen nuy 240000 Quintals. Die Ausfuhr 
.aus Para wird auf jährlich 2 700000 Mk. W ert 
-angegeben. Die Einfuhr von K. aller Sorten in 
Hamburg betrug im Durchschnitt der 5 Jahre 
1885 bis 1889 pro Jahr : 6 552 480 k g ; die 
Hauptmenge hiervon war Guayaquil, nächstdem 
Domingo und dann die übrigen Sorten. — Ein­
fuhrzoll: K ., roh in Bohnen, auch Bruch s. 
Tarif Nr. 25 m 3 a ; gebrannt: in Bohnen Nr. 
25m 3/3, gemahlen u. s.w . N r /2 5 p  3; Kakao- 
«halen, auch gebrannte, Nr. 25 m 3 dgl. ge­
mahlene Nr. 25 p 3; Kakaomasse und Kakao­
pulver Nr. 25 p 3; Kakaobutter Nr. 26 a u. f.

Kakaopflaumen (Ik a k o p fla u m en , G old- 
f r ü c h te ,  G o ld e ic h e ln ) ;  die gelblichweißen 
oder rötlich weißen Früchte eines südamerikanischen 
Strauches, C h r y s o b a la n u s  I c a c o ;  sie werden 
dort roh gegessen, aber auch, in Zucker ein­
gemacht, nach Spanien, Portugal u. s. w. ver­
sendet. — Zoll: Frische K. zollfrei, in Zucker 
eingemachte s. Nr. 25 p 1.

K akaralliholz ; ein schweres hartes Holz 
mit festem, dichtem Kern, stammt von L e c y th is  
O l la r ia  in Englisch-Guyana; vortreffliches Bau­
holz, namentlich zu Wasserbauten und zum 
Schiffsbau, da es dem Meerwasser sehr gut wider­
steht. — Zoll: S. Tarif Nr. 13 c.

Kake da; eine japanische Seidensorte, die hier 
gut bezahlt wird. — Zoll: wie Seide.

K aktusholz; das Holz des gemeinen Kaktus, 
O p u n t ia v u lg a r i s ;e s  besteht aus lauter dünnen 
Lagen oder Blättern, deren Gefäßbündel zu einem 
weitmaschigen Netze vereinigt sind. Diese Blätter 
werden in Frankreich, welches sie aus Algier 
bezieht, unter dem Namen b o is  de d e n te l le  
zu allerlei feinen Arbeiten, z. B. zum Auslegen 
von Kästchen, Visitenkartenhaltem u. dgl. ver- 
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arbeitet. Man kann das K. mit Chlorkalk 
bleichen, beliebig färben und, nachdem es in 
Wasser gelegen, auch biegen. — Einfuhrzoll: 
Gem. Tarif Nr. 13 ö; die Waren werden nach 
Nr. 13 g bezw- 13 f  verzollt.

Kala-Kurwali; ein dem Mahagoni ähn­
liches ostindisches Holz, stammt von H y m e n o - 
d ic t io n  e x ce l sum , einer Rubiacee; eignet sich 
für die feine Möbeltischlerei. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 13 c.

Kala-Nag’kesnr; eine besondere Sorte von 
Zimtblüten, größer als die gewöhnlichen. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 25 i.

Kaleine (C a lc in e ) ; unter diesem Namen 
verkauft man eine gelbbraune, pulverige Masse, 
welche durch Oxydation eines Gemisches von 
Blei und Zinn durch Schmelzen an der Luft 
hergestellt wird und demnach aus Bleioxyd und 
Zinnoxyd besteht. Man verwendet diese K. in 
Verbindung mit eisenfreiem Formsand und Koch­
salz zur Herstellung des weißen Emails auf Ofen­
kacheln. — Zollfrei.

K ali (K a liu m o x y d ). Das Wort Kali oder 
mit Vorgesetztem arabischen Artikel A lk a li  ist 
arabisch und bedeutet Pflanzenlaugensalz, denn 
die Araber des 8. Jahrhunderts wußten schon, 
daß sich aus Pflanzenasche mit Wasser Salz aus- 
ziehen, sowie eine solche Lauge durch gebrannten 
Kalk ätzend machen läßt. Daß es z w e ie r le i  
solche Salze, K. und Natron, gebe, wurde erst 
viel später erkannt. Je tz t versteht man unter 
K. nur die Sauerstoff Verbindung des Kalium­
metalls (s. Kalium), das K a liu m o x y d ; dieses 
ist eine weißgraue feste, spröde Masse, die jedoch 
gar nicht in den Handel kommt. Handelsware 
ist nur die Verbindung des K. mit W asser, das 
K a l ih y d r a t ,  K a l iu m o x y d h y d ra t ,  Ä tz k a l i ,  
oder K a liu m h y  d ro x y  d, wie es neuerdings ge­
nannt wird (frz. hydrate de potassium, potasse 
caustique, engl, potassium hydroxide, potassium 
hydrate, span, hidrato de potasa, ital. idrato di 
potassa), dasselbe kommt in verschiedener Form 
in den Handel, teils als weißes Pulver (lat. kaH 
causticum, kali hydricum), teils in größeren, 
weißen, durch Schmelzen erhaltenen Stücken 
(kali causticum fusum) und endlich in Form 
dünner, gegossener, runder Stängelchen (kali 
hydricum in baculis), welche letztere Form nament­
lich für chirurgische Zwecke zum Ätzen sehr 
bequem ist (lapis causticus). Das Ätzkali schmilzt 
in der Hitze sehr leicht zu einer öligen Flüssig­
keit und erstarrt nach dem Erkalten wieder zu 
einer harten, weißen Masse von kristallinischem 
Bruche. Das Ätzkali muß stets in sehr gut ver­
schlossenen Gefäßen aufbewahrt werden, da es 
mit großer Begierde aus der Luft Feuchtigkeit 
und Kohlensäure anzieht und nach und nach 
ganz zerfließt. Das Ätzkali lost sich sowohl in 
Wasser, als auch in Alkohol; die wässerige Lösung 
ist unter den Namen K a l i la u g e  oder Ä tz ­
k a l i l a u g e  (lixivium causticum) allgemein be­
kannt ; es ist eine äußerst scharfe, sich schlüpfrig 
anfühlende und die Haut bei längerer Einwirkung 
vollständig zerstörende Flüssigkeit von stark al­
kalischer Reaktion. Der Gehalt dieser Lauge, 
welche auch einen Handelsartikel- bildet,' wird 
mittels des Aräometers nach Graden Beaume be­
stimmt. Solche Ätzkalilauge erhielt man früher 
ausschließlich durch Auslaugen von Holzasche 
mit Wasser und Zusatz von gebranntem Kalk, 
welcher die Kohlensäure des in der Holzasche 
enthaltenen kohlensauren K. wegnimmt; je tz t
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stellt man sie „ans Pottasche (s. d.) dar, ebenso 
-wie das feste ÄtzkaU mittelst gebrannten Kalkes. 
Die Pottasche, in Wasser gelöst, wird in eisernen 
Kesseln bis zum Sieden erhitzt, worauf die nötige 
Menge frisch gelöschter Kalk, etwa halb soviel 
als die Pottasche, portionenweise zugeBetzt wird. 
Di« Umsetzung eifolgt rasch und man schließt 
die Arbeit, wenn eine Probe der geklärten Flüs­
sigkeit auf Zusatz einer Säure nicht mehr auf­
braust. Die Lauge wird nach Absetzen des Kalkes 
klar abgezogen und sofort in einen anderen Kessel 
zum raschen Eindampfen gebracht. Ist die Ver­
dampfung dem Ende nahe und die Lauge zähe 
geworden, so bläht sie sich bedeutend auf, setzt 
Sich aber wieder, sobald alles freie Wasser fort­
gegangen ist und fließt ruhig wie Öl. Nunmehr 
gießt man die heiße Masse auf versilberte Kupfer­
oder blanke Eisenplatten aus, wo sie bald er­
starrt, bricht sie dann in- Stücke und bringt sie 
sofort in Büchsen unter guten Verschluß, weil 
hier wie bei der ganzen Bearbeitung der Einfluß 
der Luft aus schon bekannten Gründen mög­
lichst abzukürzen ist oder man gießt die Masse 
in Form von Stängelchen, wie schon erwähnt.
— Eine besonders reine Sorte für analytische 
Zwecke erhält man durch Behandlung des ge­
schmolzenen Kalihydrates mit Alkohol, welcher 
nur dieses löst, die Unreinigkeiten, namentlich 
aber Kieselsäure zurückläßt. Das Verdampfen 
dieser alkoholischen Lösung und Schmelzen des 
"Rückstandes muß dann in einer silbernen Schale 
vorgenommen werden, weil anderenfalls das Ätz­
kali wieder fremde Bestandteile aus den Gefäßen 
aufnehmen würde. Diese Sorte heißt im Chemi­
kalienhandel K. causticum alkohole depuratum.
— Das K. ist nächst den seltenen Oxyden des 
Cäsiums und ßubidiums die stärkste aller be­
kannten Basen und bildet mit den Säuren die 
K a lis a lz e ,  jetzt K a liu m sa lze  genannt, von 
-denen diejenigen, welche Handelsartikel bilden, 
teils unter ihrem gebräuchlicheren Namen, wie 
Pottasche, Salpeter, teils unter dem Namen der 
Säure beschrieben sind, die sie enthalten. — 
Hinsichtlich der Gewinnung der Kalisalze und 
des K. überhaupt war man früher ausschließlich 
auf die Pflanzen angewiesen, die es aus dem 
Erdboden aufnehmen und in organischsaures K. 
(d.h. weinsaures, zitronsaures, oxalsaures u. s. w. K.) 
umwandeln. Beim Veraschen der Pflanze ent­
steht dann wieder kohlensaures K., dieselbe Ver­
bindung, in welcher das K. nach der Verwitte­
rung der Feldspatteilchen im Boden zu finden 
ist (vgl. Pottasche). Ein Teil der im Handel be­
findlichen Kalisalze wird auch aus dem Woll- 
schweiße der Wollwäschereien bereitet. Seit E nt 
deckung der großen Staßfurter Kalisalzlager 
(s. Abraumsalz) ist man nicht mehr auf die Pflan­
zen und den Wollschweiß allein angewiesen, son­
dern es werden vielmehr viel bedeutendere Mengen 
von Kalisalzen aus diesem Abraumsalze dar­
gestellt, als aus Pflanzen. Man bereitet aus dem 
Abraumsalze namentlich Chlorkalium, Kalisal­
peter (mittels Chilisalpeter) und Pottasche. Sehr 
bedeutende Mengen von Chlorkalium werden 
jetzt ab DUngemittel verwendet, um das K., 
welches die Pflanze dem Boden entzogen hat, 
diesem zu ersetzen. — Einfuhrzoll: Ätzkali, 
Ätzkalilauge, Kalihydrat s. Tarif Nr. 5 g.

Kalikos (frz. calicot, engl, calico); bunt­
gedruckte K attu n e feinerer Art, wie sie nach 
französischem Sprachgebrauch auch In d ien n es  
genannt werden. Beide Namen erinnern an In­
dien (Kalkutta), als dem Stammlande dieser Waren,

von wo sie als hochgeschätzte Luxusartikel nach 
Europa kamen, während sie jetzt einen Haupt­
artikel der europäischen Baumwollfabrikation 
bilden und in ungeheueren Massen sowohl nach 
Indien selbBt, als nach vielen anderen fremden 
Ländern ausgeführt werden (s. K attun). Eine 
besondere, sehr feste Sorte von K., einfarbig ge­
färbt, wird zu Büchereinbänden sehr viel be­
nutzt. — Gem. Zolltarif Nr. 2d 3; als Buch­
binderleinen s. Nr. 40 b.

Kalium (K a lim e ta ll, frz. potassium, engl, 
potassium, ital. potassio); das im Kali enthaltene 
metallische Element; es ist auch eine käufliche 
Ware, die für wissenschaftliche Zwecke und zur 
Belehrung angehender Chemiker da sein muß. 
Weil dasselbe gar nicht luftbeständig ist, hält 
und versendet man es in fest verschlossenen Glä­
sern unter Steinöl oder Benzin, also Flüssig­
keiten , die keinen Sauerstoff enthalten; man er- • 
hält es gewöhnlich in Form leichter Kügelchen 
von etwa Erbsengroße, die durch eine äußere 
Oxydschicht weißlich erscheinen. Man läßt näm­
lich das geschmolzene Metall tropfenweise durch 
einen Trichter in die Gläschen fallen und ver­
korkt und verbindet diese rasch. Die kurze 
Berührung mit der Luft während des Fallens 
bewirkt die Bildung einer Oxydhaut, indes der 
Kern metallisch bleibt. Frisch angeschnitten er­
scheint das Metall mit bläulichweißem Glanze; 
es ist weich und knetbar wie Wachs und sogar 
leichter als Wasser (spezif. Gewicht 0,865). Ein 
abgeschnittenes Stückchen, an die Luft gebracht, 
verliert alsbald seinen Glanz durch die beginnende 
Oxydation, die bald, weiter nach innen gehend, 
das Ganze in eine zerklüftete Oxydmasse um­
wandelt, welche begierig Feuchtigkeit und Kohlen­
säure aus der Luft anzieht. Wird ein Stückchen 
K. auf Wasser geworfen, so tritt sofort eipe hef­
tige Reaktion ein: das Metall zersetzt Wasser, 
um sich aus dem Sauerstoff desselben zu oxy­
dieren. Infolge der dabei frei werdenden Hitze 
schmilzt das Metall zur heißen Kugel, welche, 
von den entwickelten Dämpfen getrieben, auf 
der Wasserfläche hin- und herrennt, gefolgt von 
einer schön violetten Flamme; diese aber hat 
ihren Ursprung darin, daß das bei der Zersptajing 
frei werdende Wasserstoffgas sich sogleich ent­
zündet und die Färbung der Flamme rührt von 
den sich beimischenden und mit verbrennenden 
Kaliumdämpfen her. Dieses Experiment, wobei 
natürlich die Kaliumkugel kleiner jmd kleiner 
wird, endet allemal mit dem Zerspringen des 
letzten Bestes derselben unter Explosion; das 
gebrauchte Wasser, in welchem sich das ent­
standene Kali, also das Kaliumoxyd, immer 
sofort aufgelöst hat, ist nun zur mehr oder we­
niger starken Ätzkalilauge geworden. Die D a r ­
s te llu n g  des K. aus dem kohlensauren Kali 
geschieht durch einen Glüh- und Destillations­
prozeß, wobei durch Kohle dem Salze zugleich 
die Kohlensäure und der Sauerstoff entrissen 
wird; das Metall geht dampfförmig in eine ge­
kühlte Vorlage über, wo es sich verdichtet und 
in Steinöl aufgefangen wird. Man muß beim 
Umgang mit K. sehr vorsichtig sein und jede 
Spur Feuchtigkeit femhalten, um Explosionen 
zu vermeiden. — Zollfrei.

Kalk (lat. calcaria, frz. chaux, engl, lime, 
ital. calce, calcina). Unter dem Namen K. ver­
steht man in der Chemie stets die Sauerstoff­
verbindung oder das Oxyd des C alciu m m e­
ta l ls ,  das C a lc iu m o x y d , wie es, allerdings 
gewöhnlich in unreiner Form, als g eb ran n ter



K. in den Handel gebracht wird. Der angebrannte 
K., wie er im gewöhnlichen Leben genannt wird, 
ist kein K., sondern k o h len sa u r er  K ., der 
erst durch Brennen, wodurch er Beine Kohlen­
säure verliert, zu K. wird. Dieser kohleäsaure 
K. kommt in der Natur in sehr verschiedener 
Form vor, am reinsten als K a lk sp a t  und w eiß er  
Marmor,dann als K re id e , K a lk s te in , K a lk ­
tu ff, K a lk s in te r  u. s. w. Aus allen diesen 

.Gesteinen kann man durah Brennen K. erhalten, 
gewöhnlich geschieht dies jedoch nur aus dem 
Kalkstein, von dem man wieder verschiedene 
Arten unterscheidet, so z. B. Urkalkstein, Muschel­
kalk, Jurakalk, Plänerkalk, Süßwasserkalk u. s. w.
— Die festeren dieser Gesteine werden auch in 
u n g e b ra n n te i) i  Zustande als Bausteine benutzt. 
Wenn Kalkstein*Sr einem geschlossenen Raume, 
z. B. in einem verstopften Flintenlaufe, geglüht 
wird, so schmilzt er und bildet nach dem Er­
kalten eine kristallinische Masse, die nach wie 
vor kohlensaurer K. ist. Anders gestaltet sich 
die Sache, wenn die Kohlensäure Gelegenheit 
hat zu entweichen; sie geht dann mit dem Wasser­
gehalt des Steines beim Glühen fort und hinter­
läßt den Stein in so veränderter Beschaffenheit, 
daß er eine mürbe Masse bildet, an Gestalt 
kleiner und beinahe um die Hälfte leichter als 
früher. Es ist nun gebrannter oder Ä tz ­
kalk . Das Brennen der Kalksteine geschieht in 
gemauerten Ofen, nach alter Art mit unter­
brochenem Betrieb, sodaß ein Ofen mit Steinen 
und Brennmaterial vollgeschichtet, abgebrannt, 
nach dem Erkalten geleert und von neuem be­
schickt wird. Neuere verbesserte Öfen gestatten, 
da sie ihre Feuerstellen an der Seite haben und 
daher Flamme und Hitze von da aus in den 
Ofen hineinschlägt, einen kontinuierlichen Betrieb, 
sodaß beständig oben Steine eingestürzt werden 
und unten gebrannter K. herausgezogen wird. 
Beim Brennen können zwei Mißstände eintreten, 
indem Portionen der Beschickung zu viel oder 
zu wenig Hitze erhalten können; dies gibt im 
ersten Falle to t g e b r a n n te n , im zweiten u n ­
g a ren  K., die sich beide schlecht oder gar nicht 
löschen, sondern als Klumpen oder Grus übrig 
bleiben. Das Totbrennen besteht in einer teil­
weisen Schmelzung oder Verglasung des K. und 
findet nur bei solchen Kalksteinen statt, die un­
rein sind und noch Thon, Kieselsäure oder andere 
Beimengungen enthalten. Solche, beim Löschen 
unlösliche Stücke sind begreiflich stets schwerer, 
als die gut gebrannten, und es ist darum rationell, 
daß der gebrannte K. durchgängig nach dem 
Maße verkauft wird, da beim Handel nach Ge­
wicht der Ausschuß gerade am teuersten zu be­
zahlen wäre. — Der gebrannte K. muß für wei­
tere Versendung in Fässer geschlagen werden; 
für den Transport auf Eisenbahnen hat man 
jetzt besondere, mit einem Deckel verschlossene 
Lowries (Kalktransportwagen). Der gebrannte 
K. hält sich nicht lange unverändert an der Luft, 
indem er die ihm beim Brennen entzogene Kohlen­
säure nebst etwas Wassergehalt successiv aus 
der Atmosphäre wieder anzieht und dabei end­
lich, ohne merkbare Erwärmung, in den Zustand 
eines mürben, trockenen Pulvers übergeht. Dieser 
mild gewordene, sog. z e r fa lle n e  K. hat für 
einzelne Zwecke Verwendung, ist namentlich als 
Düngemittel ganz passend, taugt aber nicht mehr 
zu einem gut bindenden Mörtel. In Benutzung 
dieser Anziehungskraft dient gebrannter K. häufig 
als ein sehr wirksames Austrocknungsmittel. Mit 
Wasser übergossen, schluckt der K. dasselbe

bekanntlich mit Begierde e in , bläht sich auf 
und erhitzt sich so bedeutend, daß anstehendes 
Holzwgrk in Brand geraten kann. Die Erhitzung 
ist Folge der chemischen Bindung des Wassers; 
das Calciumoxyd hat Hydratwasser aufgenommen 
und man hat nun den g e lö s c h te n  K. (K alk - 
h y d ja t , C a lc iu m h yd roxyd ), dessen Atzkraft 
durch das gebundene Wasser nicht gemildert ist; 
er bildet ein lockeres Pulver. Man setzt ihm 
aber allmählich so viel Wasser zu, daß eine 
mäßig dicke Flüssigkeit (K alk m ilch ) entsteht, 
die man in die Grube einfließen läßt. Hier ge­
steht die Masse, wird speckig und nimmt all­
mählich an Güte zu, da sich immer noch kleine 
Teilchen nachträglich löschen und aufschließen. 
Je reiner ein K. ist, desto mehr nimmt er Wasser 
auf und die Masse kann nach dem Löschen dann 
2‘/2 bis 3 mal mehr betragen als vorher. Solcher 
K. heißt fe tt; m ager dagegen einer, der aus 
Anlaß vieler fremder Bestandteile nach dem 
Brennen nicht die rechte Leichtigkeit hat, sich 
träge löscht, weniger Wasser und also geringe 
Schwellung annimmt. Fetter K. ist immer Luft­
kalk, d. h. in Vermischung mit Sand zu Luft­
mörtel dienlich, während magerer sich zu Wasser­
mörtel eignen k an n , im Fall nämlich seine frem­
den Bestandteile hauptsächlich Thon sind (wenig­
stens 8 bis 10°/o> den Artikel Z em ent). 
Magerer K. dient nur zu baulichen Zwecken; 
der reinere fette außerdem noch zu einer Menge 
anderer Verwendungen in der Technik, teils ge­
brannt und gepulvert, teils schon gelöscht, als 
Kalkbrei oder Kalkmilch. Man gebraucht ihn 
zum Reinigen des Leuchtgases und zum Raffi­
nieren des Zuckers, bei der Glasfabrikation, zur 
Darstellung des Chlorkalkes undchlorsauren Kalis, 
der Seifensiederlauge, in der Stearinfabrikation, 
in der Gerberei als Enthaarungsmittel, zum Weg­
schaffen von Schwefelsäure aus Lösungen, bei 
der Weinstein-, Zitronensäure- und Essigsäure­
fabrikation u. s. w. Roher, ungebrannter Kalk­
stein wird dagegen in der Sodafabrikation, Zement­
fabrikation und beim Ausschmelzen der Eisenerze 
als Zuschlag verwendet. Der gebrannte K . ist 
nicht ganz unlöslich in Wasser: er nimmt bei 
gewöhnlicher Temperatur etwa /700 auf. Wird 
etwas K. in einer verstopften Flasche mit reinem 
Wasser geschüttelt, bis zum Klar werden stehen 
gelassen und dann abfiltriert, so hat man das 
K a lk w a sser  (aqua calcarea) der Apotheker, 
das deutlich nach K. schmeckt und sich beim 
Stehen an der Luft fast zusehends mit einem 
feinen Häutchen von kohlensaurem K. überzieht.
— Gebrannter K., wenn er die erforderliche Be­
schaffenheit hat, gibt auch ein ausgezeichnetes 
Schleif- und Poliermittel für Metalle ab. Der 
hierzu zu verwendende Stein muß rein, beson­
ders sandfrei und zart sein, Thon- und Bitter- 
erdegehalt sind unschädlich. Bekannt und be­
liebt ist in dieser Hinsicht der W ie n e r  K ., der 
in verpichten Flaschen in weite Femen versandt, 
aber auch anderwärts nachgemacht wird. Der 
Putzkalk verliert in längerer Berührung mit der 
Luft seine Brauchbarkeit, ist daher unter gutem 
Verschluß zu halten und davon immer nur so 
viel zu entnehmen, als sofort verbraucht werden 
soll. Die Stückchen werden rasch zerrieben und 
das Pulver für Messing mit Öl, für Stahl und 
Eisen mit Spiritus gemischt. — Eine besondere 
Form des kohlensauren K. ist der K a lk tu ff ,  
T u ff- oder G ro tte n s te in , ein Mineral, das 
sich aus kalkreichen Gewässern noch fortwäh­
rend absetzt. Die Schichten, aus denen es ge- 
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brochen werden kann, befinden sich immer dicht 
unter der Oberfläche. Diese gesinterte Masse 
zeichnet sich durch eine eigentümliche, rührige, 
blasige Struktur und blumenkohlartige Oberfläche 
aus und ist demnach beliebt zur Ausschmückung 
von Grotten, Aquarien, zu Beeteinfassungen, 
künstlichen Felspartien u. dgl. Man bezieht 
diese Steine meist aus Thüringen, namentlich aus 
der Gegend von Weimar. —  Zollfrei.

Kalkblau (N e u w ie d e rb la u ) ;  eine Farbe 
für Tüncher, welche in viereckigen Stücken oder 
Täfelchen vorkommt und wie das Bremerblau 
aus Kupferoxydhydrat besteht, aber daneben noch 
Gips enthält. Sie entsteht als Niederschlag aus 
Kupfervitriol, dem etwas Salmiak beigegeben 
ist, mittels Kalkmilch. Das hierbei gleichzeitig 
frei werdende Ammoniak bewirkt die höhere 
Bläuung des Niederschlages. — Zollfrei.

Kalkierleinwand ( C a lq u ie r l  e in w a n d ; 
P a u s le in w a n d ) ;  ein feines Baumwollengewebe, 
welches auf einer Seite gleichmäßig mit Stärke­
kleister überzogen und dann auf der Kalander 
getrocknet und geglättet ist. Die K. dient zum 
Durchzeichnen von Baurissen, Plänen, Maschinen­
zeichnungen u. s. w. behufs deren Vervielfäl­
tigung. — Zoll: S. Tarif Nr. 2 d 2.

K alkierpapier ( C a lq u ie rp a p ie r ,  K o p ie r ­
p a p ie r ,  P a u s p a p ie r ;  frz. papier ä calquer); 
dünne, sehr durchscheinende, ziemlich weiche, 
aber doch haltbare Papiere, aus rein gehecheltem 
Flachs gefertigt; gewöhnlich noch mit Paraffin, 
Wachs u. dgl. getränkt, wird zu demselben Zweck 
wie die Kalkierleinwand benutzt. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 27 e.

Kalmuck ; ursprünglich ein aus dickem Streich- 
wollgam locker gewebtes, aber dicht gewalktes 
und verschiedentlich gefärbtes, langhaariges, mit 
Glanz appretiertes Köperzeug zu Winterkleidern. 
E r bildet so die geringeren Sorten der wollenen 
B ib e r . Wohlfeilere K.s und Biber werden aus 
starkem rauhen Baumwollgarn gewebt, in der 
Appretur den wollenen ähnlich gemacht und 
fuhren je  nach der Qualität, der Länge des Haares 
u. s. w. oft auch andere Namen. — Zoll: Wol­
lener gem. Tarif Nr. 41 d 5 a ;  baumwollener 
Nr. 2 d  1 bis 3.

Kalmuswurzel (lat. radix calami, rhizoma 
calami, frz. racine d’acore odorant, engl, sweet- 
flag root, ital. radice di calamo); der Wurzel­
stock von A c o ru s  C a la m u s , eines ausdauern­
den, zu den Aroideen gehörigen, aus Asien stam­
menden, aber schon seit Jahrhunderten bei uns 
angesiedelten Wassergewächses. Die Pflanze mit 
ihren schilfartigen Blättern findet sich viel ver­
breitet und zuweilen massenhaft in Teichen, 
Wassergräben, an See- und Flußrändera u. s. w. 
Die Einsammlung der W urzeln geschieht im 
Herbste und ist am ergiebigsten in trockenen 
Jahrgängen, in welchen die Wässer der Stand­
orte sich verlieren; auch enthalten die Wurzeln 
solcher Pflanzen, die zeitweise trocken stehen, 
mehr Aroma als die fortwährend im Wasser 
wachsenden. Die starke Verbreitung der Pflanze 
haben wohl größtenteils die Flüsse bewirkt, 
welche bei Überschwemmungen oft Massen von 
W urzeln mit sich führen und auswerfen. Das 
Aussehen der Droge, ihr eigentümlich aroma­
tischer Geruch und ebensolcher mit Bitterkeit 
verbundener Geschmack sind hinlänglich bekannt, 
da dieselbe wohl noch häufiger in der Volks­
medizin als offizineil benutzt wird. Die Haupt­
bestandteile der Wurzel sind das ä th e r i s c h e

Kalmusöl und ein scharf und bitter schmecken­
des Harz. Außerdem soll in der Wurzel noch 
Cholin und ein eigentümlicher, stickstofffreier 
Stoff, A c o rin , Vorhandensein, welches mit ver­
dünnten Säuren in eine Harzsäure und ätherisches 
ö l gespalten werden soll. Geruch und Geschmack 
sind an den trockenen Wurzeln noch stärker als 
an den frischen. Die Wurzeln werden herkömm­
lich meist geschält und entweder in Bund- oder 
Spaltstücken in den Handel gebracht; ungeschälte 
dienen für Tierarznei und für die Herstellung des 
ätherischen Öles. Der bei der Schälung erhaltene 
Abfall ist zum Abdestillieren des Öles auch noch 
geeignet. Das K a lm u s ö l  (lat. oleum calami) 
ist blaßgelb von Farbe, dunkelt aber mit der 
Zeit nach und enthält das Aroma der Wurzel 
sehr konzentriert, denn die Ausbeute ist nur 2,8 °/r  
Das spezif. Gewicht ist bei 15° C. 0,959. Man 
benutzt es in der Likörfabrikation. Der K. ist 
bekanntlich ein häufig und in vielerlei Form 
und Vermischung angewandtes Arzneimittel, so­
wohl innerlich, als auch äußerlich zu Bädern. 
Der k a n d ie r te ,  d. h. ü b e r z u c k e r te  K ., ge­
schält und dann mit Zuckerlösung gekocht, ist 
als magenstärkendes Mittel bei manchen beliebt, 
ebenso der würzhafte K a lm u s lik ö r .  — Ein­
fuhrzoll: K. frisch oder getrocknet ist zollfrei; 
kandiert gem. TarifNr. 25 p 1. Kalmusöl s. Tarif 
Nr. 5 a ; Kalmuslikör Nr. 25b (*2).

Kam ala; ein ostindisches Pflanzenprodukt, 
das in seiner Heimat immer, in England auch 
schon länger unter dem Namen W u rru s  An­
wendung als F a r b m a te r i a l  gefunden hat, bei 
uns aber als ein ausgezeichnetes Mittel gegen den 
B a n d w u rm  in Aufnahme gekommen ist. Hin­
sichtlich der Wirksamkeit wird es von einigen 
den abyssinischen K n s s o b lü te n  (s. d.) gleich, 
von anderen höhergestellt. Es sind aber für den 
diesfallsigen Bedarf zw ei gute Mittel nicht zu 
viel, da das letztere bei den wenig geordneten 
Beziehungen zu Abyssinien manchmal in den 
Handlungen ausgeht. Die Droge kommt von 
einem kleinen ostindischen Baume, R o t t l e r a  
t in c to r i a  oder M a llo tu s  p h i l ip p e n s is ,  und 
bildet den drüsigen Überzug von dessen Früchten, 
der durch Abbürsten gewonnen wird. Es bildet 
ein ziegelrotes, leichtes, mit den feinen Stern­
haaren der Frucht untermischtes Pulver ohne 
Geschmack und auffallenden Geruch, das auf­
gequellt die häutigen Drüsen erkennen läßt, in 
deren Innerem zahlreiche mit rotem Farbstoff ge­
füllte Schläuche liegen. Der Stoff ist wegen 
seiner Leichtigkeit schwierig mit Wasser misch­
bar und tritt an dasselbe nichts ab; dagegen 
geben Äther und Alkohol gelbe Extrakte, die 
durch Alkalien in Purpurrot umgefärbt werden. 
Der Farbstoffist harziger Natur; zum Teil kristal­
lisierbar ( R o t t ie r in ,  Kam aLjp^j .das Pulver 
verbrennt gleich dem Bärlappsamen blitzartig, 
wenn es durch eine Flamme geblasen wird. Das 
medizinisch zu brauchende Pulver soll möglichst 
von den Härchen und etwa beigemengtem Sand, 
mit dem es sehr häufig verfälscht wird, befreit 
werden. — Zollfrei. «

Kamelhaar (nicht zu verwechseln mit Kamel­
oder Kämelhaar, s. Angorawolle); das lange­
wollige Haar vom Halse, Rücken und Bauche 
sowohl des gemeinen Kamels, als auch des zwei, 
höckerigen Trampeltieres. Die Farbe dieses 
Haares ist gelblichgrau bis bräunlichgrau und 
beträgt von einem Tiere ungefähr so viel, als die 
Wolle von 3 bis 4 großen Schafen; man sortiert 
es in feines und grobes, das beste ist das vom



Rücken der Tiere, letzteres wird in Asien und 
Afrika verSponnen und verwebt; diese Gewebe 
sind der ursprüngliche K a m e lo t t ;  die gröberen 
Haare verwendet man zu Stricken, Säcken, Treib­
riemen u. s. w. — Zoll: jj. Wolle.

Kam elott; die dichten, leintnartig gewebten 
Zeuge, welche ursprünglich ein Industrieartikel 
Kleinasiens und aus A n g o ra w o lle  (s. d.) ge­
sponnen sind. Während diese echten K. noch 
jetzt im ganzen Orient verbraucht werden und 
an Schönheit unerreicht sinff^*'haben die abend­
ländischen Industrieländer die Verarbeitung der 
Angorawolle längst selbst in die Hand genommen 
und es haben sich namentlich Brüssel und Leyden, 
dann auch englische Manufakturen durch schöne 
derartige W aren ausgezeichnet; die feinsten be­
stehen ganz aus feiner Angorawolle, sind ein­
farbig und meliert. In neuerer Zeit sind die K. 
größtenteils Mischgewebe mit oder auch ohne 
Angorawolle, die dann ganz durch Wolle (Kamm­
garn) vertreten wird. Zu den wohlfeileren der 
vielen auf Grund der K. entstandenen Web­
waren nimmt man auch Baumwoll- oder Leinen­
garn hinzu, als Kettfäden, und so sind eine 
Menge. Mischungen und Fabrikate möglich, die 
mit dem Urstoff nichts als die Webart gemein 
haben und auch unter besonderen Namen an den 
Markt kommen. So sind beispielsweise die O r­
le a n s  schlichte Gewebe mit wollenem Einschlag 
und gezwirnter Baumwollkette. — S e id en -K . 
besteht aus zweifädiger schwach gedrehter Seiden­
kette (beide Fäden mit verschiedener Farbe) und 
zwei- oder dreifädigem seidenen Einschuß von einer 
dritten Farbe. Bei h a lb s e id e n e m  K. besteht 
der Schuß aus zweidrähtigem Baumwollzwirn. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 41 d 5 und 6; halbseidene 30 f; 
seidene 30 e 1.

Kamillen. — Man unterscheidet im Drogen­
handel die Blüten folgender zwei Arten von K .: 
1) F e ld k a m i lle n  (H e rm e lc h e n , d e u ts c h e  
K ., lat. f lo re s  c h a m o m illa e  v u lg a r i s ,  frz. 
fleurs de camomille vulgaire, engl, flowers chamo- 
mille german, ital. fiori di camamilla); die ge­
trockneten Blütenköpfchen der bei uns auf Fel­
dern und unbebauten Plätzen vorkommenden 
M a tr ic a r ia  C h a m o m illa ; sie sind leicht an 
ihrem starken, aromatischen Geruch zu erkennen, 
sowie an dem kegelförmigen, nackten, innen 
hohlen Fruchtboden und den nach abwärts ge­
richteten, weißen Randblütchen. Die Blüten ähn­
licher Pflanzen besitzen keinen hohlen Frucht­
boden. Der Verbrauch dieser Blüten zu medi­
zinischen Zwecken als Thee ist ein bedeutender, 
ebenso der Export. 2) R ö m isch e  K. (E d le  K ., 
lat. f lo re s  c h a m o m illa e  ro m a n a e , frz. fleurs 
de camomille romaine, fleurs d’anthemide noble, 
engl, flowers chamomille belgian); es sind dies 
die getrockneten Blütenköpfchen einer gefüllten 
Varietät von A n th e m is  n o b i l i s ,  einer in Süd­
europa heimischen Komposite, die aber in Bel­
gien, Thüringen und Sachsen (zwischen Kieritzsch 
und Altenburg) auf Feldern stark angebaut wird. 
Die Blütenköpfchen sind größer und haben einen 
anderen Geruch, als die der gemeinen K ., auch 
fehlen die gelben Scheibenblüten; der Blüten­
boden ist gewölbt, jedoch nicht hohl und mit 
Spreublättchen besetzt. Diese Blüten werden im 
Auslande mehr gebraucht, als im Inlande, es 
findet daher bedeutender Export statt. Im  Groß­
handel unterscheidet man s ä c h s is c h e  und b e l ­
g is c h e ,  erstere haben den Vorzug; ih r Preis 
schwankt meistens zwischen 80 Pf. und 1 Mk.

pro Kilo. — Die wirksamen Bestandteile beider 
Sorten bilden das ätherische Öl und ein Bitter­
stoff. — Zollfrei.

Kamillenftl; das ätherische Öl der Kamillen 
(s. d.); man unterscheidet: 1) D e u ts c h e s  K. 
flat, oleum chamomillae vulgaris); dasselbe ist 
dickflüssig, dunkelblau, wird aber bei längerem 
Aufbewahren braun, das spezif. Gewicht ist 0,93, 
es erstarrt schon bei +  6 ° C. Es hat wegen ge­
ringer Ausbeute (0,28 °/0) einen sehr hohen Preis, 
ca. 350 Mk. pro Kilo; eine geringere, mit Zitronen­
öl zusammen destillierte Sorte kostet nur 120 Mk. 
(lat. oleum chamomillae citratum). — 2) Das 
rö m isc h e  K. (lat. oleum chamomillae romanae) 
ist ebenfalls blau, zuweilen auch grünlich, aber 
dünnflüssig; es wird im Alter auch braun. Das 
Kilo wird mit 115 Mk. bezahlt; die Ausbeute 
beträgt 0,7 bis 1,0%■ Man verwendet diese ö le  
medizinisch, das römische auch als Zusatz bei 
der Bereitung gewisser aromatischer Liköre. — 
Verzollung: Gem. Tarif Nr. 5 a.

Kammersäure; diesen Namen führt die rohe 
englische Schwefelsäure, sowie sie aus den Blei­
kammern kommt ; sie enthält nur circa 50 °/o Schwe­
felsäurehydrat, das übrige ist Wasser; man ver­
wendet die K. zur Herstellung von Superphos­
phaten und einigen chemischen Präparaten. — 
Zollfrei.

Kammfett; ursprünglich das aus dem Ober­
halse (Kamm) der Pferde auf Scharfrichtereien 
ausgeschmolzene Fett, das von jeher zu Leder- 
und Maschinenschmiere, zu Salben für Tierärzte 
u. s. w. benutzt wurde. Heutzutage gibt es An­
stalten, in welchen die gevierteilten Pferdekadaver 
in geschlossenen Cylindem mit Dampf behandelt 
werden, wie dies unter dem W orte B o n e f iz e  
näher angegeben ist. Die hier als oberste Schicht 
erhaltene Flüssigkeit, die in der Kälte butter­
artig wird, ist ein reines, helles und, weil nicht 
in trockener Hitze erschmolzen ganz geruchfreies 
Fett, das ebenfalls unter dem Namen K. verkauft 
wird. Bei der massenhaften Gewinnung ist der Ar­
tikel nun eine wirkliche Handelsware geworden und 
wird besonders als Maschinenschmiere, zum Ein- 
fetten der Wolle sowie zur Darstellung einer sog. 
Elain- oder S c h m ie rs e ife  (einer ganz weichen 
Kaliseife) für die Tuchfabrikation verwendet. — 
Zoll: Gem. Tarif Nr. 26f.

Kammzag:; technische Bezeichnung fiir die 
gekämmte Wolle, aus parallel liegenden, lose zu 
lockeren Bändern vereinigten Fäden bestehend, 
aus denen dann das Kammgarn gesponnen wird* 
Der K. bildet an und für sich schon einen Han­
delsartikel. Vergl. ferner Wolle. — Zoll: S. T arif 
Nr. 41b.

Kampfer (K a m p h e r , lat. camphora, frz. 
camphre, engl, camphor, ital. canfora). Dieser 
als beliebtes Hausmittel hinreichend bekannte, 
den ätherischen Ölen verwandte Stoff mit seinem 
eigentümlichen Geruch und brennend kühlendem 
Geschmack ist ein Pflanzenprodukt, das in Stamm, 
Zweigen und Blättern verschiedener Lorbeerarten 
vorkommt und in Japan, China und auf der 
chinesischen Insel Formosa vorzugsweise aus 
den genannten Teilen des K a m p f e r lo r b e e r ­
b au m s ( L a u r u s  C a m p h o ra  oder C in n a -  
m om um  C am p h o ra ) gewonnen wird, indem 
man dieselben, das zerkleinerte Holz nach Aus­
scheidung der zum Schiffbau dienlichen Stücke, 
in eisernen Kesseln, worauf andere dergleichen 
gestülpt sind, mit Wasser kocht, wobei der aus­
getriebene K. sich in den Aufsätzen ansammelt



und abgekratzt wird. Die Masse läßt .beim Stehen 
eine Quantität sehr stark riechendes Öl, das echte 
K a m p fe rö l ,  austropfen, das an Ort und Stelle 
selbst gegen Rheumatismus gebraucht und kon­
sumiert wird, jetz t aber auch in großer Menge 
nach Europa kommt. Im Innern der Stämme 
findet sich der K. zuweilen schon kristallinisch 
ausgeschieden vor. Sowohl die chinesische als 
die japanische Ware kommt roh nach Europa 
und wird hier erst durch nochmalige Sublimation 
gereinigt. Der K. schmilzt bei 1750 C. zu einer 
dünnen Flüssigkeit, wird bei 204° C. flüchtig 
und geht in dicken, weißen Dämpfen fort, die 
sich an kühleren Gegenständen verdichten. Der 
R o h k a m p fe r  wird in Europa und Nordamerika 
gereinigt (raffiniert), die Raffination geschieht 
dergestalt, daß man die Rohmasse in eigenen 
gläsernen oder auch eisernen Gefäßen schmilzt 
und dann unter Zusatz von Kalk bis zum Sieden 
erhitzt. In einem oberen Aufsatze verdichten 
sich die Dämpfe zu einem, dem Hohlraum des­
selben entsprechenden, 0,5 bis 1,5 kg schweren 
kristallinischen, durchscheinenden Kuchen, in 
welcher Form der K. Handelsware ist. Der­
selbe lost sich leichthin Alkohol, Äther, Essig­
säure, ätherischen Ölen, im Wasser jedoch nur 
bis etwa zu Y1000, was indes hinreicht, demselben 
einen ausgesprochenen Geruch und Geschmack 
nach K. zu erteilen. Der K. ist leichter als 
Wasser; kleine, auf demselben schwimmende 
Stückchen geraten in eine lebhaft rotierende Be­
wegung, die als ein Zeichen der Reinheit gilt, 
denn wenn dem K. eine fremde fettige Substanz 
beigemischt ist, so bleibt die Bewegung aus. 
Trotz seines hohen Siedepunktes ist der K. 
so flüchtig, daß er mit der Zeit an der Luft 
völlig verschwindet, also unter gutem Verschluß 
in Gläsern zu halten ist. Zu Pulver reiben 
läßt er sich nur, nachdem er vorher mit Alkohol 
befeuchtet wurde. — Der japanische K. wird 
meistens nach Holland exportiert, daher man 
ihn auch holländischen nennt. E r ist in sog. 
Tubben verpackt, Strohgeflechte, die mit Bast 
und Rohr umwickelt sind und etwa 50 kg In­
halt haben. Der chinesische und Formosa-Roh- 
kampfer kommt nach England in viereckigen, 
mit Blei ausgelegten Kisten. Die Gesamtausfuhr 
Japans und Chinas an K. hat in einzelnen Jahren 
■schon mehr als 2 000 000 kg erreicht. Der K. 
wird in mancherlei Form meist nur äußerlich 
verwendet, sehr selten innerlich, größere Dosen 
wirken giftig; seine Lösung in Alkohol heißt 
K a m p f e r s p i r i tu s .  — Außer dem gewöhnlichen 
K. existiert noch ein anderer, nicht im Handel 
befindlicher, der sog. B a ro s -  oder B o rn e o ­
kampfer, das Produkt eines gar nicht mit den 
Laurineen verwandten Baumes (D ry o b a la n o p s  
C am p h ö r  a), der auf Sumatra und Borneo wächst 
und sehr selten geworden ist. Auf dem innersten 
Hochland von Sumatra hat kürzlich ein Reisender 
wenigstens noch eine größere Gruppe dieser Bäume 
in schlanken, riesenhaften Exemplaren angetroffen. 
Dieser K. ist härter und schwerer wie gewöhn­
licher, übrigens von ähnlichem, aber mehr an 
Ambra erinnerndem Geruch. Chinesen und Japa­
nesen kaufen das W enige, was aufzutreiben ist, 
um schweres Geld (circa 200 Mk. pro Kilo) und 
schreiben ihm ganz außerordentliche medizinische 
Kräfte zu. Es ist je tz t gelungen, diesen K. aus 
dem gewöhnlichen künstlich darzustellen. — K. 
und Kampferöl sind zollfrei. Kampferspiritus 
.gem. Zolltarif Nr. 5 a.

Kam pferöl, japanisches; das als Neben­

produkt bei der Gewinnung des Kampfers ab­
fallende ätherische ö l; es besitzt einen starken 
Geruch, gelbliche Farbe und enthält neben ge­
löstem Kampfer verschiedene flüchtige ö le , so 
Dipenten, Safrol, Engenol u. s. w. Die leichter 
siedenden Anteile des K. werden je tz t vielfach 
an Stelle von Terpentinöl in der Lackfabrikation 
verwendet, da der Preis pro 100 kg nur 38 Mk 
(1889) beträgt. — Zollfrei.

Kampfersäure (C a m p h o rs ä u re , lat. aci­
dum camphoricum); eine organische Säure, ent­
steht neben anderen Produkten bei der Oxydation 
von Kampfer mit Salpetersäure, bildet farblose 
Blättchen, schwer in kaltem, ziemlich leicht in 
heißem Wasser löslich, ebenso auch in Alkohol. 
Die K. bildet mit Basen die k a m p fe rs a u re n  
S a lz e ,  von denen mehrere, z .B . das des Chini- 
nins, in neuerer Zeit zur medizinischen Ver­
wendung empfohlen wurden. — Zollfrei.

Kamphin (C am p h in ); der Fabrikname einer 
Beleuchtungsflüssigkeit, die jetz t durch das Petro­
leum völlig außer Gebrauch gesetzt ist; sie be­
stand aus über Kalk destilliertem Terpentinöl. — 
Zollfrei.

K am ptulikon ; ein aus dem Griechischen 
erborgter Fabrikname, der an sich nichts weiter 
besagt, als „etwas Biegsames“. Man hat in 
England eine Masse so genannt, die aus Abfällen 
der Korkschneiderei bereitet wird, indem man 
diese fein pulvert und mit geringen Quantitäten von 
Kautschuk zusammenarbeitet. Je tzt ist an Stelle 
des K. das ähnliche, aber billigere L in o le u m  
(s. d.) getreten. — Z oll: Fußdecken aus K. gem. 
Tarif Nr. 27 f  2.

Kanadabalsam (lat. balsamum canadense); 
eine dickflüssige, zähe und klebrige, durchsichtige 
und fast farblose Flüssigkeit von terpentinartigem 
Gerüche; ist das Harz von A b ie s  b a ls a m e a , 
der B a ls a m ta n n e  Kanadas; wird dort medi­
zinisch, hier nur zur Einhüllung mikroskopischer 
Präparate gebraucht. — Zollfrei.

KanadoL; derjenige Teil des Rohpetroleums, 
welcher bei circa 60° C. siedet und ein zwischen
0,65 und 0,70 liegendes spezif. Gewicht hat; es 
ist ein Gemenge mehrerer Kohlenwasserstoffe 
aus der Äthanreihe. — Einfuhrzoll: wie Petro­
leum. — S. Tarif Nr. 29.

Kanariensamen (K a n a r ie n s a a t ,  K ana*  
r i e n h i r s e ,  G la n z , lat. semen canariense); die 
Frucht des k a n a r is c h e n  G la n z g ra s e s  (P h a - 
l a r i s  c a n a r ie n s is ) ,  als dessen Heimat die Ka­
narischen Inseln angegeben werden, das aber 
auch in Südeuropa wild wächst und ebenda kul­
tiviert wird. Die glänzenden Körner sind stroh­
gelb, länglich, beiderseits zugespitzt. In Deutsch­
land wird die Frucht im Thüringischen, namentlich 
in der Erfurter Gegend, angebaut und dient nur 
zu Vogelfutter; in der Technik benutzt man 
den aus seinem Mehl bereiteten Kleister zum 
Schlichten feiner Baumwollwaren, wozu der Stoff 
noch besser als Weizenmehl geeignet sein soll.
— Zollfrei.

Kanarin (C anafij^ , P e r s u l f o c y a n g e lb ) ;  
ein Farbstoff, in Wasser und Alkohol unlös­
liches orangegelbes Pulver, besteht aus P s e u d o - 
sc h w e fe lc y a n  und wird durch Behandlung von 
Rhodankalium mit Chlor oder Salpetersäure er­
halten. Obgleich schon seit 1849 bekannt, be­
nutzt man es erst seit 1884 im Zeugdruck. — 
Zollfrei.

Kanaftter (vom spaTt. canasta, Korb), ge­
wöhnlich jeder gute Varinastabak, eigentlich nur



die feinste Sorte, die in Körben verendet wird. 
Die Körbe sind aus amerikanischen» Rohr ge­
flochten und dienen unter dem Namen K a n a s ­
te r k ö r b e  häufig, außer zur Versendung von 
Tabaken, auch für Zucker und andere Waren.
— S. Zolltarif Nr. 25 v 1 und 25 v  2

Kanevas. Darunter versteht man verschie­
dene Arten von leinenen, halbleinenen und baum­
wollenen Geweben. Leinener K. o d e rK a n e v a s -  
le in e n  ist entweder starkes Hemdenleinen, oder 
gewöhnliche und mit starkem Glanze appretierte 
Futterleinwand. Ferner heißt so ein weißgestreif­
ter Zwillich zu Rouleaux und sonstige dichte 
Baumwollstoffe mit Streifen, Rippen und kleinen 
Mustern, endlich die offenen, gegitterten Gewebe, 
welche zu Fliegenfenstern, leichtem Kleiderfutter 
u. dgl., sowie als Grund zu Stickereien gebraucht 
werden. Man nennt dieselben ebenso häufig 
S tra m in . — Zolltarif: a) für dichte Gewebe 
Nr. 22 f  u. g, 2d ; b) für Stramin 22 h, bezw. 2 d 5.

Kaninchen (L a m b e r t,  K u h lh a s e ,  S t a l l ­
h a s e ,  K a rn ic k e l)  und H a lb h a s e n  (Hasen­
kaninchen und Leporiden, frz. lapin, engl, rabbit, 
holl, konijn); ein sehr beachtenswertes Masttier 
für minder Bemittelte und deshalb Gegenstand 
eines großartigen Handels in China und Japan, 
ferner zwischen Frankreich, Belgien und England; 
im Deutschen Reich und in den östlichen und 
Nordstaaten, außer Polen, sind die K. als Speise 
weniger beliebt und werden in den Mittelmeer­
gebieten nur in geringem Umfang in den Handel 
gebracht. Frankreich soll über 100 Mill. Stüiik 
Zuchttiere mit einem Jahresertrag von über 
160 Mill. Mk. haben; in England gibt es groß­
artige Kaninchengärten bis zu über 300 ha. 
Ostende liefert wöchentlich 1 :/2 Mill. Stück nach 
England; nach Havre und Calais gehen täglich 
besondere Züge mit K. für den englischen Markt, 
welcher trotz bedeutender Zucht im Lande noch 
ein paar hundert Millionen Stück aus Frankreich 
und Belgien bezieht. Die K. sind sehr fruchtbar, 
da sie jährlich 40 bis 80 Junge, im Gesamtgewicht bis 
zu 100 kg von einem Weibchen ergeben können.— 
In  der Neuzeit hat man das Hauptaugenmerk 
auf große und vorteilhafte Rassen gerichtet und 
bezahlt vorzügliche Zuchttiere bis zu 150 Mk. 
pro Stück. Dahin gehören: die (afrikanischen) 
Widderkaninchen (Bulldogg-K.) aus Algier, mit 
Gewichten bis zu 8 und selbst 10 kg (Amerika), die 
besseren französischen K ., meist Kreuzungspro­
dukte, besonders Normandiner, Gascogner u. s. w., 
Gehegekaninchen, 4 bis 6 kg , die chinesischen 
und die damit gekreuzten englischen K ., die 
wegen ihrer Haare geschätzten Silber-, Seiden- 
und Angorakaninchen, ferner die Bastarde aus 
Feldhasen und K ., die sog. L e p o r id e n ,  am 
schwersten wiegend und am besten im Fleisch. 
Die gewöhnlichen deutschen K. sind weniger 
wertvoll (1 bis 2 kg). Nur die veredelten Kreu­
zungsprodukte können für den Großhandel in 
Betracht kommen. Als durchschnittliche Preise 
für Schlachtware gelten in Berlin 2 bis 4, in 
Frankreich 4 bis 6, in Belgien bis 8,4, in Eng­
land 5 bis 6 Mk.; 1 kg Fleisch gilt 0,8 bis
1,6 Mk., je  nach Rasse, Mastzustand und Markt­
ort. — Die Mast der K. kann mit billigeren 
Futtermitteln als für anderes Schlachtvieh be­
wirkt werden, doch gehört gute Auswahl und 
öftere Abwechselung dazu. Die leichten Er­
krankungen beeinträchtigen bei nicht sorgsamer 
Pflege den Ertrag, welcher im Durchschnitt mit 
160 Mk. Reingewinn pro Weibchen angenommen

wird. Man braucht viel und gute Einstreu, bis 
1 m. Z tr., und 2 bis 3 Ztr. Futter pro Stück 
und Jahr. Auf einen Bock rechnet man bis
8 Zibben. Es gibt besondere Zuchtvereine, durch 
welche Auskunft und Anleitung über die Zucht 
und den Handel zu erhalten ist. Berühmte 
Züchtereien sind in Meißen, W ien, Großregens- 
dorf bei Wien (8000 Mütter) und Klosterneu­
burg bei Wien. In England sind die berühm­
testen Zuchten in York, Cambridge, Lincoln, in 
Frankreich (Verbrauch 70 Millionen Stück, Aus- 
■fuhr wöchentlich 1 bis 2 Millionen Stück) be­
sonders im Norden, Medon und bei Lyon.

Kaninchenfelle und -Haare. Das Kanin­
chen hat in der gemäßigten Zone Europas und 
Asiens dieselbe weite Verbreitung wie der Hase 
und kommt teils als ganz freies,, teils als ge­
hegtes Wild und teils in gezähmtem Zustande 
vor. Das w ild e  Kaninchen hat als ziemlich 
konstante Naturfarbe graurötlich, da der Pelz aus 
schwarzen, weißen und roten Haaren gemischt 
ist, während die zahmen Tiere in mancherlei 
Farben, weiß, schwarz, braun, grau, bläulich, 
gelblich u. s. w., sowie einfarbig und gescheckt 
Vorkommen und im allgemeinen größer sind als 
jene. Am meisten geschätzt sind die ganz weißen, 
schwarzen und blauen. In Frankreich (nebst 
Belgien) wurde lange Zeit ein besonders großer, 
pelzreicher Schlag, das W i d d e rk a n in c h e n  
(lapin belier) gehegt, gegenwärtig wird aber fast 
überall das kleinere, aber sehr kräftige g ra u e  
P e lz k a n in c h e n  (lapin a fourrure ou argent^) 
vorgezogen, und kommen ein paar Millionen 
Felle teils naturell, teils gefärbt in den Handel; 
eine viel größere Menge davon aber wird in der 
Hutmacherei verbraucht. Die meisten dieser 
Felle kommen aus dem Departement de l ’Aube 
und gehen von da nach Belgien, wo sie zuge­
richtet und dann nach England (jährlich 3 bis
4 Millionen Frcs. im Werte) exportiert werden. 
Das Schönste, was in dieser Branche vorkommt, 
sind die wilden schwarzen, mit weißen Haar­
spitzen (silberige); sie werden in Wildgärten be­
sonders gehegt, und ihre Felle geben ein in Ruß­
land sehr beliebtes Pelzwerk. Außerdem hat 
England noch sehr viele graue wilde und auch 
große zahme Kaninchen. In  Polen zieht man 
eine eigene kleine, kaum die halbe Größe der 
gewöhnlichen erreichende Abart, die fast lauter 
weiße Tiere gibt. Von den Fellchen derselben 
werden über 7, Million jährlich von den Kürsch­
nern zu Fraustadt und Lissa zu Pelzwerk ver­
arbeitet, das ein wohlfeileres Hermelin vorStellen 
kann. Kaninchenfelle werden überhaupt zu man­
cherlei Verwendungen als billiges Pelzwerk ver­
braucht. Sie sind als Rohware für den Handel 
wie die der Hasen sortiert in Winter- und Som­
merfelle, fehlerlose und beschädigte. Bei der 
feinsten Ware kann sich der Einzelpreis eines 
Stückes auf 2 bis 3 Mk. stellen, der bei den ge­
ringsten Fellen bedeutend niedriger ist. — Die 
K a n in c h e n h a a re  sind ein wichtiger Artikel 
für die Hutmacherei. Sie werden entweder von 
den Fellen abgeschoren oder abgebeizt. Haupt­
sächlich der Haare halber werden die weißen 
a n g o r is c h e n K a n in c h e n  oder S e id e n h a s e n  
gehalten, von welchen jeder 200 bis 250 g reine 
Haare im Jahre liefern kann. Diese werden 
den Tieren im Sommer allmonatlich zweimal, 
im Winter nur einmal ausgekämmt oder gerupft 
und bilden ein außerordentlich elastisches und 
wärmendes Material, das entweder für sich oder 
in Vermischung mit Wolle oder Baumwolle kar­
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dätscht und versponnen und zu allerlei hübschen 
Artikeln verwebt wird. — ZoJXi S. Hasenfelle; 
Haare s. Wolle.

K anister; es sind. Blechflaschen oder-Bosen 
zur Versendung von Ölen u. dgl.

Kanthariden ( s p a n is c h e  F l ie g e n ,  B la -  
s e n k ä fe r ,  P f l a s t e r k ä f e r ,  lat. cantharides, 
frz. cantharides, engl, blister flys, cantharides, 
ital. cantaridi). Diese in ihrer Verwendung als 
blasenziehendes Mittel allgemein bekannten Tiere 
( L y t t a v e s i c a to r i a ) ,  schlanke, metallisch grün 
glänzende Käfer von 2 bis 2,5 cm Länge, kommen 
im südlichen Europa und Deutschland häufig, 
in Mitteldeutschland nur strichweise und als 
herübergekommene Schwärme vor, obschon sie 
in einigen, günstig situierten Lokalitäten auch 
feste Standquartiere haben mögen, nach ihrem 
regelmäßigen jährlichen Auftreten zu schließen. 
Im ganzen ist ihr Erscheinen bei uns in der 
neueren Zeit viel seltener geworden. Die Bezugs­
länder sind namentlich das südliche Rußland, 
Rumänien, Ungarn, Österreich, von woher sich 
auch Nordamerika und zum größeren Teil Frank­
reich und England versorgen müssen. Auf den 
Messen zu Pultawa und Nischnij-Nowgorod bil­
den die K. einen Hauptartikel. Der bevorzugte 
Futterbaum der Tiere ist die Esche; sie gehen 
ferner auf Rainweiden, Hollunder, Geisblatt, und 
bedecken die befallenen Bäume und Sträucher 
immer in großer Menge. Sie können dann viel 
weiter an ihrem starken Gerüche wahrgenommen 
als gesehen werden. Übrigens ist ihr Riechstoff 
nicht der blasenziehende; der letztere heißt K a n ­
th a r id in  (s. d.). Man sammelt die Käfer in 
den Monaten Juni bis August, indem man sie 
in den frühesten Morgenstunden, wo sie noch 
träge sind, auf untergebreitete Tücher abschüttelt, 
in  Glasflaschen füllt und durch Einbringen von 
etwas Terpentinöl, Benzin oder Essig u. dgl. 
tötet. Sie werden dann an der Sonne oder in 
gelinder Wärme bis zur Pulverisierbarkeit ge­
trocknet und in gut verschlossenen Flaschen oder 
Büchsen aufbewahrt. Die Hauptverwendung der 
K. ist die zu Zugpflastern (S p a n isc h f lie g e n -  
p f la s te r ,  emplastrum cantharidum s. vesica- 
torium und D r u o t t ’sches P f la s te r ) ,  außerdem 
werden auch Tinkturen (tinctura cantharidum) 
daraus bereitet. — Die über Hamburg kommende 
Einfuhrmenge von K. beträgt durchschnittlich 
etwa 15 000 kg jährlich; England und Frank­
reich brauchen jedes etwa 20000 kg. — Außer 
den gewöhnlichen K. gibt es noch eine sehr 
große Anzahl ähnlicher Käfer, welche ebenfalls 
blasenziehend wirken und in manchen Ländern 
auch verwendet werden; es sind dies z. B. die 
p e r s is c h e n  K., Mylabris colligata und maculata, 
die b la u e n  oder v io le t te n  o s t in d is c h e n  K., 
LyttaGigas; ferner benutzt man in Nordamerika 
«ehr häufig Epicanta vittata und cinerea. Bei 
uns wird zur Bereitung von Kantharidin sehr 
häufig die c h in e s is c h e  K ., Mylabris Cichorii, 
benutzt, weil diese die doppelte Menge davon 
enthält; dieser Käfer hat braune, nicht metall­
glänzende Flügeldecken mit schwarzen und 
gelben Querstreifen; die Wrare kommt je tz t in 
.größeren Posten von China aus zu uns. — Alle 
Kantharidenarten sind dem Wurmfraß sehr unter­
worfen und schimmeln leicht; sie sind zollfrei. 
Kantharidenpapier gem. Tarif Nr. 27 b.

Kantharidin ( K a n t h a r i d i n s ä u r e ,  lat. 
eantharidinum, frz. und engl, cantharidine, ital. 
«antaridina); das blasenziehende Prinzip der Kan-

thariden (a. 4 .);. es bildet kleine, farblose und 
geruchloee Kristalle, die bei 210° C. schmelzen 
und unzersetzt sublimieren; es ist saurer Natui 
und wird daher besser K a n t h a r i d i n s ä u r e  
(acidum cantharidinicum) genannt. Diese sowohl, 
als auch das k a n th a r id in s a u r e  K a l i  (kali can­
tharidinicum) kommen jetzt im Chemikalienhande) 
vor (K. kostet 4 1jt  Mk. pro g ); letzteres is1 
noch wirksamer als K., denn 0,00017 g kristal­
lisiertes kantharidinsaures Kali in der 200fachen 
Menge in Wasser gelöst, wirken, mittels eines 
Leinwandläppchens von 1 Quadratcentimeter 
Elächeninhalt auf die Haut gelegt, gewöhnlichem 
Kantharidenpflaster ganz gleich; 0,00006 g in 
500 facher Verdünnung ziehen zwar keine Blasen 
mehr, bewirken aber noch deutliche Rötung der 
Haut. — Zollfrei.

K antillen ( C a n ti l le n ,  frz. bouillon, can- 
netille, engl, bullion, purl). — Es sind dies E r­
zeugnisse der Gold- und Silberdrahtspinnerei, 
die hauptsächlich zu militärischen Abzeichen, wie 
Epauletten, Portepees, Tressen, Quasten u. dgl. 
verwendet werden. Der hierzu dienende G old- 
und S i lb e r d r a h t  ist entweder von kreisrundem 
Querschnitt in den verschiedensten Stärken, oder 
er ist breitgewalzt, bandartig und heißt dann 
L ah n . Reiner .Golddraht wird nur selten und 
dann auch nur in den feinsten Nummern ver­
wendet, gewöhnlich ist der hierbei zur Verwen­
dung kommende Golddraht nur vergoldeter Silber­
draht. Die Stärke dieser Vergoldung ist sehr 
verschieden und herrschen hierüber in manchen 
Ländern gesetzliche Bestimmungen. Sehr viele 
G o ld - und S i lb e r fä d e n  werden dadurch her­
gestellt,’ daß man Seidenfäden mit Gold- oder 
Silberdraht überspinnt, sodaß man von der Seide 
nichts mehr sieht. Diese werden auch zu Tres­
sen, Borten, Schnüren u. s. w., sowie zur Her­
stellung von G o ld - und S i lb e rg e w e b e n  (Draps 
d’or und Draps d’argent), Stickereien u. dgl. be­
nutzt. Die eigentlichen K. bestehen aus bieg­
samen, hohlen Cylindern, welche dadurch erhal­
ten werden, daß man den Draht oder Lahn 
schraubenförmig um einen massiven, stählernen 
Cylinder auflaufen läßt, welcher der verlangten 
Stärke entspricht, also von der Dicke einer feinen 
Stricknadel bis zu der eines starken Bleistifts, 
Bei der Verwendung von Runddraht erhält die 
K. ein matteres Aussehen, mit dem spiegelnden 
Lahn dagegen hergestellt, erscheint sie stark glän­
zend (G la n z k a n ti l le n  oder G la n z b o u illo n ) . 
Wird der Faden nicht über cylinderförmige Spin­
deln, sondern eckige gesponnen, so entstehen an 
den Kanten regelmäßige Knickungen, weicht 
sich aus der geradlinigen Reihenfolge in eine 
etwas gewundene verziehen und dadurch der W art 
ein gekräuseltes Aussehen verleihen (K ra u s -  
b o u illo n ) . Man fertigt auch K. aus unechten 
Gold- und Silberdraht. — Zoll: K. aus echten 
Gold- oder Silber‘draht s. Tarif Nr. 20 a; aus 
Draht von unedeln, echt vergoldeten oder ver­
silberten Metallen Nr. 20 b 1. Gewöhnlich wer­
den K. nicht aus Lahn allein, sondern in Ver­
bindung mit Gespinstfäden gefertigt. Die Ver 
zollung findet dann den letzteren entsprechen«: 
gem. TarifN r. 30e 1, 2d  3, 22 h oder 41 d 6« 
je  nachdem die Fäden seidene, baumwollene 
leinene oder wollene sind, statt.

Kaolin (ch in es.); ein feiner, eisenfreier, 
weißer T hon,£der noch unzersetzte Feldspat­
teilchen enthält und das Material zur Porzellan­
bereitung bildet (P o r z e l la n e r d e ,  P o r z e l l a n ­



th o n ) .  Lager von K£fe^*n finden sich bei 
Meißen, Aue, Schneeberg, Hatte v Passau, Li­
moges u. s. w. Der K. wird oft weithin ver­
sendet. — Zollfrei.

Kappeni (K a p e rn , frz. capres, engl, capers, 
ital. capperi); die Blütenknospen des Kappem- 
strauches (C a p p a ris  sp in o sa ), der an sonnigen, 
felsigen Stellen der Mittelmeerküsten, sowohl der 
europäischen als der afrikanischen, wild wächst 
und nach Bedarf auch angepflanzt wird, beson­
ders in Südfrankreich. Das Gewächs ist ein 
dorniger, rankender Strauch von l 1/, bis 2 m 
Höhe mit vierblätteriger, blaßrötlicher, den wilden 
Rosen ähnlicher Blüte, auf welche eine fleischige 
Schotenfrucht folgt. Die Knospen werden ge­
sammelt, wenn sie Pfefferkorn- bis Erbsengroße 
erreicht haben und noch ganz geschlossen sind. 
Dies geschieht in Frankreich, welches die meisten 
und besten K. verschickt, von Weibern und Kin­
dern der Landbevölkerung und es wird dabei so 
verfahren, daß die Knospe noch ein Stückchen 
ihres langen Stiels behält. Nachdem dieselben 
durch Ausbreiten im Schatten etwas abgewelkt 
sind, werden sie in Fässern mit gesalzenem Essig 
überschüttet und an die Saleurs verkauft, welche 
das Einlegen geschäftsmäßig betreiben. Es ge­
schieht dies entweder in starken Essig oder in 
trockenes Salz, am häufigsten in der ersten Weise, 
da die Essigkappern schmackhafter und beliebter 
sind als die gesalzenen, wohingegen diese letzteren 
sich länger gut erhalten. Die Franzosen scheiden 
vor dem schließlichen Einmachen die Ware durch 
Sieben in verschiedene Sorten, deren erste und 
teuerste die jüngsten, also kleinsten, Knospen 
enthält, welche Nonpareilles heißen. Darauf fol­
gen nach der Größe Sur fines oder Capucines, 
die gewöhnlich noch die Stiele haben; Capottes, 
Fines und Mi-fines (halbfeine); endlich ordinäre 
oder Communes, die dicksten, die 5 bis 6 mal 
schwerer sind als die Nonpareilles. Die feinen 
Sorten heißen auch in Deutschland K a p u z in e r  
und K a p o tk a p p e rn .  Gute K. müssen klein, 
hart, rund und noch gut geschlossen, nicht schon 
teilweise geöffnet oder zerdrückt sein. Alte und 
verdorbene sind schwärzlich, weich und ge­
schmacklos. Die Naturfarbe guter K. ist dunkel- 
olivengrün mit kleinen rötlichen Fleckchen an 
der Spitze; eine auffallend hohe grüne Farbe 
läßt eine Färbung mit Kupfer vermuten, da man 
hier in gleicher Absicht wie bei eingelegten 
Gurken zuweilen zu dem schlechten Mittel greift, 
Kupferspäne in den Essig zu werfen. Zur Ent­
deckung dieser Fälschung dient eine blanke 
Messerklinge, die man in die Kappernflüssigkeit 
einstellt und die bei Vorhandensein von Kupfer 
dasselbe metallisch mit roter Farbe auf sich 
niederschlägt. Ist der Kupfergehalt nur gering, 
so bildet sich der Beschlag erst in einigen Stunden. 
Die Provencer K. kommen aus Toulon, Marseille, 
Cette, Nizza; außerdem bringen Spanien, Italien, 
Sicilien und andere Inseln und Küstenländer K. 
an den Markt. Ihr Gebrauch als pikantes Speise­
gewürz ist bekannt. Verfälschungen sollen zu­
weilen Vorkommen mit den Knospen von Caltha 
palustris und von Spartium scoparium; diese 
Knospen sind bei aufmerksamer Betrachtung, 
namentlich nach dem Öffnen derselben, leicht zu 
erkennen. Auch die schotenförmigen K a p p e rn -  
f rü c h te  des Strauches werden in Frankreich 
eingelegt, unter dem Namen C o rn ic h o n s  de 
C a p ri e r  in den Handel gebracht und wie Essig­
gurken genossen. Verfälschungen der K. mit 
ähnlichen Blütenknospen anderer Pflanzen sind
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mehrfach vorgekommen. — Einfuhrzoll s. Tarif 
Nr. 25 p 1.

Kapweine; die Weine vom Kap der guten 
Hoffnung; sie sind feurig, den südeuropäi9chen 
Weinen ähnlich, meist süß, rot und weiß; als 
bester gilt K o n s ta n t ia ;  bei manchen vermißt 
man die sorgfältige Pflege. Die Weinproduktion 
des Kaplandes beträgt 24000 Pipen im Werte 
von 380 000 Pfd. Sterl. — S. Zolltarif Nr. 25 e.

Karamel (Z u c k e rc o u le u r ,  C o u leu r) ; 
eine dunkelbraune, dicke Flüssigkeit, besteht aus 
Zucker (Rohr- oder Traubenzucker), der in der 
Hitze geschmolzen und dann noch weiter bis 
etwas über 200° C. erhitzt worden ist, wobei er 
sich unter Verlust von Wasser zersetzt und in 
eine schwarzbraune glasig^ Masse verwandelt, die 
sich in Wasser mit dunkelbrauner Farbe löst 
und, in kleinerem Verhältnis einer Flüssigkeit 
zugesetzt, hellere Nuancen bis zu Goldgelb her­
vorbringen kann. Der Stoff wird in großen 
Massen erzeugt und verbraucht, um Bratensaucen, 
Rum, Liköre, Bier und Essig gelb bis braun zu 
färben, eine Maßregel, die bloß fürs Auge und 
der Gewohnheit zu genügen dient. Man erhält 
die Couleur als dunkelbraune, sirupdicke Flüs­
sigkeit in Fässern von 6 bis 8 Ztr. Guter Melis­
zucker, mit wenig Wasser in einem geräumigen 
Kessel geschmolzen und dann bei steigender Er­
hitzung unter fortwährendem Umrühren braun 
gebrannt, gibt die beste Couleur mit einem eigen­
tümlichen, aromatischen Geruch und rein bitter­
lichem Geschmack. Sie bildet mit alkoholischen 
wie wässerigen Flüssigkeiten klare Mischungen 
und ist zum Färben feiner Spirituosen das ge­
eignetste. Für gewöhnlich verwendet man iu  
den Couleuren (R um -, E s s ig - ,  B ie rc o u le u r)  
wohlfeilere Zuekerstoffe, nämlich Stärkezucker, 
und für Essigcouleur meistens Stärkesirup. Bei 
der Karamelisierung solcher unreineren Stoffe 
wendet man einen alkalischen Zusatz an, kristal­
lisierte Soda oder kohlensaures Ammoniak, wo­
von man etwa 4 %  vor dem Einträgen des Zucker­
stoffes in dem Kesselwasser löst. Die Bräunung 
erfolgt hier unter Ausstoßung einer Menge sehr 
lästiger, stechend riechender Dämpfe. Durch 
das Alkali erhält man kräftiger färbende Ware, 
die sich klar löst, was ohne diesen Zusatz nicht 
der Fall sein würde. Man verlangt von einer 
guten Rumcouleur, daß sie sich mit 80 prozentigem 
Spiritus nicht trübe. Der Preis ist schwankend, 
45 bis 50 Mk. pro 100 kg. — Zoll: S. Tarif 
unter Nr. 25 x (*2).

Karbolsäure ( P h e n o l ,  P h e n y l s ä u r e ,  
C a rb o ls ä u re ,  S te in k o h le n te e r k r e o s o t ,  
lat. acidum phenylicum, acidum carbolicum, frz. 
acide carbolique, engl, carbolic acid, phenol, 
span, und ital. acido carbolico). Eine Substanz, 
die für die Farbenindustrie und Medizin als Des­
infektionsmittel eine außerordentliche Bedeutung 
erlangt hat. Der Handelsname ist immer noch 
K ., während der wissenschaftliche Name jetz t 
P h e n o l  ist; diese Substanz besitzt zwar die 
Eigenschaften einer schwachen Säure und ist im 
Stande, sich mit Basen zu verbinden, wird des­
halb auch P h e n y ls ä u re  oder P h e n s ä u re  ge­
nannt, zugleich aber und in noch höherem Grade 
spielt sie die Rolle eines einatomigen Alkohols, ■ 
daher auch der Name P h e n y la lk o h o l ,  den 
man in P h e n o l  gekürzt hat. Man gewinnt die 
K. hauptsächlich aus dem Steinkohlenteer und 
dem Braunkohlenteer, im Holzteer sind nur äußerst 
geringe Mengen davon enthalten, denn das Kreosot
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des Holzteers besteht nicht, wie man eine Zeit­
lang glaubte, aus Phenol, sondern aus mehreren 
diesem ähnlichen Alkoholen, K r e s o l ,  K re o s o l ,  
G n a ja c o l ,  sowie noch einigen anderen Stoffen. 
Um die K. zu gewinnen, behandelt man den 
zwischen 150 bis 200° C. übergehenden Teil des 
Teers mit Natronlauge, welche sich mit der K. 
und dem Kresol, das auch im Steinkohlenteer 
enthalten ist, verbindet, trennt diese Lösung von 
den übrigen Teerbestandteilen und zersetzt sie 
mit einer Säure. Man destilliert dann das ab­
geschiedene ölige Produkt und fängt das, was 
über 190° C. übergeht, besonders auf; letzteres 
wird als ro h e s  K re s o l ,  das, was unter 190° C. 
ü b erg eh t,a lsroheK arbo lsäu reverkauft. Beide 
Substanzen sind in diesem Zustande noch braune, 
sehr übelriechende, ölige Flüssigkeiten. Diese 
rohe K. (lat. acidum carbolicum crudum) wird teils 
weiter gereinigt, teils wird sie zur Konservierung 
von Holz, Desinfizierung von Stallungen u. s. w. 
verwendet. Eine weiter gereinigte, aber immer 
noch etwas kresolhaltige Sorte dient zur Be­
reitung von Korallin, Pikrinsäure und Resorcin- 
farben. Die letzten Anteile Kresol lassen sich 
sehr schwierig trennen und nur durch wieder­
holte Destillation, bis der Siedepunkt genau bei
188,6 0 C. liegt und mehrmaliges Umkristallisieren. 
Solche K. (lat. aeidum carbolicum purissimum) 
ist dann chemisch rein und wird fast nur medi­
zinisch verwendet, außerdem nur noch zur Fabri­
kation von Salicylsäure; sie ist eine vollkommen 
farblose, strahlig-kristallinis che Masse von eigen­
tümlichem , lange anhaftendem Geruch, schmilzt 
bei 42,3° C. zu einer farblosen Flüssigkeit von 
starkem Lichtbrechungsvermögen, die bei 36,° C. 
wieder kristallinisch erstarrt. Dies geschieht aber 
nur, wenn die K. ganz wasserfrei ist; sehr ge­
ringe Mengen von Wasser verhindern schon das 
Festwerden von K. Auf der Haut bringt die K. 
weiße Flecke hervor und die Haut löst sich nach 
und nach ab, innerlich wirkt die konzentrierte 
K. als ein heftiges Gift. Reine K. muß sich in 
ihrem 17 */2fachen 'Gewichte Wasser lösen, in 
Alkohol, Äther und Eisessig dagegen in jedem 
Verhältnisse. Die wässerige Lösung ist indifferent 
gegen Lackmus. Weniger reine, noch kleine 
Mengen Kresol enthaltende K. färbt sich am 
Lichte rot, zerfließt an feuchter Luft und schmilzt 
schon bei 36 0 C. Es soll jedoch die Rotfärbung 
auch ihren Grund in Berührung mit Metallen 
haben. Die K. bringt Eiweiß zum Gerinnen 
und tötet pflanzliche und tierische Organismen, 
verhindert daher auch die alkoholische, saure 
und faulige Gärung, worauf ihre antiseptische 
und desinfizierende Wirkung beruht. Rohe K. 
wird in Fässern versendet, reine in Glasflaschen. 
K. ist zollfrei. — Kristallisierte K. für technische 
Zwecke kostet 1.75 bis 2 Mk. pro Kilo, puris­
simum 2 Mk. 60 Pf.; crudum je  nach Prozent­
gehalt (20 bis 60%) 6 bis 50 Mk. — Zollfrei.

Kardamomen (lat. semen oder fructus carda- 
momi). Die sehr gewürzhaften Früchte mehrerer 
zur Familie der Scitaminen gehöriger Pflanzen 
Ostindiens und einiger anderer tropischer Länder. 
Es sind ausdauernde Kräuter vom Habitus der 
bekannten Canna indica, mit knolligem Wurzel­
stock. Die Frucht ist eine häutige, dreifächerige 
Kapsel, welche die zahlreichen aromatischen Sa­
men enthält, während sie selbst fast wertlos ist; 
man versendet sie jedoch stets mit den Kapseln, 
um so das Aroma besser zu erhalten. Man unter­
scheidet folgende Sorten: a) C a rd am o m u m  
m in u s , k le in e  oder M a la b a rk a rd a m o m e n ;

sie kommen von E le t t a r i a  C a rd am o m u m , 
welche in den Wäldern Malabars in großer Menge 
wild wächst, aber auch dort, sowie in Ostindien 
kultiviert wird. Es sind blaßgelbe oder hell­
blonde, dreiseitig abgerundete, gestreifte Kapseln, 
in denen sich die unregelmäßig viereckigen, quer­
gerunzelten, braunen Samen befinden. — b) C a r ­
dam om um  lo n g u m , die la n g e n  oder C e y ­
lo n k a rd a m o m e n ; sie stammen von der in Cey­
lon und in Koromandel kultivierten E le t t a r i a  
m a jo r ,  sind größer, 3 bis 4 cm lang, ebenfalls 
dreiseitig, langgestreckt, meist etwas gekrümmt, 
längsfurchig und bräunlichgrau. Die kleinen 
Samen liegen in je  zwei Reihen in jedem der 
drei Fächer. Geruch und Geschmack sind von 
der Malabarsorte wenig verschieden. Diese beiden 
Sorten sind die bei uns gebräuchlichsten, c) C ar- 
dam om um  rö tu n d u m , ru n d e  K ard am o m en  
oder J a v a k a rd a m o m e n ,  sind die Früchte des 
auf Sumatra einheimischen A m om um  C a rd a ­
m om um ; sie sind ebenfalls dreiseitig, wenig 
kürzer als die langen, aber viel dicker, braun, 
längsgestreift; die Samen sind größer, aber weniger 
aromatisch. Andere, seltenere Sorten sind: S iam - 
k a rd a m o m e n , fast kugelförmig, mit 3 Nähten, 
graubraun mit dunkelbraunen Samen; ferner A b e s - 
sy n is c h e K a rd a m o m e n , sehr groß, 4bis51/2cm 
lang, circa 3 cm breit, bimförmig, längsfurchig, 
hellbraun bis grau, springen mit 3 Klappen auf, 
die Samen ziemlich groß, eckig und dunkelbraun; 
Geruch schwach. Die G u in e a -  oder B a n d a -  
K a rd a m o m e n  sollen von Amomum macrosper- 
mum, die M a d a g a sk a r-K . von A. angusti- 
folium, die c h in e s is c h e n  von A. globosum 
und die N e p a l-K . von A. maximum ab­
stammen. Die K. dienen hauptsächlich als Gewürz 
an Speisen und Backwerk, unter anderem für die 
bekannten Nürnberger Lebkuchen, sind auch 
medizinisch gebräuchlich als gewürzhaftes Mittel 
in Pulverform und als Zusatz zu Tinkturen und 
Likören. Die Wirkung ist reizend, magenstär­
kend, reichlich genossen erhitzend. Die Samen 
enthalten fettes und ein das Aroma bedingendes 
ätherisches Ö. — ‘Zoll: S. Tarif Nr. 25i.

Kardamomenöl (lat. oleum cardamomi); das 
durch Destillation mit Dampf gewonnene äthe­
rische Öl der Kardamomen; es ist dünnflüssig, 
blaßgelb, von 0,897 spezif. Gewicht bei 20° C. 
von sehr aromatischem Geruch, wird in der Likör­
fabrikation verwendet. Das aus Ceylonkarda­
momen gewonnene Öl kostet per Kilo 325 bis 
330 Mk., das Malabar-K. 280 Mk. — Eingangs­
zoll s. Tarif Nr. 5 a.

Karden (W e b e rk a rd e n , K a r d e n d is te ln ,  
T u c h k a rd e n ,  frz. chardons ä carder, engl, 
teasels, ital. cardi da cardare, holl, kaarde); die 
getrockneten stacheligen Blütenköpfe von D ip -  
sa c u s  fu l lo n u m , einer im südlichen Europa 
heimischen Pflanze, die aber auch in Deutsch­
land, England u. s. w. angebaut wird. Man ver­
wendet die K. in der Tuchfabrikation zum Rauhen 
oder Auflockern des gewalkten Tuches, wobei sie 
vermöge ihrer zu Häkchen gekrümmten Stacheln 
wirken. Die K. haben ungefähr die Größe und 
Gestalt eines Hühnereies und sind ganz mit 
harten, in gekrümmte Borsten übergehende Spreu- 
blättchen besetzt, auf deren richtige Beschaffen­
heit beim Einkauf Rücksicht genommen werden 
muß; sie müssen nämlich weich biegsam, elastisch 
und fein sein, dabei aber so viel Stärke besitzen, 
daß sie beim Gebrauch nicht abbrechen oder die 
Wolle abreißen. Alte K. zieht man den frischen 
vor. Die besten K. sind die fraflfcpsischen aus



der Gegend Avignon, Rouen, Sedan u. a. w.; 
man teilt sie der Qualität nach in 10 Eiaasen. 
Die italienischen kommen hauptsächlich aus der 
Gegend von Bologna. Von den englischen sind 
besonders schön ■ die aus der Grafschaft Essex, 
man unterscheidet von ihnen 6 Sorten. Unter 
den deutschen K. sind die aus der Gegend von 
Magdeburg, Halle, Erfurt, Bamberg u. s. w. zu 
erwähnen.- Die K. werden zu je 25 Stück an 
den Stengeln zusammengebunden und dann in 
Packen von 1000 Stück versendet oder auch in 
leichte Fässer gepackt in den Handel gebracht.
— Zollfrei.

Kardobenediktenkraut (B it te r d is te l ,  
B e r n h a r d in e r k r a u t ,  K r a t z k r a u t ,  lat. herba 
cardui benedicti); das getrocknete Kraut von 
C n icu s  b e n e d ic tu s ,  einer Distelart, die im 
Orient und Südeuropa wild wächst, bei uns ge­
baut wird. Die Pflanze, welche bis 1 m hoch 
wird, wird am gehaltreichsten in magerem, san­
digem Boden auf sonnigem Standorte. Sie hat 
bis i/4 m lange, 8 cm breite Blätter, die auf bei­
den Seiten zottig behaart und am Rande dornig 
gezähnt sind. Das Kraut wird geschnitten, be­
vor die gelben, mit großen stacheligen Kelchen 
umgebenen Blüten sich öffnen, und im Schatten 
getrocknet. Es ist außer bitteren Bestandteilen 
reich an Salpeter und mehreren anderen Salzen. 
Offizinell ist außer dem Kraute das daraus be­
reitete Extrakt (lat. extractum cardui benedicti).
— Man benutzt das Kraut jetz t hauptsächlich 
zur Darstellung bitterer Liköre; der Bitterstoff 
desselben heißt C n ic in , kommt aber nicht in 
den Handel. Preis pro Kilo 40 P f.; ohne Kelche 
60 Pf. — Zollfrei. K.-Likör Nr. 25 b (*2) des 
Tarifs.

Kardöl (lat. cardolum); der in den Elefanten- 
läusen oder Anacardien (s. d.) enthaltene, äußerst 
scharfe Stoff; es ist eine schwach und angenehm 
riechende, rötlichgelbe, ölige Flüssigkeit, die je ­
doch wegen ihrer unberechenbaren W irkung nur 
selten, auch stets nur äußerlich angewendet wird. 
Man unterscheidet Cardolum vesicans, aus west­
indischen Anacardien, welchesblasenziehend wirkt, 
und Cardolum pruriens, aus den ostindischen 
Anacardien, welches auf der Haut Pusteln er­
zeugt. — Zollfrei.

Karlsbader Salz (lat. sal thermarum Caroli­
narum); das durch Abdampfen des Karlsbader 
Mineralwassers erhaltene Salz, welches, zu medi­
zinischen Zwecken vielfach verwendbar, in 
Schachteln zu einem ziemlich hohen Preise (circa 
13 Mk. pro Kilo) in den Handel kommt. Dieses 
hohen Preises wegen hat man als Ersatz ein 
k ü n s t l ic h e s  K. S. hergestellt, das aus den 
hauptsächlichsten fixen Bestandteilen des Karls­
bader Mineralwassers, aus schwefelsaurem Natron, 
Soda und Kochsalz, im selben Mischungsverhält­
nisse besteht, dieselbe medizinische W irkung wie 
das echte Salz ausübt und kaum ein Viertel des 
obigen Preises kostet. — Zollfrei. Tarif Nr. 5 m.

Karm eilt erweist; ein veraltetes Präparat, 
das durch Destillation von W eingeistüberM elisse 
und mehrere andere gewürzhafte Kräuter, Samen 
und Rinden hergestellt wird. Es hat seinen 
Namen vom Karmeliterkloster in Nürnberg. — 
Zoll: Gem. Tarif Nr. 5a.

Karmin (C arm in); dieses W ort gebrauchte 
man ursprünglich nur für einen roten Farbstoff; 
jetzt hat man auch einen blauen und einen gel­
ben K. 1) R o te r  K ., C o c h e n i l le k a rm in ,  
besteht aus dem Farbstoff der Cochenille, der

K a rm in s ä u re ,  verbunden mit kleinen Mengen 
Thonerde (aus dem zugesetzten Alaun herrührend) 
und etwas stickstoffhaltiger Materie (Gelatine 
oder auch Eiweiß). — Die Bereitung ist zwar 
einfach, erfordert aber große Sorgfalt und die 
Kenntnis gewisser Handgriffe, wenn man eine 
besonders feurige Farbe zu haben wünscht. Die 
Fabrikation wird daher auch nur von wenig 
Fabriken betrieben. Man erhält den roten K. 
teils als feurigrotes Pulver, teils in unregelmäßig 
geformten Bruchstücken ohne Geruch und Ge­
schmack, unlöslich in Wasser, löslich in Salmiak­
geist. Eine der beliebtesten Marken ist jetz t 
K .- N a c a r a te ,  er wird in viereckigen Papp­
kästchen von 1/2 und 1 kg Inhalt in verschiedenen 
Qualitätsnummem verkauft. Verwendung findet der 
K. als feine Malerfarbe und zum Färben von Kon­
ditoreiwaren. Diejenigen Sorten von K., welche 
einen größeren Gehalt von Thonerde besitzen, 
sowie diejenigen, bei deren Bereitung man noch 
Zusätze von Kreide und anderen weißen Sub­
stanzen gemacht hat, nennt man K a rm in la c k e  
und hat man von diesen wieder eine große An­
zahl von Sorten, von denjenigen, welche in der 
Farbe dem eigentlichen K. am nächsten stehen, 
bis zu den ganz hellen; die geringeren Sorten 
führen gewöhnlich b esondere N amen, wie P a r i s e r ­
r o t ,  F lo r e n t in e r la c k  (z. Teil), W ie n e r la c k , 
M ü n c h e n e r la c k  u. s. w. Diese Farben wer­
den bei der Karminbereitung gewöhnlich als 
Nebenprodukt gewonnen. — ‘2) B la u e r  K ., 
In d ig o k a rm in ;  diesen Namen fuhrt das in d ig -  
b la u s c h  w e fe lsa u re  N a tr.o n , welches sich vom 
Indigo leicht durch seine Auflöslichkeit in reinem 
Wasser unterscheidet; dagegen ist es in salzhal­
tigem Wasser ebenfalls unlöslich. Man bereitet 
den blauen K. durch Auflösen von Indigo in 
Schwefelsäure, Verdünnen mit Wasser und Fällen 
mittels Kochsalz. Die beim Auswaschen abfal­
lenden blauen Waschwässer verwendet man auf 
Neublau. Man verkauft den blauen K. teils in 
Teigform, teils ausgetrocknet als Pulver und be­
nutzt ihn in der Woll- und Seidenfärberei und 
zu vielen anderen Zwecken. — 3) G e lb e r  K.; 
derselbe ist ein aus Gelbbeeren, Quercitron oder 
Gelbholz bereiteter Farblack. — K. von Coche­
nille und Indigo ist ebenso wie Karminlack zoll­
frei; gelber K. gem. Tarif Nr. 5 h. Als Maler­
farbe zubereiteter K. Nr. 5 a.

Karmin Surrogat (C a rm in su rro g a t) ;  unter 
diesem Namen kommt ein Farbstoff in den Han­
del, der nur aus einer Mischung von Anilinrot 
(Fuchsin) mit Safransurrogat (Binitrocresolka- 
lium) besteht. Der Farbstoff wurde früher zum 
Färben von Likören und Konditoreiwaren ver­
wendet; seit kurzem ist aber die Verwendung 
von Binitrokresolkalium zum Färben von Ge­
nußmitteln verboten; für andere Zwecke kann er 
den Karmin keineswegs ersetzen. Man muß das 
K. vor Feuer hüten, da es wie Schießpulver ab­
brennt. Die Versendung geschieht in Blech­
büchsen. — Zollfrei.

Karnaubawachs ( C a r n a h u b a w a c h s ,  
C e a rä w a ch s ); der wachsartige Überzug der 
Blätter einer brasilianischen Fächerpalme, Coper- 
nicia cerifera; wird durch Abschütteln und Ab­
schaben gewonnen und durch Schmelzen in eine 
zusammenhängende Masse verwandelt. Es ist 
eine gelbliche, harte und zerbrechliche, geruch­
lose, bei 84° C. schmelzbare Masse, die in Bra­
silien, mit Kokosöl gemengt, als Kerzenmaterial 
benutzt wird. Das K. kommt seit einigen Jahren



in großer Menge nach Deutschland und wird zu 
vielerlei Zwecken verwendet. Es soll M elis - 
s y la lk o h o l ,  C e ro tin s ä u re  und mehrere feste, 
zusammengesetzte Äther enthalten. — Einfuhr­
zoll gem. Tarif Nr. 26 m.

Karneol (frz. cornaline, engl, cornelian, span, 
camiola); ein zu Ringsteinen zur Verwendung 
kommender lebhaft roter, durchscheinender Chal- 
cedon. Schleifereien befinden sich in Idar. — 
Wegen des Einfuhrzolles s. Achat.

Karotten (S ta n g e n ta b a k ) ;  mit diesem Na­
men belegt man fest zusammengearbeitete, circa 
7* JB lange, nach beiden Enden hin verjüngte 
Rollen von gebeizten Tabakblättern, die mit 
starkem Bindfaden umwickelt sind und zur Be­
reitung von Schnupftabak verwendet werden. 
Die feste Zusammenwickelung der Tabakblätter 
wird mittels einfacher Maschinen bewirkt und 
die so erhaltenen sogenannten Puppen bekommen 
eine Hülle von Leinwand, die vor dem Verkaufe 
wieder entfernt wird. Man läßt diese K. 3 bis 4 
Jahre liegen, bevor man sie verarbeitet; sie ver­
ändern sich durch dieses Lagern und infolge des 
festen Zusammenschnürens und der vorhandenen 
Beize nach und nach so, daß sie im Aufschnitte 
fast speckartig erscheinen. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 v 2ß.

Karpfen (frz. carpe, engl, carp, ital. carpo, 
carpione). Dieser bekannte und beliebte, in den 
gemäßigten Strichen von Asien, Europa und 
Amerika lebende Teich- und Flußfisch (C y p rin u s  
c a rp  io) mag immer zu den Handelswaren ge­
rechnet werden, da er nicht selten ganz ansehn­
liche Reisen, wenn auch nur als lebender Passa­
gier, zu machen hat. Es befähigt ihn dazu seine 
Zählebigkeit, die ihn unter Umständen in Kasten 
und Kübeln Perioden aushalten läßt, die andere 
Fische nicht zu überdauern vermöchten. Von 
diesem Fisch weiß man, daß er ein sehr hohes 
Alter erreicht und es bei genügender Nahrung 
und Ungestörtheit auf 1 1[„ m Länge und 35 kg 
Gewicht bringen kann. Freilich gehören schon 
solche von 10 kg zu den Seltenheiten. Man ist 
auch der Meinung, daß nur solche von 2 bis 21/2 kg 
noch gut schmecken; es dürfen jedoch K. unter 
20 cm Länge bei uns nicht feilgeboten werden. 
Den besten Geschmack hat der Fisch vom Ok­
tober bis April. Sehr gute Fische hat Böhmen 
und versendet davon viele nach Wien und in die 
benachbarten Länder, ebenso Mähren. Auch die 
schlesische Ware ist gut und kommt bis auf den 
Berliner Markt; Königsberg und Danzig ver­
senden viele K. nach Rußland und anderwärts. 
Vorzüglich sind auch die Donau- und Rhein­
karpfen. Für den norddeutschen Handel mit K. 
(und Hechten) besteht seit Jahren schon in Kott­
bus im Herbste eine Karpfenbörse (es werden 
hier zwischen 6000 bis 8000 Zentner gehandelt), für 
Süddeutschland hat man eine solche in Nürnberg. 
Man unterscheidet in Kottbus 5 Qualitäten, nämlich
I. Qualität bis 33 Stück pro Zentner, II. Qualität 
bis 39 Stück pro Zentner, III . Qualität bis 45 Stück 
pro Zentner, IV. Qualität bis 55 Stück pro Zentner 
und V. Qualität bis 65 Stück pro Zentner. — 
Zollfrei.

Kartoffeln (E rd ä p fe l,  E rd p u m s e n , E r d ­
to f fe l ,  E rd tu f fe l ,  F lö tz - ,  G ru n d -u n d  E r d ­
b irn e n ,  P o d a c k e ,  T a r to f f e l ,  T o f fe l ,  frz. 
pomme de terre, engl, potatoe, holl, aardappel, 
ital. ; die Knolle einer
Nachtschattenart, S o lan u m  tu b e ro s u m , in 
Peru und Chili heimisch, 1560 nach Spanien,

1565 nach Irland, 1584 nach England durch 
W. Raleigh gebracht, 1586 von Fr. Drake, all­
gemeiner nach den Bürgerkriegen, in Frankreich 
erst unter Ludwig XVI. und in Deutschland zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts als Nahrungs­
pflanze angebaut, in unserem Jahrhundert aber 
erst in großartigem Maßstab auch für technische 
Zwecke, Stärke-, Branntwein-, Kartoffelzucker- 
bereitung, und zur Fütterung. Die K. werden 
jetzt wegen ihrer vielfachen Verwendbarkeit in 
einer sehr großen Zahl von Sorten und Varie­
täten gebaut , von welchen aber die meisten für 
den Handel wertlos sind. Man unterscheidet be­
sonders F rü h -  und S p ä tk a r to f f e ln ,  sowie 
M it te ls o r te n ;  erstere, am teuersten bezahlt sind 
anfangs nur Gegenstand des Luxus für den Ab­
satz nach großen Städten und Badeorten. Liefe­
ranten von Frühkartoffeln sind Malta, Portugal, 
Algier, Frankreich. Nach Verwendung gibt es 
S p e ise - , F u t t e r - ,  B r e n n e r e i- K .,  unter 
er3teren S a 1 a t - K. (Horn-, Tannzapfen-, Nieren-K. 
u. s. w.), meist längliche Formen, weniger reich 
an Stärke, aber ausgezeichnet durch bestimmten 
Geschmack, m it te lg ro ß e ,  die beliebtesten, besten 
Sorten sind Zwiebel-, Scchswochen-K., englische 
und amerikanische Sorten u. s. w., und g ro ß e  
(Gemüsekartoffeln). Fernere Unterscheidungen 
macht man nach Farbe, Größe, Form (rund, 
lang u. s. w.), Fleisch: weiß und rot, hellgelbfl. 
u. s. w.). — Den W ert der K. bildet der Ge­
halt an Stärkemehl, weicher von 11 bis selbst 
28°/0 schwanken kann, je  nach Sorte, Boden, 
Bestellung, Jahrgang u. s. w. Für Speise- und 
Futterkartoffeln genügt ein Gehalt bis 20 %, für 
Brennerei und Stärkefabrikation kann er nicht 
hoch genug sein und sollten Sorten mit unter 
18bis20°/o gar nicht zur Verwendung kommen; 
die Salatkartoffeln können am gehaltlosesten sein; 
zur Ernährung haben auch die stickstoffhaltigen 
Bestandteile der K. noch Wert. Die Menge des 
Wassers beträgt 75%  Mittel. Der Verkauf 
nach Stärkegehalt hat sich bis jetzt noch nicht 
einbürgern lassen, obschon es leicht zu hand­
habende Apparate gibt, um den Stärkegehalt zu 
bestimmen. Äußerlich läßt auf hohen Gehalt an 
Stärke schließen: das derbe Fleisch, feste Rinde, 
tiefliegende Augen, konsistenter, kleberiger Reibe­
schaum. Der Wohlgeschmack hängt mit dem 
Mehlreichtum nicht zusammen, die Farbe des 
Fleisches und der Schale ist ein unzuverlässiges 
Beurteilungsmittel. Die besten K. gedeihen im 
Sandboden, bis zu leichtem Lehmboden, die Be­
zugsquelle ist deshalb wichtig für den Handel 
mit Speisegut, wie zur technischen Verarbeitung. 
Der Anbau hat sich überaus weit verbreitet; die 
K. wächst in Deutschland als Frühkartoffel in 
70 bis 90, als Spätkartoffel in 140 bis 180 Tagen. 
Der eigentliche Bezirk für die K. ist in Europa 
der von den nördlichen Mittelmeerländern bis zu 
600 nordl. Breite. Ertrag und Gehalt an Stärke 
werden schlecht auf bündig, feuchtem Boden und 
leicht gefährdet im feuchten Klima (Irland). Die 
Kartoffelkrankheit und der Koloradokäfer können 
in manchen Jahrgängen die ganze Ernte ver­
nichten, außerdem leidet aber die K. noch durch 
zahlreiche Feinde aus der Tier- und Pflanzen­
welt und durch die Witterung. Der Ertrag ist 
deshalb ein sehr wechselnder: pro Hektar Von 85 
bis 300 hl k 73 bis 75 kg. Es gelten 10000 kg 
als schlechte, 29 000 kg als vorzügliche Ernte. 
H a u sn e r  rechnete als Gesamternte in Europa etwa 
711 Mill. hl, Deutsches Reich 272 Mill. hl, Frank­
reich 120 Mill. hl, Österreich-Ungarn und Rußland



je 80 bis 100 Mill. hl, Großbritannien 102 Mill. hl, 
JBelgien 30 Mill. hl, Niederlande 15 Mill. hl, Schwe­
den 18 Mill. hl u. s. w. — Die Gesamtemte kann 
jetzt bis zu 800 Mill. hl angenommen werden, 
oder zu etwa 300 Mill. m. Ztr. Die Durch­
schnittspreise sind für 1 m. Ztr. 3 bis 3,5 Mk., 
das Gesamterzeugnis beziffert sich also zu über 
1000 Mill. Mk. jährlich. — Die K. kann, ihres 
geringen Preises wegen, per Achse nicht auf 
weite Entfernung verfrachtet werden; zu Wasser 
und ‘mittels der Eisenbahn geht sie auf weite 
Strecken, hauptsächlich nach England, welches 
alljährlich große Mengen aus Hamburg, Stettin, 
Antwerpen und Rotterdam bezieht. — Je  weiter 
der Transport gehen soll, um so sorgsamer 
müssen die K. sortiert und ausgelesen sein; der 
Aufkauf geschieht bei den Produzenten direkt 
oder durch Händler, die Abnahme meist auf den 
Bahnhöfen (Schiffen), die Verfrachtung in offenen 
Waggons (im ganzen Schiffsraum bei Fluß- oder 
Kanalfracht). Die Versendung darf nicht bei 
Kälte geschehen, da die K. leicht erfriert und 
dann bei Wärme fault; gefrorene K. sind nur 
technisch zu verwerten, für den Genuß widerlich 
süß geworden (Umwandlung von Stärkemehl in 
Zucker). Die Aufbewahrung im großen ge­
schieht je tz t nur noch in Erdgruben, sog. Mieten, 
für den Privatgebrauch in Kellern, zweckmäßig 
unter Bedeckung mit feiner Asche, wodurch das 
so nachteilige Faulen und das Auskeimen im 
Frühjahr vermieden wird. Gut in Asche ge­
bettete K. (in Kisten, Fässern oder frei) lassen 
sich bis Juni und selbst in den Juli des folgen­
den Jahres aufheben, also bis in die Zeit, zu 
welcher der Preis am höchsten ist. Den Handel 
bedingt die Beurteilung der Sorten, die Kenntnis 
der besten Bezugsquellen und die Art der An­
sprüche der Konsumenten in den Absatzorten. 
England liebt nur mittelgroße, weißfleischige, be­
sonders die Zwiebelkartoffeln und die diesen ähn­
lichen, gut sortiert und auserlesen. Kleine, ver­
letzte, fleckige oder sonst nicht ganz gute K. 
lohnen den Transport nicht. — Zur Prüfung auf 
den Stärkegehalt dienen der Kroker’̂ che Kar­
toffelprober, die Kartoffel wagen von Feska und 
von Huntzig, die Methoden von Stolmann, Rei- 
mann und anderen. Ungenaue, aber für den Han­
del und sonst genügende Resultate gibt die Stöck- 
hardt’sche Salzprobe. In 6 Gläser mit je  1 kg 
Wasser kommt Salz, in Nr. 1 26,5 g , in jedes 
folgende je  3,3 g mehr; die zu prüfende K., gut 
abgerieben und gewaschen, kommt in Nr. 1, 
schwimmt sie, dann in Nr. 2 u. s. f., bis sie 
untergeht. Nr. 1 entspricht 15, Nr. 2 =  17, 
Nr. 3 =  19, Nr. 4 =  21, Nr. 5 =  22,5 und Nr. 6 
=  24°/0 Stärke. — Die K. sind zollfrei.

K äse  (frz. fromage, engl, cheese, ital. for- 
maggio, holl. kaas). Der K. ist bekanntlich ein 
landwirtschaftliches Produkt, welches aus Milch 
fabriziert wird und der Hauptsache nach aus 
dem gerinnbaren Bestandteile derselben besteht; 
dieser wird K äse  st o ff oder K a s e in  genannt, 
im gewöhnlichen Leben Q u a rk  oder Z ie g e r ;  
er ist in der Milch durch etwas freies Alkali ge­
löst enthalten und kann durch verschiedene Ur­
sachen als unlösliche, weiße Masse ausgeschieden 
werden, so durch bloßes Stehen an der Luft, 
wobei Säuerung eintritt, oder durch absichtlichen 
Zusatz einer Säure, sowie auch L ab  (das ist die 
gut gereinigte Schleimhaut des vierten Kälber­
magens). Je  nach der Beschaffenheit der Milch, 
namentlich aber nach der verschiedenen Behand­
lungsweise derselben ist die Beschaffenheit des

daraus gewonnenen K. eine sehr verschiedene 
und unterscheidet man daher eine große Anzahl 
von Sorten. Dieselben lassen sich in zwei Grup­
pen bringen, nämlich in Süß m ilc h  k ä se  und 
S a u e rm ilc h k ä se . Ferner unterscheidet inan 
f e t te ,  h a lb fe t te  und m a g e re  K. Bleibt Milch 
in Berührung mit der Luft sich selbst überlassen, 
sodaß ihr Milchzuckergehalt in Milchsäure über­
gehen kann, so bewirkt d iese  die Ausscheidung 
und die Milch gerinnt, wie man sagt, freiwillig. 
Der Käsestoff ist dann arm an Butterteilchen 
und gibt den sog. m a g e re n  K., indes die Butter 
größtenteils als Rahm an der Oberfläche verbleibt. 
Der magere K. ist in diesem Falle zugleich 
s a u r e r ,  wogegen frische Milch Süß k ä se  gibt, 
und zwar mageren, wenn sie zuvor abgerahmt, 
und F e t tk ä s e ,  wenn ihr der Rahm gelassen 
wurde. In beiden Fällen wird also die Milch 
frisch, bevor sie von selbst Säure erzeugt, zum 
Gerinnen gebracht. Dies geschieht in der Regel 
mit L a b , das zu dem Zweck gewaschen und 
gesalzen oder geräuchert aufbewahrt wird. W ie  
dieser Stoff dies bewirkt, da er doch gar keine 
sauren Eigenschaften hat, ist ein noch zu lösen­
des Rätsel. Fette und magere K. bilden nun 
zwei Klassen, die sich nicht verwechseln lassen. 
Zur Bereitung der ersten wird der Milch zu­
weilen selbst noch Rahm zugesetzt, um sie recht 
fett zu bekommen. Ziegen- und Schafmilch ist 
sehr fettreich und dient bekanntlich auch zur 
Käsebereitung, doch im Vergleich zu Kuhkäse 
in sehr kleinem Maßstabe. Der Quark wird 
durch Ablaufenlassen, Kneten und mehr oder 
weniger Pressen von seiner Flüssigkeit, den 
M o lk e n , befreit, gesalzen, geformt und dann 
in Kellern oder anderen Lokalitäten längere Zeit 
sich selbst überlassen, wobei manchen feineren 
Sorten noch gar viele Abwartung durch Nach­
salzen, Wenden, Waschen u. s. w. gewidmet 
wird. Die verschiedenen Änderungen, welche 
die Käsemasse bis zur Reife durchmacht, sind 
nur teilweise erst studiert und gehen auch nicht 
immer denselben Weg. Für einzelne Käsesorten 
ist es sogar zur Reife wesentlich, daß sie sich 
ein- oder zweimal mit einer gewissen Pilzvege­
tation überziehen. Viel kommt schon auf den 
Grad des Auspressens an. Die Menge des an­
gewandten Salzes, Beimischung von Kräutern 
und Gewürzen u. dgl. beeinflussen natürlich die 
Qualität des Käses ebenfalls, und in nicht ge­
ringem Maße hängt dieselbe von dem Futter der 
Tiere ab, das in feinster Qualität bekanntlich 
Alpwiesen liefern. Der spezifische Käsegeruch 
stammt aber von verschiedenen, sich bei dem 
Reifungsprozeß erzeugenden, stark riechenden 
Stoffen, Amiden und Verbindungen des Ammo­
niaks mit flüchtigen Fettsäuren, Butter-, Baldrian-, 
Capronsäure u. s. w. Die gewöhnlich im Handel 
vorkommenden K. sind folgende: S c h w e iz e r ­
k ä se  in verschiedenen Sorten, entweder ganz 
oder halbfetter, d. h. solcher, bei dessen Bereitung 
die fetteste Milch etwas abgerahmt wurde. Die 
echten Alpenkäse kommen von Tieren, die den 
ganzen Sommer auf den Alp wiesen bleiben und 
auch in der Zwischenzeit nur mit Alpenheu und 
Wasser erhalten werden. Die mit Lab zu schei­
dende Milch wird in einem Kessel über Feuer 
angewärmt oder erhitzt; die Füllung eines Kessels 
gibt allemal e in e n  K. von der bekannten statt­
lichen Gestalt. Dieser kommt aus der Presse in 
den Käsekeller, wo er 4 bis 5 Monate lang all­
täglich rundum mit gepulvertem Salz eingerieben 
wird, nachdem vorher das vom vorigen Tage



gebliebene sauber abgewischtworden. Diebeste 
Sorte’ ist die von G r ei e r z (Gruyferes) aus dem 
Kanton Freiburg, ganz fett, in 20 bis 30 kg 
schweren Broten, innen gelb, mit wenigen großen 
Augen, sehr haltbar, beglaubigt durch das auf­
gedrückte Wappen des Städtchens Greierz. Es 
kommt diese feine Sorte wenig nach Deutsch­
land, dafür aber die nächstgute, der E m m en- 
th a le r  aus dem Kanton Bern, anscheinend desto 
häufiger. Man nennt aber hier eben alles so, 
was einige Ähnlichkeit mit Schweizerkäse hat. 
Der wirkliche Emmenthaler ist halb fett und 
kommt in Laiben von 30 , 50 und 60 kg in den 
Handel; die großen Brote sind feiner als die 

# kleineren. L ie f e n e r  und U rn e r  K. aus dem 
Kanton Uri stehen ebenfalls in gutem Renommee 
und ähneln den vorgenannten, haben aber ihren 
Hauptabzug nach Italien. In Glarus und Appen­
zell fertigt man den g rü n e n  K r ä u te r k ä s e  
oder S c h a b z ie g e r ,  der mit gepulvertem Stein­
klee grün gefärbt ist und besonders geschabt mit 
Butter gemengt auf Brot genossen oder auf Sup­
pen gestreut wird. In Deutschland und beson­
ders im bayerischen Hochlande (Allgäu) macht 
man den Schweizerkäse ziemlich gut nach, so­
daß etwa eine schweizerische Mittelsorte erreicht 
wird. Diese Bayern werden im Auslande alle 
zu Schweizern. Neuerdings sind die Schweizer­
käse weniger begehrt, bezw. durch bessere Fabri­
kate verdrängt vorden. Von italienischer Ware 
ist der P a rm e s a n  k ä s e ,  der in Exemplaren von 
25 bis 50 kg in die Welt geht, der bekannteste. 
Er wird aus abgerahmter Milch gemacht nach 
Art der Schweizerkäse, nur wird die Masse mehr 
gekocht und dadurch mehr trocken und grieselig. 
E r verdankt seinen feinen Geschmack den schönen 
Weiden, welche am Po beiderseits sieh hinziehen. 
Der beste Parmesankäse hat 2 bis 4 Jahre ge­
lagert, und jünger als ein halb Jahr wird keiner 
an den Markt gebracht. Beliebt und sehr ver­
breitet ist ferner der S t r a c c h in o ,  aus der 
Gegend von L odi, Brescia, Gorgonzola. E r 
kommt teils in Backsteinform, von weißlicher 
Farbe mit rötlichen Flecken, teils in runden 
Broten vor und erhält in diesem Falle die Be­
zeichnung: von Gorgonzola. E r hält sich nicht 
l^nge und wird gewöhnlich im November ver­
sandt. Frankreich führt vornehmlich aus: F r o -  
m age  de R o q u e fo r t  u n d  F ro m a g e  de B rie . 
Der erstere wird aus Gemischen von Schaf- und 
Ziegenmilch bereitet, und wenn die jungen Käse 
in ein paar Wochen trocken genug sind, bringt 
man sie in frische Felsenkeller, gibt ihnen perio­
disch die nötigen Salzungen und überläßt sie 
dann sich selbst. Sie überwachsen nun mit einer 
dicken Schimmelvegetation, die man abschabt 
und die Stücke dann wäscht und wieder aufs 
Lager legt. Diese Abfegung wiederholt sich im 
Laufe zweier Monate noch mehrmals, und es 
treten dabei successiv verschiedene Arten von 
Schimmelpilzen auf; den ersten weißen folgen 
grünliche, diesen rötliche. Die letztere Färbung 
ist das Zeichen, daß die Käse reif sind zur Ver­
sendung. Die Käse aus der Landschaft la Brie, 
Departement Seine und Marne, mit der Nieder­
lage in Meaux, sind Fettkäse, deren Masse ohne 
Presse, nur durch Abtropfen entwässert werden 
soll. Sie bilden die beliebteste Sorte in Paris 
und kommen auch viel nach Deutschland; man 
erhält sie in Form von Scheiben in Stanniol ver­
packt. Sie haben keine Dauer und müssen, so­
bald sie anfangen einzusinken und zu fließen, 
gleich verzehrt werden. In dieser letzten Pe­

riode vor dem Verfaulen schmecken sie auch 
gerade am besten. Im allgemeinen führt Frank­
reich weit mehr K. ein als aus. In  H o lla n d  
verarbeitet man die Milch kalt, hat auch sonst 
manches Eigentümliche in der Behandlung, be­
sonders ein mehrfach wiederholtes Pressen der 
Brote. Die verbreitetste Sorte ist der E d a m e r 
oder E id am  er K. in großen, oben und unten 
abgeplatteten Kugeln von l x/t-—2*/, kg, entweder 
mit weißer oder roter Außenseite, in letzter Er­
scheinung am beliebtesten, obgleich die Färbung 
nur von einem Anstrich mit Flechtenrot oder 
Anilinfarben herrührt. Unter Edamer wird übrigens 
aller nordholländische und friesische K. verstanden, 
weil er meistens seinen Ausgang über genannte 
Stadt nimmt. Im Süden produziert die Umgegend 
von G o u d a  eine bevorzugte Sorte. • Holland 
produziert auch viel Kümmel- und Kräuterkäse, der 
insgemein L e y d e n e r  genannt wird, weil man 
ihn vorzugsweise dort fabriziert, übrigens ist 
g e w ö h n l ic h e r  Holländer K ., von lederartiger 
Beschaffenheit und fadem Geschmack, nichts 
Besonderes, kommt auch in neuerer Zeit kaum 
noch außer seiner Heimat vor. Belgien liefert in 
großen Mengen die bekannten L im b u rg e r  oder 
B a c k s te in  käse, viereckige Stücke von J/2 bis
1 kg Gewicht, die in Kisten von 12 bis 100 Stück 
versandt werden. Es ist ein Fettkäse, zu dem 
zum Teil auch Schafmilch kommen soll, weich, 
penetrant riechend und scharf schmeckend, nicht 
lange haltbar. Diese Sorte wird häufig ander­
wärts nachgemacht. Die echten kommen zwar 
über Lim burg, werden aber in der Provinz 
Lüttich, in der Gegend von Herve gefertigt. 
England ist altbekannt durch seine massenhafte 
Bereitung zum Teil sehr guter Käse. Export­
artikel sind besonders: C h e s te rk ä s e ,  wird am 
besten in Cheshire und Glocestershire bereitet 
und zwar aus halb abgerahmter Milch. E r be­
steht aus runden Broten von circa 10 und Doppel­
käsen von 20 kg, ist hart, von scharfem Ge­
schmack und öfter mit Orleans rötlichgelb gefärbt. 
C h e d d a rk ä se ,  aus Somersetshire, ist scharf und 
dem Parmesankäse ähnlich. Der berühmte S t i l ­
to n  aus Leicestershire, von feinem Geschmack 
und bläulich-grünlicher Farbe, wird unter 2 Jahren 
nicht reif und ist nur verkäuflich, wenn er zer­
setzt, farbig und naß geworden ist. Die Brote sind
5 bis 77* kg schwer. N o rd a m e rik . K. bildetseit 
einigen Jahren einen bedeutenden Handelsartikel; 
die Käsefabrikation hat sich in den Vereinigten 
Staaten in großartiger Weise entwickelt. — I n ­
la n d s  k ä s e ,  der sich über das Gewöhnliche er­
hebt und am kleinen Markte beliebt ist, kommt 
bei uns mehrfach vor. Schleswig-Holsteiner und 
Mecklenburger Ware geht viel als Holländer; 
b a y e r is c h e r  R a h m k ä se  ist in ganz Mittel­
deutschland beliebt. Das Riesengebirge liefert 
seinen guten, zuckerhutförmigen B a u te n k ä s e ;  
beliebt sind die kleinen H a rz e rk ä s e ;  auch der 
A l te n b u rg e r  Z ie g e n k ä se  hat einen ziemlich 
weiten Abnehmerkreis. Im ganzen * konnte zur 
Hebung dieses Artikels von seiten der Großgüter 
mehr geschehen, da jedes gute Erzeugnis bald 
seine Abnehmer findet; die Einfuhr des Deutschen 
Reichs von K. ist nämlich immer noch größer, 
als die Ausfuhr; erstere belief sich 187ö auf 
114171 Z tr., letztere dagegen auf 67599 Ztr. 
Der Anteil der Schweiz an der Einfuhr von 1879 
war 33 471 Ztr., derjenige Hollands 6565 Ztr. 
Von der Ausfuhr gingen nach der Schweiz 
8089 Ztr. und nach Frankreich 10436 Ztr. — 
Die Käseproduktion der Schweiz wird für 1876



zu 843 240 Ztr. angegeben, die Mehrausfuhr zu 
375 740 Ztr. Die Käseausfuhr Hollands beläuft 
sich auf 250000 Z tr., die Englands auf nur 
30000 Ztr. Öie Vereinigten Staaten exportierten 
bereits vor 10 Jahren jährlich 570000 Ztr. K., 
hauptsächlich nach England. In  den letzten 
Jahren hat auch Rußland angefangen, K. zu ex­
portieren und zwar nach England, Frankreich 
und in die Türkei. — Zoll: S. Tarif Nr. 25o.

Kasein ( C a s e in ,  K ä s e s to f f ,  Q u a rk ) ;  
ein Bestandteil der Milch; der gelehrte Name 
desselben ist jetz t auch in die Technik über­
gegangen, wo der Stoff in der Färberei und 
Druckerei als Beize und Verdickungsmittel ziem­
lich wichtig und daher auch in getrocknetem 
Zustande Handelsware geworden ist. Die aus 
abgerahmter Milch durch Essigsäure oder Lab 
ausgefüllte Masse wird gut ausgewaschen, durch 
Pressen vom meisten Wasser befreit und bei ge­
linder Wärme völlig ausgetrocknet. Zur Auf­
lösung für die Verwendung können alle Alkalien 
und alkalischen Salze dienen. Oft benutzt man 
auch die allbekannte Verbindung von K. und 
K alk, welche K ä s e k a lk ,  Q u a rk le im  oder 
französisch C aseogom m e genannt wird. Beim 
Zeugdruck wendet man Kasei'npräparate an als 
Anmache- und Befestigungsmittel von pulver­
förmigen, unlöslichen Farbstoffen, wie besonders 
Ultramarin. Um in der Färberei Baumwolle und 
Leinen zur bessern Annahme von Farben zu 
disponieren, werden sie zuweilen mittels Käse­
kalk a n im a lis ie r t ,  d. h. dahin gebracht, daß 
sie sich wie Wolle, Seide u. s. w. den Farb­
stoffen gegenüber verhalten. — Zollfrei.

Kasim ir; die ältere Benennung feinwollener 
leichter tuchartiger Zeuge, die sich von Halb­
tuchen besonders dadurch unterscheiden, daß sie 
geköpert, aus feinerem Gespinst gewebt, nicht 
so stark wie Tuch gerauht und gewalkt sind, 
daher keinen Tuchstrich haben, sondern den 
Köper sehen lassen. Gewöhnlich dient dabei 
Kammgarn zur Kette und Streichgarn zum Ein­
schlag und nennt man die Ware dann e in ­
fa ch e n  K., während ein ganz aus Streichwolle 
gewebter Stoff, welcher fester und dichter ist 
und wie Tuch gewalkt wird, D o p p e l-  oder g e ­
s t r ic h e n e r  K. heißt. Die Ware kommt so­
wohl einfach glatt, als auch gestreift und ge­
rippt, fa^onniert, geflammt, bedruckt, einfarbig 
und meliert und meist 0,5 m breit vor und dient 
zu Sommerkleidung. Es gibt jetz t manche ähn­
liche und durch Einmischung von Baumwolle 
oder Leinen wohlfeilere Stoffe, die den K. ver­
treten, wie K a s s in e t ,  C irc a s s ie n  u .s .w .; der 
K. selbst führt jetzt zum Teil andere Modenamen. 
Für Sommerbeinkleider ehemals der beliebteste 
Stoff, ist er hierin jetz t durch die leichten 
Buckskins und Kammgarnstoffe abgelöst. — 
Zoll: S. Tarif Nr. 41 d 5/3 und, wenn bedruckt, 
Nr. 41 d 6 ß.

Kaskarille ( C a s c a r i l le n r in d e ,  g ra u e  
F ie b e r r in d e ,  lat. cortex cascarillae, frz.chacarille, 
engl, cascarilla-bark). — In der ganz allgemein ge­
bräuchlichen Bezeichnung Kaskarillrinde und cor­
tex Cascarillae liegt ein Pleonasmus vor; sie ist dem­
nach falsch, denn cascara (span.) heißt im Deut­
schen „Rinde“, cascarilla aber „Rindchen, kleine 
Rinde“ ; man kann daher nicht sagen Kaska­
rillrinde, sondern besser C ro to n r in d e . Diese 
Rinde stammt nämlich von einem oder wahr­
scheinlicher mehreren verwandten kleinen Bäumen 
des warmen Amerika aus der Familie der wolfs­

milchartigen Gewächse und aus der Gattung 
C ro to n , wie C. E lu t e r ia  u. s. w. Die Ge­
wächse sind auf mehreren westindischen Inseln 
und in Südamerika heimisch. Die trockene Rinde 
kommt m meistens gerollten, kurzen, auch rinnen­
förmigen Stückchen vor, die außen grauweiß oder 
aschgrau, innen rotbraun gefärbt und beiderseits 
mit zahlreichen feinen, sich kreuzenden Rissen 
versehen sind. Die Rinde erscheint auf dem 
Bruche homartig, auf scharfem Querschnitt harz­
glänzend. Sie enthält ätherisches Öl, einen kri­
stallischen Bitterstoff C a s c a r i l l in ,  Gerbstoff, 
harzige und gummiartige Bestandteile und hat 
einen eigentümlich aromatischen Geruch, wie 
brennend. würzhaften bittern Geschmack. Beim 
Aufwerfen der Rinde auf glühende Kohlen wird 
der Geruch moschusartig. Das abdestillierte 
ätherische 01 , das K a s k a r i l lö l  (lat. oleum 
cascarillae), riecht und schmeckt wie die Rinde; 
man verkauft es mit 70 Mk. pro Kilo. Die 
medizinische Anwendung der Rinde oder des 
Extraktes daraus ist beschränkt; häufiger benutzt 
man sie unter Räucherpulver, zu aromatischen 
Likören und zu Tabaksbeizen. — Die Rinde ist 
zollfrei, das ätherische Öl daraus wird gem. Tarif 
Nr. 5 a verzollt.

Kassinet, eine Art Halbtuch, bestehend aus 
harter Baumwollkette und Streichgamschuß, kö­
perartig gewebt, fest geschlagen, nicht gewalkt, 
aber in der Walke gewaschen, in der Wolle ge­
färbt, auf der rechten Seite, welche vorwiegend 
Wolle zeigt, glatt geschoren Und heiß gepreßt. 
Derartige Stoffe dienen besonders zu Beinkleidern 
und werden in allerlei Farben, auch meliert, ge­
streift, karriert und gemustert, im In- und Aus­
lande, namentlich in den sächsischen W eberei­
distrikten viel gearbeitet. Dasselbe gilt vom 
D o p p e l-K .,  welcher im Schuß abwechselnd 
Baumwollgarn und Streichgarn zeigt. Auf der 
rechten Seite liegen ,/i  des wollenen, auf der 
linken s/i des baumwollenen Einschlages. Der 
Stoff ist infolge dichten Schußstandes viel schwerer 
als gewöhnlicher K. — Einfuhrzoll gem. Tarif 
Nr. 4 1 d  5 a u. ß, oder 4 1 d  6a  u. ß.

Kastanien (M a ro n e n , frz. chätaignes, mar- 
rons, engl, chestnuts, ital. castagne, marroni), 
die süßlich mehligen, sehr nahrhaften Früchte 
des edlen oder echten Kastanienbaums (C a s ta n e a  
v e s c a ) ,  mit welchen die Früchte der sog. wilden 
oder Roßkastanie nur einige äußere Ähnlichkeit 
haben, während sonst beide Gewächse weit ver­
schieden sind. Der Kastanienbaum ist ein Ver­
wandter unserer Rotbuche, kann sehr stattliche 
Größe und hohes Alter erreichen und stammt 
vielleicht aus dem wärmern Asien, ist aber seit 
alten Zeiten in Südeuropa wie zu Hause. Die 
alten Griechen nannten ihn und die Frucht 
Kastanon nach einer in Thessalien gewesenen 
Stadt Kastana, also die kastanische F ru ch t., Die 
Früchte stecken zu 1 oder 2, seltener zu 3 
in einer mit spitzen Domen besetzten Becher­
hülle, welche später' vierklappig auseinandergeht 
und den Inhalt ausfallen läßt. Sie werden schon 
früher gesammelt und mit Stangen abgeschlagen, 
Früchte und Hüllen dann durch Dreschen ge­
trennt und erstere in der Sonne getrocknet, auch 
zuweilen zur Zerstörung der Keimkraft vorher 
abgebrüht. Wälderartige Kastanienpflanzungen 
finden sich in mehreren Gegenden Italiens, Spa­
niens, Portugals und in Südfrankreich, nament­
lich in der Provence und Languedoc. Die von 
daher kommenden Früchte sind mit den italie­
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nischen die größten und besten und heißen 
M aro n en , bilden aber keine besondere Art. 
Kleinere K. werden diesseit der Alpen im süd­
westlichen Deutschland, in der Schweiz, Tirol, 
am Rhein, Ungarn gezogen; sie sind einseitig 
abgeplattet, da sie imn êr nur zu zweien in einem 
Becher stecken. In Mitteldeutschland wächst der 
Baum zwar noch, bleibt aber häufig ertraglos. 
Die Früchte werden in der mannigfachsten Zu­
bereitung genossen, bei uns nur als gelegentliche 
Zuspeise, während sie in südlichem Gegenden 
die Bedeutung eines wirklichen Volksnahrungs- 
mittels haben, auch eine vortreffliche Viehmast 
abgeben. Bei der Aufbewahrung der K. ist Vor­
sicht, und Ab Wartung nötig, da sie leicht von 
Schimmel und Würmern angegangen werden und 
im Frühjahr, wenn sie nicht kühl und trocken 
gehalten werden, leicht keimen und dadurch 
gänzlich verderben. Das Holz des Kastanien­
baumes ist einigermaßen dem des Nußbaumes 
ähnlich und bildet ein ebenso wertvolles Nutz­
holz wie dieses. — Zoll: Genießbare K. (Ma­
ronen) gem. Tarif Nr. 25 p 2; ungenießbare sind 
zollfrei.

Kastanienextrakt. — Von diesem hat man 
zwei Arten im Handel, 1. K a s ta n ie n b lä t te r -  
e x t r a k t  (lat. extractumfoliorumcastaneaevescae), 
ein wässeriger und eingedickter Auszug aus den 
Blättern der Edelkastanie, wird als Mittel gegen 
Keuchhusten empfohlen und ist in die ameri­
kanische Pharmakopoe aufgenommen worden;
2. K a s ta n ie n h o lz e x t r a k t ,  durch Auskochen 
des Kastanienholzes mit Wasser und Verdampfen 
bis zur Sirupsdicke erhalten. Dasselbe wird 
teils mit Eisensalzen zum Schwarzfärben benutzt, 
teils um aus der Rübenmelasse pectin- und stick­
stoffhaltige Substanzen niederzuschlagen, wenn 
man dieselbe vergären und aus den Rückständen 
Pottasche bereiten will. Häufig wird Kastanien­
holzextrakt auch zur Verfälschung von Blauholz­
extrakt benutzt. — Zollfrei.

K astanienholz; das Holz der echten Kastanie 
ist gelblichbraun, mit dunkeln Schattierungen, 
dem Eichenholz etwas ähnlich, aber oft rissig; 
es schwindet und quillt nicht, nimmt eine schöne 
Politur an und wird als wertvolles Nutzholz 
verwendet. Besonders gut eignet es sich zu 
Weinfässern, zu denen die Faßstäbe einen Ex­
portartikel Italiens nach Frankreich und England 
bilden. In Oberitalien wird viel K. als Schlag­
oder Unterholz gezogen, da das hierbei erhaltene 
Stangenholz sehr geeignet zu Hopfenanlagen und 
Weinpfählen ist. — Zoll: S. Tarif Nr. 13c.

K astorine5 verschiedene ganz wollene, ge­
mischte, ganz baumwollene weichhaarige Gewebe, 
welche der Klasse der B ib e r ,  P lü s c h e ,  V e l- 
p e l  angehören. Auch ungeschnittener Seiden­
plüsch ist darunter verstanden worden. — Ein­
fuhrzoll für wollene und halbwollene K. s. Tarif 
Nr. 41 d 6a, für baumwollene Nr. 2d 1—3.

Kastoröl ( C a s to rö l ,  engl, castor oil) wird 
von den Engländern sonderbarerweise das R ic i-  
n u sö l genannt.

K a te c h n  (C a te c h u ,  C ach o u ). Eine W are 
in verschiedenen Sorten, welche aus dem aus­
gekochten und eingetrockneten, wässerigen Ex­
trakt verschiedener, besonders zu den Akazien 
gehöriger Bäume und Strauch er Ostindiens u. s. w. 
bereitet wird. Ihr wertvoller Bestandteil ist ein 
starker Gehalt von Gerbsäure. Je  nach der Ab­
stammung unterscheidet man A k a z ie n k a te c h u  
oder M im o se n k a te ch u  und P a lm e n k a te c h u ,

von denen nur das erstere in den europäischen 
Handel kommt. Vom Akazienkatechu hat man 
wieder zwei Hauptarten: 1) C u tc h ,  Braunes K. 
oder B o m b ay -K ., es wird durch Auskochen 
des Holzes der Acacia Catechu und A. Suma 
gewonnen, bildet große Kuchen, im Einzelver­
kauf unregelmäßige Stückchen mit rauher, erdiger, 
brauner Oberfläche, auf dem Bruch ebenso ge­
färbt, und ist gewöhnlich mit anklebenden und 
eingebackenen Blättern und Spänen durchsetzt. 
Besondere Sorten sind: Das b e n g a l i s c h e  K., 
kommt, in fast quadratische Stücken geformt, 
in den Handel, ist außen erdig rauh, schmutzig 
graubraun und zeigt auf dem Bruche dunklere 
und hellere Streifung oder Marmorierung. Eine 
höher geschätzte, braune Sorte kommt als 
P e g u  in Körben und Ballen aus Ranguhn und 
Pegu in Hinterindien. 2) G a m b ir-  oder g e l­
b es  K., G u t ta  G a m b ir , unrichtigerweise auch 
T e r r a  j a p o n ic a  ( j a p a n e s is c h e  E rd e )  ge­
nannt. (Bevor Gambir-K. in den europäischen 
Handel kam , nannte man auch das braune K. 
häufig Terra japonica); wird besonders auf Java, 
Sumatra, Pulo-Penang u. s. w. gewonnen und zwar 
nicht aus Akazien, sondern aus den jungen Ästen 
und Blättern des zu den Cinchonaceen gehören­
den Strauches N a u c le a  G a m b ir  oder U n ­
c a r  i a G. Diese Sorte erscheint teils in würfel­
förmigen, dunkelbraunen oder schwarzrötlichen, 
innen etwas hellfarbigeren Stücken a ls S in g a p u r-  
G a m b ir , teils als mehr gelbbraune, innen gleich­
falls hellere Würfel (R h io  g a m b ir) .  Beide sind 
porös und leicht, auf Wasser schwimmend, wäh­
rend die früher genannten Sorten untersinken. 
Das P a lm  e n -K ., das in Indien durch Aus­
kochen der A re k a n ü s se  (Samen der Areka­
palme) gewonnen wird und für uns keine Han­
delsware bildet, benutzt man in Südasien als 
einen Zusatz beim Kauen der Betelblätter. In 
derselben Weise soll aber noch viel mehr Gambir 
verbraucht werden. Die eigentlichen Katechu- 
sorten schmecken zusammenziehend und nach­
gehend süßlich, das Gambir aber entwickelt neben 
dem adstringierenden Geschmack Bitterkeit. Die 
K.-Sorten lösen sich alle nur teilweise in kaltem 
Wasser, sollen dagegen in heißem völlig löslich 
sein und sind um so mehr verunreinigt, je  mehr 
Bodensatz sie dabei hinterlassen. Geringere Sor­
ten haben meistens Zusätze von Stärkemehl,, das 
durch die Jodprobe leicht zu finden ist. Es 
herrscht überhaupt viel Unterschleif mit dieser 
Ware und wird selbst als N eu -K . ein ganz 
europäisches Produkt durch Auskochen von Nadel­
hölzern fabriziert; auch versteht man das Gambir 
umzuarbeiten und ihm das Aussehen von echtem 
K. zu geben, das viel teurer ist. Der Gerbstoff 
ist in den verschiedenen Sorten in zwei Modifi­
kationen, als K a te c h u s ä u re  und K a te c h u -  
g e rb s ä u re ,  vorhanden; indes dient die Droge 
nicht zum Gerben, da sie kein gutes Leder gibt, 
sondern außer einigem medizinischen und hygie­
nischen Gebrauch in der Färberei und im Zeug­
druck. Es werden damit in Verbindung mit 
Chrom- und Kupfersalzen und anderen Zusätzen 
schöne braune Farben, auch gemischte Farben 
und echt Schwarz erzeugt. Die Zufuhr nach 
Europa ist nicht unbedeutend: Singapore allein 
versendet jährlich 10 Mill. kg Gambir, — Zollfrei.

Katechupräparat ( P r ä p a r i e r t e s  K a- 
te c h u ) ;  ein Artikel des Farbwarenhandels, wird 
hier bei uns aus Gambirkatechu bereitet, indem 
man denselben im Dampfbade schmilzt und eine 
kleine Menge Kaliumbichromat zusetzt. Andere



setzen auch Alaunlösung und Salmiakgeist z u . ' 
Das K. wird nur in der Färberei verwendet. —
Zollfrei.

Kathartinsäure ( C a th a r t in s ä u r e ,  lat. 
acidum cathartinicum); der abführend wirkende 
Stoff der Sennesblätter; ein Glukosid, gewöhnlich 
nur als schwarzbraune, amorphe Masse erhalten; 
sie wird wegen ihres hohen Preises nur selten 
medizinisch verwendet. — Zollfrei.

Kattun; ein baumwollener, nach Leinwandart 
glatt und ziemlich dicht gewebter Stoff. Die 
verschiedenen Sorten von K. kommen entweder 
weiß in den Handel und sind dann m#ist für den 
Druck bestimmt, oder gefärbt, oder endlich be­
druckt. Ist der K. für den Verbrauch mit Natur­
farbe bestimmt, so erhält er meist eine steife und 
glänzende Appretur. Bei weitem den Haupt­
artikel bilden die g e d ru c k te n  K .; sie machen 
von der Web- und Druckindustrie aller Fabrik­
länder, England, Frankreich, Deutschland, Öster­
reich, Schweiz, einen großen und wichtigen Be­
standteil,.aus und ganz erstaunlich sind die Massen, 
welche verbraucht werden, nicht nur in Europa 
selbst, sondern fast in allen Ländern der Welt. 
Große Mengen gehen selbst von England nach 
Indien, von wo in früheren Zeiten der K. erst 
nach Europa importiert werden mußte. Etwa 
der siebente Teil aller nach Europa kommenden 
Baumwolle wird hier in K. verwandelt. Alle 
großartigen Fortschritte, die seit 100 Jahren 
im Fache der Weberei und Druckerei gemacht 
wurden, sind namentlich auch der Kattunfabri­
kation zu gute gekommen, und die dadurch er­
zielte Wohlfeilheit, die zum Teil der Stoff selbst 
schon mit sich bringt, machte die bunten Er­
zeugnisse den weitesten Kreisen zugänglich und 
einen enormen Absatz möglich. Schönheit und 
Geschmack der Muster haben sich mit der Zeit 
bedeutend gehoben und sich selbst bis auf die 
wohlfeilsten Sorten erstreckt. Das Bedrucken 
geschieht jetzt mit wenig Ausnahmen auf Ma­
schinen mit gravierten Kupfercylindern, und sind 
dieselben so vervollkommnet, daß man bis zwölf 
verschiedene Farben auf einmal auflegen kann. 
England brachte die Kattunindustrie zuerst zur 
Reife und erhob sie, begünstigt durch großen 
überseeischen Absatz, treffliche Maschinen und 
andere Umstände, zu einer massenhaften Produk­
tionsfähigkeit. Die englischen Waren zeichnen 
sich durch große Mannigfaltigkeit der Muster, 
schöne Farben und Wohlfeilheit aus. Während 
der Napoleonischen Kriege gründete und ver­
feinerte Frankreich, der englischen Konkurrenz 
ledig, seine Druckerei in solchem Maße, daß sie 
auch nachgehends unter veränderten Umständen 
bestehen konnte und namentlich in feineren Waren 
durch ihre geschmackvollen Muster die Mode 
beherrschte und auch Deutschland lange Zeit 
von sich abhängig machte. Die deutsche In ­
dustrie hat sich in Bezug auf Güte, Schönheit 
und Wohlfeilheit seiner Ware seit einer Reihe 
von Jahren auf eine so achtungswerte Stufe er­
hoben, daß ihr nur ein größerer auswärtiger Markt 
fehlt, um mit Frankreich und England ganz auf 
gleichem Fuß zu stehen. Die Geschäftsmittel­
punkte nach Reihenfolge ihrer Wichtigkeit sind: 
Mühlhausen im Elsaß, Chemnitz, Eilenburg, 
Augsburg, Elberfeld, Hamburg, Breslau; für 
Österrreich: Wien und Prag. Einige besondere 
Arten des K. sind: S c h i r t in g ,  N e s s e l aus 
Garn Nr. 2 0 bis 60 dicht gewebt; B e t tk a t tu n ,  
mit farbigen Streifen im Einschlag; N a n k in g , 
ein dichter, fester K. von bräunlicher Naturfarbe 
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(echter N.) oder braun gefärbt, aus Nr. 20 bis 30 
gewebt; C am b ric  oder feiner Hemdenkattun, 
D o w las  oder Hemdentuch. — Verzollung: 
Roh Nr. 2d 1, gebleicht Nr. 2 d  2, bedruckt 
Nr. 2d 3 des Tarifs.

K a tze n au g e  (S c h i l le r q u a r z ) .  Eine Varie­
tät getärbten Quarzes, der dadurch, daß er dicht 
gedrängte parallele Fasem von Asbest einschließt, 
ein eigentümliches Aussehen erhält, nämlich einen 
seidenartigen, wie eine Pupille geformten Licht­
schein zeigt, besonders schön, wenn der Stein 
kappenförmig (en cabochon) geschliffen ist und 
in gewissen Richtungen gegen das Licht gehalten 
wird. Übrigens ist der Stein durchscheinend und 
verschieden gelb, grünlich, grau, braun oder röt­
lich gefärbt. Derselbe kommt am schönsten auf 
der Malabarküste und auf Ceylon vor, findet sich 
aber auch im Fichtelgebirge und an anderen Orten 
in Deutschland und wird zu Ring- und Nadel­
steinen geschliffen. Der braune, mit weißlichem 
Scheine wird am meisten geschätzt. — Zoll: S. 
Edelsteine (Halbedelsteine).

Katzenfelle (frz. peaux de chat, engl, cats 
skins, ital. pelli di gatti), sowohl von wilden als 
zahmen Katzen, und bilden namentlich die der 
letzteren ein viel verwendetes beliebtes Pelzwerk. 
Es entscheidet bei Sortierung dieser Ware zu­
nächst die Farbe, wonach man schwarze, graue, 
bunte, rote und weiße hat und die schwarzen 
am teuersten bezahlt. Die Schönheit des Felles 
richtet sich bei der zahmen Katze weniger nach 
dem Klima, als nach dem Grade der Pflege und 
Reinlichkeit, die ihr gewährt wird. Sie müssen 
dann auch im ersten Lebensalter im Winter ge­
schlachtet werden, weil zu alte Tiere nur schlechte 
Pelze geben. Dies setzt voraus, daß man die 
Katzen gleich mit Rücksicht auf das Fell züchtet. 
Am meisten geschieht dies in Holland, das dem­
nach die schönsten schwarzen Felle in den Han­
del liefert. Die Tiere werden dort in Schuppen 
eingesperrt gehalten und nur mit Fischen ge­
füttert. Sonst liefern auch die Schweiz, Salz­
burg, Steiermark schöne schwarze Felle. Auch 
in Norddeutschland besteht Katzenzucht der Felle 
wegen. Nicht selten werden die Tiere kastriert, 
damit sie größer und haarreicher werden. Andere 
Länder, namentlich Rußland, liefern ebenfalls 
Felle, und der Handel übermittelt den verschiedenen 
Verbrauchsländern das ihnen Zusagende. Deutsch­
land, Italien, die Donaufürstentümer verbrauchen 
hauptsächlich schwarze, Schlesien und Galizien 
graue, die Türkei weiße und rote Felle. Gute 
schwarze gehen auch nach' England und selbst 
nach Amerika. Die schwarzen gelten 3 bis Mk., 
die übrigen 50 Pf. bis l a/2 Mk. das Stück. — 
Die w ild e  K a tz e  ist seltener und in Deutsch­
land fast ausgerottet ©der doch sehr vereinzelt. 
Sie findet sich hauptsächlich in den Wäldern 
Rußlands und Asiens, in Polen, Ungarn, der 
Türkei. Sie gleicht in vieler Beziehung den 
zahmen grauen Cyperkatzen, ist aber wenigstens 
um ein Drittel größer, das Haar fast noch ein­
mal so lang und feiner, der gelblichgraue 
Schwänz hat regelmäßige, schwarze Ringel und 
ein schwarzes Endstück. Diese Katzen geben 
ein weiches, doch wenig haltbares Pelz werk, das 
braun gefärbt und hauptsächlich in Ungarn und 
der Türkei verbraucht wird. Man schätzt den 
Ertrag an K. auf über 1 Million Stück pro Jahr 
im Werte von etwa 720000 Mk. — Zollfrei.

Katzenkraut (A m b e rk ra u t ,  lat. herba 
mari veri, frz. herbe de marum). Ein ziem-
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lieh veralteter Artikel des Drogenhandels, halb­
strauchartiges, im südlichen Buropa heimisches, 
bei uns in Gärten und als 'Topfpflanze, besonders 
gern von den Landleuten gezogenes Gewächs 
mit roten Lippenblüten, Weinen eirund spitzen, 
oben hellgrünen, unten weißfilzigen Blättern und 
ebensolchem, sehr verästeltem Stengel. Die 
Pflanze, T e u c r in m  m aru m , hat einen durch­
dringenden, kampferartigen Geruch, auch im ge­
trockneten Zustande, und schmeckt bitter, brennend 
würzhaft und scharf, dann kühlend. Die Katzen 
werden von dem Geruch mächtig angezogen und 
zerstöre» die Pflanze, wo sie sie finden. — 
Zollfrei.

Kauris; die kleinen, bei uns als O t te r -  oder 
S c h la n g e n k ö p fc h e n  bekannten, zum Besatz 
von Pferdegeschirren u. dgl., sowie zu Muschel­
arbeiten benutzten Gehäuse einer Meerschnecke, 
C y p ra e a  m o n e ta ,  die aus den indischen Meeren 
kommen und namentlich in dem Korallenarchipel 
der Malediven in Massen gefunden und in gan­
zen Schiffsladungen weggeführt werden. Dieses 
Naturprodukt spielt schon seit den ältesten Zeiten 
in den beiden Weltteilen Asien und Afrika die 
Bolle einer Münze, allerdings nur als Klein­
geld, das Beisende, um etwas auszurichten, zu 
vielen Tausenden bei sich führen müssen. Wegen 
des verschiedenen W ertes, der ihnen in ver­
schiedenen Ländern beigelegt wird, schickt man 
sie sogar häufig auf Beisen, selbst mit dem Um­
wege über England. Schon in Südasien selbst 
hat diese Münze verschiedene Kurse: in Bengalen 
entsprechen etwa 1540 Stück dem Werte eines 
Francs, in Siam gehören dazu schon 2400, wäh­
rend sie an der Westküste von Afrika, am Se­
negal, der Goldküste, Benin u. s. w. so hoch stehen 
Sofien, daß schon 122 Stück den W ert eines 
Frank repräsentieren, sodaß also Kaufleute, die 
dort Waren entnehmen wollen, durch Ankauf 
dieser Münzsorte in England oder Sansibar, das 
auch eine Hauptbank derselben ist, bedeutende 
Gewinne machen. Die Muscheln gelten von der 
Küste aus bis tief ins Innere von Afrika hinein.
— Zoll: Bohe, oder bloß von den anhängenden 
Kalkteilen gereinigte K. sind zollfrei; geschliffene, 
polierte u. s. w., sowie Waren daraus werden 
gem. Tarif Nr. 13 g verzollt.

K a u tsc h u k  (nach alter unrichtiger Benennung 
g um m i e la s t ic u m , jetz t richtiger re s in a  
e la s t ic a ,  F e d e r h a r z ,  frz. resine elastique, 
engl, c a o u tc h o u c  oder indian-rubber). Dieses 
wichtige Pflanzenprodukt hat zwar vieles mit 
den Harzen gemein, zugleich aber auch so 
Eigentümliches, daß man in wissenschaftlichen 
Aufstellungen gewöhnlich eine besondere Gruppe 
neben den Harzen annimmt, in welcher K., 
Guttapercha und was dem ähnlich, unter dem 
Gemeinnamen K a u ts c h u k k ö r p e r  zusammen­
gefaßt werden. Sie stammen alle aus den Milch­
säften gewisser Bäume, sind in denselben in der 
Form feinster Kügelchen wie die Butterfett­
kügelchen in der Milch aufgeschwemmt und ver­
teilt, und bilden, wenn abgeschieden, zusammen­
hängende, in Wasser nicht wieder verteilbare 
Massen. Es sind mit der Zeit eine größere An­
zahl tropischer Gewächse bekannt geworden, 
welche dergleichen Milchsäfte führen, und es 
sind dies hauptsächlich Angehörige der Familien 
der Euphorbiaceen (Wolfsmilcharten), Urticeen 
(Nesselgewächse), Apocineen und Artocarpeen 
(Brotfrüchtler, Feigenbäume). Während die beiden 
ersten bei uns nur durch einige Kräuter ver­

treten sind, zählen sie in der heißen Zone stattl 
liehe Bäume zu den ihrigen. Im  südlichen und 
mittleren Amerika, welches der hauptsächliche 
Lieferant der Ware ist, sind verschiedene Arten 
der Gattung Siphonia, namentlich S. e la s t ic a ,  
brasiliensis, lutea u. s. w. die Stammpflanzen oder 
vielmehr -Bäume, denn es sind große, bis 30 m 
hohe Waldbewohner, gehören aber dennoch zu 
den Wolfsmilcharten. Dem Vernehmen nach 
werden aber noch ab und zu n eu e  Gummibäume 
entdeckt. In den nördlich von Brasilien ge­
legenen Staaten scheint C a s t i l lo a  e la s t ic a ,  
eine Artocarpee, hauptsächlich benutzt zu werden. 
In Ostindien, der zweiten gummiliefemden W elt­
gegend, hat man dafür den Gummifeigenbaum, 
F ic u s  e la s t i c a ,  aber auch noch verschiedene 
andere dazu. In neuerer Zeit sind auch an der 
Westküste Afrikas von den Franzosen Gummi­
bäume gefunden worden, nnd ist von dorther 
einige Ausfuhr in Gang gekommen; die Ware 
ist indes bis jetz t von geringer Beschaffenheit. — 
Die jetz t so vielseitige und massenhafte Ver­
wendung des K. liefert einen glänzenden Beleg 
für die Strebsamkeit der heutigen Industrie. Es 
gibt kaum einen anderen Stoff, der sich in dem 
kurzen Zeiträume .von einigen 50 Jahren von 
einem wenig gebrauchten, fast wertlosen Dinge 
zu einem Artikel erhoben, der in vielfacher Be­
ziehung geradezu unentbehrlich geworden, dessen 
Verarbeitung zu den mannigfachsten Zwecken 
großartige Etablissements und unzählige Hände 
beschäftigt. Die erste Bekanntschaft des Stoffes 
in Europa scheint durch den französischen Ge­
lehrten Condamine vermittelt worden zu sein, 
der 1736 bis 1745 in Brasilien und Peru reiste 
und über diese Neuigkeit unter Einsendung von 
Proben an die französische Akademie der Wissen­
schaften berichtete. Die Eingeborenen Brasiliens. 
kannten und benutzten denselben für ihre ver­
schiedenen kleinen Bedürfnisse, z .B . zu Beuteln, 
Stöpseln für Kürbisflaschen, besonders auch zu 
Fackeln. Der Name K. stammt aus der Sprache 
der Eingeborenen. In  Europa blieb das Natur­
erzeugnis lange Zeit unbeachtet und eine Ku­
riosität für Sammlungen; man benutzte es nur 
zum Entfernen von Bleistiftstrichen. Erst später, 
seit 1828, erhielt man denselben Stoff auch aus 
Ostindien und zwar hier ganz besonders als 
Kuriosität, denn er war häufig in merkwürdige 
Tier- und Götzengestalten geformt. Vereinzelte 
Versuche, dem Stoffe mehr abzugewinnen, gehen 
allerdings bis in den Ausgang des vorigen Jahr­
hunderts zurück. So wurden schon 1790 zu Paris 
chirurgische Binden und wasserdichte Überzüge 
daraus gemacht, wie auch Böhren zu chemischen 
Zwecken. 1820 gelang es Stadler in Wien, zum 
erstenmal das Gummi zu Fäden auszuziehen. 
Es erschienen die ersten plumpen Gummischuhe, 
die ebensowenig Glück machten, als nachgehends 
Macintosh mit seinen Begenröcken. Die Ver­
wendungen des K. vermehrten sich in dem Maße, 
wie man mehr Miltel kennen lernte, der Masse 
andere Formen zu erteilen, wie sie der Bohstoff 
hat, und als sie ihr durch Zerschneiden, Zusam­
menkleben frischer Schnitte und durch Anwendung 
von Lösungsmitteln gegeben werden konnten. 
Schmelzen aber wie Harz läßt sich bekanntlich 
das K. nicht; ist es in der Hitze so weit ge­
bracht, daß es eine dicke Flüssigkeit bildet, so 
ist es auch schon zersetzt und bleibt für immer 
eine schmierige Masse. Lösungsmittel, die ent­
weder eine wirkliche Lösung oder doch eine 
völlige Erweichung und Quellung bewirken und



das Gummi nach dem Verdunsten unverändert 
hinterlassen, gibt es verschiedene, wie Stein­
kohlenbenzin, Terpentinöl, Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform und dann auch das eigene flüchtige 
Öl, das durch trockene Destillation von K. und 
Guttapercha erhalten wird. Hauptsächlich aber 
dient zur Formgebung in der heutigen Kaut­
schuktechnik nicht die Auflösung, sondern die 
Erweichung der Masse durch gewaltsames Kneten 
oder Walzen, womit meistens zugleich die Ver­
bindung mit Schwefel, das sog. V u lk a n is ie r e n ,  
einhergeht. Bevor wir auf diese etwas näher 
eingehen, sei zunächst noch einiges Nähere über 
die Herkunft und Gewinnung des Rohstoffes an­
geführt. Das wertvollste K. kommt von Brasilien 
und heißt im Handel P a ra g u m m i. Die Wälder 
Brasiliens, besonders am Amazonenstrom und 
seinen Nebenflüssen, sind so angefüllt mit Gummi­
bäumen, daß man ein Seltenwerden des Produktes 
für ganz unmöglich hält. Noch 1849 war nach 
den Mitteilungen von Spruce die Gewinnung von 
Gummi auf die nächste Umgebung von Para be­
schränkt, denn die Ware galt so wenig, daß die 
Eingeborenen zur Einsammlung keinen Antrieb 
fanden. Ein paar Jahre später standen die Ver­
hältnisse bereits ganz anders; die Preise gingen 
rasch in die Höhe, da die Nachfrage sich von 
allen Seiten her steigerte, besonders von Amerika, 
wro inzwischen der große Kautschukmann G o o d ­
y e a r  seine ersten Erfolge errungen hatte. Es 
ziehen seitdem so viele Tausende in die Wälder, 
daß selbst die nötigsten Kulturen liegen bleiben, 
und die Preise sind reichlich auf das Doppelte 
der früheren Höhe gestiegen. Die Gewinnung 
des Saftes geschieht überall durch Einschnitte 
in den Stamm der Bäume und Auffangen in 
Gefäßen. Man darf die Bäume nur in e in e r  
Hälfte des Jahres, nach Eintritt der Fruchtreife 
in Anspruch nehmen, da die Stämme in der 
Blütezeit keine Milch fließen lassen, weil sie sich 
fast sämtlich nach der Krone zieht. Beim Stehen 
an der Luft scheidet sich das K. an der Ober­
fläche rahmartig ab und kann dann durch Waschen 
und Kneten in Kuchen, Blöcke, oder durch Aus- 
rolleif in Platten und Blätter geformt werden. 
Zumischung von der vierfachen Menge Wasser 
zu dem Safte befördert die Ausscheidung, ebenso 
Aufkochen desselben, was in Ostindien gebräuch­
lich ist. Aus den Gegenden, wo das C a r ta g e n a ­
kautschuk herkommt, verlautet, daß man dort 
die Milch mit einem gewissen Pflanzensafte mische, 
der die Ausscheidung sogleich bewirke. In Bra­
silien wird meistens noch die alte Weise befolgt, 
daß man den Saft in dünnen Lagen auf luft­
trockene Thonkugeln streicht, die an einen Stock 
als Handgriff gesteckt sind, sie zum raschen 
Trocknen vorsichtig und unter raschem Drehen 
an ein Feuer hält und dies so oft wiederholt, 
bis die verlangte Dicke der Schicht erreicht ist. 
Die auf solche Art gebildeten Flaschen werden 
dann von dem Thon befreit, nachdem man diesen 
durch Einlegen in Wasser erweicht hat. In 
gleicher Weise wurden sonst auch die dicken 
naturellen Gummischuhe über thönerne Formen 
gebildet. Durch den Rauch des Feuers erscheint 
die Gummimasse geschwärzt, während sie sonst 
hellbräunlich oder gelblichweiß aussieht. Zu­
weilen läßt man in Brasilien die Milch, statt sie 
durch Feuer einzudicken, in Kästen oder Gruben 
freiwillig eintrocknen; es gehören aber zehn und 
mehr Tage dazu, bis die Masse konsistent genug 
ist, und sie muß dann auch in dünne Schnitte 
zerteilt und stark gepreßt werden, um Luft und

Wasser daraus zu entfernen. Auf kaltem Wege 
erhaltenes K. ist immer wasserhaltiger, als am 
Feuer getrocknetes, sieht auf dem Schnitte speckig 
aus und wird daher auch G um m i s p e c k  oder 
S p e c k g u m m i genannt. Aus Brasilien kommen 
außer Flaschen und Speck in runden Scheiben 
und viereckigen 4 1/* bis 7 cm dicken Tafeln auch 
dünn ausgerollte Blätter. Unter C a r ta g e n a ­
gummi wird die Ware begriffen, welche aus 
Cartagena, Guatemala, Venezuela, Neugranada 
kommt und der Menge nach etwa halb so viel 
austrägt, als das Erzeugnis Brasiliens. Diese 
Ware heißt auch U le - oder C a s t i l lo a-K . Sie 
erscheint in kleineren Kuchen und größeren 
Blöcken bis zu Zentnerschwere, die auf dem 
Durchschnitt sehr duukel gefärbt aussehen. Auch 
H o n d u ra s  liefert K ., von der C a s t i l lo a  
e la s t i c a abstammend, in Platten von 3 bis 5 kg 
oder auch in rundlichen Kuchen. Die Ware 
steht in Qualität der brasilischen nach, wird aber 
in letzter Zeit besser und reiner als früher ge­
liefert. O s tin d is c h e s  K., von F ic u s  e la s t ic a  
und U rc e o la  e la s t ic a  abstammend, erscheint 
in regellosen Brocken und Klumpen, sowie auch 
in dicken Platten, ist dem Wesen nach nicht 
sehr vom amerikanischen unterschieden, nur, 
weil in der Sonne, nicht am Feuer getrocknet, 
hellfarbiger, lichtbraun oder weißgrau. Durch 
das Zusammenkneten kleinerer Stücke zu größeren 
zeigt die Schnittfläche einen Wechsel von helleren 
und dunkleren Stellen. Die Ware ist meist sehr 
unrein durch beigemengte Fragmente von Rinden, 
Holzsplitter, Sand und selbst ansehnlichen Steinen. 
Sie ist auch in der Güte geringer und um die 
Hälfte wohlfeiler als die Paraware, der sie an 
Festigkeit und Elastizität wesentlich nachsteht. 
Es finden sich als Handelssorten gewöhnlich 
P u lo  P e n a n g  und S in g a p o re  genannt; die 
größten Mengen jedoch werden auf J a v a  ge­
wonnen. Das ganze ostindische Erzeugnis aber 
hat für Deutschland geringe Bedeutung und geht 
hauptsächlich nach England und Amerika. Auch 
M a d a g a sk a r  liefert jetz t K ., es stammt von 
der V ahea g u m m ife ra  und wird zu ungefähr 
50 000 kg jährlich gewonnen. Die Jahrespro­
duktion sämtlicher Produktionsländer an K. 
wurde schon 1862 auf 4000000 kg angegeben, 
ist aber jetzt um das Dreifache höher. Die gegen­
wärtig allein aus Indien exportierte Menge be­
trägt 800 000 kg jährlich , im Werte von
2 300000 Mk., hiervon gehen 600000 kg nach 
England, der Rest nach Nordamerika. Weit 
größere Mengen exportiert Südamerika; aus dem 
Hafen von Para allein wurden schon 1865 an
3 500000 kg K. ausgeführt; 1874 empfing Eng­
land allein 2 829 000 kg K. aus Brasilien, im 
Werte von 15 Mill. M k., ferner 1214300 kg 
Ule oder Carthagenasorte im Werte von 6 Mill. Mk. 
und zusammen 2 414 850 kg aus Britisch-Indien, 
Afrika, Madagaskar und Borneo, in England also
1874 im ganzen: 6 458 150 kg. Gegenwärtig 
wird der Wert der jährlichen Ausfuhr von K. 
aus Para zu 18 800 000 Mk. angegeben. — Nord­
amerika ist der stärkste Konsument unter allen 
Fabrikationsländern, dann folgen der Reihe nach 
England, Frankreich, Deutschland, welche zwei 
letztere ungefähr gleich viel verbrauchen. Zur 
Verarbeitung solcher Massen gibt es in allen 
genannten Ländern Fabriken, meist in groß­
artigem Maßstabe. In Deutschland sind deren 
namentlich in Berlin, W ien, Prag , Breslau, 
Harburg, Leipzig, Hannover und Hamburg. — 
Die V e ra rb e i tu n g  des sonst so eigensinnigen



Stoffes ist jetzt bei besserer Kenntnis desselben 
sehr leicht. Die Erfahrung, daß das Gummi 
sich durch bloßes mechanisches Kneten oder 
Walzen unter Anwendung gelinder Wärme in 
einen weichen, fast aller Elastizität beraubten 
Zustand überführen läßt, in welchem man ihm 
jede mögliche Form geben kann, also einer Auf­
lösung ganz überhoben ist, brachte die ganze 
Angelegenheit auf eine neue Grundlage, und die 
Erfindung des Vulkanisierens gab ihr diejenige 
Vollendung, in welcher sie gegenwärtig dasteht. 
Das Vulkanisieren besteht bekanntlich in einer 
Einverleibung von S c h w e fe l in die Masse, die 
sich mit demselben chemisch verbindet und da­
durch wesentlich veränderte, für den Gebrauch 
höchst günstige Eigenschaften annimmt. Denn 
während das K. im natürlichen Zustande durch 
Kälte so erhärtet, daß es ganz unelastisch wird, 
behält das geschwefelte unter allen gewöhnlichen 
Temperaturen seine volle Elasticität, wird nicht 
mehr klebrig, hat in der Wärme seinen natür­
lichen , sonst beharrlich anhangenden Geruch 
verloren, und ist unempfindlich geworden gegen 
Terpentinöl und andere Lösungsmittel. Bei der 
maschinellen Verarbeitung des K. werden die 
Flaschen und Blöcke zunächst in siedendem 
Wasser erweicht und durch Schneidemaschinen, 
deren Messer durch einen Wasserstrahl immer 
naß erhalten werden, in kleine Brocken geteilt. 
Amerikanisches K. kann dann gleich den Knet­
maschinen oder Walzen übergeben werden, wo­
gegen das viel unreinere ostindische eine gründ­
lichere Behandlung erfordert. Man läßt dasselbe 
entweder zwischen Walzenpaaren unter Zufluß 
von Wasser, das die Unreinheiten wegspült, so 
oft durchgehen, bis die Masse die Gestalt eines 
dünnen braunen, vielfach durchlöcherten Papiers 
angenommen hat, oder man läßt die Stücke, die 
dann vorher nicht gebrüht sein dürfen, auf einem 
Holländer gleich in dünne Späne reißen, die auf 
dem Wasser schwimmen, indes die fremden Stoffe 
meistens zu Boden sinken. Die weitere Verar­
beitung geschieht nun warm, entweder in Knet­
mühlen oder neuerdings öfter auf Walzwerken, 
wobei der Arbeiter jlie Masse beständig vor 
Augen und in Händen hat. Durch den Druck, 
welchen die Masse beim Kneten oder mehrmaligen 
Passieren der Walzen erleidet, wird sie, wie ge­
sagt, bald weich, unelastisch und bildsam. W ird 
das Vulkanisieren beabsichtigt, so hat die Ein­
verleibung von Schwefel nunmehr stattzufinden. 
Man braucht aber auch Platten, Tafeln, Blätter 
von natureller Masse, und hierfür formt man 
zunächst Blöcke, indem man die weiche Masse 
in eiserne Formen füllt und einen allmählich 
wachsenden Druck darauf ausübt, so stark wie 
ihq eine hydraulische Presse nur erzeugen kann. 
Aber dieses Maximum von Druck muß nicht bloß 
momentan, sondern eine Woche und länger wirken, 
weshalb man die Formen fest verschraubt aus 
der Presse nimmt und an einem möglichst kühlen 
Orte so lange hinstellt. Dieser anhaltende Druck 
ist unerläßlich, da nur hierdurch die Masse ihren 
früheren elastischen Zustand wieder annimmt. 
Aus würfelförmigen Blöcken schneidet man dann 
auf Maschinen, die mit nassen Messern arbeiten, 
z. B. die zum Bleistiftlöschen gebrauchten Täfel­
chen und größere Platten. Sollen dünnere Tafeln 
und Blätter von beträchtlicher Länge hergestellt 
werden, so preßt man c y lin d r is c h e  Blöcke und 
übergibt sie einer Schneidemaschine, auf welcher 
der Block vom Messer an der Mantelfläche an­
gegriffen und, indem er sich beständig langsam

der Schneide entgegendreht und entsprechend 
hebt, endlich durch den hiermit entstehenden 
Spiralschnitt in einen einzigen langen Streifen 
verwandelt wird. Solche Bänder werden dann 
auch zum Teil weiter in F ä d e n  zerschnitten, die 
dann natürlich vierkantig erscheinen. Ostindisches 
K. ist zu solchen Blättern und Fäden nicht ver­
wendbar wegen seines Mangels an Festigkeit. 
Auch das amerikanische hat nach der gewaltsamen 
Umwalkung und Pressung ein wenig an seiner 
ursprünglichen Schnellkraft eingebüßt, dagegen 
an Gleichförmigkeit seiner Masse gewonnen, und 
dazu tritt der bedeutende Vorteil, daß sich aus 
der so behandelten Masse Blöcke und überhaupt 
Sachen von jeder Größe formieren lassen. — Da« 
Vulkanisieren besteht in einem Zusetzen von ge­
pulvertem Schwefel und nachmaligem Erhitzen 
der Masse auf eine gewisse höhere Temperatur, 
wobei erst die chemische Verbindung der beiden 
Stoffe vor sich geht. Die Menge des angewandten 
Schwefels beträgt zwischen 10 und 20%  des 
K. Bei Anwendung von Knetmühlen besorgen 
diese nach dem Weichwerden der Masse sogleich 
das Einmengen des Schwefels; an den Walzen­
pressen wird das Schwefelpulver auf die ent­
stehenden weichen Kuchen aufgepudert, diese auf­
gerollt, zusammengeklappt und wieder durch die 
Walzen geschickt, und diese Prozedur mehrmals 
wiederholt, bis die Mischung recht gleichförmig 
geworden. Bei dieser Gelegenheit kommen nun 
sehr gewöhnlich auch andere Stoffe zur Ein­
mengung, teils um eine Färbung zu erzeugen, 
teils die Masse zu vermehren. Dahin gehören 
Talkpulver, Kreide, Zinkoxyd, Bleiweiß, Glätte, 
Schwefelantimon, Kienruß u. s. w. Sie bleiben 
alle der Masse nur mechanisch eingelagert und 
verschlechtern sie notwendig um so mehr, je  
reichlicher sie angewandt werden. — Nach den 
bisher angedeuteten Vorbereitungsarbeiten ist 
die Masse zum Ausformen fertig. Die Fabrik­
praxis bringt es mit sich, daß dies sich nicht 
immer unmittelbar anknüpfen läßt, sondern es 
werden häufig die Mischkuchen im Vorrat ge­
fertigt. Sie erhärten dann zwar beim Aufbewah­
ren, lassen sich aber durch ein paar warme 
Walzen immer wieder erweichen. Fast alle vul­
kanisierten Gummiwaren mit seltenen Ausnahmen 
werden aus dünnen Platten oder Blättern her­
gestellt, die also nun definitiv zwischen genau 
gestellten, fein geglätteten oder für Schuhsohlen 
übers Kreuz geriffelten Metallwalzen herzustellen 
sind. Jede Platte muß auf einen einzigen Durch­
gang fertig gezogen werden, und wo ein einzelnes 
Walzenpaar nicht die verlangte feine Ausbildung 
zu geben vermag, wird sie von dem ersten auf 
ein zweites und bezüglich drittes geleitet. Dünne 
Zinktafeln nehmen die entstehenden Blätter auf 
oder auch feuchte endlose Tücher, durch die sie 
aber an der Unterseite ihre Glätte verlieren. 
Man geht mit der Dicke der Blätter selten über
3 mm, und bei Bedarf von stärkeren Platten legt 
man mehrere solche Blätter übereinander und 
treibt durch eine übergehende Walze die Luft­
blasen aus; die Verbindung zu einem Ganzen 
erfolgt bei der vorhandenen Klebrigkeit auf der 
Stelle. Aus solchen Platten schneidet man nun 
nach Patronen die Stücke aus, wie sie für be­
stimmte Gegenstände erforderlich sind, und ver­
einigt ihre Ränder durch bloßes Kleben. Um 
dicke Schläuche zu bilden, braucht man nur 
einen eisernen Stab, den man auf einen Gummi­
streifen legt, dessen Ränder auf biegt und durch 
Andrücken verbindet; dünne Schläuche werden



einfach durch Ösen gezogen, üln später beim 
Einbrennen, das unter allen Umständen nur an 
den f e r t ig  gebildeten Gegenständen erfolgt, die 
Masse zu sichern, umwickelt man sie schrauben­
förmig mit einem Leinwandstreifen, den man 
nachgehends abreißt. — Das eigentliche Vulkani­
sieren oder Brennen geschieht, indem man die 
fertigen Gegenstände eine Zeit lang in geschlossene 
Räume bringt, in welchen eine Temperatur von 
120 bis 130° C. unterhalten wird. Entweder be­
nutzt man dazu eine Art Trockenofen, der direkt 
von unten geheizt wird (Luftbad), oder man er­
füllt den Raum, der eine Kammer oder ein ver­
deckter Kessel sein kann, mit Dampf von der 
verlangten Temperatur (Dampfbad). Das Brennen 
ist der schwierigste Teil der Fabrikation und 
verlangt viel Übung und Erfahrung. Damit die 
Wirkung, die natürlich nur eine allmähliche sein 
kann, bei großen, dickwandigen Gegenständen 
bis ins Innere dringe, können 2 bis 3 Stunden 
erforderlich sein, indes für kleine Sachen schon 
eine Stunde völlig genügt. Die Waren werden 
beim Brennen so weich, daß sie größtenteils ihre 
Form verlieren würden, wenn dagegen nicht vor­
gesorgt wäre, wie z. B. bei den schon erwähnten 
Schläuchen durch Einwickeln. So sichert man 
dicke Platten durch Einklemmen zwischen eiser­
nen Scheiben; dünnere wickelt man gemeinschaft­
lich mit einem Zeugstreifen auf eine Trommel; 
andere Gegenstände, die scharfe Formen haben 
müssen, werden in entsprechende eiserne Formen 
eingelegt; kleine Gegenstände packt man mit 
Talkpulver in Blechkästen. Hohle Sachen, wie 
Bälle, Puppen, bedürfen einer besonderen Behand­
lung; sie werden ebenfalls aus dem Groben durch 
Ziisammenkleben geformt, in zwei- oder mehr­
teilige Formen gesetzt, wobei in ihr Inneres 
etwas Wasser, kohlensaures Ammoniak oder sonst 
eine verdampfbare Substanz gebracht wird. Die 
durch die Brennhitze erzeugten Dämpfe dehnen 
dann die Gummimasse aus und pressen sie so 
fest gegen die Wandungen der Form, daß die 
feinsten Details derselben sich abdrücken. — 
Man bat noch eine andere, aushilf lieh in An­
wendung stehende Methode des Vulkanisierens, 
die yon P a r k e s ,  die bei gewöhnlicher Tem­
peratur, ohne Einbrennen vor sich geht und sehr 
rasch fördert, aber nur auf dünne Blätter, dünn­
wandige Röhren, Fäden u. dgl. anwendbar ist. 
Sie besteht einfach im Eintauchen der Gegen­
stände in eine Mischung von 2 */2 Teilen Chlor­
schwefel mit 100 Teilen Schwefelkohlenstoff auf 
eine oder wenige Minuten. Nach Abwaschen 
und Trocknen ist die Vulkanisation vollendet, 
ohne daß von der Schärfe und Reinheit der 
Formen das Mindeste verloren geht. — Eine 
Verbindung von K. mit noch mehr Schwefel, 
etwa der halben Gewichtsmenge des ersteren, 
gibt unter Anwendung höherer Hitze und längerer 
Brennzeit das H a rtg u m m i oder h o r n is ie r te  
K ., das unter E b o n it  schon aufgeführt ist. 
Rechnet man die aus solcher Hartmasse herstell­
baren Artikel mit zu den Kautschukwaren, so 
sind diese sozusagen unzählbar; sie gehören 
aber, genau genommen, nicht dazu, denn das K. 
mit seinen besonderen Eigenschaften ist darin 
untergegangen und hilft nur eine Imitation 
anderer Stoffe bilden. Schon der eigentlichen 
Kautschukwaren gibt es die Menge, und es 
kommen immer noch neue hinzu. Einen starken 
Fabriks- und Verbrauchsartikel bilden jedenfalls 
die G u m m isc h u h e , eine Erfindung Goodyears. 
Sie bestehen aus einem mit vulkanisiertem K. I

überzogenen trikotartigen Gewebe, aus welchem 
die Zuschnitte nach Schablonen ausgeschnitten 
und warm über einem Leisten zusammengeklebt 
werden. Auch die Sohle wird schließlich durch 
bloßes Ankleben befestigt. Die Schuhe werden 
dann mit einem Firnis überstrichen und mitsamt 
den Leisten ins Luftbad zum Vulkanisieren ge­
bracht. Für Gummischuhe ist seit mehreren 
Jahren China ein bedeutender Markt; es bezieht 
dieselben (mit chinesischem Schnitt) aus Nord­
amerika in Kisten von 200 Paaren. Zum Auf­
trägen einer dünnen Kautschukschicht auf Ge­
webe, die nicht allein zu Schuhwerk, sondern in 
viel weiterem Umfange zu wasser- und luftdichten 
Zeugen für vielerlei Gebrauch verwendet werden, 
bedient man sich entweder des Aufwalzens oder 
Aufstreichens. Im ersten Falle läßt man das 
Gewebe nach und nach durch ein gewärmtes 
Walzenpaar gehen, indem man von mit Schwefel 
versetztem K. die benötigte Quantität darauflegt. 
Dasselbe wird hierbei durch den starken Druck 
auseinander und in die Zwischenräume des Ge­
webes eingedrückt und somit ein festhaftender 
Überzug hergestellt, der im Luftbade vulkanisiert 
wird. Häufiger geschieht die Herstellung des 
Überzugs durch Aufträgen einer K a u ts c h u k ­
lö su n g  von der Konsistenz einer weichen Salbe, 
in welche das mit Schwefel gemischte K. für 
gröbere Artikel durch Aufquellen mit Terpentinöl, 
für feinere mit dem schneller entweichenden Ben­
zin verwandelt wird. Die Ausbreitung geschieht 
ebenfalls maschinenmäßig durch Walzen oder 
Lineale. Die meisten derartigen Stoffe erscheinen 
jetzt mit der offenliegenden Gummischicht auf 
einer Seite, doch gibt es deren auch, namentlich 
die zu Regenmänteln u. dgl. bestimmten, bei 
denen die Gummischicht zwischen zwei Zeug­
lagen eingewalzt ist. — Während bei der Doub- 
lierung von Geweben mit K. dessen Undurch­
dringlichkeit in Anspruch genommen wird, ist es 
bei den eigentlichen Kautschukgeweben der Fall 
mit seiner Elastizität. Diese Waren bestehen 
hauptsächlich aus elastischen Gurten, Bändern, 
Gummieinsätzen an Schuhwerk, Schnuren, Hosen­
trägern u. dgl. Die hierzu benötigten Fäden 
kann man sich auf dreierlei Weise verschaffen: 
durch Schneiden aus natürlichem oder aus un- 
geknetetem Gummi oder durch Pressen aus 
Gummiteig in ähnlicher Weise, wie man Faden­
nudeln herstellt. Die natürliche Masse, wie sie 
in Flaschenform zu haben ist, gibt die kräftigsten 
Fäden. Man halbiert die Flaschen, kocht sie 
weich und preßt sie in eisernen Formen zu 
cylindrischen Blöcken oder Scheiben kräftig zu­
sammen, welche, nachdem sie einige Wochen in 
der Preßform kalt gestanden, festen Zusammen­
hang haben und sich in oben erwähnter Weise 
durch den Spiralscfinitt einer Maschine in ein 
langes Band auflösen lassen. Diese Bänder wer­
den dann auf anderen Maschinen durch Längs­
schnitte rasch in ebenso lange Fäden zerlegt, um 
nachgehends, behufs ihrer Verarbeitung zu Ge- 
weben, in welchen sie die Kette bilden, erst mit 
Baumwolle, Seide u. s. w. übersponnen zu werden. 
Vorher aber kommt noch als eine besondere, 
den Eigentümlichkeiten der Masse angepaßte Pro­
zedur das S tre c k e n . Man erweicht die Fäden 
in kochendem Wasser, windet sie so unter mög­
lichst starker Anspannung auf Trommeln und 
stellt diese längere Zeit kalt. Die Fäden sind 
dadurch 6- bis 8 mal länger und entsprechend 
dünner geworden als früher, beharren aber nach 
dem Ab wickeln in diesem neuen Zustande, so



lange sie vor dem Einfluß von Wärme bewahrt 
bleiben. Man erwärmt daher erst die fertigen 
Gewebe, und alsbald regt sich, auch die schlum­
mernde Elastizität der Fäden wieder, sie suchen 
sich auf ihre ursprüngliche Länge zusammenzu­
ziehen, was aber das Gewebe nur teilweise ge­
stattet, sodaß die Fäden jedenfalls im Zustande 
einer gezwungenen Ausdehnung verbleiben, welche 
eben den festen Zusammenschluß der Gummi­
gewebe bewirkt. — Viele Verwendungen des K., 
soweit sie mehr dem häuslichen Leben und per­
sönlichen Bedürfnissen, als Spielsachen u. s. w. 
dienen, sind hinlänglich bekannt. Kautschuk­
röhren sind für chemische Apparate und Arbeiten 
nicht minder unentbehrlich als Glasröhren; als 
Fortsetzung der metallenen Gasleitung gewähren 
sie in Wohnungen und Werkstätten die Bequem­
lichkeit, das Gaslicht örtlich versetzbar zu machen. 
Die Chirurgie braucht aus K. eine Menge von 
Artikeln, Sonden, Kanülen, Bandagen u. s. w. 
Kautschukringe dienen zum Zusammensetzen von 
Eisenbahnpuffern, andere Ringe und Platten zu 
Dichtungen bei Rohrleitungen, zu Pumpen, Stopf­
büchsen u. s. w. Die wasserdichten Stoffe haben 
sehr vielerlei Verwendung zu Regenmänteln, 
Sattlerarbeiten, Kofferüberzügen, Reisetaschen, 
Zelten, Pferde- und Wagendecken, Emballagen 
u. s. w. Man hat auch feinere Kautschukzeuge, 
die gefärbt, lackiert oder bedruckt sind; ebenso 
sind als Halbfabrikat im Handel Kautschukfäden, 
sowohl nackt als mit rohem, gebleichtem, ge­
färbtem Garn aus Seide, Baumwolle, Leinen oder 
Wolle umsponnen, von gereinigter Masse Blöcke, 
Platten und Blätter verschiedenen Formats, Kaut­
schuklösungen mit verschiedenen Lösungsmitteln. 
Man hat sich früherhin vielfach bemüht, den 
frisch gesammelten Saft von Kautschuk^äumen 
in gut verschlossenen Gefäßen nach Europa zu 
bringen. Die leichte Gerinnbarkeit sollte auf­
gehoben werden durch einen Zusatz von Am­
moniak. Es haben aber diese Versuche zu keinem 
praktischen Resultate geführt, und G u m m im ilch  
ist daher kein Handelsartikel, vielleicht schon 
um deswillen nicht, weil man darin fast die 
Hälfte Wasser mittransportieren muß. — Zoll: 
S. Tarif im Anh. Nr. 17 a bis e, sowie Nr. 18 d.

Kaviar (C a v ia r , frz. caviar, engl, caviare, 
ital. caviare, caviale, holl, steurkuit uit Moscovie, 
russ. ikra). — Diese Delikatesse besteht bekannt­
lich aus dem eingesalzenen Rogen großer Fische 
vom Störgeschlecht, namentlich dem eigentlichen 
S tö r  (Acipenser Sturio) und dem H a u s e n  
(A. Huso), nebst einigen kleineren Verwandten. 
Der Lieferant der besten W are ist der Stör, der 
außer im Schwarzen und Kaspischen Meer auch 
in der Ost- und Nordsee lebt und 200 bis 250 kg 
schwer werden kann. Dev noch viel riesen­
haftere Hausen, der im Kaspischen Meere lebt, 
über 3 m lang und mehr als 10 Ztr. schwer wird, 
ist sowohl in Bezug auf seinen Kaviar als sein 
Fleisch und seine Hausenblase weniger geschätzt. 
Der Stör, welcher in den größeren Flüssen 
Deutschlands zur Laichzeit mitunter hoch hinauf- 
geht, gibt Gelegenheit zur unmittelbaren Ge­
winnung eigenen Kaviars, der d e u ts c h e r  oder 
H a m b u rg e r ,  auch E lb k a v ia r  genannt wird 
und zwar viel kleinkörniger als guter russischer 
ist, indes auch mit Genuß gegessen werden kann. 
In Rußland werden Stör, Hausen u. s. w. in den 
großen Flüssen, die ins Kaspische und Sehwarze 
Meer fallen, im Sommer und W inter gefangen 
und auf Kaviar, Hausenblase und Fleisch völlig 
ausgenutzt, während bei uns das Störfleiseh nicht

vielen munden will. Der Fischrogen, wenn solcher 
vorhanden, wird sofort nach der Erlegung der 
Fische dem Bereiter übergeben und von diesem 
gewöhnlich in eine bessere und geringere Sorte 
geschieden. Letztere wird einfach gesalzen und 
in kleine Holzfäßchen gefüllt. Die gute Sorte 
verarbeitet man entweder zu g e p re ß te m  (russ. 
mescheschnaja-ikra) oder au k ö rn ig e m  K. 
(russ. sennistaja-ikra). Die Masse wird sanft 
durch Siebe gerieben, auf welchen die Häute zu­
rückleiben. Was gepresst werden soll, wird in 
konzentrierter Salzlösung so lange gerührt, bis 
es reif ist, d. h. sich in der Hand ballen läßt, 
dann ausgeschöpft, abtropfen gelassen und in 
Bastsäcken "in Massen von etwa 60 kg unter 
die Presse gebracht, alsdann in kleine leinene 
Säckej die etwa 2 1/2 kg fassen, oder in Fässer 
fest eingestampft. Der k ö rn ig e  Kaviar wird 
bloß durchgerieben und zwar gleich in die für 
ihn bestimmten Fässer, wo er schichtenweise mit 
trockenem Salz, je  nach der Jahreszeit */« bis 
1 kg auf das Pud (20 kg), eingestreut wird. Diese 
Fässer enthalten gewöhnlich 60 kg. Der Preß- 
kaviar ist in den Gegenden seiner Erzeugung 
eine Speise für jedermann, die fast als Brot ge­
gessen wird. Die echt russische Ware betitelt 
sich wohl sämtlich Astrachaner; sie wird um 
so höher geschätzt, je  größer, unzusammen­
hängender und glasiger die einzelnen Körner 
sind. Die Ware hat infolge des Einsalzens eine 
fast schwarze Farbe angenommen; im frisch ge­
salzenen Zustande als heller oder sog. weißer K. 
soll er noch vorzüglicher schmecken. In der 
Türkei und Griechenland bereiteter K., b o ta rg a  
genannt, kommt nicht in unseren Handel. — 
Einfuhrzoll: S. Tarif Nr. 25 n.

Kawawurzel (A v aw u rze l); die getrock­
nete Wurzel des auf den Inseln der Südsee 
wachsenden P ip e r  m e th y s t ic u m , ist neuer­
dings für medizinische Zwecke empfohlen worden, 
nachdem sie schon vor einer langen Reihe von 
Jahren vorübergehend verwendet worden war. 
Aus der frischen Wurzel bereiten die Bewohner 
der Südsee ein Getränk, das eine Art Rausch 
hervorruft. Die K. ist dick, knotig, mit langen, 
sehr verästelten Wurzelfasern besetzt, die Stücke 
wiegen trocken 250 bis 500 g, sind außen von 
graubrauner, innen von grauweißer Farbe und 
von lockerem, schwammigem Gefüge. Der Geruch 
ist schwach pfefferartig, der Geschmack bitter 
und zusammenziehend. Als charakteristischen 
Stoff enthält die Wurzel einen kristallinischen 
weißen Körper, das K a w a in  oder M e th y s t ic in
— Zollfrei.

Kefir (K e p h y r) ;  ein seit einigen Jahren in 
Deutschland aufgekommenes Medikament, welches 
im Kaukasus schon seit alten Zeiten bekannt 
und dem K u m y s sehr ähnlich ist; es wird, 
wie dieser, aus Stutenmilch dargestellt, bei uns 
hier aber aus Kuhmilch, die man durch die aus 
Rußland bezogenen K e f i rp i lz  e (einem der Hefe 
ähnlichen mikroskopischen Pilz) nach Zusatz 
von etwas Zucker (da die Stutenmilch reicher 
an Zucker ist) in die geistige Gärung versetzt. 
Diese K. genannte gegorene Milch enthält ca. 
2 °/0 Alkohol und freie Kohlensäure ; man ver­
kauft das Fabrikat in gut verschlossenen Flaschen. 
Die genannten, die Gärung veranlassenden Kefir­
pilze bilden, wie aus obigem hervorgeht, eben­
falls einen, Handelsartikel; die beste Sorte heißt 
B u l g a r s k y ,  die demnächst folgende C h u - 
lam sk y . — Zoll: Getrockneter Kefirpilz ist zoll­



frei; das daraus bereitete alkoholische Getränk 
wird nach Tarif Xr. 5 a verzollt.

Kehrsalz (F eg sa lz );  das in der Salzsiederei 
beim Beladen der Trockenvomchtungen und heim 
Abtragen des getrockneten Salzes von denselben 
abfallende Salz, welches vom Fußboden zu­
sammengekehrt wird und deshalb verunreinigt 
ist; es kann nur als Viehsalz Verwendung finden.
— Zoll und Steuer: S. Salz.

KelalbMute; diesen Kamen führen wilde 
Büffelhäute aus.dem Sudan, die jetzt über Tri­
polis ausgeführt werden. — Zollfrei.

Kelp ; in Schottland und Irland die an den 
dortigen Küsten und Inseln durch -Verbrennen 
verschiedener Arten von Seetangen gewonnene 
Asche, aus der man früher durch Auslaugen 
kohlensaures Natron, sowie auch Kalisalze ge­
wann. W as gegenwärtig noch von dieser In ­
dustrie übrig ist, hat ein anderes Hauptziel, 
nämlich die Gewinnung von J o d ,  unter welchem 
W orte näheres berichtet ist.

Kentjoor; ein neuerdings aus Holländisch- 
Indien in den Handel kommendes ätherisches Ö l; 
es ist farblos und hat einen aromatischen, an Gal­
gant erinnernden Geruch. — Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

Keramische Waren; diese Bezeichnung, 
vom griechischen Worte Keramos, der Thon, 
abstammend, begreift in sich alle aus Thon und 
Zusammensetzungen mit demselben hergestellten 
Produkte, wie T e r r a c o t ta ,  T ö p fe rw a re n ,  
S ie d e ro l i th ,  S te in g u t ,  F a y e n c e , M a jo ­
l ik a ,  S te in z e u g  und P o rz e l la n .

Kermek; die Wurzeln von S t a t i c e c o r i-  
a r ia  und St. lim o n iu m , zweier in Rußland 
wachsender Pflanzen; sie werden dort als Gerb- 
material verwendet. — Zollfrei.

Kermes; eine Benennung, die in alle drei 
Naturreiche einsehlägt. Aus dem Tierreich erst­
lich stammen die K e rm e s k ö rn e r  oder S c h a r ­
la c h b e e re n  (lat. grana chermes), ein Färb- 
material, das schon im fernsten Altertum zum 
Rotfärben diente und erst dann in den Hinter­
grund trat, als die Cochenille aus Amerika in 
Gebrauch kam, welche schöner und haltbarer 
färbt und viel ausgiebiger an Farbstoff ist. Wie 
diese besteht auch der Kermes aus den getrock­
neten trächtigen Weibchen einer Schildlaus, Coc­
cus ilicis, welche auf den Zweigen der im süd­
lichen Europa und im Orient häufig wachsenden 
strauchartigen S c h a r l a c h e i c h e  ( Q u e r e us 
c o cc ife ra )  lebt. Das Weibchen schwillt nach 
der Befruchtung kugelförmig auf, strotzt von 
Eiern und rotem Farbstoff und wird in diesem 
Zustande gesammelt. Man tötet die Tiere durch 
Besprengen mit Essig und trocknet sie an der 
Sonne. Sie bilden glatte oder etwas runzlige, 
getrocknet dunkelrotbraunef zum Teil auch vio­
lette, den Korinthen ähnliche Körner. Sie sind 
in den Ländern ihres Vorkommens sehr häufig 
und dienen dort auch noch zum Färben, nament­
lich im Orient, bei uns sind sie je tz t ohne alle 
Bedeutung. Die Bezeichnung der getrockneten 
Tiere als B e e re n  stammt natürlich aus früheren 
Zeiten her, wo über den Ursprung fremder Pro­
dukte mancherlei Irrtümer herrschten. Inzwischen 
haben sich aber auch wirkliche Beerenfrüchte 
hinzugefunden, die eigentlichen K e rm e s b e e re n , 
denen dieser Name offenbar zugefallen ist, weil 
man sie in gleicher Weise wie die vorige Droge 
auf ihren roten Farbstoff benutzte. Je tzt werden 
sie wohl kaum noch zum Färben verwendet, nur 
in Italien soll man sie zuweilen zum Färben

von Rotwein benutzen, wovon jedoch ihrer ab­
führenden Wirkung wegen abzuraten ist. Es 
sind dies die Früchte eines aus Virginien nach 
dem südlichen Europa verpflanzten und dort 
verwilderten, schon in Österreich häufig vorkom­
menden, ausdauernden Gewächses, P h y to la c c a  
d e c a n d ra . — Der m in e ra l is c h e  K. (Kermes 
minerale) endlich ist ein altes, unter dem Namen 
K a r th a u s e r p u lv e r ,  bekanntes und zuweilen 
noch jetzt medizinisch gebrauchtes Antimonprä­
parat, das erhalten wird durch Kochen von 
schwarzem Schwefelantimon mit Pottaschelösung. 
Beim Erkalten der filtrierten Lösung fällt der 
K. als Niederschlag heraus und bildet ein feines, 
leichtes, schön rotbraunes Pulver, welches aus 
Schwefelantimon und Antimonoxyd in wechseln­
dem Mischungsverhältnis besteht. — Alle 3 Arten 
von K. sind zollfrei.

Kerosen; zuweilen gebräuchlicher Name für 
das Brennpetroleum.

Kerzen (L ic h te r ,  L ic h tk e r z e n ,  frz. bou­
gies, engl, candles); es sind dies bekanntlich aus 
verschiedenen brennbaren und leicht schmelzbaren 
Stoffen gefertigte lange cylinderförmige Körper, 
in deren Mitte, der Längenachse entsprechend, 
ein Docht angebracht ist. Je  nach dem Materiale, 
aus dem die K. gefertigt werden, unterscheidet 
man: T a lg k e r z e n ,  S te a r in k e r z e n ,  W a c h s ­
k e r z e n ,  P a l m w a c h s k e r z e n ,  W a l r a t -  
k e r z e n ,  P a r a f f i n k e r z e n  und C e r e s i n ­
k e rz e n . Die Materialien dieser K. sind unter 
ihren besonderen Namen beschrieben, sodaß es 
genügt, hier nur einiges Allgemeine über die K. 
selbst hinzuzufügen. Es tritt uns hier zunächst 
die volkstümliche T a lg k e r z e  entgegen, welche 
allerdings bei uns mehr und mehr vor den wohl­
feil gewordenen Paraffin- und Stearinkerzen wei­
chen muß. Indes ist ihre Fabrikation in Süd­
deutschland , in Polen und Rußland immerhin 
noch sehr bedeutend. Das Talglicht hat bekannt­
lich den Übelstand, daß es trübe brennt, wenn 
es nicht fleißig geputzt wird, und dies ist nicht 
abzustellen, denn die Erfindung der bei den 
übrigen K. gebräuchlichen, sich selbst verzehren­
den Dochte kann hier nicht angebracht werden, 
da der Talg unter allen Umständen einen d ic k e n  
Docht haben muß, weil er zu leichtflüssig ist 
und der Docht zugleich als Reservoir für den 
geschmolzenen Teil desselben zu dienen hat,. 
Man bereitet die Lichter aus einer Mischung von 
gereinigtem Rinds- uud Hammeltalg, die vereint 
eine bessere Masse bilden, als jeder Stoff einzeln. 
Das früher übliche Z ie h e n  derselben, indem 
man eine Anzahl an einem Stabe hängender 
Dochte wiederholt in geschmolzenen Talg tauchte, 
bis die verlangte Dicke erreicht war, kommt 
kaum mehr vor, vielmehr ist je tz t das G ieß en  
der K. allgemein, und zwar dienen hierzu Formen 
aus einer Komposition von Zinn und Blei. Die 
einzelnen Formen, welche etwas konisch sind, 
damit die gegossene Kerze sich herausheben läßt, 
werden mit dem oberen Ende nach unten in 
großer Anzahl in den mit einer Menge runder 
Löcher versehenen Guß tisch eingehangen, dann 
die Dochte mit Haken eingezogen und zugleich 
ein kleiner Eingußtriehter auf jede Form gesetzt, 
der einen Quersteg ha t, auf welchen der Docht 
angehangen wird, indes derselbe in dem an der 
Spitze befindlichen Loche sich von selbst ein­
klemmt. Jede Form wird einzeln vollgegossen, 
wenn der Talg die rechte Temperatur hat, die 
sich dadurch kenntlich macht, daß sich auf der



Oberfläche ein Häutchen zu bilden beginnt. Das 
Gießen in dieser Weise läßt sich nur bei kühler 
Witterung, also zur Winterzeit ausführen, denn 
wenn die Lufttemperatur hoher als 8° E. ist, 
gehen die K ., die immer mehrere Stunden zur 
Abkühlung brauchen, gar nicht aus den Formen. 
Man hat aber diesen Übelstand durch Gieß­
maschinen, bei denen eine künstliche Wasser­
kühlung in Anwendung kommt, zu beseitigen 
vermocht, und es können mit solchen-Apparaten 
in den heißesten Sommertagen K. bequem ge­
gossen werden. — Die Talglichter gewinnen 
durch Ablagem an Härte und Güte; ihre gelb­
liche Farbe kann durch Aussetzen an die Luft 
verbessert werden. — Das Gießen der S te a r in ­
k e r z e n ,  die erst seit Anfang der dreißiger Jahre 
Gegenstand der Fabrikation sind, ist nicht so 
einfach, wie das der Talglichter. Das Stearin 
nimmt beim Erstarren ein großkristallinisches 
Gefüge an, was den K. ein nicht beliebtes Aus­
sehen gibt und sie außerdem sehr zerbrechlich 
macht. Zur Vermeidung dieses Übelstandes muß 
man der Masse stets einige Prozente Wachs zu­
setzen, statt dessen man jetz t auch Paraffin ver­
wendet. Ferner laßt man vor dem Gießen das 
Stearin unter beständigem Umrühren so weit er­
kalten, daß es dickflüssig zu werden beginnt. 
Es ist dies die Folge der schon beginnenden 
Kristallbildung, die aber durch das Rühren ge­
stört wird, sodaß große Kristalle nicht auftreten 
können. Eine solche dem Gestehen nahe Masse 
läßt sich aber begreiflich nicht in kalte Formen 
gießen; diese müssen vielmehr auf etwa 50° C. 
angewärmt sein. Die Formen werden entweder 
einzeln vollgegossen und haben dann eine trichter­
förmige Erweiterung, oder häufiger in Vereinigung 
von 20 bis 30 Stück mit gemeinschaftlichem Ein­
guß. Ein solches Ensemble heißt ein Park. 
Nachdem die Dochte eingezogen sind, werden 
die Parks in warmem Wasser oder in einem 
Dampfkasten angewärmt und dann so viel Stearin 
hineingegeben, daß auch der Einguß mit gefüllt 
ist. In diese überschüssige Masse legt man so­
gleich zwei Handhaben ein, die nach dem Er­
kalten festhaften und zum Ausheben des Gusses 
dienen. Durch Abbrechen werden die einzelnen 
K. von der Gießleiste getrennt. Man hat in 
großen Fabriken auch Maschinen, welche den 
Guß wesentlich fördern. Dies geschieht vor­
nehmlich dadurch, daß das Einziehen der ein: 
zelnen Dochte erspart wird, indem man sozu­
sagen endlose Dochte anwendet. Für jede Form 
ist eine Doehtrolle vorhanden; wird ein erkal­
teter Einguß durch ein Hebezeug aus der Form 
gehoben, so folgt von unten frischer Docht nach 
und die Form ist wieder zum Einguß bereit. 
Die Formen stehen zu etwa 200 in einem ganz 
geschlossenen Kasten, durch dessen Decke die 
Mündungen herausstehen, und in welchem sie 
durch abwechselnden Zutritt von Dampf und 
kalter Luft oder Wasser gewärmt und gekühlt 
werden. Die Stearinkerzen haben das Gute, daß 
ihre Masse beim Erkalten ziemlich stark schwin­
det, daher das Herausziehen aus den Formen 
keine Schwierigkeiten hat. Der Guß von P a ­
r a f f in k e r z e n  erfolgt ähnlich wie bei den 
vorigen: die Formen werden angewärmt, die 
Masse ganz dünnflüssig eingegossen und die 
Formen dann mit kaltem Wasser gekühlt. Die 
Paraffinmasse, namentlich wenn sie etwas weicher 
Konsistenz ist, hat wieder die Eigenheit, daß sie 
s c h w ie r ig  aus der Form geht. Zur Beseitigung 
dieses Übelstandes hat man den Gießmaschinen,

welche meistens für den Guß" dieser K. in An­
wendung sind, die Einrichtung gegeben, daß jede 
Kerze nach dem Erkalten durch einen Piston, 
welcher vom spitzen Ende nach dem dicken zu 
schiebt, hinausgetrieben wird. Endlose Dochte 
und alle zweckmäßigen Vorkehrungen zur Er­
wärmung und Kühlung sind auch bei diesen 
Maschinen in Anwendung. Die Fabrikation von 
Stearinkerzen ist jetzt überall vertreten, indes 
Paraffinkerzen und ihre Fabrikation ihren Haupt­
sitz in der preußischen Provinz Sachsen haben, 
weil da die passenden Braunkohlen liegen. Die 
Fabrikation der Paraffinkerzen ist zu großer Be­
deutung gelangt, und man stellt jetzt die Ware 
weit besser her als früher, sodaß das unangenehme 
Krummziehen fast ganz beseitigt ist. Einesteils 
wird jetzt das Paraffin selbst besser hergestellt, 
andernteils gibt der Zusatz von einigen Prozenten 
Stearin der Masse eine größere Härte. Auch aus 
zu weichem Paraffin macht man durch Zusatz 
von ebensoviel Stearin noch K., die für Prima­
sorte Stearinkerzen gelten können and natürlich 
im Handel als solche verkauft werden. In  neuerer 
Zeit fertigt man in Österreich und seit kurzem 
auch in der preußischen Provinz Sachsen K. aus 
gleichen Teilen Paraffin und Stearin, die viel 
Beifall finden. Sie werden M e la n y lk e rz e n  
genannt. W a lr a tk e r z e n  sind in neuerer Zeit 
durch das ganz ebenso gute billigere und schöne 
Paraffin bei uns fast ganz verdrängt worden. 
In England und Nordamerika sind sie noch viel 
in Gebrauch; übrigens kaufen die Engländer in 
Deutschland auch Paraffin. Die Walratkerzen 
sind ein kostspieliger Artikel, besonders da sie 
rasch wegbrennen. Dieser Kerzenstoff verhält 
sich in seiner Eigenschaft, großkristallinisch zu 
erstarren, dem Stearin ähnlich und bedarf, damit 
er eine homogene Masse gebe, eines Zusatzes 
von einigen Prozenten Wachs, und da die Masse 
beim Erstarren so sehr schwindet, daß die Güsse 
auf den ersten W urf zur Hälfte hohl werden, 
muß man die Höhlung durch Nachgießen aus­
füllen. Übrigens hat der Guß solcher K. keine 
Schwierigkeit und bedarf keiner besonderen Vor­
richtungen. — Das W achs dagegen ist wieder 
ein Stoff, der Schwierigkeiten macht, indem es 
sich gleich dem Paraffin zu fest an die Formen 
hängt und im Innern der Güsse gern Hohlräume 
bildet. Man hat sich daher in der gewöhnlichen 
Praxis für Wachslichter des Formgusses nicht 
bedient, sondern des A n g ie ß en s . Man hängt 
nämlich die Dochte über dem Schmelzkasten 
senkrecht auf und begießt sie von oben herab 
so lange, bis sie die verlangte Dicke haben. 
Die regelmäßige Form erhalten sie dann durch 
Rollen mit einem Brett auf einer glatten Tafel. 
Große A l ta r k e r z e n  werden ganz durch Roll- 
arbeit fertig gemacht. Übrigens sind die Schwierig­
keiten, die das Wachs dem Formenguß entgegen­
setzt, nicht unübersteiglich, und es werden in 
neuerer Zeit tadellose und schöne Wachslichter 
durch Gießen erzeugt.—AusP a im  w a ch s  werden 
jetz t auch viele K. gegossen, es eignet sich infolge 
seiner Harte und seines hohen Schmelzpunktes 
sehr gut hierzu. Die Fortschritte in der Kerzen­
fabrikation überhaupt haben sich nicht nur auf 
die Verbesserung der Darstellungsweisen und auf 
die Veredelung des Materials, sondern bekannt­
lich auch auf die Einrichtung der D o c h te  er­
streckt. Diese sind bei den Stearin- und Paraffin­
kerzen viel schwächer als bei Talglichtem und 
bestehen nicht aus parallel laufenden Baumwoll- 
fäden, sondern sind aus drei Strähnen g e f lo c h te n



und haben überdies eine chemische Behandlung 
erfahren, welche ihre Verzehrung beim Brennen 
vervollständigen soll. Diese K. patzen sich »Iso 
gleichsam von selbst. In dem Maße, wie die 
Dochtenden frei werden, krümmen sie sich nach 
außen, so daß sie in den nicht leuchtenden, aber 
sehr heißen äußeren Mantel der Flamme hinein­
reichen, wo sie bis auf die Asche verzehrt werden. 
Die Krümmung ist lediglich Folge des Flechtens, 
welches eine ungleiche Spannung hervorruft. Die 
Ingredienzien, mit welchen die Dochte getränkt 
werden, heißen B e iz en ;  sie sind verschiedener 
Art und sollen auf verschiedenen Wegen den 
Zweck des vollständigen Abbrennens erreichen. 
Nicht selten machen Fabriken aus ihrer Beize 
ein Geheimnis. Im allgemeinen sind die Mittel 
entweder Sauerstoff abgebende, wie Salpeter, 
chromsaures Kali u. dgl., oder sie sollen die 
schnellere Zerstörung des Dochtes bewirken, wie 
Schwefelsäure, oder endlich sind es solche Stoffe, 
welche in der Hitze mit den Aschenbestandteilen 
des Dochtes in schmelzende Verbindung treten und 
dadurch das große Volumen der Asche auf ein 
verschwindend kleines reduzieren. Solche Stoffe 
sind Borsäure, phosphorsaures Ammoniak u. s. w. 
Sämtliche Beizen werden nur in sehr verdünntem 
Zustande angewandt. Ein früher zuweilen vor­
gekommener Zusatz von arseniger Säure zum 
Beizen der Dochte ist entschieden unstatthaft 
und im höchsten Grade gesundheitsgefährlich, da 
die Dämpfe dieses Giftes beim Brennen solcher 
Kerzen sich im Zimmer verbreiten. Um das 
häßliche Abrinnen und dadurch herbeigeführte 
Vergeuden des Materiales der K. zu beseitigen, 
fertigt man häufig K. mit Kanälen (H oh lkerzen ). 
Die Erzeugung von K. hat in den letzten Jahren 
eine erstaunliche Höhe erreicht, und es ist schwer 
zu begreifen, wie alle diese Fabrikate verbraucht 
werden können neben elektrischem Licht, Ga3, 
Photogen, Solar- und Büböl; dabei ist weder 
Talg, noch Stearin und Paraffin wohlfeiler ge­
worden. Die Fabriken haben zwar nicht mehr 
so hohe Gewinne wie ehemals, aber die Massen­
produktion läßt sie doch gut auskommen. Über 
die Fabrikatmenge der so häufig in Deutschland 
und Österreich bestehenden Stearinkerzenfabriken 
fehlen Zahlen; aber auch die viel kleinere Pro­
duktion von Paraffinkerzen ist an sich schon 
kolossal: in der Gegend von Halle bis Zeitz 
werden von den sechs bedeutendsten Geschäften 
auf 138 Gießmaschinen tä g lic h  552 000 Stück 
oder circa 1100 Ztr. K. geliefert. Hierzu kommt 
noch das Erzeugnis einiger österreichischen 
Fabriken in Aussig, Florisdorf, Mährisch-Ostrau, 
Wien, Neupest, Temesvar, Stockerau und Her­
mannstadt. Sie bringen zusammen mit 66 Ma­
schinen täglich 264000 Stück fertig und ver­
arbeiten nicht Braunkohle, sondern galizisches 
E rdw achs (s. d.), von welchem jährlich circa 
120000 Ztr. gegraben werden. Diese könnten 
aber für die obige Stückzahl unmöglich aus­
reichen, und es muß also die Zentnerzahl zu 
niedrig gegriffen sein, oder die Angabe der Fabriken 
bezieht sich auf ihre Stearin- und Paraffinprodukte 
zugleich. Diese au3 dem galizischen Erdwachs 
gefertigten K., die O zo k er itk erzen  oder C ere­
s in k er z en , können jetzt auch, ohne daß das 
Erdwachs vorher (J#stilliert wurde, wobei es 
Zersetzung erleidet und leichter schmelzbares 
Material liefert, von ganz weißer Farbe herge­
stellt werden und haben dann größere Härte und 
einen höheren Schmelzpunkt als die Stearinkerzen.
— Zoll: K. aller Art s. Tarif im Anh. Nr. 23.

M erck 's Warenlexikon. 4. Aufl.

Kessambi; das Holz der in Indien wachsen* 
den S c h ie ic h e r a  tr iju g a , ein festes Arbeits­
holz. — Zoll: S. Tarif Nr. 13 c.

E essoW urzel; die Wurzel einer japanischen 
Baldrianart, V alerian a  officinalis L. var. an- 
g u s t ifo lia ;  das durch Destillation daraus dar- 
gestellte ätherische K e sso ö l kommt jetzt auch 
in den Handel; es ist dem gewöhnlichen Baldrianöl 
sehr ähnlich, hat aber ein höheres spezif. Gewicht.
— Zollfrei.

Kesa-dan (P a la s-p h u l); die in Indien zum 
Gelbfärben dienenden Blüten von B u tea  fron - 
dosa. — Zollfrei.

KetgeeSl (U ttur K hetk ee); ein sehr wohl­
riechendes ätherisches Öl aus Bajopootana in  
Ostindien, wird dort aus einer gelbblühenden 
Pandane gewonnen. Die weißblühende Pandane, 
P a n d a n u s  o d o r a t i s s im u s ,  liefert durch 
Destillation ihrer Blüten ebenfalls ein sehr wohl­
riechendes Öl, dort U ttu r K hera genannt. —  
Zoll: S. Tarif Nr. 5a.

Khaboungycayi; die giftigen Samen des in 
Birma wachsenden Baumes Stry  chnos p o ta ­
torum ; sie enthalten wahrscheinlich Strychnin.
— Zollfrei.

K iebitzeier; die Eier des Kiebitz oder Geiß­
vogels, V an ellu s c r ista tu s; sie bilden einen 
Artikel des Delikatessenhandels, sind am stumpfen 
Ende stark, am entgegengesetzten spitz zugerun­
det, glattschalig und auf olivengrünem oder grün­
lichbraunem Grunde mit dunkeln, oft schwarzen 
Funkten und Flecken gezeichnet. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 37 b.

Kiefernholz (F ö h ren h o lz); das Holz der 
verschiedenen Arten der Gattung Pinus. Man 
unterscheidet: 1) G em ein es K ie fe r n h o lz ,  
von P in u s s y lv e s tr is ,  ist gelblichweiß, mit 
braunrotem, verschwindend kleinem Mark, zahl­
reichen Harzporen und regelmäßigem, engmaschi­
gem Holzgewebe; es ist leicht, sehr harzreich, 
läßt sich unter allen Nadelhölzern am wenigsten 
gerade spalten; es ist dauerhaft gegen Witterungs­
einflüsse und wird zu Grubenbauten in Berg­
werken, Brunnenröhren, Balken, namentlich aber 
zu Fensterrahmen benntzt. 2) Schw arz fö h ren -  
h o lz ,  das Holz der ö ste r r e ic h isc h e n  K ie fer ,  
P in u s la r ic io  var. au striaca ; dasselbe unter­
scheidet sich von dem der gemeinen Kiefer nicht 
wesentlich. 3) A r v e n h o lz , Z ir b e lk ie fe r n ­
h o lz ;  von P in u s Cem bra, kommt nur aus 
den Alpen, ist dicht, rötlich und wohlriechend, 
wird viel als Schnitzholz verwendet. 4) K n ie ­
h o lz , K ru m m holz, Z w e r g k ie fe r n h o lz ,  
das Holz der nur im Hochgebirge vorkommenden 
Krummholzkiefer, P in u s P u m ilio , mit auf der 
Erde, liegendem, hin- und hergebogenem Stamm 
und Ästen; dasselbe ist sehr dicht und fest, rot­
braun mit weißem Splint und wird vielfach zu 
Holzschnitzereien verwendet. — Zoll: Gem. Tarif 
Nr. 13 a bzw. Nr. 13 c.

K iesel (K ie se le r d e , K ie se lsä u r e ;  lat. 
silex, acidum silicicum; frz. caillou, acide silique; 
engl, pebble). Dieses Mineral erscheint in der 
Natur sowohl als häufigster Gemengteil anderer 
Gesteine, wie auch als eine für sich bestehende 
Felsart (Q uarz oder Q u arzit), in früheren 
Zeiten zerkleinert als Kies und Sand, ferner als 
wieder verdichteter und verkitteter Sand (Sand­
stein), in reinster Kristallform als B e r g k r is ta l l  
(s. d.). Der K. bildet in den erwähnten Formen 
auch Artikel des Handels, sowohl als Quarz für 
die Glas- und Porzellanfabrikation, als auch in
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Form von Sandstein für Bauzwecke und Bild­
hauerarbeiten. Außer diesen Vorkommnissen der 
k r is ta l lin is c h e n  Kieselsäure hat man aber 
auch noch am orphe Kieselsäure, sowie Gemenge 
letzterer mit ersterer. Feuerstein oder Flint, Opal, 
Achat, Karneol, Chalcedon u. dgl. gehören hier­
her, und sind sämtliche Kieselsäuren mehr oder 
weniger durch andere Beimengungen verunreinigt. 
Noch viel verbreiteter sind die Verbindungen der 
Kieselsäure mit Thonerde als Thon und anderen 
■Basen, zahlreiche Mineralien bildend. Der K. 
mußte früher als eine nicht weiter zu definierende 
E rde gelten, bis 1824 Berzelius ihn in Sauer­
stoff und den bis dahin unbekannten Grundstoff 
S ilic iu m  zerlegte. Die Kieselerde ist somit 
S ilic iu m o x y d , aber dieses Oxyd besitzt bereits 
die Eigenschaften einer Säure, und darum ist der 
Name Kieselsäure gewöhnlich geworden. So 
wenig einleuchtend es scheint, daß ein Stück 

.Quarz, ein Bachkiesel eine Säure sein soll, so 
verhält es sich doch so; wird Pottasche oder 

. Soda in feurigen Fluß gebracht und Kieselpulver 
zugesetzt, so wird die Kohlensäure ausgetrieben 
und es bildet sich ein kieselsaures Alkali, das 
bei Überschuß des letzteren in Wasser löslich ist. 
Durch Zusatz einer stärkeren Säure wird die Ver­
bindung wieder zersetzt und die Kieselsäure gal­
lertartig oder in weißer, klumpiger Masse aus­
geschieden. Durch Austrocknen verwandelt sich 
der Niederschlag in ein weißes, rauh anzufühlen­
des Pulver. In die organische Natur geht die 
Kieselsäure häufig in gelöstem Zustande ein; es 
entnehmen von den Gewächsen hauptsächlich die 
Gräser und Schachtelhalme dem Boden viel davon 
und erhalten dadurch das sie auszeichnende harte 
Wesen ihres Baues. In der Welt der Infusorien 
(mikroskopischen Algen) dient die Kieselerde im 
größten Umfange zur Bepanzerung der winzigen 
Gebilde, und die übriggebliebenen Panzer bilden 
als K ie se lg u r  stellenweise ungeheure Lager. 
In gewissen Quellen findet sich Kieselsäure auf-

Sinnig ab. Aus solchen Niederschlägen bestehen 
z. B. die S ü ß w a sserq u a rze , die, wo sie in 
brauchbarer Beschaffenheit Vorkommen, wie na- 
inentjich bei-Paris, das ausgezeichnetste Material 
für Mühlsteine geben. Die Verbindungen der 
Kieselsäure mit Basen heißen* S ilik a te  oder 
k ie se lsa u r e  S a lze ; sie kommen in großer 
Menge und Verschiedenheit in der Natur vor, 
namentlich als D o p p e ls il ik a te ,  und werden 
in verschiedenen Zweigen der Technik künstlich 
erzeugt, z. B. Glas, Wasserglas. — Zollfrei, 
einschließlich der Silikate.

K ieserit; ein Mineral, aus natürlicher schwe­
felsaurer Magnesia oder Bittersalz bestehend, nur 
mit einem geringeren Wassergehalt als dieses;

. der K. kommt auf Salzstöcken vor und bildet 
naineQtlich im Abraumsalze des Staßfurter Stein­
salzwerkes Bänke bis zu 3 dm Stärke. — Zoll: 
wie Abraumsalz.

KÖio«; das sehr harte Holz der in Indien 
wachsenden A ritera  l it to r a l is ,  wird dort zu 
Werkzeugen verwendet. — Zoll: S. TarifNr. 13 e.

K ik ek un em alogom m i; ein aus Amerika 
stammendes Harz von grünlicher Farbe und bal­
samischem Geruch; scheint jetzt aus dem Handel 
verschwunden zu sein. — Zollfrei.
. K ik uöl. Diesen Namen führen zwei ätherische 
Öle, die von Japan aus versendet werden; das eine, 
K ik u b lä tte r ö l, ist farblos, von 0,885 spezif. 
Gewicht, siedet zwischen 165 und 175° C. und

besitzt einen an Eucalyptus erinnernden kampfer­
artigen Geruch; das andere, K ik u b lü ten ö l,  
ist ebenfalls farblos; die ersten bei 180° über­
gehenden Anteile haben einen angenehmen Ge­
ruch, die später übergehenden riechen jedoch 
ebenfalls kampferartig. Die Stammpflanze ist 
noch unbekannt. — Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

K in g-m a; eine in China kultivierte Pflanze, 
Sida t i l ia e fo l ia ,  deren Bastfaser dort Ver­
wendung findet. — Zollfrei.

K ino (K inogum m i, lat. gummi kino); ein 
nicht mehr sehr gebräuchlicher Artikel des Dro­
genhandels, besteht aus dem eingetrockneten 
Extrakte und zum Teil auch natürlichen Aus­
flüsse verschiedener Bäume; es bildet dem Katechu 
ähnliche Massen, deren Hauptbestandteil wie bei 
diesen Gerbsäure ist, die bis zu 75 °/„ des Ganzen 
betragen kann. Der Geschmack ist infolgedessen 
stark zusammenziehend. Außerdem ist ein roter 
Farbstoff vorhanden, der die trockene Masse 
dunkelbraunrot bis fast schwarz, die Lösungen 
blutrot erscheinen läßt. Das Kino spielt trotz 
seines Reichtums an Gerbstoff keine große Bolle 
unter den Gerbmitteln; es wird nur in beschränk­
tem Maße zum Gerben und Färben benutzt, 
seine pharmaceutische Verwendung ist auch ge­
ringfügig, man benutzt es zu Zahntinkturen nnd 
Zahnpulver. Die bei uns gewöhnliche Sorte ist 
das m a la b a r isch e  oder A m b o in a -K in o , von 
einem zu den Schmetterlingsblütlern gehörigen 
Baume, P tero ea rp u s M arsupium , kommend. 
Es soll der teils freiwillig, teils durch gemachte 
Bindeneinschnitte ausfließende Saft des Baumes 
sein, ist aber wahrscheinlicher ein eingedickter 
und durch Hitze getrockneter Absud. Es sind 
kleine, eckige, leicht zerreibliche Bruchstücke 
von glänzend schwarzbrauner Farbe, in dünnen 
Splittern rot durchscheinend. Das Pulver ist 
dunkelrot, löst sich nur teilweise in kaltem Wasser, 
in heißem, sowie in Weingeist fast vollständig. 
Früher galt statt dessen ein anderes K. als beste 
und allein echte Sorte, das a fr ik a n isch e  aus 
dem Senegalgebiet, von einer der vorigen ver­
wandten Baumart, das jetzt nicht mehr im Handel 
vorkommt. Andere Sorten, die ebenfalls nicht 
regelmäßig, am ehesten noch im englischen Han­
del Vorkommen, sind: a s ia t isc h e s  (B utea- 
oder b e n g a lisc h e s)  K. von B utea  fron- 
dosa; w e st in d isc h e s  oder Jam aika-K . von 
C o cco lo b a  u v i f e r a ;  n e u h o llä n d isc h e s  
oder a u s tr a lisc h e s , von Bäumen des Genus 
Eucalyptus. „Alle diese Erzeugnisse haben innere 
und äußere Ähnlichkeit miteinander und unter­
scheiden sich nur durch Nebenmerkmale. Bei 
bedeutenderem Bedarf könnten dergleichen Stoffe 
in ungeheuren Mengen von vielen Seiten ange­
schafft werden, namentlich aus Australien. — 
Zollfrei.

K iparai; das Nutzholz eines in Indien und 
auf Java wachsenden Baumes, L e p isa n th es  
m ontana. — Zoll: S. Tarif Nr. 13c.

Kipse; diesen Namen führen Bindviehhäute, 
die in großer Menge aus Ostindien zu uns ge­
bracht werden und von einem kleinen, dort und 
auch nach der Kapkolonie verpflanzten Bind­
viehschlage abstammen. Diese Häute werden 
mit Kalk und Salz konserviert und werden von 
Bombay, Kalkutta und Madras aus versendet. 
Vergl. Häute. — Zollfrei.

K lrschbaam holz; das Holz des Kirsch­
baumes, P runus Cer a su s, es ist gelblichrot bis 
rotbraun, bei manchen Arten grünbraun, gestreift



und geflammt, sehr feat, ziemlich hart, feinfaserig, 
hat ziemlich ansehnliche Spiegel; es läßt sich 
leicht bearbeiten und durch Beizen dem Maha­
goniholze ähnlich machen. Das Holz alter Bäume 
ist ein vortreffliches Tischlerholz, es hat jedoch 
die unangenehme Eigenschaft, mit der Zeit blässer 
zu werden, welchem Übelstande man aber durch 
Behandlung mit Kalkwasser begegnen kann. — 
Zoll: Gem. Tarif Nr. 13 c.

K irsc h e n  (frz. cÄrises, engl, cherries, ital. 
ciliegie); die bekannten Steinfrüchte der ver­
schiedenen Abarten des Kirsehbaumes; ein wich­
tiger Artikel des Obsthandels, im frischen Zu­
stande allerdings von geringer Haltbarkeit. Man 
pflegt S ü ß k ir s c h e n  und S a u e r k ir s c h e n  zu 
unterscheiden; zu den ersteren gehören die Herz­
kirschen, Knorpelkirschen und Amaranthen- 
kirschcn, zu den halbsüßen oder süßsaueren die 
Glaskirschen (Ammern und Amarellen), die Süß- 
weichseln u. s. w. Zu den Sauerkirschen ge­
hören die Sauerweichsein, Nonnenkirsche, Kirch- 
heimer Kirsche u. s. w. Eine ganz besondere 
Art sind die Ostheimer K. Außer im frischen 
Zustande bilden die K. auch in zubereiteter 
Weise einen Handelsartikel, so namentlich die 
g e tro c k n e te n  oder D a r r k ir s c h e n ,  ferner 
die in Essig oder in Zucker e in g e m a c h te n  K.
— Zoll: Frische K. zollfrei, getrocknete u. s. w. 
s .T arifN r. 25p 2; eingemachte s. Tarif Nr. 25p 1.

K irS c h k e rn ö l; das in den Kernen oder 
Steinen der Kirschen enthaltene fette ö l ;  es ist 
hellgelb, geruchlos, von mildem und angenehmem 
Geschmack, 0,9184 spezif. Gewicht bei 15° C. 
und gefriert bei —22° C. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 26 a u. f.

K irs c h lo rb e e rb  l ü t t e r ; die Blätter von 
P ru n u s  L a u r o c e r a s u s  (frz. Iaurier-c6rise, 
engl, laurel-cherry-tree), eines in Persien und 
Kleinasien heimischen, in Südeuropa kultivierten, 
den Mandeln, Aprikosen u. s. w. verwandten 
Strauches oder niedrigen Baumes, der bei uns 
seiner schönen, immergrünen Belaubung halber 
als Zierpflanze gezogen wird. Die lederartigen, 
glänzenden, oben dunkelgrünen, unten helleren 
Blatter werden bis 13 cm lang und 4 */t cm 
breit; sie sind am Bande zurückgezogen und mit 
einzelnen entfernten Sägezähnen besetzt. Frisch 
zerrieben riechen sie nach Bittermandelöl, da sie 
Bestandteile enthalten, welche Blausäure und 
Benzaldehyd bilden. Beim Trocknen verlieren 
die Blätter ihren ganzen Gehalt und werden 
wertlos; sie werden daher frisch verarbeitet zu 
K ir s c h lo rb e e rw a s s e r  und K ir s c h lo r b e e r ö l  
(aqua und oleum laurocerasi). Es werden die 
frischen, gestampften Blätter der Destillation 
mit einer gewissen Menge Wasser unterworfen, 
entweder mit einem kleinen Zusatz von Wein­
geist oder ohne solchen, und dadurch das Kirsch­
lorbeerwasser , d .h .  eine, Auflösung eines flüch­
tigen, blausäurehaltigen Öls in Wasser erhalten. 
Dasselbe ist Handelsware und kommt aus Italien 
in Glasballons und Blechflaschen. Es wird be­
sonders in der Umgegend von Nizza nebst Öl 
in Menge erzeugt, desgleichen um Livorno u. s. w. 
und dient in den Apotheken gleich dem Bitter­
mandelwasser als ein blausäurehaltiges Mittel. 
Zur Zeit der kräftigsten Vegetation liefern 
1000 Teile frischer K. durchschnittlich 1 ljt  Teile 
Cyanwasserstoff (Blausäure). Amygdalin ist in 
den K. nicht enthalten, sondern nur ein amorpher 
Körper, welcher dieselben Zersetzungsprodukte 
liefert, wie dieses. Wird die Destillation mit

weniger Wasser oder mit Dampf (resp. ohne 
Weingeistzusatz) geführt, so kann das Wasser 
nicht den sämtlichen Ölgehalt aufnehmen und es 
muß ein Teil desselben frei bleiben, der seiner 
Schwere halber in der Vorlage die unterste 
Schicht bildet. Dieses Öl gleicht sehr dem 
Bittermandelöl, enthält gegen 20°/0 Blausäure 
und ist entschieden giftig, dahe& nur nach Ent­
fernung der Blausäure zu Likören oder zur Dar­
stellung von Kirschlorbeerwasser für denselben 
Zweck zu verwenden; für medizinische Zwecke 
muß es jedoch blausäurehaltig sein. Der Haupt­
bestandteil des Kirschlorfaeeröis ist ebenso, wie 
beim Bittermandelöl, Benzaldehyd. 1000 Teile 
frischer Kirschlorbeerblätter geben 6 his 7 Teile 
Kirschlorbeeröl. — Zoll: KirschlorbeerWätter und 
K.-Wasser zollfrei. K.-Öl gem. Tarif Jjr. 6 a.

Kirschsaft (lat. succus cerasorum); der aiis- 
gepreßte, geklärte und der Haltbarkeit wegen 
gewöhnlich mit etwas Spiritus versetzte Saft 
von Kirschen, namentlich Sauerkirschen, der teils 
zur Bereitung von Kirschlikör, teils zum Färben 
anderer Liköre und Weine dient. In  Nord­
deutschland bildet Magdeburg den Stapelplatz 
für den Artikel, und es wird je  nach guter oder 
schlechter Ernte das Oxhoft mit 50 bis 100 Mk. 
bezahlt. — K ir s c h s i r u p  (lat. syrupus ceraso­
rum) wird durch Einkochen des Kirschsaftes mit 
Zucker erhalten und findet viel Verwendung in 
der Likörfabrikation, zu Fruchteis, Limonaden
u. s. w., auch in Apotheken als geschmackver­
besserndes Mittel. — Wegen der Verzollung s. 
Himbeeren.

K irschwasser ( K i r s c h g e i s t ,  K i r s c h ­
b ra n n tw e in ) ;  ein in der Schweiz und Süd­
deutschland sehr beliebter, farbloser, wasserheller 
Branntwein von schwach bittermandelölartigem 
Geruch und Geschmack. Das K. wird aus 
schwarzen, zuweilen auch roten, weichen Kirschen 
bereitet, namentlich im Schwarzwalde, in W ürt­
temberg und der nördlichen Schweiz; als die besten 
Sorten gelten das B a s e le r  K. und das aus dem 
Kanton Zug. Die zerstampften Kirschen werden 
der Gärung unterworfen, welche 12 bis 15 Tage 
lang dauert; dann destilliert man die gegorene 
Masse entweder in kupfernen Blasen über freiem 
Feuer, oder in größeren Etablissements mit Dampf. 
Um den Bittermandelgeschmack zu erhöhen, 
werden häufig gemahlene Kirschkerne bis zu 7« 
der Masse vor der Gärung zugesetzt. 50 kg 
Kirschen liefern je nach Qualität 5 bis 7 Liter 
Kirschwasser von 20° Cartier; zuweilen wird es 
auch bis zu 24° gebrannt. Durch längeres Lagern 
wird das K. feiner und milder und verliert den 
anfangs etwas herben Geschmack. — Zoll: Gem. 
Tarif im Anh. Nr. 25b (*2).

K itelor (malaiisch); das sehr dauerhafte 
faserige Holz des in Indien wachsenden X an - 
th o p h y llu m  v i te l l in u m . — Zoll: S. Tarif 
Nr. 13 c.

K itool (malaiisch, engl, black fibre); die 
Blatthüllenfaser der in Indien und auf Ceylon 
wachsenden C a ry o ta  u re n s . — Zollfrei.

K lä rs p ä n e ;  ein Artikel für Brauereien, wel­
chen dieselben zum Klären von trübem Bier ver­
wenden. Die K. werden aus H a s e ln u ß h o lz  
gefertigt, je tz t meist in Fabriken mit Dampf­
betrieb, und in Kisten oder Säcken verpackt 
versendet. — Zoll: wie Hölz.

Klatschrosen ( K la p p e r r o s e n ,  lat. flores 
rhoeados); die getrockneten Blumenblätter des 
roten F e ld m o h n s  ( P a p a v e r  B h o eas); sie 
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bilden, obschon das Gewächs ein häufiges Un- 
krant ist, doch einen regelmäßigen Artikel des 
Drogenhandels. Die frisch gepflückten Blätter 
müssen zum Trocknen sehr dünn an der Luft 
ausgebreitet werden und bekommen dann noch 
eine Nachtrocknung in der Ofenwärme, worauf 
sie wegen ihrer Geneigtheit, Feuchtigkeit anzu­
ziehen, mit gutem Verschluß verpackt werden 
müssen. Die trockene W are wiegt etwa ein 
Zehntel der frischen Blätter, und ihre Farbe ist 
in Violettrot übergegangen. Sie besitzen viel 
schleimige Teile und einen etwas bitteren Ge­
schmack, enthalten ein Alkaloid, das R h ö a d in ,  
welches auch im Opium vorkommt, sowie einen 
dunkelroten Farbstoff, die R h ö a d in s ä u re ;  man 
benutzt dieK.in Abkochung medizinisch.—Zollfrei.

Klauenfett ( K la u e n ö l ,  K n o c h e n ö l,  lat. 
axungia pedum tauri); das flüssige Fett oder Öl 
aus dem Marke der gespaltenen Böhrenknochen 
der Binder, Pferde und Hammel. Am meisten 
geschätzt ist das durch bloßes Aussetzen der 
Knochen an die Sonne erhaltene. Es wird indes 
öfter durch mehrstündiges Kochen der zerschla­
genen Beine mit Wasser oder Ausziehen mit 
Dampf gewonnen, von der Oberfläche des Wassers 
abgeschöpft und dem Ablagern überlassen, wobei 
es sich klärt und seine Unreinigkeiten fallen läßt. 
Solches Knochenöl bildet eine geringere Sorte. 
Das K. ist gelblich, geruchlos, etwas dickflüssig, 
wird auch erst gegen den Gefrierpunkt hin dicker, 
ist dem ßanzigwerden kaum unterworfen und 
hält sich daher an der Luft sehr lange unver­
ändert. Es ist hiernach zum Schmieren von 
Maschinen tauglicher als die meisten anderen 
Fettarten und daher hierfür wie zur Leder­
zurichtung sehr gesucht. Eben infolge seines 
Widerstandes gegen Lufteinflüsse dient es auch 
sehr wirksam zur Abhaltung des Rostes von 
Eisen- und Stahlwaren, die damit eingerieben 
werden. Ferner bereitet man daraus U h rö l ,  
indem man es starker Winterkälte aussetzt und 
darnach den flüssig gebliebenen Teil von dem 
Geronnenen abpreßt. — Das echte K. ist auf 
den Abdeckereien immer gesammelt, im kleinen 
an Maschinenbesitzer vertrieben und hoch be­
zahlt worden. Je tzt bei veränderten Umständen 
müssen dergleichen Gelegenheiten selten geworden 
sein; das Schmierfett kommt dermalen unter dem 
Namen K n o c h e n ö l  aus Fabriken, entweder 
solchen Anstalten, wie sie im Art. B o n e f iz e  be­
schrieben sind,oder aus denFabriken vonKnoehen- 
leim , und zum Teil aus solchen von Knochen- 
düngemehl (vgl. K n o c h en ). In  Brasilien werden 
große Mengen von Klauenöl aus Binderknochen 
erzeugt; die Ausfuhr in' diesem Artikel aus Rio 
Grande do Sul allein wird auf jährlich 52000 Liter 
im W erte von 12 800000 Reis angegeben. — 
Zoll: Konsistentes K. gem. T arifN r. 261, flüs­
siges Nr. 26 f, bzw. Nr. 26 a.

Kleiber ( G lu t e n ,  M e h l le im ,  C o l lo r ,  
T r i t i c in ) ;  der stickstoffhaltige und sehr nahr­
hafte Bestandteil des Getreidemehls; er wird 
namentlich aus dem Weizenmehl bei Gelegenheit 
der Fabrikation von S tä rk e  (s. d.) als ßück- 
stand erhalten, sofern man wirklich mit Mehl 
arbeiten kann und nicht wegen Mahlsteuer den 
W eizen bloß gequetscht anwenden und den K. 
durch Gärung entfernen muß. Bei der Behand­
lung guten Weizenmehls mit Wasser erhält man 
aus 100 kg 12 bis 30 kg K. Letzterer bildet 
im nassen Zustande eine fadenziehende, elastische, 
graugelbliche Substanz; trocken ist er hart, hom- 
ähnlioh. Derselbe kann frisch unter Teig zu

Backwerk, Klößen u. dgl. gearbeitet benutzt 
werden. Um ihn veisendbar zu machen, wird 
er wieder mit etwas Mehl gemengt, der Teig 
zerpflückt oder auf einer Kömermaschine in feine 
Klümpchen zerteilt und so getrocknet. In  diesem 
Zustande ist die Masse zur Aufbewahrung und 
Versendung geeignet, gibt ein sehr nahrhaftes 
Mehl und wird besonders bei der Fabrikation 
von Nudeln, Maccaroni und Suppenfiguren mit 
verwendet. Der K. ist keine einheitliche che­
mische Substanz, sondern besteht selbst wieder 
aus vier verschiedenen stickstoffhaltigen Sub­
stanzen, die man G lu te n k a se 'in , G lu te n ­
f ib r in ,  G lia d in  und M u ced in  genannt hat.
— Zoll: Gem. T arifN r. 25q l a .

Kleesamen (K le e s a a t,  frz. graine de trfefle, 
engl, cloverseed, ital. seme di trifoglio, holl, 
klaverzaad); im engeren Sinne nur die Samen 
der als Kulturpflanzen allgemein gebräuchlichen 
Arten von K le e  — Trifolium, engl, trefoil, 
frz. trifle, im weiteren auch noch die der ver­
wandten Futterpflanzen — M e l i l o t u s  oder 
S te in k le e  — engl, honey-lotus, melilot, frz. 
melilot, holl, steenklaver; L u z e r n e -  oder 
S c h n e c k e n k le e  (Monatsklee), Medicago — 
engl, medic und medick, frz. la luzerne, und die 
E s p a r s e t t e ,  Hedysarum — engl, cocks-head, 
frz. l’esparsette. — Der Kleebau ist in den Mittel­
meerländern uralt, aus Nordfrankreich und den 
Niederlanden seit dem 15. Jahrhundert bekannt, 
in Deutschland und weiter östlich, abgesehen 
von den Rheinlanden, erst seit etwa 100 Jahren 
allgemeiner gebräuchlich geworden; seitdem finden 
sich die guten Kleearten auch auf allen Wiesen 
und Weiden wildwachsend, sodaß man diese in 
kleeleere, kleehaltige und kleereiche trennt. Der 
Klee und seine verwandten Arten werden ent­
weder in Reinsaat oder mit Grasgemenge — 
K le e g r a s s a a t  (vgl. Grassamen) auf den Feldern 
angebaut, oder auch auf Wiesen und Weiden für 
Herstellung von Grasnarben ausgesäet; zu Zier- 
rasen wird Klee nur wenig verwendet. Die Klee­
arten verlangen vor allem gut kalkhaltigen, warm 
trockenen Boden, reiche Düngkraft (viel Kali nnd 
Phosphorsäure) und während des Wachstums 
guten Wechsel zwischen Regen und Sonnen­
schein; sie können nicht oft auf gleicher Fläche 
wiederkehren (Kleemüdigkeit). Der K. gedeiht 
nicht alle Jahre gleich gut und da gar nicht 
sicher, wo es an befruchtenden Insekten (Bienen, 
Wespen) fehlt. Die Mehrzahl der Landwirte gibt 
sich mit der Samengewinnung gar nicht ab, so­
daß der K. ein wichtiger Handelsartikel ist, 
welcher an vielen Plätzen verhandelt wird. Man 
bezieht den Samen am liebsten aus südlicheren 
Ländern, besonders aus Frankreich, welches 
großartigen Handel damit treibt. Englands Ein­
fuhr wird auf über 80000 m. Ztr. angegeben. 
Die Hauptländer für K. sind noch Holland und 
Belgien, Italien, Schlesien, Böhmen, Bayern, 
Baden, Württemberg und Thüringen, die Rhein­
lande und die Reichslande, die Hauptplätze für 
den Handel Berlin, Leipzig, Halle, Erfurt, Bam­
berg, Liegnitz, Königsberg, Mainz, Hamburg, 
Prag und Wien- Der Handel an den Produkten­
börsen ist Gegenstand von Zeit- und Differenz­
geschäften wie beim Getreide. Aufgekauft wird 
K. von Händlern und direkt bei den großen 
Handelsgärtnern und Samenhandlungen. Der 
Verbrauch an K. ist ein sehr großer, der Preis 
ein hoher, und deshalb wird auch viel Samen 
gefälscht oder es kommen geringwertigere Sorten 
mit unter die guten. Neuerdings haben die Sa-



menkontrollstationen sich der Sache angenommen 
und die sicheren Kennzeichen des guten K. fest­
gestellt, vor allem aber die möglichst gute 
Reinigung des K. gefördert. Die gefährlichste 
Beimischung ist die mit Kleeseide. , Die Samen­
handlungen notieren zur Zeit: Kopfklee, rot­
blühend, mit 160, Steinklee, weißblühend, mit 200, 
Inkarnatklee mit 120, Bastardklee, schwedisch, 
mit 230, Luzerne, beste französische, mit 200, 
Esparsette (türkischer K.) mit 60 ttnd Sand- 
luiem e mit 300 Mk. für 100 kg. — Der Gesamt­
bedarf an den hierher gehörenden Sämereien ist 
reichlich 50 Mill. k g , von welchen jedoch nur 
ein Teil durch den Handel in Umsatz gebracht 
wird, da viele Landwirte den Bedarf sich selbst 
erziehen, andere direkt bei den Samenzüchtern 
einkaufen. Der Handelsumsatz schwankt für 
Ein- und Ausfuhr zwischen 20 bis 25 Mill. kg.
— Von den 150 Arten Trifolium kommen zum 
Anbau in Betracht: 1) R o tk le e ,  (Wiesen-, 
Kopf-, Saatklee) — T. pratense, engl, cowgrass, 
meadow, T. marl, clover — und zwar als ge­
bauter Kotklee in den Handelssorten: Brabanter, 
Holländer oder Bordeaux, gelblich, langer, grüner 
oder steirischer, Normanischer und Bretagner — ; 
Samen, rundlich, winkelig, oft beilförmig, glän­
zend gelbrot bis violett, 1 */, bis 2 1/i mm im 
Durchmesser; 1 hl mit 75 kg, 1 kg mit 568486 
Samen, Ertrag 340 bis 520 kg. 2) I n k a r n a t ­
k le e ,  T. incarnatum, engl, flesh coloured T., 
Scarlet clover, frz. T. incarnat, t. farouche und 
trifle de Boussillon. — Samen eiförmig, regel­
mäßig gewölbt, rötlichgelb bis rotbraun und 
graugrünrot, mit schwarzbraunen Schwielen und 
dicht anliegenden Würzelchen, 2 bis 2,5 mm — ;
1. hl =  73 kg; 1 kg =  267 000 Körner; Ertrag 
420 bis 650 kg. Sorten: dunkelgraugrün (früher 
und später, oder Vilmorin’s später rotblühender), 
weiß (mit weißem Samen, früh und spät, dieser 
auch als Noisetts später weißer I. bekannt) und 
fleischrot. — 3) W e iß k le e , k r i e c h e n d e r  K. 
(Bienen-, Honig-, holländischer, Schafklee) — T. 
repens, engl, clover-flower, Creeping T . , Ho­
neystalk, White Clover, frz. tr. rampant, tr. blanc, 
petit tr. d’Hollande — weiß, weißgelb und gelb 
blühend. — Samen hellgelb bis braunrot, oft 
grünlich, Würzelchen gekrümmt, 1 bis 1,25 mm; 
1 hl =  76 kg, 1 kg =  1 501 258 Körner, keim­
fähig bis 3 Jahre; Ertrag 250 bis 500 kg. — 
4) N ie d e r l ie g e n d e r  K. (Goldklee, kleiner 
Honig-, gelber Feld-, Hopfenklee und Hopfen- 
luzerne), T. procumbens, engl. Trailing T., frz. 
tr. ä tete de houblon. Samen stark glänzend, 
länglich-oval, sattgelb, Würzelchen angeschmiegt; 
nur in England angebaut. — 5) B a s ta r d k le e  
(schwedischer oder Honigklee, T. hybridum, 
engl, bastard T. und alsike clover, frz. Tr. 
hybride, ursprünglich aus Schweden, „Alsike 
kloefver“, Samen größer als Weißklee, hell­
oder dunkelolivengrün oder schmutzig rotbraun 
marmoriert, wenn unreif gelbgrün. Ertrag 100 
bis 200 kg. — Von den L u z e r n e a r te n  sind 
zu nennen: 1) D ie  gem . L. (Ewiger-, Monats-, 
Spargel-, Schneckenklee, burgundisches Heu, Me- 
dicago sativa, engl, cultivated, M., purple M., 
True Mon Trefoil, frz. L. cultivee — Samen 
gelbbraun, länglich, fast bohnenförmig, etwas 
zusammengekniffen, matt, eckig oder schrauben­
förmig, auf dem Bücken oft gekielt, Würzelchen 
anliegend, 2,5 bis 5 mm; 1 hl =  76 kg ; Ertrag 
350 bis 450 kg. 2) Die sc h w e d isc h e  (deutsche) 
oder g e lb e  L. (Sichel-, Ackerklee, gelber Stein­
klee), M. falcata, engl, sickle podded M.,

yellow M., frz. L. falciforme, Samen nieren­
förmig, rötlichgelb, kleiner; 1 h l =  77 kg; Ertrag 
240 bis 320 kg. — 3) S a n d lu z e rn e  (bunte 
wechselfarbige), M. media, Samen 2 mm, gelb­
braun und dunkelbraun, 1 kg =  450000 bis 
600 000 Körner, Ertrag 30 bis 40 kg.— 4) H o p f e n - 
lu z e r n e  (Hopfenklee, gelber Klee, Hopfen- 
schneckenklee, M. lupulina, engl, hop-like M., 
nonsuch, frz. lupuline, trifle jaune, tr. noir 
und L. mignonette; Samen nierenförmig, gelb, 
glatt, mit abstehender Spitze des Würzelchens, 
1 hl =  75 kg. Ertrag 450 bis 760 kg, 1 kg =  
594000 Körner. — Der S te in k le e  (Honigklee, 
Biesenklee), Melilotus, engl, honey lotus, Melilot, 
frz. melilot, wird nur selten angebaut, der Samen 
aber oft unter andere Kleearten gemengt. Man 
unterscheidet den G e b rä u c h l ic h e n  S te in k le e ,  
K ä s e k le e  (Mottenkraut, Pferdeklee u. s.w .) — 
M. officinalis, engl, shop M., frz. M. officinal oder 
M. des pharmaciens —, Samen gelb bis braun, 
1 */4 bis 2 mm, ähnlich Weißklee, aber kleiner; 
den W eiß en  S te in k le e  (Pferdeklee), M. leu- 
canthus, und den B la u e n  M. (Schabziegerklee, 
Mottenkraut), M. caerulea, engl, blue M., greater 
sweet scented M., frz. M. bleu, treffle mielle 
und tr. musque, bäume du P 6rou, lotier odorant. 
—-Die E s p a r s e t t e  kommt, ebenfalls in mehreren 
Sorten, mit den schwer trennbaren Hülsen zur 
Aussaat und so auch in den Handel; 1 hl wiegt 
so 16 kg, der Ertrag ist 20 bis 35 hl. Der reine 
Samen ist 3 bis 4 mm lang, 2 mm breit, nieren­
förmig, hellgrün bis dunkelgrünbraun, wenn heller, 
noch unreif, wenn dunkler, nicht mehr keim­
fähig. Dauer der Keimkraft bis 4 Jahre; bestes 
Saatgut 2jährig. — F ä ls c h u n g e n :  Gegenüber 
den vielfachen Fälschungen, Zumischungen von 
wertloseren Sorten oder zu altem Samen, Un­
kraut u. s. w. haben die Samenkontrollstationen 
besondere Tafeln mit genauen Abbildungen der 
echten Körner der verschiedenen Kleearten heraus­
gegeben, sowie Anleitungen zur Erkennung der 
Fälschungen. In  England hatte sich sogar ein 
besonderes „Samenverfälschungsgesetz“ nötig ge­
macht. Gelbklee kommt unter Rotklee und Lu­
zerne, Bibernelle unter Esparsette, ägyptischer K. 
unter Inkarnatklee, Weißklee unter Bastardklee, 
gewöhnliche Luzerne, Hopfenklee und Melilotus 
unter die teuerere Sandluzeme, Gelbklee und 
Hopfenklee unter gewöhnlicher Luzerne voru. s. w. 
Alter Samen wird durch Beizen gefirnißt, Un­
kraut, um die Mischung nicht zu verraten, durch 
Abkochen und Rösten der Keimkraft beraubt u. s.w. 
K le e k ie s  ist das direkte Fälschungsmittel, sorg­
sam ausgesuchte, in der Farbe den Sämereien 
ähnliche oder künstlich gefärbte Quarzkörnchen, 
gefärbt mit Kienrußöl und Leinölfirnis für Rot­
klee, mit Chromlack für gelben Samen zur Fäl­
schung von Weißklee, Gelbklee und Luzerne, 
grün durch Chromlack und Berlinerblau für 
Schwedischen und für Rotklee u. s. w. Es müssen 
gute Sämereien schwer, voll und glänzend sein, 
keine verschrumpften Körner enthalten und sich 
mit dem Fingernagel nicht zerdrücken lassen, 
da sie sonst für gefeuchtet zu halten sind. Die 
Prüfung der Keimfähigkeit geschieht wie bei 
anderem Samen durch Aufquellen und Feucht­
halten bei gelinder Wärme in einem wollenen 
Lappen oder Erde oder mittels besonderer Appa­
rate, Kleeprüfer u. s. w. in Proben von 60 g, 
welche sorgsamst aus dem Gesamtgut zu mischen 
sind. — Zollfrei.

KleesKure (O x a ls ä u re ,  S a u e r k le e s ä u r e ,  
lat. acidum oxalicum, frz. acide oxalique, engl.



acid oxalic, ital. acido ossalico); eine starke or­
ganische Säure, die sich in vielen Pflanzen, teils 
an Kali, teils an Kalk gebunden vorfindet, unter 
anderen auch im Sauerklee (O x a lis  a c e to s e l la ) ,  
daher der Name Kleesäure. In  dieser Pflanze, 
sowie auch im Sauerampfer findet sich die Säure 
zum Teil an Kali gebunden, dieselbe enthält so­
mit ein saures Salz, s a u re s  k le e s a u r e s  K a li  
(lat. oxalium, kali oxalicum acidum oder kali 
bioxalicum), das sich leicht aus ihnen gewinnen 
läßt und früher, bevor man die künstliche Dar­
stellungsweise, die bessere Rechnung ergibt, 
kannte, allein aus dieser natürlichen Quelle ent­
nommen wurde. Namentlich in der Schweiz, im 
Württembergischen, auf dem Schwarzwald be­
schäftigte man sich früher damit, die Sauerpflanzen 
in den Wäldern zu sammeln, den Saft auszupressen, 
zu klären und zur Kristallisation einzudampfen. 
Das Salz bildet weiße, undurchsichtige kleine 
Prismen und Pyramiden, schmeckt sark sauer 
und ist wenig in kaltem Wasser, gar nicht in 
Weingeist löslich. Von siedendem Wasser braucht 
es 14 Teile zur Auflösung. Um aus dem Salz 
die freie Säure darzustellen, also das Kali abzu­
scheiden, diente der Kalk, welcher mit der Säure 
ein in Wasser unlösliches Salz, den o x a ls a u re n  
K a lk  (calcium oxalatum), gibt; aus diesem wurde 
die K. mit Schwefelsäure abgetrennt. Je tzt be­
reitet man die K. nur noch auf künstlichem 
Wege und aus dieser das Kleesalz. Die K le e ­
s ä u re  kristallisiert in durchsichtigen Nadeln, die 
an der Luft einen Teil ihres Hydratwassers verlie­
ren, schmeckt noch heftiger saurer als das Kleesalz 
und ist in wenig heißem, sowie in kaltem Wasser, 
auch in Weingeist löslich; sie wirkt giftig, ebenso 
das Kleesalz. Bei vorsichtigem Erhitzen schmilzt 
die Kleesäure und sublimiert zum Teil unzersetzt; 
bei raschem Erhitzen zerfällt sie jedoch leicht 
in Wasser, Kohlensäure und Kohlenoxydgas. 
Zur Bereitung des Kleesalzes setzt man der Klee­
säure so viel Kali in Form von Pottasche zu, 
daß der halbe Sättigungsgrad erreicht ist. Häufig 
ändert man je tz t die Sache auch noch dahin ab, 
daß man unter Ersparung noch einer Hälfte Kali 
nur eine Viertelssättigung herstellt und kristalli­
sieren läßt. Das so erhaltene Salz ist nun nicht 
mehr das doppeltsaure, sondern ein vierfach 
saures, das hinsichtlich seiner sauren Eigenschaften 
zwischen jenem und der freien Säure steht und 
durch vermehrte Löslichkeit für den Gebrauch 
bequemer ist. Die k ü n s t l ic h e  Säure entsteht 
bei Gelegenheit der Zersetzung organischer Körper 
sehr häufig, da selbst bei weitgehender Zer­
störung immer noch Kohlenstoff und Sauerstoff 
in Form von Oxalsäure zusammentreten. Es 
gibt zwei W ege, um zu diesem Endresultat zu 
gelangen, einen sauren und einen alkalischen. 
Bei dem ersten ist die S a lp e te r s ä u r e  das zer­
setzende und oxydierende Agens. Werden or­
ganische Stoffe, wie Zucker, Stärke u. s. w., mit 
Salpetersäure erhitzt, so entstehen infolge beider­
seitiger Zersetzung rote Dämpfe von salpteriger 
Säure in Menge, während der schließliche Rück­
stand Oxalsäure enthält. Man benutzte als Roh­
stoff gewöhnlich Melasse oder auch Rohzucker, 
und daher heißt die Oxalsäure in der technischen 
Sprache auch Z u c k e r s ä u re  (nicht zu ver­
wechseln mit der Zuckersäure der Chemiker, die 
jedoch keinen Handelsartikel bildet). Gegen­
wärtig benutzt man jedoch ganz allgemein ein 
anderes Verfahren; das Schmelzen mit Alkalien. 
Die Fabrikpraxis verwendet in der Regel als Roh- 
.Stoff Sägespäne oder sonst zerkleinertes weiches

Holz und als Zersetzungsmittel eine Mischung 
von Natronhydrat mit etwas Kalihydrat. Man 
bereitet aus Soda und Pottasche mit Kalk Ätz­
lauge, dampft sie zu einer bestimmten Stärke ein 
und mischt sie dann mit dem Holzpulver. Die 
Mischung wird in eisernen Pfannen zur Trockne 
gebracht, allmählich auf eine Temperatur von 
170 bis 200° erhitzt und darin unter beständigem 
Umrühren so lange erhalten, bis alle Holzpartikel 
zersetzt sind. Aus der erkalteten Masse werden 
dann zunächst mit wenig kaltem Wasser Pott­
asche und ein wenig Soda ausgelaugt, die während 
der Operation durch die mitgebildete Kohlensäure 
neu entstanden sind, während die Oxalsäure an 
Natron gebunden als schwerer lösliches Natron­
oxalat zurückbleibt, worauf dann heißes Wasser 
das Oxalsäure Natron aufnimmt. Durch Kalk­
lösung wird dann die sämtliche Säure aus der 
Lauge gefällt, der oxalsaure Kalk wieder mit 
verdünnter Schwefelsäure zersetzt und die so er­
haltene Lösung von Oxalsäure zur Kristallisation 
eingedampft. Die so erhaltene rohe Säure wird 
durch Umkristallisieren von den ihr noch an­
hängenden fremden Stoffen gereinigt. Die Säure 
ist ein wichtiger und viel gebrauchter Artikel 
für die Färberei und Zeugdruckerei wegen ihrer 
bleichenden und farbenzerstörenden Eigenschaften, 
worin sie sich fast wie eine Mineralsäure verhält, 
ohne jedoch wie diese die Gewebfasern selbst 
anzugreifen. Auch das Kleesalz hat zum Teil, 
ähnliche Verwendung, namentlich in der Stroh- 
hutbleicherei. Sonst dient das Salz bekanntlich 
häufig als Entfernungsmittel von Tinten-, Rost- 
und anderen Flecken, die der Einwirkung eines 
sauren Mittels weichen, und hat daher auch Zu­
gang in die Haushaltungen. Es ist deshalb bei 
jeder Gelegenheit wieder hervorzuheben, daß das 
Salz g i f t ig e  Eigenschaften hat und nicht in den 
Magen gehört. Wenn man auch meinen sollte, 
der saure Geschmack müsse hinreichen, eine 
Verwechselung zu verhüten, so sind doch Fälle 
genug bekannt, daß es an Stelle von Bittersalz 
verschluckt wurde und Schaden stiftete. Zudem 
.kann es eine Verwechselung nur herbeiftthren 
helfen, daß man den Stoff im Publikum beharr­
lich B i t t e r k le e s a l z  statt S a u e rk le e s a lz  
nennt. Als Fleckmittel kann dasselbe ersetzt 
werden durch W e in sä u re ,  welche unschädlich 
ist. In  der Chemie dienen oxälsaure Salze zum 
Aufsuchen von Kalk in Lösungen. Schon der 
geringste Kalkgehalt verrät sich durch eine weiße 
Trübung. — In merkantilischer Hinsicht sei be­
merkt, daß die Engländer sich zuerst mit Energie 
auf die massenhafte Fabrikation von Kleesäure 
geworfen und dadurch die Preise auf einen sehr 
mäßigen Satz herabgebracht haben. Da sie indes 
auch für Nordamerika arbeiten, so brachten 
große Aufträge von dort immer gelegentliche 
Steigerungen hervor. In letzter Zeit hat nun 
die deutsche und die norwegische Fabrikation 
sich so weit gekräftigt, daß der hierländische 
Bedarf gedeckt und die englische W are mit ihren 
variablen Preisen entbehrt werden kann. Der 
W ert der Einfuhr von K. und Kleesalz in das 
deutsche Zollgebiet wird für 1880 auf 29 000 Mk. 
angegeben, der der Ausfuhr auf 361000 Mk., 
während 1875 Einfuhr und Ausfuhr noch ziem­
lich gleich waren und erstere sich auf 3687 Brutto­
zentner, letztere auf 3705 belief (8°/o Tara 
abzurechnen). Nordamerika braucht ca. 5000 Ztr. 
jährlich. — Zoll: Gem. Tarif Nr. 5e.

K le ie  (frz. son, engl, bran, ital. crusca, cru- 
schello); die beim Mahlen des Getreides abge­



sonderten Hüllen- oder Schalenteile der Körner. 
Die Beschaffenheit der K. ist je  nach Art des 
Mahlverfahrens eine verschiedene; die auf den 
alten deutschen Mahlgängen gewonnene K. ent­
hält stets noch viel von den härteren, kleber­
reichen Stärkezellen der äußeren Schichten des 
Kornes, gilt daher mit Recht für ein wert­
volles Kraftfuttermittel für Tiere und bildet des­
halb einen Handelsartikel. Selbstverständlich ist 
dasselbe aber um so weniger wert, je  mehr es 
ausgemahlen ist. Seit Einführung der neuen 
Arten des Mahlverfahrens hat sieh die Mehlaus­
beute vergrößert und ist dementsprechend die 
Qualität der K. für Fütterungszwecke eine immer 
geringere geworden. Besteht die K. nur noch 
aus den HUlsen des Kornes, ohne allen Stärke- 
und Klebergehalt, so hat sie selbstverständlich 
keinen Futterwert mehr und sollte nur noch als 
Einstreu in die Ställe oder als Verpackungs­
material benutzt werden. Man unterscheidet 
hauptsächlich W e iz e n k le ie ,  E o g g e n k le ie  
und G e rs te n k le ie ,  letztere von der Graupen­
fabrikation herstammend. Alle Kleie muß von 
guter Beschaffenheit sein, feuchte, schimmelige 
K ., durch fehlerhafte Lagerung veranlaßt, besitzt 
einen dumpfigen Geruch und kann ohne vor­
heriges Dämpfen oder starkes Darren nicht ver­
füttert werden. Häufig findet man die K. im 
Handel auch verfälscht und zwar mit zerkleinerten 
Reishülsen, Schalen von Erbsen u. s. w., sogar 
mit Holzsägemehl, Sand und Thon. Behufs be­
quemerer Versendung und größerer Haltbarkeit 
hat man jetzt angefangen, die K. mittelst hydrau­
lischer Pressen in Kuchenform zusammenzu­
pressen. — Zollfrei.

K le in e is e n ; diesen Namen führen 1) die auf 
Eisenhämmern geschmiedeten, aber nicht über
7 7s kg schweren Eisengegenstände, z. B. Rad­
schienen; 2) das beim Pochen und Waschen der 
Eisenschlacken gewonnene Eisen; 3) das zur 
Herstellung von Weißblech bestimmte Schwarz­
blech. — Zoll: S. Eisen und Blech.

Klettenw urzel (radix bardanae, radix lappae* 
majoris, frz. racine de bardane). Die daumen­
dicken Hauptwurzeln unserer Kletten (L a p p a  
m a jo r  und L. to m e n to sa ) , bilden gespalten 
und getrocknet einen Artikel des Drogenhandels 
und werden als Bestandteil von Brustthee ange­
wandt. Die Wurzel enthält, außer Schleim, 
Inulin, etwas Gerbstoff, Bitterstoff, Zucker u. s.w. 
und hat einen herben, süßlich bitteren Geschmack. 
Wahrscheinlich durch den Umstand, daß die 
Landleute ihren Kindern mit einer Abkochung 
die Haare durchkämmen und damit einen gewissen 
Zweck der R e in ig u n g  allerdings erreichen, ist 
die Wurzel in den unverdienten Ruf eines den 
H aarw uchs befördernden Mittels gekommen, und 
das K le t te n w u r z e lö l  ist ein ständiger Artikel 
der Kosmetik geworden. W ird dieses Mittel als 
„echtes“ offeriert, so ist es möglich, daß sich der 
Laborant die Mühe gegeben hat, Baumöl wirk­
lich mit zerschnittener Wurzel zu erhitzen. Das 
Öl färbt sich dabei braun, kann aber natürlich 
aus der Wurzel keine Eigenschaft entnehmen, 
die diese nicht hat. Für gewöhnlich besteht das 
Mittel einfach aus rotgefärbtem und parfümiertem 
Baumöl. — Zoll: Klettenwurzel ist zollfrei. 
Haaröl Nr. 31 e, bezw. d.

Klöppelspitzen; diejenigen Spitzen, welche 
mittelst Handarbeit der Frauen und Mädchen 
auf dem Klöppelkissen oder Klöppelsack her­
gestellt werden. Das Klöppeln kam zuerst 1561

im sächsischen Erzgebirge auf, wird jetzt aber 
auch in Belgien und Frankreich betrieben. Die 
Klöppel sind Holzstäbchen, auf welche der zu ver­
arbeitende Zwirn aufgewickelt und durch eine über­
geschobene Holzhülse geschützt ist. Das Muster 
ist auf Papier vorgezeichnet (Klöppelbrief) und 
wird nach seinen Konturen mit Nadeln auf dem 
Klöppelkissen besteckt. Die Fäden werden mit 
Hilfe der Klöppel in geeigneter Weise um die 
Nadeln herumgeschlungen und miteinander teil­
weise verknotet. Mit Maschinenarbeit ist man 
nicht im Stande, Spitzen von solcher Feinheit 
und künstlerischer Vollendung zu erzeugen; da­
gegen hat die Maschine der geringwertigeren 
Klöppelarbeit sehr große Konkurrenz gemacht, 
so daß eben fast nur noch feine Handarbeit sich 
lohnt. Als Material für die Klöppelarbeit dienen 
Zwimfäden von Baumwolle, Leinen, Wolle und 
Seide. Zur Hebung der Klöppelei sind schon 
seit längerer Zeit Klöppelschulen im Erzgebirge 
errichtet worden. — Zoll: wie Spitzen.

Klosterneubnrgrer; die bei Klosterneuburg 
an der Donau wachsenden Weißweine; dieselben 
gehören zu den besten niederösterreichischen 
Weinen und zeichnen sich durch guten Geschmack 
und große Haltbarkeit aus. Die feinste Sorte 
heißt K. P r ä la te n w e in ;  ein edler, feuriger 
Wein von starkem Bouquet. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 e.

Knallbonbons; ein Artikel des Konditorei- 
warenhandels; sie bestehen gewöhnlich aus Stück­
chen massiver Schokolade oder aus Pralines, die 
in buntes Papier so eingewickelt sind, daß die 
beiden Enden des letzteren weit hervorstehen, 
damit sie mit den Fingern erfaßt werden können; 
durch einen kräftigen Zug zerreißt das Papier 
mit heftigem Knall, der durch ein wenig Knall­
silber oder Knallquecksilber, welches auf ein 
Papierstreifchen aufgeklebt ist, hervorgebracht 
wird. Zum Transport auf Eisenbahnen sind die 
K. nur dann zugelassen, wenn dieselben zu 6 bis 
12 Stück in Kartons liegen, welche dann in Holz­
kisten zusammengepackt sind. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 p 3.

K nallerbsen; zu den Feuerwerkskörpem 
oder pyrotechnischen Waren gehörige Spielerei; 
bestehen aus cylindrischen oder rundlich stumpf­
eckigen Papierkörperchen von der Größe einer 
großen Erbse, die beim Aufwerfen auf einen 
harten Gegenstand mit Knall explodieren; sie 
enthalten etwas Knallsilber oder Knallquecksilber. 
K. dürfen nur unter folgenden Bedingungen auf 
Eisenbahnen befördert werden: 1) Dieselben sind 
höchstens zu je  1000 Stück, welche im ganzen 
nicht mehr als 0,5 g Knallsilber enthalten dürfen, 
in mit Papier umhüllten Pappschachteln zwischen 
Sägemehl zu verpacken. 2) Die Schachteln sind 
in Behälter von starkem Eisenblech oder in feste 
hölzerne Kisten, beide nicht über 0,5 Kubikmeter 
Inhalt, ohne Beilegung anderer Gegenstände der­
gestalt zu verpacken, daß zwischen den Wänden 
des Behälters und seinem Inhalte ein Raum 
von mindestens 30 mm mit Sägemehl, Stroh, 
Werg u. s. w. ausgefüllt und eine Bewegung 
oder Verschiebung der Schachteln bei E r­
schütterungen ausgeschlossen ist. 3) Die Be­
hälter müssen neben der Angabe des Inhaltes 
die deutliche Bezeichnung des Absenders und 
der Fabrik tragen. 4) Jeder Sendung muß eine 
vom Fabrikanten und einem vereideten Chemiker 
ausgestellte Bescheinigung über die Beachtung 
der vorstehend getroffenen Vorsichtsmaßregeln



beigegeben werden. Eine gleiche Beacbeinigung 
ist von dem Absender auf dem Frachtbriefe unter 
amtlicher Beglaubigung der Unterschrift auszu­
stellen. — Zoll: S. Tarif Nr. 5 h.

Knallquecksilber und K nallsilber; diese 
beiden chemischen Präparate kommen als wirk­
liche Handelsartikel nicht vor, da sie zu äußerst 
gefährlichen Explosionen Veranlassung geben 
können; sie werden von denjenigen, die sie ver­
brauchen, auch selbst dargestellt. Knallsilber 
explodiert noch leichter als die Quecksilber­
verbindung, selbst bei Reibung im feuchten Zu­
stande. Daher genügt hier diese kurze Erwähnung.

K n o b lau ch  (frz. ail commun, engl, garlic, 
ital. aglio); die Zwiebel von A lliu m  s a t iv u m , 
einer im südlichen Europa einheimischen Pflanze, 
welche jedoch auch in Deutschland vielfach an­
gebaut wird. Der K. hat einen eigentümlichen, 
sehr starken, etwas unangenehmen Geruch und 
einen scharfen, etwas süßlichen Geschmack; man 
verwendet die Zwiebel in geringer Menge als 
Zusatz zu manchen Speisen, namentlich auch bei 
der Bereitung der Salamiwurst. K. muß gut ab­
getrocknet werden, damit er sich im W inter hält.
— Zoll: Frischer K. ist zollfrei, zerschnittener, 
getrockneter u. s. w. s. Tarif Nr. 25 p 2.

KnoblauchÖl (lat. oleum allii aethereum); 
das ätherische Öl des Knoblauchs, wird durch 
Destillation mit Wasserdampf als dunkelbraun­
gelbe Flüssigkeit erhalten, welche durch Rekti­
fikation hellgelb wird. Das K. hat ein spezif. 
Gewicht von 1,01, siedet bei 140° C. und besitzt 
einen starken, die Augen zum Thränen reizenden 
Geruch; es besteht im wesentlichen aus Schwefel­
allyl. — Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

Knochen (lat. ossa, frz. os, engl, bones, ital. 
ossa, span, huesos); dieselben sind ein zu den 
mannigfachsten nützlichen Verwendungen geeig­
netes wichtiges Material. Ihre Verarbeitung ist 
entweder eine solche, daß sie als Knochenmasse 
fortbestehen und nur neue Formen annehmen, 
oder sie werden m verschiedener Weise zerstört 
und auf ihre einzelnen Bestandteile benutzt.* 
Zur mechanischen Verarbeitung durch Drechsler, 
Schnitzer, Knopftnacher u. s.w. (B e in a rb e ite n )  
dienen natürlich nur die festen Röhrenknochen 
größerer Tiere, Rinder, Pferde, Hirsche, und es 
werden diese Stücke, wenn thunlich, immer für 
diesen Zweck aufgespart, da sie sich so am loh­
nendsten verwerten lassen. Man hat auch, ge­
stützt auf die fäulnisverhütenden Eigenschaften 
der Karbolsäure, sogar angefangen, Nutzknochen 
übers Meer aus Südamerika zu beziehen. Das 
dieser Art der Verwendung zufallende Arbeits­
material legt gewöhnlich seinen ursprünglichen 
Namen ab und nimmt den technischen Namen 
B e in  an. Von den K. anderer Tiere werden 
noch verwendet G ä n s e f lü g e lk n o c h e n  (s. d.) 
und G ira f fe n k n o c h e n ;  letztere kommen aus 
Südafrika über London seit ungefähr 20 Jahren 
in den Handel und werden zu langen Nadeln 
für Filetstickerei u. s. w. verarbeitet (Berlin). 
Die Knochenröhren kommen in Stücken von 
50 bis 60 cm Länge mit abgeschnittenen End­
stücken und haben durchschnittlich ein Gewicht 
von 4 k g ; sie sind sehr fest, und die verwendbare 
Schicht hat eine Dicke von 2 cm. Die vielerlei 
beinernen Produkte sind hinlänglich bekannt. 
Die Knochen werden zu diesem Zweck ausge­
kocht, um das Fett daraus zu entfernen, dann 
an beiden Enden abgesägt und die Röhren an 
der Sonne oder in einer Pottaschenlauge gebleicht.

Alles andere Knochenwerk nebst den Arbeits­
abfällen von den großen Stücken gelangt zu den 
anderen Verwendungen, von denen die haupt­
sächlichsten, schon den Massen nach, die sie be­
anspruchen, die Fabrikation von K n o c h e n d ü n g -  
m eh l, K n o c h e n k o h le  und K n o c h e n l e im  
(s. G e la tin e )  sind. Das K n o c h e n m e h l zum 
Zweck der Bodendüngung wurde früher nur 
durch einfaches Zerkleinern der Knochen auf 
Stampfmühlen erhalten. Da aber die rohen 
Knochen durch ihre Elastizität dem Zerkleinern 
viel Widerstand entgegensetzen und andererseits 
das gröbliche Pulver, welches man durch direktes 
Zerkleinern nur allein erhält, seine Dungkraft 
sehr langsam äußert, sucht man jetzt die Masse 
so fein als möglich zu mahlen und macht die 
Knochen dazu geeigneter durch vorheriges D äm ­
p fe n , indem man dieselben im geschlossenen 
Raum der Einwirkung heißer Wasserdämpfe hin­
reichend lange aussetzt und nachher wieder scharf 
trocknet. Bei der Dämpfung wird zuerst das 
Fett der Knochen ausgeschmolzen und dann folgt 
auch ein Teil der Knorpelmasse in Leim ver­
wandelt nach. Verminderung an Knorpel aber 
ist Verminderung der Zähigkeit; die gedämpften 
Knochen lassen sich nachgehends viel leichter 
vermahlen als frische und geben das D a m p f­
knochenmehl des Handels. Der Leim, welchen 
der Dampf ausgetrieben hat, sammelt sich mit 
kondensiertem Wasser am Boden der Gefäße als 
eine graue, dickliche Masse, auf welcher das Fett 
schwimmt, und die selbst etwas phosphorsauren 
Kalk enthält. Neuerdings verwendet man zum Ent­
fetten der K. vielfach Benzin, welches man durch 
Destillation wieder gewinnt. Das Knochenmehl 
wird teils als Düngemittel, teils auch als Zusatz 
zum Futter der Tiere verwendet; ein großer 
Teil wird auch durch einen bemessenen Zusatz 
von Schwefelsäure weiter „aufgeschlossen“, d. h. 
in Superphosphat verwandelt und so zur raschen 
Aufnahme durch die Pflanzen wurzeln geeignet 
gemacht. Der die Dungkraft bedingende Haupt­
bestandteil des K.-Düngers ist die Phosphorsäure, 
an Kalk gebunden, nächstdem der in dem or­
ganischen Teile der K . enthaltene Stickstoff. 
Die Knochen bestehen in ihren erdigen Teilen 
der Hauptsache nach aus dreibasisch phosphor­
saurem Kalk, der in Wasser unlöslich und in 
der Ackerkrume nur langsam zersetzlich ist. 
W ird aber das Mehl mit so viel verdünnter 
Schwefelsäure gemischt, daß ein Brei entsteht, 
so entreißt die Säure dem phosphorsauren Kalk 
so viel Kalk, als sie braucht, um Gips zu bilden; 
die verdrängte Phosphorsäure bindet sich nun 
sämtlich an den Rest des Kalkes und bildet ein 
lö s l ic h e s  Salz, sa u re n  phosphorsauren Kalk. 
Äußerlich bekundet sich die Umsetzung dadurch, 
daß der Brei sich erhitzt und beim Abkühlen zu 
einer kompakten Masse gesteht. Diese ist das 
S u p e rp h o s p h a t  des Handels und zwar das 
aus Knochen, denn der Begriff umfaßt noch 
einiges Andere (s. den Artikel in S.). Das ge­
dämpfte Knochenmehl guter Sorte soll nach den 
gewöhnlichen Angaben der Preislisten 3 bis 4%  
Stickstoff und 22 bis 24°/0 Phosphorsäure ent­
halten. Außerdem wird gewöhnlich noch f e r ­
m e n t ie r te s  Knochenmehl offeriert. Das frisch 
bereitete Mehl hat nämlich die Neigung, in dicken 
Lagen aufgeschüttet sich zu erwärmen und eine 
Art Gärung einzugehen. Früher suchte man 
diese Erscheinung durch Öfter wiederholtes Um­
schaufeln zu verhüten, während man jetzt der 
Ansicht ist, daß die Masse sich dadurch noch



verbessere. Den Gehaltsangaben zufolge verliert 
dieselbe durch die Fermentation etwa 1 ®/0 Stick­
stoff. — Der zweite wichtige Artikel aus Knochen 
ist die K n o c h e n k o h le ,  T ie r k o h le ,  in fein 
gepulvertem Zustande B e in s c h w a r z , 8p od ium  
oder g e b r a n n te s  E lf e n b e in  genannt. Sie 
entsteht durch Ausglühen von Knochen unter 
Abhaltung des Luftzutrittes in eisernen oder 
thönemen Retorten, die in einen Ofen wie die 
Gasretorten eingesetzt sind. Die Hitze läßt die 
Mineralbestandteile der Knochen in der Haupt­
sache unverändert, zersetzt aber den Knorpel 
und bildet ihn zum Teil in gasförmig entweichende 
Produkte um, und es bleibt eine stickstoffhaltige 
Kohle übrig, welche die Knochenstücke durch 
und durch schwarz erscheinen läßt. Hätte die 
Luft in die Retorten Zutritt, so würde die Kohle 
mit verbrennen und die K. würden weiß er­
scheinen ( K n o c h e n a s c h e ) .  Wie bei jeder 
trockenen Destillation tierischer Stoffe verdichten 
sich die entweichenden Dämpfe, in Vorlagen ge­
leitet, zum größeren Teil zu stinkendem brenz­
lichen Öl (Ti e r  Öl) und kohlensaurem Ammoniak; 
die Knochenschwarzfabriken machen aber in der 
Regel, da diese Nebenproduktion die Sache kom­
plizierter macht und nicht immer lohnt, davon 
keinen Gebrauch, sondern leiten die Dämpfe ins 
Feuer, wo sie noch zur Verstärkung der Hitze 
beitragen. Man nimmt bei dieser Art des Be­
triebes das Brennen auch wohl in übereinander 
getürmten Töpfen vor, deren Boden immer die 
Mündung der untenstehenden schließt, sodaß nur 
die oberen extra zu decken sind; es gehen dabei 
die entweichenden Gase unmittelbar in das um­
gebende Feuer. Die K. können zu schwach und 
zu stark gebrannt werden und geben dann eine 
wenig wirksame Kohle. Die Farbe muß ein 
m a tte s  Schwarz sein; glänzende Kohle zeigt an, 
daß die Knochen samt dem Fett gebrannt worden 
sind. Auch Weichteile, Fleisch, hinterlassen eine 
glänzende, wenig taugliche Kohle. Die gute 
Fabrikation hält sich daher ausschießlich an die 
Knochen. Gut gebrannte Knochenkohle besitzt 
infolge ihrer großen Porosität in noch stärkerem 
Maße als Holzkohle die Eigenschaft, eine Menge 
organische wie unorganische Stoffe, namentlich 
färbende Materien, Bitterstoffe, Kalk- und andere 
Salze aus Flüssigkeiten abzuscheiden und zu ab­
sorbieren. Sie bildet daher ein unentbehrliches 
Mittel bei vielerlei Reinigungs- und Klärungs­
prozessen ; im größten Maßstabe geschieht dies 
in der Z u c k e r f a b r ik a t io n ,  bei welcher sie 
dazu dient, die mit Kalk geklärten braunen 
Zuckerlösungen gleichzeitig zu entfärben und zu 
entkalken; man wendet sie in Stückchen von der 
Größe eines Bohnenkernes an. Hierüber Näheres 
unter Z u c k e r . Die zum Klären bestimmte 
Kohle bringt man in die Form eines gröblichen 
Pulvers; was dabei staubförmig abfällt, bildet 
das B e in s c h w a rz , S p o d iu m  (auch g e b r a n n ­
te s  E lf e n b e in ,  lat. ebur ustum nigrum genannt), 
zu Wichse und schwarzen Farben, als Polier­
pulver für Silberarbeiter u. s. w. Im offenen Feuer 
verlieren Knochen durch Verbrennung alle ihre 
organischen Bestandteile, und es hinterbleibt der 
mineralische Gehalt in geschwundenen, leichter 
gewordenen harten, aber porösen, weißen Stücken. 
W ird das Brennen in einem Schachtofen vor­
genommen, so genügt ein anfängliches Holz­
feuer, das die erste Füllung in Brand und den 
Ofen in Hitze setzt; im weiteren Fortgange unter­
halten dann die Knochen den Brand selbst, und 
es können von oben immer frische nachgeworfen, ' 

M erck’s Warenlexikon. 4. Aufl.

gebrannte unten‘herausgezogen werden. Derart 
gebrannte Knochen bilden, nachdem sie gut ge­
pulvert worden, die sog. K n o c h e n a sc h e , w e iß es  
S p o d iu m , auch weißgebranntes E lf e n b e in  ge­
nannt. Die Knochen dienen ferner als gewöhn­
liches Material zur Darstellung des P h o s p h o rs  
(s. d.) und phosphorsaurer Salze, und die Fabri­
kation geht, wenn sie, wie noch oft, in her­
gebrachter Weise betrieben wird, von den weiß­
gebrannten Knochen her. Die Knorpelsubstanz 
ihrerseits gibt K n o c h e n le im  (s. G e la t in e  und 
L eim ). Um zur Gelatine zu gelangen, ist es 
nötig, die mineralischen Substanzen durch ver­
dünnte Salzsäure zu extrahieren, Die Auslau­
gungsflüssigkeit ist aber dabei kein wertloser 
Abfall, sondern sie enthält den sauren phosphor­
sauren Kalk in Lösung und dient entweder zur 
Gewinnung von Phosphor oder zur Darstellung 
von Düngmitteln. In zweckmäßigerWeise wird 
daher neuerdings auch die Gewinnung von Phos­
phor mit der von Knochenleim verbunden und 
damit die sämtlichen Knochenbestandteile, auch 
das Knochenfett, zu gute gemacht. In allen 
Fällen nämlich, in denen Knochen durch Salz­
säure zersetzt werden sollen, ist eine vorgängige 
Entfettung unerläßlich, weil sonst die Säure die 
Knochen gar nicht angreift. Die Entfettung ge­
schieht dann in der Regel durch Auskochen; 
man übergießt die Knochen in einem hölzernen 
Gefäß mit Wasser und erhält dieses durch einen 
Dampfstrom die gehörige Zeit im Sieden. Das 
Fett steigt an die Oberfläche und wird nach dem 
Erkalten abgenommen. Der Ertrag ist, wenn 
die Kohlen frisch waren, bis 2°/©* weiß­
gebrannten gemahlenen Knochen können natür­
lich ebenso wie das Mehl von ungebrannten mit 
Schwefelsäure behandelt werden und geben dann 
auch ein Superphosphat, das für sich oder in 
Vermischung mit stickstoffhaltigen Substanzen 
als künstlicher Dünger dient. — Zoll: Knochen, 
Knochenmehl, Knochenkohle zollfrei. Knochen­
leim gem. Tarif im Anhang Nr. 5 h. Knochen­
platten Nr. 13 d, Knochenwaren Nr. 13 g.

Knöpfe (frz. boutons, engl, buttons, ital. 
bottoni, span, botones); dieselben bilden in ihrer 
Gesamtheit einen sehr bedeutenden Handelsar­
tikel und beanspruchen eine ansehnliche und 
vielseitige Industrie, da sie aus den verschieden­
sten Materialien und in den verschiedensten For­
men hergestellt werden. Nach denselben kann 
man sie in drei große Hauptgruppen einteilen: 
1) E . aus edlem oder unedlem Metall, erstere mit 
oder ohne Edelsteinbesatz; 2) K. aus über Schei­
ben oder Ringe gesponnenen Fäden oder mit 
Zeug überzogen; 3) E . aus Glas, Porzellan, 
Steinnuß, H om , Bein, Perlmutter u. s. w. Die 
einzelnen Sorten hier näher zu beschreiben, ist 
bei der übergroßen Mannigfaltigkeit derselben 
nicht möglich; wir erwähnen deshalb nur, daß 
für die erstgenannten K. (aus Metall) Barmen, 
Lüdenscheid, Iserlohn, Leipzig, Berlin, Lübeck, 
Hannover u. s. w. als Hauptfabrikationsorte in 
Betracht kommen, und daß durch die trefflichen 
Waren dieser Plätze die früher tonangebende 
englische Industrie (namentlich Birmingham) so 
ziemlich vom deutschen Markte verdrängt ist. 
Österreich liefert, sowie Frankreich ebenfalls 
gute und zahlreiche Sorten von Metallknöpfen. 
Die besponnenen und überzogenen E . werden 
meist mittels Maschinen hergestellt und kommen 
in großen Mengen aus England (London, Bir­
mingham, Sheffield) in den deutschen Handel, 
doch blüht in Deutschland auch diese Industrie
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in den angegebenen und zahlreichen anderen 
Orten. K. aus Glas, Porzellan u. s. w. werden 
je  nach der leichteren Beschaffung der betr. 
Rohmaterialien an den verschiedensten Orten 
hergestellt So sind fur Horn, Kokos, Perl­
mutter, Papier-mach6 Sorau, Annaberg, Legau 
in Bayern, Lüdenscheid, Rheda in Westfalen, 
Iserlohn, Wien zu nennen, für Bein u. a. Absam 
in Tirol, für Glas, namentlich in geschliffenen 
Sorten, Gablonz in Böhmen, für Steinnußknöpfe 
Schmölln und Gößnitz. Frankreich hat bedeu­
tende Knopffabrikation in Paris und eine be­
rühmte Fabrikationsstätte für Perlmutterknöpfe 
in dem Dorfe Audeville (Depart. Oise); in Eng­
land ist Birmingham der Hauptsitz der Knopf­
fabrikation. — Die für übersponnene und über­
zogene K. erforderlichen K n o p ffo rm e n  aus 
Holz, Knochen, Blei, Blech u. s. w. werden zu 
acht Dutzenden auf Schnüren gereiht im Handel 
geführt. Thüringen, der Harz, das sächs. Erz­
gebirge liefern hölzerne Knopfformen in Masse, 
Nürnberg bleierne u. s. w. — Zoll: K. ganz oder 
teilweise aus edlen Metallen, Korallen, Edel­
steinen und echten Perlen s. Tarif Nr. 20 a ; K. 
von echt vergoldeten, versilberten oder mit Gold 
oder Silber belegten unedlen Metallen Nr. 20b 1; 
K. von Eisen 6e 3ß , von Kupfer oder nicht 
vemiertem Messing nicht vernickelt, Nr. 19d 2, 
von vemiertem Messing, Aluminium, Nickel, 
Alfenide und ähnlichen Legierungen Nr. 19 d 3; 
K. von Blei Nr. 3d, von Zink Nr. 42d, von 
Zinn Nr. 43d; K. von Holz, Horn (gepreßte 
Hornk. s. jedoch 13 g , Anm. 2) und ähnlichen 
Schnitzstoffen Nr. 13 g, von Bernstein, Celluloid, 
Elfenbein, J e t ,  Lava, Meerschaum, Perlmutter 
und Schildpatt Nr. 20b 1. Übersponnene oder 
mit Zeugstoff überzogene K. mit Unterlagen von 
Holz, Horn, Metall u. dgl. Nr. 20c 3. Knopf­
fo rm en  von Holz s. Nr. 13 d und Nr. 13f.

K n o p p e m  (frz. galles k l’epine, engl, gall- 
nuts, ital. galloze); ein Artikel des Drogenhan­
dels, sie sind ihrem Wesen und Ursprünge nach 
dasselbe, wie die orientalischen A c k e rd o p p e n  
(s. d.) oder V a lo n e n , nämlich Auswüchse, 
welche durch den Stich einer Gallwespe (Cynips 
calicis) in die Kelche junger Eicheln entstehen 
und die Nester für die junge Brut des Insekts 
ab geben. Der Unterschied besteht nur darin, 
daß jene auf orientalischen Eichen, diese auf den 
auch bei uns vorkommenden entstehen und zwar 
besonders in Ungarn, Dalmatien, der Bukowina 
und Slavonien gefunden und gesammelt werden. 
Die Kelche wachsen durch die tierische Ein­
wirkung zu unregelmäßigen, stark gefurchten, 
eckigen und stacheligen Gebilden aus, die ge­
wöhnlich den verkümmerten Eichelkern noeh ein­
schließen und meist braun oder gelblich gefärbt sind. 
Pas Einsammeln der K. durch Landleute ge­
schieht in den genannten Gegenden im September 
und Oktober, zu welcher Zeit die K. von den 
Bäumen fallen, und es gibt auch hierbei schlechte 
und gute Emtejahre. W ar die W itterung durch 
Wärme und Trockenheit der Bildung der K. 
günstig, so kann ein einziger Baum an 125 kg 
liefern; in Mißjahren steigen die Preise bedeu­
tend. Das Geschäft in diesem Artikel liegt in 
den Händen jüdischer Kaufleute; Handels- und 
Versendungsplätze sind Pest, Fünfkirchen, Oeden- 
burg, Temesvar. Von den Ländern außer Un­
garn wird fast nichts in den Handel gebracht, 
sondern der Ertrag selbst verbraucht. Die Ware, 
welche reicher an Gerbstoff ist als die Eichenrinde 
und gegen 25°/0 davon enthält, dient in der I

Färberei als Surrogat für Galläpfel und zum 
Gerben, besonders von Sohlleder. Es gilt dies 
letzte aber eigentlich nur für Österreich, wo die 
Gerber neben Eichenlohe viel K. verbrauchen, 
während die norddeutschen Gerber sich an die 
Eichenrinde halten und deren selbst aus Öster­
reich beziehen. Das österreichische mit K. ge­
gerbte Leder ist gleich an seiner vom Gewöhn­
lichen abweichenden Färbung erkenntlich; es ist 
auch sehr fest, aber nicht so zähe wie das Loh­
leder. Da die K. für den Gebrauch gemahlen 
werden müssen, so kommen auch schon gemahlene 
K. (K n o p p  er m eh l)  in den Handel; doch ist 
die Ware nicht selten mit schon abgebrauchtem 
Mehl, Sand u. dgl. gemischt. Ferner bereitet 
man, namentlich in Wien und Regensburg, durch 
Auskochen und Eindampfen K n o p p e rn e x tr a k t ,  
das eine dunkelbraune, harte und spröde Masse 
bildet, welche bei guter Bereitung und Unver- 
fälschtheit sich völlig in Wasser zu einer braunen 
Flüssigkeit wieder lost und 45—-52% Gerbstoff 
enthalten soll. 100 Teile K. geben 53—-56°/o 
Extrakt. Knoppern, Knoppernmehl, Knoppem- 
extrakt zollfrei.

Kobalt (frz. cobalt, engl, cobalt, ital. cobalto); 
ein besonderes Metall, das gediegen auf der Erde 
nicht gefunden wird, sondern nur in Verbindung 
mit anderen Elementen in den K o b a lte rz e n . 
Das reine metallische K. kam früher für ge­
wöhnlich nicht in den Handel, je tz t stellt man 
es auch im großen dar (in Iserlohn und Nieder- 
pfannenstiel bei Aue) und benutzt es zu Anoden 
für die galvanische Verkobaltung. Im  übrigen 
liefert es in seinen Verbindungen verschiedene 
Beiträge zum Sortiment der Farben, namentlich 
das einzige für Glasflüsse, Porzellan und andere 
Schmelzfarben geeignete und bis zur geringsten 
Töpferware herab gebrauchte schöne Blau, das 
schon lange benutzt wurde, bevor man das Me­
tall selbst kennen lernte. Dieses letztere ist hart, 
fast silberweiß, stark glänzend, nimmt eine schöne 
Politur an, behält an der Luft seinen Glanz 
lange Zeit, läßt sich ab drehen wie Eisen und ist 
ebenso stark magnetisch wie dieses; das spezif. 
Gewicht ist 8,5, der Schmelzpunkt liegt bei 1050 
bis 1250° C. Das durch Schmelzen ohne wei­
teres dargestellte Metall ist brüchig und läßt sich 
weder aushämmern, noch auswalzen; wird es 
aber durch Zusatz von 7io%  Magnesium beim 
Schmelzen gereinigt, so verliert es die Brüchig­
keit und läßt sich in der Hitze schmieden und 
dehnen. Die Entdeckung, daß die sonst als ganz 
unbrauchbar herumliegenden Kobalterze einen 
Glasfluß schön blau färben, soll um 1550 in 
Sachsen durch Zufall gemaeht worden sein und 
sich daran die Kobaltindustrie in Sachsen und 
Böhmen knüpfen; indes sind aus dem Altertum 
stammende blaue Gläser ebenfalls mit K. gefärbt 
gefunden worden. Die Kobalterze sind in der 
Regel zugleich mehr oder weniger Nickelerze; 
beide Metalle, auch in Gesellschaft von Wismut-, 
Kupfer- und Silbererzen finden sich aber mei­
stens an Arsen und Schwefel gebunden. So ist 
S p e is k o b a lt  Arsenkobalt, K o b a l tg la n z  das­
selbe in Verbindung mit Schwefelkobalt, K o ­
b a l tk ie s  besteht aus den Schwefel Verbindungen 
des K ., Nickels und Eisens. In Deutschland 
ist das Haupterz der Speiskobalt und sein Zer­
setzungsprodukt die K o b a l tb lü te ,  welche durch 
Oxydation aus jenem entstandenes arsensaures 
Kobaltoxydul ist. Der Speiskobalt kommt haupt­
sächlich bei Schneeberg und Annaberg in Sachsen 
vor, ferner bei Joachimsthal in Böhmen, Saalfeld



in Thüringen, Eichelsdorf in Hessen, im Nassaui- 
schen, Steiermark, Spanien, England, Kord­
amerika. Glanzkobalt findet sich besonders in 
Schweden und Norwegen, auch in Cornwall. 
Das Zugutemachen der Kobalt-Nickelerze, nach­
dem sie durch Aussuchen, Fochen, Schlämmen 
möglichst von fremden Dingen gereinigt sind, 
geschieht nach verschiedenen Methoden, die sich 
teils nach den Nebenbestandteilen der Erze, teils 
nach den Fabrikationszwecken richten, deren 
spezielle Darlegung aber hier zu weit führen 
würde. Jedenfalls muß das Erzmehl vorher 
einer Köstung unterworfen werden, um das 
Arsenik und den etwaigen Schwefel wenigstens 
zum größten Teil zu entfernen. Beide ver­
flüchtigen sich, das Arsenik als arsenige, der 
Schwefel als schwefelige Säure, und erstere schlägt 
sich in den Kondensationskammem als das ge­
fährliche Giftmehl nieder (s. Arsenik). Gäbe es 
ein reines Kobalterz, so bliebe das K. nach Ver­
treibung des Arsens resp. Schwefels im oxydier­
ten Zustande übrig, und die Bereitung der ver­
schiedenen Kobaltpräparate wäre . dann viel 
weniger umständlich. So aber hat man es nach 
dem Rösten immer mit einem Gemisch von ver­
schiedenen Metalloxyden zu thun. Mit diesem 
kann in zweierlei Weise verfahren werden. Nach 
der einen bringt man die Masse, nachdem sie 
zuvor durch Schmelzen mit Salpeter und Soda 
und Auslaugen mit Wasser von dem noch rück­
ständigen Schwefel und Arsenik vollends ge­
reinigt wurde, in konzentrierter heißer Schwefel­
säure zur Auflösung, sodaß alle Metalloxyde in 
schwefelsaure Salze verwandelt sind. Aus der 
heißen, mitWasser verdünnten Lösung fällt man 
durch successiven Zusatz von Soda Eisen, Blei, 
Wismut, Kupfer als Oxyde aus, sodaß nur noch 
Kobalt und Nickel in Lösung bleiben. Durch 
fortgesetzte Fällung mit Soda wird dann zunächst 
kohlensaures Nickeloxydul, dann ein Gemisch 
von diesem mit kohlensaurem Kobaltoxydul, end­
lich dieses letztere rein erhalten. Das zu zweit 
erhaltene Gemisch wird dann wieder gelöst und 
durch weitere Niederschlagarbeiten in seine bei­
den Bestandteile geschieden. Diese und andere 
nasse Scheidungsmethoden werden jedoch nicht 
so häufig angewendet, wie die auf trockenem 
Wege im Feuer. In den Blaufärbenwerken ge­
schieht die Scheidung des K. von Nickel und 
anderen Metallen hauptsächlich bei Gelegenheit 
der Smaltebereitung; die Smalte ist ein gepul­
vertes, durch K. blau getärbtes Glas. Die an­
deren Produkte bestehen dann aus Oxyden in 
verschiedenen Graden der Rein- und Feinheit 
und zum Teil aus Kobaltsalzen. Zur Darstellung 
der Smalte dienen die gewöhnlichen Grund­
bestandteile des feinen Glases, Quarz und Pott­
asche, unter Zuschlag einer angemessenen Menge 
gerösteten Kobalterzes, alles aufs feinste ge­
mahlen und gemischt. Völlige Reinheit des Erzes 
von Schwefel und Arsen ist nicht bedingt, viel­
mehr sind diese Stoffe bei der Verglasung von 
guter Wirkung auf die Reinigung des Flusses, 
und es wird wenigstens Arsenik immer noch 
absichtlich dem zu schmelzenden Pulver zuge­
setzt. Das Schmelzen und Läutern der Masse 
in den Häfen des Glasofens erfordert etwa 8 Stun­
den; man hat dann einen schönen blauen Fluß 
und am Boden eine schwere Schicht von 
Schlacken, die sog. Nickelspeise, welche durch ein 
mit einem Thonpfropf verschlossenes Loch ab­
gezapft wird. Daß sich die Sache so gestaltet 
und man aus unreinem Erz reines Glas erhält,

ist hauptsächlich dem Arsen und teilweise dem 
Schwefel zu danken, welche die fremden Metall­
oxyde abhalten, in den Glasfluß mit einzugehen 
und die Farbe zu verderben. Die Nickelspeise 
enthält demnach den ganzen Nickelgehalt der 
Erze als Arsennickel, ebenso Eisen, Kupfer (als 
Schwefelkupfer) und dann auch einen Anteil K. 
Die Speise, eine metallisch aussehende, spröde 
Masse ist das hauptsächliche Material für die 
Darstellung des Nickels (s. d.), ihr Kobaltgehalt 
wird bei ihrer weiteren Verarbeitung durch nasse 
Scheidung noch nutzbar gemacht, und dieser Teil 
ist es gewöhnlich, aus welchem die käuflichen 
Oxyde hergestellt werden. Die blaue Masse be­
darf nur noch der mechanischen Pulverang in 
verschiedenen Graden der Feinheit. Man schöpft 
sie noch flüssig aus, gießt sie in kaltes Wasser 
und beschickt die Häfen gleich von neuem. 
Die durch das Abschrecken im Wasser mürbe 
gewordene Masse wird auf Stampf- oder Walz­
werken gröblich zerkleinert und dann zwischen 
granitenen Mühlsteinen unter Beigabe von Was­
ser fein gemahlen, dann der blaue Schlamm in 
vieles Wasser eingerührt und dem Absetzen über­
lassen. Das zuerst Niederfällende, das gröbste, 
heißt S treu b lau ; in einem zweiten Bottich, 
auf welchen die Trübe sogleich übergeschafft 
wird, setzt sich die tiefste Nuance des Blau, die 
F arb e oder C ou leur, ab; im folgenden Gefäß 
erhält man noch eine hellere Farbe von feinerer 
Z erteilung, den E s c h e 1, und dann gelangt die Flüs­
sigkeit, wie alle anderen, welche bei nochmaligem 
Auswaschen der Sorten abfallen, in ein großes 
Reservoir, in welchem sich die letzten trübenden 
Teilchen sehr langsam absetzen. Sie bilden den 
S u m p fe sc h e l, der entweder als geringstes und 
hellstes Blau verkauft oder bei folgenden Glas­
sätzen wieder zugesetzt wird. In gleicherweise 
wird das Streublau entweder als b lau er  S tr e u ­
sand verkauft oder wieder zur Masse geschla­
gen. In der Praxis macht man aber nicht nur 
diese wenigen, sondern durch Zerteilung der 
Schlämmarbeit in kürzere Perioden eine ganze 
Reihe Sorten. Die Smalte hat nicht die scharfe 
Beschaffenheit eines Glaspulvers, sondern fühlt 
sich mild und mehlig an. Das kommt von dem 
Überschuß an Kali, welches reichlicher ver­
wendet wird, als es zu hartem Glas erforderlich 
wäre; der glasige Träger des Blau ist also eher 
dem W a sser g la s  vergleichbar, und in der That 
läßt sich durch bloßes Ausziehen mit Wasser die 
Nuance einer Smalte immer noch etwas ändern. 
Die Pottasche läßt sich bei dieser Smaltebereitung 
nicht durch Soda ersetzen, da letztere kein reines 
Blau liefert. Das schöne Blau der Smalte besitzt 
eine Dauerhaftigkeit wie wenig andere Farben, 
und namentlich das künstliche Ultramarin, das 
ihr jetzt allerdings viel Konkurrenz macht, kann 
sich hierin nicht mit ihr messen. Sie dient des­
halb vorzüglich zur Fresko- und Zimmermalerei, 
zu Anstrichen für dem Wetter ausgesetzte Gegen­
stände. Als Einbrennfarbe kann die eigentliche 
Smalte (nicht Eschel) auch dienen, doch benutzt 
man hierfür gewöhnlicher zu feineren Arbeiten, 
auf Porzellan und Glas, die reineren Oxyde, für 
geringere, wie Töpferglasuren und Dekorationen 
von Steingut u. s. w., den Z affer. Dieser, auch 
Saflor  genannt, ist das direkteste Hüttenpro­
dukt und wird einfach erhalten, indem man 
reine und reiche Kobalterze abröstet. Man er­
hält somit Kobaltoxyd, allerdings mit fremden 
Oxyden gemengt und deshalb ein weniger schönes 
Blau gebend. Diese Masse wird zerkleinert



und mit bestimmten Mengen von Quarzsand zu­
sammen gemahlen. Je nach der Menge des zu­
gesetzten Quarzes erhält man verschiedene Sorten 
von Zaffer, deren quarzreichste natürlich das 
hellste Blau gibt. Bei dem Gebrauch als Töpfer­
farbe muß ihm erst Pottasche als Flußmittel 
zugesetzt werden. Außerdem ist der Zaffer das 
Material für Glasfabriken zu blauen Gläsern. 
Auf der Preisliste der königl. sächsischen Blau- 
farbenwerke sind 3 Sorten Zaffer ä 150, 129 
und 90 Mk. per Zentner verzeichnet. Die Namen 
Smalte- und Eschel kommen auf derselben nicht 
mehr vor, sondern sie heißen zusammen B la u ­
farben  und bilden ein sehr zahlreiches Sorti­
ment, dessen Sorten durch Zusammenstellungen 
von römischen Buchstaben und zum Teil Ziffern 
markiert sind. Man hat erstlich die E-Sorten 
(Eschel), dienlich zum Bläuen von Weißzeug, 
Papier und Stärke, 24 an der Zahl, abgeatuft 
im Preise von 174 bis 24 Mk. per Zentner; C-Sor- 
ten (Couleuren), als feuerbeständige Schmelz­
farben dienend, 13 verschiedene; dann K o b a lt ­
b lau  (U ltra m a r in ), zu Öl- und Wasserfarben, 
zum Buntdruck und als Färbmaterial für künst­
liche Blumen, 7 Sorten; Blausand in 2 Sorten; 
K o b a lto x y d e  für die Porzellan- und Steingut­
fabrikate in 9 Sorten. Die Eschel unterscheiden 
sich in ihrer inneren Beschaffenheit von den 
Smaltesorten dadurch, daß sie den Charakter des 
Glases nicht mehr in dem Grade wie diese be­
sitzen, denn durch Einwirkung der großen Menge 
Wasser hat sich ihre Glasmasse zum Teil zer­
setzt und flockige Kieselerde ausgeschieden. 
Oxyde des K. gibt es chemisch genommen zwei, das 
Oxydul und das eigentliche Oxyd. In dem Zaffer 
sind beide im Gemisch enthalten. Es sind un­
scheinbare, graue bis schwarze Pulver, deren 
Farbenpracht sich erst entwickelt, wenn sie in 
einen Glasfluß eingehen. Das sächsische Sorti­
ment enthält als Sorten das K o b a lto x y d u l,  
das reine K o b a lto x y d  und das K o b a lto x y d -  
h y d ra t, dazu noch ein paar K o b a ltsa lz e ,  
nämlich arsensaures und phosphorsaures Kobalt­
oxyd, welche in Wasser unlösliche Pulver bilden. 
Die löslichen und kristallisierbaren Salze, durch 
Auflösen der Oxyde in Salpeter-, Salzsäure u. s. w. 
zu erhalten, zeigen rosen- bis granatrote Farben. 
Aus ihren Lösungen werden auf Zusatz eines 
arsen- oder phosphorsauren Salzes jene unlös­
lichen Salze ausgefällt. Das K o b a ltu ltr a ­
m arin (T h en a rd ’s B lau) ist eine Komposition, 
welche aus Kobaltoxydul und Thonerde besteht, 
also von der Smalte wesentlich verschieden ist. 
Sie kann erhalten werden, wenn man reinen 
weißen Thon mit der Lösung eines Kobaltsalzes 
tränkt, trocknet und glüht, schöner aber in der 
Art, daß man zu der Lösung von 100 Tin. 
Alaun 5 bis 10 Tie. (je nach der verlangten 
Nuance) schwefelsaures Kobaltoxydul mischt, die 
Mischung zur Trockne eindampft und die Masse
6 bis 8 Stunden in heller Kotglut hält. Es 
bleiben dann nur noch die'Basen der Salze übrig, 
zu einem blauen Körper verbunden, der mit 
Wasser fein gemahlen wird. Diese Farbe ist als 
ein Kobaltoxydulaluminat zu betrachten. Das 
Blau hat nicht ganz das Feuer und die Deck­
kraft der künstlichen Ultramarine, erscheint auch 
bei Lampenlicht unrein violett, ein Fehler 
übrigens, der allen Kobaltblaufarben eigen ist. 
Die sächsischen Blaufarbenwerke haben bis jetzt 
die Fabrikation dieser Ware fortgesetzt, obschon 
sie neben dem eigentlichen Ultramarin kaum be­
stehen zu können scheint. — Eine hübsche, auch

bei Lampenlicht rein himmelblaue Farbe, gut 
deckend und dauerhaft, ist endlich das C oelin  
(C oeru leum ), bestehend aus Kobaltoxydul und 
Zinnsäure mit einem starken Zusatz von (30 bis 
35°/0) Gips. Das K. vermag aber nicht bloß 
blaue, sondern in gewissen Verbindungen auch 
andere Farben zu liefern, namentlich Grün und 
Gelb. Das K obaltgrü n  (Z in k g rü n , E in - 
m an’s G rün) ist schon im vorigen Jahrhundert 
durch Glühen eines Gemenges von Zinkexyd mit 
Kobaltoxydul dargestellt worden, hat aber als zu 
teuer und wenig schön früher fast keine Anwen­
dung gehabt. In neuerer Zeit hat man es schöner 
darstellen gelernt, und es bringen die sächsischen 
Blaufarbenwerke (dem Vernehmen nach nur diese) 
5 Nuancen von Kobaltgrün in den Handel. Die 
Farbe erscheint bei größerem Kobaltgehalt dunkel-, 
bei geringerem grasgrün und ist eine ganz an­
genehme und haltbare Farbe für Tapeten und 
Zimmermalerei, wenn sie auch den giftigen grünen 
Kupferfarben nicht gleichkommt. Die ange­
nehmste Farbenstufe soll das Produkt haben, 
wenn auf 9 bis 10 Gewichtsteile Zinkoxyd 1 bis 
1: „ Teil Kobaltoxydnl kommt. Die in den Lehr­
büchern angegebenen Zubereitungsweisen laufen 
darauf hinaus, daß die Lösung eines Kobaltsalzes 
oder das frisch aus einer Lösung gefällte Oxydul 
mit Zinkweiß zu einem Brei zusammengerieben, 
dieser getrocknet, geglüht, gepulvert und mit 
Wasser ausgewaschen wird. Oder man vermischt 
die Kobaltlösung mit einer solchen von Zink­
oxyd, fällt beide Oxyde durch ein Alkali (Soda) 
und verfährt mit dem ausgefällten Brei wie an­
gegeben. Eine besser deckende Farbe von größerer 
Farbeninteusität wird neuerdings mittels Chlor- 
roseokobaltiak dargestellt, welches man mit Zink­
oxyd zusammenglüht. In Glasflüssen erzeugt 
das Kobaltgrün nichts anderes wie Blau, und 
ebenso wirkt auch das noch zu erwähnende 
Gelb. — K o b a ltg e lb  (nicht auf der sächsischen 
Liste) ist ein schön goldgelbes kristallinisches, 
für Öl- und Aquarellmalerei geeignetes Pulver 
und seiner Zusammensetzung nach sa lp e tr ig ­
sau res K o b a lto x y d k a li. Man erhält es als 
Niederschlag, wenn in ein Gemisch von gelöstem 
Kalisalpeter und salpetersaurem Kobaltoxydul 
Dämpfe von salpetriger Säure eingeleitet werden.
— Die Kobaltindustrie hat von jeher und noch 
jetzt ihren Hauptsitz im sächsischen Erzgebirge, 
und die dortigen königlichen Hütten in Ober- 
schlema, Pfannenstiel, Zschopauthal nebst einem 
Privatwerk bilden ein Konsortium, an welches 
alle Kobalterze gegen bestimmte Taxen abzu- 
liefem sind. Durch die Konkurrenz des künst­
lichen Ultramarins ist der sächsische Absatz auf 
etwa die Hälfte von dem beschränkt worden, 
was er vor einigen dreißig Jahren war. Es werden 
jährlich zwischen 6 und 7000 Ztr. Blaufarbewaren 
produziert und abgesetzt, im Werte von circa 
800000 Mk. Kleinere Werke gibt es im ehe­
maligen Kurhessen zu Schwarzenfeld und Karls­
hafen, zu Schloß Horst an der Nahe, am Harze etc. 
Manche früher bestandene, namentlich bedeutende 
im badischen Schwarzwalde, sind bereits ein­
gegangen. Norwegen bringt auch Smalten in den 
Handel, versendet aber auch Erze, namentlich 
nach England, das anderseits solche in Ermange­
lung ergiebiger Fundorte auch von Nordamerika 
und Chili bezieht. — In der Chemie dienen 
Kobaltlösungen bei Lötrohrversuchen zur Ent­
deckung mehrer Oxyde, namentlich das salpeter­
saure Salz (lat. cobaltum nitricum). Nicht zu ver­
wechseln mit dem Kobaltmetall ist das früher



in Drogenhandlungen unter dem Namen Co- 
b a ltu m  n ig ru m  vorkommende Produkt; es 
enthält dieses gar kein K ., sondern ist der alte 
Name des metallischen Arseniks. — Kobalterz, 
Kobaltsalze und K.-farben (Smalte, Saflor) sind 
zollfrei.

Kochenille (lat. coccionella, frz. cochenille, 
engl, cochineal, ital. cocciniglia); die getöteten 
und getrockneten Weibchen einer Schildlaus 
(C o ccu s  C a c ti) ,  die ihre Nahrung von Kaktus­
pflanzen (Cactus Opuntia u. a.) bezieht. Pflanze 
und Tier sind in Mexiko und Mittelamerika ein­
heimisch; die Schildlaus diente schon den alten 
Mexikanern zum Färben und war zu diesem 
Zwecke Zuchttier bei ihnen. Sie nannten den 
K a k tu s  N o p a l ,  wovon der gebräuchliche 
Name Nopalerien für Kochenilleplantagen stammt. 
Alle gute K. ist ein Produkt der Züchtung; 
was als wildwachsend eingesammelt wird, bildet 
eine geringe Handelsware. In früheren Zeiten 
war die K. ein Monopol der Spanier; sie konnten 
indes trotz strenger Verbote die Verbreitung 
der Zucht nach anderen Weltgegenden nicht 
hindern. Es wird dieselbe seitdem betrieben 
auf den westindischen Inseln, in Peru und Bra­
silien, auf den kanarischen Inseln, von welchen 
T e n e r if f a  große Quantitäten liefert, auf Java 
und den Philippinen, im südlichen Spanien, 
Sicilien, seit 1831 auch in Algier. Zur Anlage 
einer Plantage gehört natürlich, daß Kaktus^ 
gepflanzt und ein paar Jahre alt werden, worauf 
man sie mit trächtigen Weibchen besetzt, deren 
zahlreiche Brut nach dem Auskriechen aus den 
Eiern die Pflanzen überzieht. Jedes Weibchen 
bohrt sich mit seinem Säugrüssel auf dem ge­
wählten Platze für immer fest. Die Männchen 
sind viel seltener, sodaß auf etwa 300 Weibchen 
eins kommt, kleiner und beweglicher.- Sie be­
kommen vor der Begattung Flügel und sterben 
nachher, während die Weibchen durch Bildung 
zahlreicher Jungen beträchtlich anschwellen und 
sich, zur Erbsengestalt runden. In dieser Ver­
fassung , kurz vor dem Absetzen der Brut, 
werden die Tiere mit Schonung so vieler, als 
zur folgenden Zucht benötigt sind, von den 
Pflanzen auf untergelegte Tücher oder in Schüs­
seln abgestrichen, getötet und getrocknet. Der 
purpurrote Saft der lebenden Tiere besteht 
in einer farblosen Flüssigkeit, in welcher der 
Farbstoff in Gestalt winziger Körnchen schwimmt. 
Auch die Brut ist sehr reich an solchen. Die 
ganze Generationszeit dauert nur 6 Wochen, so­
daß man besten Falls fünf Ernten im Jahre 
machen kann. Es finden aber gewöhnlich nur 
drei statt. In Algier, Spanien u. s. w. gewinnt män 
überhaupt nur zwei Ernten während des Sommers, 
ebenso auf Teneriffa in der südlichen Hälfte, 
während der Norden nur einmal erntet und sich 
jedes Jahr neu mit Muttertieren versorgen muß. 
Je  nach der Art der Behandlung der einge- 
sammelten Tiere bekommt die Ware ein ver­
schiedenes Aussehen. Das Töten geschieht je  
nach Lokalgebrauch durch Eintauchen der in 
Körbe gebrachten Tiere in heißes Wasser, oder 
durch Einwirkung heißer Wasserdämpfe und nach- 
heriges Trocknen in der Sonne oder durch künst­
liche Wärme, in besonders dazu eingerichteten 
Öfen oder durch Aussetzen in die heiße Sonne, 
wobei sie ihre natürliche weiße Rückenbestäu­
bung behalten und daher silbergrau aussehen, 
während die gebrühten oder gedämpften diese 
Bedeckung einbüßen und je  nach der ange­
wandten gelinderen oder höheren Trockenwärme

braunrot bis schwarz werden. Durch das Ab­
brühen geht von dem leicht löslichen Farbstoff 
ein Teil an das Wasser über und bildet also 
einen Verlust. Geringwertiger als die kultivierte 
ist die wilde oder W ald  kochenille (span, grana 
sylvestre oder granilla); sie ist schon von Natur 
weit kleiner als die veredelte, besteht auch aus 
Tieren von jeder Entwickelungsstufe und enthält 
nur halb so viel Farbstoff, hat übrigens silber­
graue Färbung wegen einer ihr eigenen filzigen 
Kückenbedeckung; Bei dem Kulturprodukt wird 
immer das Erträgnis der ersten Ernte, das auch 
die größten Tiere enthält, am teuersten bezahlt 
und heißt Z a c c a t i l l a ;  die beste W are erzeugt 
Honduras, dessen Zaccatilla (schwarze Honduras) 
folglich ganz zu oberst steht; dann folgen jm 
Range die mexikanische (Veracruz) Zaccatilla, 
die graue Honduras und graue Mexikaner. Tene­
riffa liefert ebenfalls gute graue und schwarze 
Ware, die spanische ist dieser ähnlich, die von 
Java geringer. Auch die Abgänge, welche beim 
Reinigen der K. durch Sieben erhalten werden, 
haben als K o c h e n i l le s ta u b  noch einen ge­
ringen Handelswert. Hauptartikel am Markte 
sind nur Honduras, Mexiko und Teneriffa, die 
früher in ganz bedeutenden Quantitäten um­
gesetzt wurden, während je tz t die K. durch die 
Teerfarben in ihrer Anwendung bedeutend be­
schränkt worden ist. — Die Kochenillekörner, 
die früher lange Zeit für ein pflanzliches Gebilde 
gehalten wurden, obschon durch Aufquellen in  
warmem Wasser der wahre Thatbestand bald zu 
ermitteln ist, bilden rundlich eckige, gerunzelte 
Körperchen, die sich leicht in ein rotbraunes 
Pulver verwandeln lassen. Der Farbstoff der­
selben ist die K a rm in s ä u re ,  s. K a rm in . — 
K., auch gemahlen oder in Teigform, ist zollfrei.

Kochsalz (S a lz ,  C h lo rn a tr iu m , lat. sal 
culinare, frz. sei commun, engl, kitchen-salt, 
ital. sale da cucina); diese für unsere Existenz 
so unentbehrliche, für mehrere Zweige der Tech­
nik ebenso wichtige W are ist glücklicherweise 
in den ungeheuersten Massen auf Erden vor­
handen und könnte zu kaum nennenswerten 
Preisen zu haben sein, wenn nicht die Regie­
rungen in der Regel daraus ein Objekt der Be­
steuerung gemacht hätten. Das Meer ist überall 
mehr oder weniger salzig, auch gibt es zahl­
reiche salzige Seen; in der Erde liegen in vielen 
Ländern Salzstöcke ( S te in s a lz )  von zum Teil 
noch unergründeter Mächtigkeit als Reste ver­
dunsteter Seen; Quellwasser, die auf solche Vor­
räte treffen, lösen davon auf und treten als. Salz­
quellen zu Tage. Alle drei Gelegenheiten wer­
den zur Salzgewinnung benutzt und man hat 
demnach S e e sa lz , S te in s a lz  und Q u e l ls a lz ,  
die dem Wesen nach nicht, sondern nur im 
äußern Aussehen und im Grade der Reinheit ver­
schieden sind. In heißen, trockenen Ländern 
gibt es außerdem W ü s te n -  oder S te p p e n ­
s a lz ,  welches namentlich für Rußland einen be­
deutenden Teil seiner Salzproduktion ausmacht. 
In den südlichen Ebenen am Schwarzen und 
Kaspischen Meere u. s. w. finden sich flache Seen, 
denen kleine Flüßchen oder Bäche aus weiter 
Ferne her zufließen, die aber ihr Wasser nur 
durch Verdunstung wieder abgeben. Die ganz 
kleinen Salzmengen, welche die Zuflüsse mit­
bringen und die durch Verdunstung als Kristalle 
untersinken, haben sich im Laufe der Zeit doch 
zu beträchtlichen, immer noch wachsenden Salz­
schichten angesammelt und man hat in diesen 
natürlichen Salzwerken sogleich ein Bild, wie



Salzstöcke unabhängig von Meeren sich bilden 
können. Hier besteht die Gewinnung natürlich 
nur in Ausschaufeln und Trocknen. Das K. 
( C h lo rn a tr iu m , N a t r iu m c h lo r id ,  lat. na­
trium chloratum, natrium muriaticum) besteht 
lediglich aus den beiden, in der Natur nicht 
isoliert vorkommenden Elementen Natrium und 
Chlor, einem leichten, nicht beständigen Metall 
und einer gelben, erstickenden Gasart. Das in 
geringer Menge im Salze als Feuchtigkeit vor- 
kommende Wasser macht keinen Bestandteil des­
selben aus: es ist bei der Kristallisation mecha­
nisch eingeschlossen worden und entweicht beim 
Erhitzen des Salzes dampfförmig, indem es die 
Kristalle zersprengt — das Salz v e r k n is te r t .  
Bei Kotglühhitze schmilzt es und fängt zu ver­
dampfen an; ausgegossen erstarrt es zur trüben, 
durchsichtigen Tafel. Eigentümlicherweise löst 
sich das Salz gleich viel und gleich rasch in 
kaltem, wie in siedendem W asser, oder doch 
nur mit einem verschwindend kleineren Mehr im 
letzteren. Die Kristallform des Salzes ist der 
Würfel; beim Salzsieden hängen sich an der 
Oberfläche der beißen Sole die entstehenden 
kleinen Würfel häufig mit ihren Kanten so an­
einander, daß sie schwimmende Schüsselchen 
bilden, welche näher betrachtet niedrige, vier­
seitige Hohlpyramiden mit treppenförmigen Wän­
den sind. Auch die kompakten Massen des 
Steinsalzes spalten sich am leichtesten in solchen 
Richtungen, daß Würfel entstehen. Reines Salz 
hält sich an der Luft stets trocken; wird es 
feucht, so rührt das von zerfließlichen fremden 
Salzen (z. B. Chlormagnesium) her, mit denen 
es verunreinigt ist. — In Gegenden, in welchen 
die Temperaturverhältnisse günstig sind, ist die 
Salzgewinnung aus dem Meere durch freiwillige 
Verdunstung thunlich und gebräuchlich, so an 
den Küsten des Mittelmeeres, im südlichen Frank­
reich auch an denen der Bretagne, an den spa­
nischen und portugiesischen Küsten, am Adriati­
schen Meer, auf Sardinien und Sicilien u. s. w. 
Die Meere sind nicht überall gleich im Koch­
salzgehalt; durchschnittlich beträgt derselbe etwa 
21/ a0/o> es a ŝo jedenfalls viel Wasser weg­
dunsten. Die Einrichtungen in den M e e rs a ­
l in e n  oder S a lzg jä rte n  sind einfach und im we­
sentlichen überall dieselben: das Meerwasser wird 
erst in einem Klärteich dem Absetzen überlassen 
und sodann in ein System von zusammenhängen­
den flachen Bassins geleitet, die mit Thon aus­
geschlagen oder bei günstiger Gelegenheit auch 
gleich in ein flaches Felsufer ein gehauen sind. 
Diese Verdunstungsbecken sind durch Dämme 
in größere und kleinere Stücke gartenbeetähnlich 
abgeteilt, die alle unter sich in Verbindung 
stehen und so eingerichtet sind, daß das Wasser 
durch alle hindurch auf möglichst langem Wege 
langsam fließen muß und dabei in immer seich­
tere Abteilungen gelangt. Diese Salzgärten zie­
hen sich in manchen Gegenden stundenweit die 
Küsten entlang; bei denen, welche das Atlantische 
Meer speist, wird die Flutzeit benutzt, um die 
Vorratsteiche zu füllen und eine Schleuse hindert 
den Rückfluß. Im Mittelmeere ist die F lut un­
bedeutend und die Bassins müssen daher so tief 
und noch tiefer als der Meeresspiegel angelegt 
werden. Auch benutzt man dort oft mechanische 
Hilfsmittel, besonders Schöpfräder. Der Betrieb 
dieser Salinen geht ohne Unterbrechung, indem 
immer so viel Wasser zugelassen wird, als ver­
dunstet. Das in Kristallen sich abscheidende 
Salz wird jeweilig mit Krücken aufs Trockene

gezogen oder mit Schaufeln ausgehoben und in 
kleine Haufen gesetzt, später zu größeren Kegeln 
vereinigt und mit einer gut geschlagenen Decke 
von fettem Thon überkleidet. Der Thon hält 
den Regen ab, gibt aber selbst so viel Feuchtig­
keit an das Salz, daß dieses nicht trocken wird. 
Unter diesen Umständen können die zerfließ­
lichen fremden Salze sich immer mehr nach 
unten ziehen und in kleinen Rinnen den Haufen 
verlassen, der sich in dieser Weise mit der Zeit 
auffällig reinigt. Das so gewonnene Salz hat 
durch anhängende erdige Teile ein grauliches 
Aussehen, wird daher zum Teil noch weiter ge­
reinigt, entweder durch bloßes Waschen oder 
durch Umkristallisieren. Gewaschen wird mit 
konzentrierter Kochsalzlösung, welche dem Salze 
selbst nichts, wohl aber noch vorhandene leich­
ter lösliche Magnesia- und andere Salze nebst 
den erdigen Teilen entführt; darauf trocknet man 
das nasse Salz auf Darren. Bei dem eigent­
lichen Raffinieren wird das Salz in Wasser ge­
löst, etwas Kalkmilch eingerührt, die die Magne­
siasalze ausscheidet, dann die Sole filtriert und 
in Salzpfannen wie gewöhnlich versotten. Wie 
beim Einsieden von Quellsole eine Mutterlauge 
übrigbleibt, so auch bei der Seesalzgewinnung. 
Sie wird entweder auf die darin enthaltenen Salze 
weiter verarbeitet, oder man läßt sie, was der 
gewöhnliche Fall ist, ins Meer zurückfließen. 
Die fremden Bestandteile, die sich in den Mutter­
laugen konzentriert haben, sind hauptsächlich 
Chlormagnesium, Chlorcalcium, Chlorkalium nebst 
kleinen Mengen von Jod- und Br6m Verbindungen.
— S a lz q u e l le n  gibt es in Deutschland reich­
lich, doch nicht alle werden ausgebeutet. Etwas 
Salzgehalt hat eine jede Quelle, zur brauchbaren 
Salzquelle wird sie bei etwa 4°/0 Gehalt. Quellen 
mit so starkem Gehalt, daß sie gleich versotten 
werden können, gibt es nicht viel; um also 
schwächere Solen auszunutzen, ohne einen zu 
großen Aufwand an Brennmaterial zu haben, be­
dient man sich ebenfalls der Verdunstung durch 
die Luft und zwar mittels sog. G r a d ie rh ä u s e r ,  
durch welche sich ein Ort schon von fern als 
Saline kennzeichnet. Durch die Schichten von 
Domfaschinen, welche in diesen Hochbauten auf­
gestapelt sind, träufelt die rohe Sole bei 
trockenem W etter in regenartiger Verteilung 
hernieder und verliert dabei nach zwei- oder 
dreimaligem Durchgänge so viel Wasser, daß sie 
aus einer 4- bis 5 grädigen zu etwa 20grädiger, 
also sudwürdig wird; 27°/0 sind überhaupt die­
jenige Menge Salz, welche Wasser aufnehmen 
kann. Die Soole reinigt sich ferner beim Gra­
dieren von einem beträchtlichen Teil ihres erdigen 
Gehalts, der hauptsächlich Gips? ist; die Domen 
setzen sich mit der Zeit davon so voll, daß sie 
fast felsartig zusammenwachsen, und nadeldünne 
Dornen durch den Beleg mit Domstein zu daum­
starken Körpern anwachsen (D o rn e n s te in ) .  
Gleichwohl läßt sich die Masse, wenn sie heraus­
gebrochen und trocken geworden ist, mit wenig 
Holz ausbrennen und stellt dann ein beliebtes 
Düngemittel dar. Ähnlicher Beschaffenheit ist 
der P fa n n e n s te in ,  die harte Kruste, die sich 
in den eisernen Siedepfannen ansetzt und mit 
Meißeln abgeschlagen werden muß. Wenn die 
Sole einige Zeit in den Pfannen gesotten hat, 
beginnen sich die Salzkristalle an der Oberfläche 
zu bilden und zu Boden zu sinken. Sie werden 
dann ausgekrückt und auf eine gleich über der 
Pfanne befindliche Traufe zum Ablaufen ge­
worfen, so lange als das Salz noch weiß er­



scheint. Von da kommt das Salz auf Horden 
in die Trockenkammern. Da die Sole meistens 
aus der Tiefe von Schächten gepumpt werden, 
dann durch Spring- oder Druckwerke auf die 
Gradierhäuser geschafft und dort mehrmals ge­
hoben werden muß, so gehören hierzu Trieb­
werke (Künste) und eine treibende Wasserkraft. 
Die Anlage und Unterhaltung solcher Werke und 
das notwendige Brennmaterial verteuern die Salz­
gewinnung auf diesem Wege bedeutend, daher 
denn auch da, wo Steinsalzlager aufgefunden 
werden, die Gradierwerke ein natürliches Ende 
finden. Aus diesem Grunde hat auch Preußen 
in neuerer Zeit mehrere seiner Staatssalinen ein- 
gehen lassen in Rücksicht auf die in dem Staß- 
furter Bergwerk erschlossenen ungeheuren Vor­
räte. — In nicht seltenen Fällen hat man Salzlager 
zur Disposition, ohne dieselben bergmännisch, 
durch Ausbrechen von Salzblöcken, ausnutzen 
zu können, weil das Salz entweder nicht unver- 
mischt ansteht, sondern in Thon, Gips oder 
Mergel zerstreut ist, oder weil die Lager zu tief 
oder versteckt liegen. Im ersten Falle greifen 
dann sog. Sinkwerke, im anderen Bohrlöcher 
Platz, in welche man Wasser einleitet und, nach­
dem sich dasselbe mit Salz gesättigt hat, wieder 
als konzentrierte Sole herauspumpt und ver­
siedet. Großartige Sink werke werden namentlich 
in Österreich zu Hallstadt, Ischl und Ebensee, 
in Steiermark bei Aussee, im Salzburgischen bei 
Hallein, im Unterinnthal bei Hall betrieben. Bei 
Hallein beutet man nicht die Tiefe, sondern ein 
510 m hohes, aus Gips und Mergel mit einge­
sprengtem Steinsalz bestehendes Gebirge, den 
Dürrenberg, aus. Ausgedehnte Sinkwerke gibt 
es auch zu Berchtesgaden in Bayern. Die dort 
künstlich gewonnene Sole wird mittels groß­
artiger Maschinen gehoben und in einer 15 Stun­
den langen Röhrenfahrt über Reichenhall nach 
Rosenhain geleitet, wo erst das Brennmaterial 
zum Versieden zur Disposition steht. Ähnliches 
besteht in Schwäbisch-Hall, das seine Sole aus 
dem 3 Stunden entfernten Wilhelmsglück zuge­
leitet erhält. Die Erschöpfung der Steinsalzlager 
durch Bohrlöcher betreibt man unter anderen bei 
Salzungen, Arnstadt und anderen thüringischen 
Salinen, bei Wimpfen am Neckar, zu Bex in 
der Schweiz und auf vielen ungarischen Salinen. 
Durch diese unterirdischen Auslaugungen ent­
stehen natürlich mit der Zeit Höhlungen im 
Innern, die Erdfälle zur Folge haben, welche 
eine Verlegung der Senkschachte und Bohrlöcher 
nötig machen. In einzelnen Fällen hat man 
durch Bohrungen den günstigen Erfolg gehabt, 
daß S o le  schon von selbst zu Tage ausfließt 
oder springt, so z. B. in Nauheim und zu Neu­
salzwerk im Mindenschen, wo die Bohrung über 
700 m tief gegangen ist. Bei Salzlagern, welche 
wenig fremde Beimischungen enthalten und nicht 
durch Wässer unzugänglich gemacht werden, ist 
natürlich die trockene Ausbeutung nach Art von 
Steinbrüchen durch Absprengen mit Haue, Brech 
eisen und gelegentlich mit Pulver die einfachste, 
und es kommt dann solches Salz entweder zer­
stoßen oder nur in größere Stücke zerschlagen, 
öfter in mehr als zentnerschweren Blöcken in den 
Verkauf. Gutes, zum Teil schönes durchsichtiges 
Salz bricht in solchen Gruben immer nur schicht- 
oder partienweise neben anderem, das mehr oder 
weniger mit fremden Bestandteilen gemengt und 
verunreinigt, daher grau oder mißfarbig ist. So­
weit nicht Gelegenheit vorhanden ist, solche un­
reine Ware als V ie h - und D ü n g e s a lz  oder als

F a b r ik s a lz  an Fabriken abzusetzen, wird man 
sie durch Umkristallisieren reinigen oder unbe­
nutzt lassen müssen. Auch sammelt sich wohl 
in vielen Fällen am Grunde der Werke mehr 
oder weniger Wasser, das natürlich mit Salz 
gesättigt ist. Sind salzarme Solen vorhanden, 
so werden diese statt Wasser zum Auflösen der 
unreinen >#Salze benutzt. Manche Werke, nament­
lich in Österreich, Bayern, W ürttemberg, der 
Schweiz, liefern daher Stein- und Sudsalz zu­
gleich. Das großartigste, seit langer Zeit be­
rühmte und vielbeschriebene, bloß Steinsalz lie­
fernde W erk ist das von W ie l ic z k a  im öster­
reichischen Polen, welches in mehrfachen Stock­
werken übereinander ausgebaut ist. Das nicht 
weit davon entfernte B o c h n ia  ist ein Wieliczka 
in kleinerem Maßstabe. Ebenso großartig in 
der Masse seiner Salzablagerungen ist der in 
seiner Tiefe noch gar nicht ergründete Salzstock 
von Staßfurt bei Magdeburg. Einen Zuwachs 
zu diesem unerschöpflichen Reichtum bilden 
noch die neu entdeckten Lager zu Sperenberg 
im Potsdamer Kreis und Inowraclaw in der 
Prov. Posen, die zur Zeit noch gar nicht in 
Angriff genommen sind, während der Abbau des 
Salzlagers von Segeberg in Holstein wegen zu 
großen Wasserzudrangs im Jahre 1880 schon 
wieder aufgegeben werden mußte. — Das Stein­
salz erhält man wie gesagt in Blöcken, Stücken, 
gröberem oder klarerem Pulver, je  nach dem 
Grade der ihm gegebenen Zerkleinerung. Auch 
das Sudsalz wird gröber und feiner erhalten, je  
nachdem die Pfannen in der Kristallisations­
periode beheizt werden. Eine geringere Tempe­
ratur bewirkt langsamere Kristallbildung und das 
Zusammenwachsen der Würfel zu größeren 
Schüsselchen. Beim Umkristallisieren von See­
salz für die Herings- und andere Fischerei wird 
auf diese Form absichtlich hingearbeitet, weil 
man kein anderes Salz als solches zum Fiseh- 
einsalzen brauchbar hält. Auch das rohe See­
salz ist in der Regel schon grobkörniger. Kon­
sumenten, die an klares Salinensalz gewohnt 
sind, befreunden sich schwer mit dem weniger 
weiß und rein aussehenden Steinsalz; auch in 
der Quantität werden anfänglich leicht Mißgriffe 
gemacht, denn das Steinsalz salzt wegen seiner 
größeren Dichte schärfer, ist daher sparsamer zu 
verwenden, als das künstliche. In Sachsen kommt 
nur das altgewohnte Dürrenberger Sudsalz vor, 
da diese Saline für den sächsischen Bedarf ver­
tragsmäßig bestehen bleibt. Die Produktion 
von K. aus Lösungen beläuft sich je tz t in 
Deutschland auf jährlich circa 480000 Tonnen 
(k 1000 kg) und die von Steinsalz auf circa 
440000 Tonnen. Der Speisesalzverbrauch stellt 
sich in Deutschland pro Kopf der Bevölkerung 
auf 7s/4 kg jährlich. Die größte Kochsalzpro­
duktion hat England, dann folgen der Reihe 
nach Deutschland, Spanien und Portugal, Ruß­
land, Österreich, Frankreich und Italien. — Für 
Landwirtschaft und Fabrikation wird unreines 
Salz (G e w e rb e s a lz )  zu ermäßigten Preisen 
abgegeben, aber vorher d e n a tu r ie r t ,  d. h. 
durch Zumischungen für den Genuß unbrauch­
bar gemacht. Die Verwendung des Salzes ist 
eine sehr vielseitige; außer zu Speisesalz wird 
es in Form von ganzem oder gemahlenem Stein­
salz benutzt zu Viehsalz, zur Sodafabrikation, 
zur Seifenfabrikation (Aussalzen), Glasfabrikation, 
Weißgerberei, Töpferei (Kochsalzglasur), in 
Farbenfabriken, als Düngesalz, zum Einsalzen 
von Häuten, zur künstlichen Eisbereitung u. s. w.



— Zoll: S. Tarif im Anh. Nr. 25t und Anmer­
kung dazu. — Die Steuer von inländischem Salz 
beträgt 12 Mk. für 100 kg. Für die amtliche 
Beaufsichtigung der Vermischung des zu land­
wirtschaftlichen und gewerblichen Zwecken be­
stimmten Salzes mit den nachstehend bezeich- 
neten Denaturierungsmitteln wird eine Kontroll- 
gebühr von 40 Pf. für 100 kg erhoben, wogegen 
Zoll (bei nicht seewärts eingegangenem Salz 
sind 80 Pf. Zoll pro 100 kg zu entrichten) oder 
innere Steuer erlassen wird. Das zur Natron- 
sulphat-, Soda- und Glasfabrikation bestimmte 
Salz ist auch von der Kontrollgebühr befreit. — 
Die hauptsächlichsten Denaturierungsmittel sind: 
Eisenoxyd und Wermutpulver je V4 0'„, für 
Viehsalz, Kienruß 7«°/o> Petroleum 1jl °j0, Seifen­
pulver 1 °/„, Schwefelsäure 1 % s- w- Aus­
geschlossen von der Denaturierung ist Salz für 
solche Gewerbe, welche Nahrungsmittel für 
Menschen bereiten, z. B. Tabakfabrikate, Mine­
ralwässer u. s. w. — Zum Bezug von denatu­
riertem Salz ist die Beschaffung eines Berech­
tigungsscheines durch die Steuerbehörde not­
wendig. — Unzerkleinerter Pfannenstein kann 
unter besonderen Bestimmungen undenaturiert 
steuerfrei abgelassen werden.

EockelskSrner (F isch k ö rn er , L ä u se-  
k ö r n e r , T o llk ö r n e r , lat. fructus cocculi, frz. 
coccoles levantines); dieselben sind bei uns eine 
im Kleinhandel verbotene Ware, weil sie häufig 
zu mißbräuchlichen Verwendungen dienen. Diese 
Früchte kommen von einem in Ostindien, beson­
ders auf Malabar und den Inseln Java, Sumatra, 
Ceylon als Kletterpflanze wachsenden Strauche, 
M enisperm um  C occu lu s oder A nam irta  
C occu lu s (Wight et Am.), an welchen sie zu 
mehreren Hunderten in eine Traube vereint 
wachsen. Frisch sind sie purpurrot und fleischig, 
getrocknet schwärzlich - braun, runzlig, etwas 
größer als Erbsen, an der Anheftungsstelle ein­
gedrückt, daher etwas nierenförmig gestaltet. Sie 
haben unter der Oberhaut eine hellbräunliche, 
holzige, zerbrechliche Schale, welche einen ein­
zelnen halbrunden, auf dem Querschnitt halb­
mondförmigen Samen enthält, der den Hohlraum 
nur teilweise ausfüllt. Diese an fettem ö l sehr 
reichen Kerne enthalten außerdem einen eigen­
tümlichen, sehr bitteren und narkotischen Giftstoff, 
das P ik r o to x in , während das nicht giftige 
Fruchtgehäuse M en isperm in  und P a ram en i-  
sperm in  enthält. Die Samen und noch mehr 
das isolierte Gift bewirken innerlich genommen 
Ohnmacht, Zittern, Schwindel und Konvulsionen. 
In früheren Zeiten wurden die Körner verwendet 
zur Vertilgung von Ungeziefer, namentlich zu 
Läusepulvem und Salben, und haben daher den 
Beinamen Läusekömer erhalten, sowie zur Be­
täubung von Fischen, welch letztere Anwendung 
jetzt strafbar ist. — Zollfrei.

K o S n ljil;  ein aus Holländisch-Indien in den 
Handel gebrachtes ätherisches Öl unbekannter 
Abstammung; es ist farblos und besitzt einen an­
genehmen, an Myrte und Basilicum erinnernden 
Geruch. — Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

K ognak (C ogn ac, F ra n zb ra n n tw e in , 
W ein b ran n tw ein ); allgemein gebräuchlicher 
Name für den nach der gleichnamigen franzö­
sischen, im Departement der Niedercharente ge­
legenen Stadt genannten, aus dem W ein der Um­
gegend destillierten Branntwein. Alle aus W ein und 
Weinresten gewonnenen Branntweine heißen be­
kanntlich Franzbranntweine; unter ihnen steht

der echte, wirklich aus Wein gebrannte K. obenan. 
Er hat einen eigentümlichen Wohlgeschmack, 
den ihm die dort wachsende Traube verleiht, ist 
fuselfrei und ursprünglich farblos, wird aber durch 
Lagern in eichenen Fässern weingelb. Da die 
Produktion auf eine einzelne Lokalität beschränkt 
ist, so kommt echte Ware an die wenigsten 
Trinker. Der meiste sog. K. stammt daher aus 
anderen Weingegenden, wie der unter dem Namen 
A rm agnak gehende. Ebenso wird jetzt auch 
in Deutschland am Rheine und in Ungarn, Spanien 
und Portugal viel K. destilliert. Man hat ge­
funden, daß der Rießlingwein, die vorzüglichste 
rheinische Sorte, wenn er gerät, in geringeren 
Jahrgängen gar nicht besser verwertet werden 
kann, als zum Brennen von K. Da die Rhein­
weine bouquetreicher sind, als die französischen; 
so ist das Destillat sogar schon von Natur besser 
und entwickelt besonders nach Ablauf einiger 
Jahre den feinen Rießlingsduft in hervorstechen­
der Weise. Weißweine liefern überhaupt feineren 
K. als Kotweine. Der Alkoholgehalt des K. be­
trägt 40 bis 60% Trail. Unter dem Namen 
K o g n a k essen z  hat man im Handel eine .Flüs­
sigkeit, die zur Bereitung von künstlichem K. 
dient und aus einer Auflösung von echtem oder 
von künstlichem Kognaköl (Weinbeeröl, s. d.) 
in Spiritus besteht, dem man noch kleine Mengen 
verschiedener Äther zugefügt hat. — Eingangs­
zoll : S. Tarif i. Ah. Nr. 25 b. Kognaköl Tarif 
Nr. 5 a.

Kohlen; ohne nähere Bezeichnung versteht 
man im gewöhnlichen Leben unter dem Worte 
K. immer die Steinkohlen; im weiteren Sinne 
des Wortes auch Holzkohlen und Braunkohlen. 
Siehe die einzelnen Worte.

Kohlensäure (K o h len d io x y d , k o h le n ­
sau res G as, lat. acidum carbonicum, frz. acide 
carbonique, engl, acid carbonic, ital. acido car- 
bonico). Dieses Gas bildet zwar nicht als solches 
einen Handelsartikel, wohl aber in durch Druck 
und Abkühlung verflüssigtem Zustande (f lü ss ig e  
K.). Als Gas ist die K. farblos, geruchlos, von 
deutlich sauerem Geschmack, um die Hälfte 
schwerer als die atmosphärische Luft; die K. ist 
weder brennbar, noch unterhält sie das Ver­
brennen anderer Körper; dieselben verlöschen 
vielmehr darin augenblicklich. Die Verbindungen 
der K. mit den Basen heißen koh len sau re  
S a lze  oder K a rb o n a te ; sie sind leicht daran 
zu erkennen, daß sie beim übergießen mit stär­
keren Säuren aufbrausen unter Entwickelung der 
geruchlosen K. Zu diesen Karbonaten gehören 
die verschiedenen Arten von Kalkstein, Marmor, 
Kreide, Dolomit, Magnesit u. s. w. Gasförmig 
findet sich die K. in der Luft als beständiger 
Gemengteil, etwa zu 3,9 Zehntausendteilen; die 
K. wird fortwährend von Menschen und Tieren 
ausgeatmet, entsteht bei der Gärung und Fäulnis 
und beim Verbrennen unserer Brennmaterialien 
und Leuchtstoffe; sie wird ferner in großer 
Menge von den thätigen Vulkanen ausgestoßen 
und entströmt in manchen Gegenden dem Erd­
boden aus Kissen und Spalten, in Höhlen u. s. w. 
Die Darstellung der K. behufs ihrer Verflüssigung 
für den Handel kann auf verschiedene Weise 
geschehen; entweder durch Glühen von Kalk­
stein, Dolomit u. s. w., oder durch Behandlung 
dieser Gesteine mit verdünnter Schwefelsäure 
oder Salzsäure. Die K. wird zunächst gewaschen, 
dann getrocknet und hierauf mittelst einer 30 pfer- 
digen Dampfluftpumpe unter einem Drucke zwi-



sehen 36 und 75 Atmosphären zur Flüssigkeit 
verdichtet und zwar in cylinderförmigen Gefäßen 
von 9 mm dickem Schmiedeeisenblech (die Böden 
haben jedoch 15 mm Dicke), die amtlich auf 
250 Atmosphären Überdruck geprüft sind. In 
diesen Gefäßen, deren Inhalt 8 kg wiegt und 
circa 500 Litern gasförmiger K. entspricht, wird 
die Ware auch versendet; die 37 kg wiegenden 
Eisengefäße werden dem Verbraucher der K. von 
den Fabriken leihweise geliefert. Das Heraus­
lassen der K. findet durch einen seitlich am oberen 
Ende des Behälters angebrachten Seitenstutzen 
mit Hahn statt; die Länge des Gefäßes beträgt
1,25 m, der Durchmesser 10 cm. In einigen 
Gegenden am Rhein, z. B. in Ober-Mendig am 
Laacher See, benutzt man die natürliche K. zur 
Darstellung der flüssigen, indem man das Gas 
dem Mineralwasser durch Säugpumpen entzieht. 
In der Umgebung des Laacher Sees tritt die K. 
an unzähligen Funkten, bald als freies Gas, bald 
in Wasser gelöst als Säuerling zu Tage; beson­
ders reichlich finden sich solche Exhalationen in 
dem tief eingeschnittenen Brohlthale. Eine einzige 
Sauerquelle bei Burgbrohl führt der Atmosphäre 
in j eäem Jahre gegen 120 000 Kubikmeter K. zu. — 
Die verdichtete K. ist eine farblose, wasserhelle, 
leicht bewegliche Flüssigkeit, siedet bei — 78,2° C. 
Kälte und erzeugt bei der Verdunstung eine sehr 
bedeutende Kälte, so daß ein Teil der verdunsten­
den K. sofort fest wird und lockere weiße, schnee­
artige Flocken bildet, die sich durch einen schnell 
angewendeten, starken Druck in einer geeigneten 
Umschließung auch zu einer kompakten, eisähn­
lichen Masse vereinigen lassen, welche nur sehr 
langsam wieder Gasform annimmt. — Die flüs­
sige K., zuerst fabrikmäßig in Berlin dargestellt 
und von dort aus in den Handel gebracht, hat 
schon vielseitige Verwendung gefunden; zuerst 
wurde sie für Bierdruckapparate in Restaurationen 
verwendet und muß man gestehen, daß sie hierzu 
das allergeeignetste Mittel ist, viel besser als die 
gewöhnlichen Luftdruckapparate’, welche das Bier 
nur verderben. Außerdem benutzt man die flüs­
sige K. zur Erzeugung von Sodawasser, kohlen­
saurem Wasser und künstlichen Mineralwässern, 
ferner beim Gießen von Gußstahl und anderer 
Metalle zur Erzielung dichter, blasenfreier, also 
fehlerfreier Gußstücke; bei plötzlicher Feuers­
gefahr als Feuerlöschmittel und zum Betriebe 
von Feuerspritzen. Krupp in Essen benutzt die 
flüssige K. außer, wie oben erwähnt, zum Guß 
auch noch zum Loslösen der konischen Mantel­
rohre von den cylindrischen Kernrohren der 
größeren Kanonen im Falle der Reparatur, da 
durch die kalte flüssige K. eine bedeutende Zu­
sammenziehung des inneren Rohres stattfindet; 
infolge deren das äußere Rohr leicht abzuziehen 
ist. — Die Beförderung flüssiger K. auf Eisen­
bahnen ist an folgende Bedingungen geknüpft: 
Die K. darf nur in Behältern aus Schweißeisen, 
Flußeisen oder Gußstahl, welche bei amtlicher 
Prüfung einen Druck von 250 Atmosphären ohne 
bleibende Veränderung der Form ausgehalten 
haben, zur Beförderung ausgeliefert werden. 
Ein amtlicher Vermerk auf den Behältern muß 
deutlich erkennen lassen, daß die Prüfung hierauf, 
und zwar innerhalb der drei letzten Jahre vor 
der Aufgabe, stattgefunden hat. Zum Schutze 
der Ventile an den Behältern müssen Kappen 
aufgeschraubt sein. Auf dem oberen Teile der 
Kappen ist ein Kranz fest aufzuziehen, der nach 
außen hin viereckig ist und über den Umfang 
der Behälter derart hervorragt, daß jedes Rollen 
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der Behälter verhindert wird. Die Schutzkappen 
und Kränze müssen aus demselben Material wie 
die Behälter selbst gefertigt sein. — Neuerdings 
scheint auch gasförmige K. zum Versand ge­
kommen zu sein, da darauf hinzielende Bestim­
mungen im Eisenbahnregulativ bekannt geworden 
sind. — Zollfrei.

Kohlensaures Ammoniak (A m m onium ­
karbon at, k o h len sa u r es  A m m onium , 
H ir sc h h o rn sa lz , f lü c h t ig e s  L a u g e n s a lz ,  
lat. ammonium carbonicum, sal alkali volatile, 
frz. carbonate d’ammoniaque, engl, ammonium 
carbonate, ital. sesquicarbonato d’ammoniaea). 
Man kennt verschiedene Verbindungen von Am­
moniakhydrat mit Kohlensäure, von welchem im 
Handel für gewöhnlich jedoch nur eine vorkommt, 
das A n d erth a lb k o h len sa u re  A m m oniak  
oder A m m on iu m sesqu ikarbonat. Dasselbe 
wird durch Erhitzen eines Gemenges von Salmiak 
mit Kreide dargestellt, wobei es sich verflüchtigt 
und durch Abkühlung verdichtet und aufgefangen 
wird, während Chlorcalcium zurückbleibt. Bei 
der trockenen Destillation der Knochen gewinnt 
man ebenfalls kohlensaures Ammoniak, jedoch 
in noch sehr unreinem Zustande, dieses übel­
riechende und braun gefärbte Präparat war früher 
unter dem Namen Ammonium carbonicum pyro- 
oleosum offizinell. Anfangs mag man wohl auch 
anstatt der Knochen Hirschgeweihe zu diesem 
Zwecke genommen haben, woher der Name 
H irsch h o rn sa lz  kommt, den das reine Prä­
parat im Volksmunde auch heute noch führt. 
Man erhält das Präparat in großen, harten, 
durchscheinenden und farblosen Stücken, die den 
Geruch des Ammoniaks zeigen und sich an der 
Luft mit einer weißen, mehligen, leicht abreib- 
baren Kruste bedecken, wodurch sie undurch­
sichtig werden; diese Kruste besteht aus doppelt- 
kohlensaurem Ammoniak. Da sich das kohlen­
saure Ammoniak schon bei gewöhnlicher Tem­
peratur nach und nach verflüchtigt, so muß man 
es stets in gut verschlossenen Gefäßen und an 
kühlen Orten aufbewahren. Das Präparat muß 
in Wasser leicht auflöslich sein, beim Ubergießen 
mit Säuren leicht aufbrausen und sich beim Er­
hitzen, ohne Rückstand zu Unterlassen, verflüch­
tigen. Die wässerige Lösung darf nach Über­
sättigen mit reiner Salpetersäure durch Silber­
nitratlösung nicht getrübt werden; eine solche 
Trübung oder gar ein weißer Niederschlag würde 
die Gegenwart von Chlor in Form von Salmiak 
anzeigen. — Verwendung findet das Präparat in 
der Medizin, als Teigauflockerungsmittel für Back­
waren, namentlich Pfefferkuchen, in der Woll­
wäscherei, in chemischen Laboratorien u. s. w. 
Das d o p p eltlcoh len sau re  A m m oniak (lat. 
ammonium bicarbonicum) bildet für gewöhnlich 
keinen Handelsartikel; es wird aber jetzt in 
großen Mengen dargestellt und verbraucht, da es 
dasjenige Salz ist, welches bei' dem Ammoniak­
sodaverfahren zur Zersetzung des Kochsalzes 
(Chlomatriums) behufs Gewinnung von Soda ge­
braucht wird; vergl. Soda. — Zollfrei.

Kohlensaurer B aryt ( k o h l e n s a u r e s  
B arium , k o h len sa u res B ariu m oxyd , B a ­
r iu m karbonat, lat. barium carbonicum, baryta 
carbonica, frz. carbonate de baryum, engl, barium 
carbonate, ital. carbonato di barite); weißes, 
schweres, in Wasser unlösliches Pulver, ohne 
Geruch und Geschmack, wirkt g i f t ig ,  löst sich 
unter Aufbrausen in genügend verdünnter, reiner 
Salpetersäure klar auf. Man erhält das Präparat,
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— Zoll: S. Tarif im Anh. Nr. 25t und Anmer­
kung dazu. — Die Steuer von inländischem Salz 
beträgt 12 Mk. für 100 kg. Für die amtliche 
Beaufsichtigung der Vermischung des zu land­
wirtschaftlichen und gewerblichen Zwecken be­
stimmten Salzes mit den nachstehend bezeich- 
neten Denaturierungsmitteln wird eine Kontroll- 
gebühr von 40 Pf. för 100 kg erhoben, wogegen 
Zoll (bei nicht seewärts eingegangenem Salz' 
sind 80 Pf. Zoll pro 100 kg zu entrichten) oder 
innere Steuer erlassen wird. Das zur Natron- 
sulphat-, '  Soda- und Glasfabrikation bestimmte 
Salz ist auch von der Kontrollgebühr befreit. — 
Die hauptsächlichsten Denaturierungsmittel sind: 
Eisenoxyd und Wermutpulver je 7 t %> ®r 
Viehsalz, Kienruß 7s%> Petroleum */*°/„, Seifen­
pulver I 0/,,, Schwefelsäure 1% u. s. w. Aus­
geschlossen von der Denaturierung ist Salz für 
solche Gewerbe, welche Nahrungsmittel für 
Menschen bereiten, z. B. Tabakfabrikate, Mine­
ralwässer u. s. w. — Zum Bezug von denatu­
riertem Salz ist die Beschaffung eines Berech­
tigungsscheines durch die Steuerbehörde not­
wendig. — Unzerkleinerter Pfannenstein kann 
unter besonderen Bestimmungen undenaturiert 
steuerfrei abgelassen werden.

KockelskSrner (F isch k ö rn er , L ä u se-  
k ö rn er , T o llk ö r n e r , lat. fructus cocculi, frz. 
coccoles levantines); dieselben sind bei uns eine 
im Kleinhandel verbotene Ware, weil sie häufig 
zu mißbräuchlichen Verwendungen dienen. Diese 
Früchte kommen von einem in Ostindien, beson­
ders, auf Malabar und den Inseln Java, Sumatra, 
Ceylon als Kletterpflanze wachsenden Strauche, 
M enisperm um  C occu lu s oder A nam irta  
C o ccu lu s (Wight et Am.), an welchen sie zu 
mehreren Hunderten in eine Traube vereint 
wachsen. Frisch sind sie purpurrot und fleischig, 
getrocknet schwärzlich - braun, runzlig, etwas 
größer als Erbsen, an der Anheftungsstelle ein­
gedrückt, daher etwas nierenförmig gestaltet. Sie 
haben unter der Oberhaut eine hellbräunliche, 
holzige, zerbrechliche Schale, welche einen ein­
zelnen halbrunden, auf dem Querschnitt halb­
mondförmigen Samen enthält, der den Hohlraum 
nur teilweise ausfüllt. Diese an fettem Öl sehr 
reichen Kerne enthalten außerdem einen eigen­
tümlichen, sehr bitteren und narkotischen Giftstoff, 
das P ik r o to x in , während das nicht giftige 
Fruchtgehäuse M en isperm in  und P aram en i-  
sp erm in  enthält. Die Samen und noch mehr 
das isolierte Gift bewirken innerlich genommen 
Ohnmacht, Zittern, Schwindel und Konvulsionen. 
In früheren Zeiten wurden die Körner verwendet 
zur Vertilgung von Ungeziefer, namentlich zu 
Läusepulvem und Salben, und haben daher den 
Beinamen Läusekömer erhalten, sowie zur Be­
täubung von Fischen, welch letztere Anwendung 
jetzt strafbar ist. — Zollfrei.

E o S n lj i l ;  ein aus Holländisch-Indien in den 
Handel gebrachtes ätherisches Ol unbekannter 
Abstammung; es ist farblos und besitzt einen an­
genehmen, an Myrte und Basilicum erinnernden 
Geruch. — Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

K o g n ak  (C o g n a c , F r a n z b r a n n tw e in ,  
W e in b ra n n tw e in ) ;  allgemein gebräuchlicher 
Name für den nach der gleichnamigen franzö­
sischen, im Departement der Niedercharente ge­
legenen Stadt genannten, aus dem Wein der Um­
gegend destillierten Branntwein. Alle aus Wein und 
Weinresten gewonnenen Branntweine heißen be­
kanntlich Franzbranntw eine; unter ihnen steht

der echte, wirklich aus Wein gebrannte K. obenan. 
E r hat einen eigentümlichen Wohlgeschmack, 
den ihm die dort wachsende Traube verleiht, ist 
fuselfrei und ursprünglich farblos, wird aber durch 
Lagern in eichenen Fässern weingelb. Da die 
Produktion auf eine einzelne Lokalität beschränkt 
ist, so kommt echte Ware an die wenigsten 
Trinker. Der meiste sog. K. stammt daher aus 
anderen Weingegenden, wie der unter dem Namen 
A rm a g n a k  gehende. Ebenso wird je tz t auch 
in Deutschland am Eheine und in Ungarn, Spanien 
und Portugal viel K. destilliert. Man hat ge­
funden, daß der Rießlingwein, die vorzüglichste 
rheinische Sorte, wenn er gerät, in geringeren 
Jahrgängen gar nicht besser verwertet werden 
kann, als zum Brennen von K. Da die Rhein­
weine bouquetreicher sind, als die französischen, 
so ist das Destillat sogar schon von Natur besser 
und entwickelt besonders nach Ablauf einiger 
Jahre den feinen Rießlingsduft in hervorstechen­
der Weise. Weißweine liefern überhaupt feineren 
K. als Rotweine. Der Alkoholgehalt des K. be­
trägt 40 bis 60°/o Trail. Unter dem Namen 
K o g n a k e s s e n z  hat man im Handel eine .Flüs­
sigkeit, die zur Bereitung von künstlichem K. 
dient und aus einer Auflösung von echtem oder 
von künstlichem Kognaköl (WeinbeerÖl, s. d.) 
in Spiritus besteht, dem man noch kleine Mengen 
verschiedener Äther zugefügt hat. •— Eingangs­
zoll: S. Tarif i. Ah. Nr. 25 b. Kognaköl Tarif 
Nr. 5 a.

Kohlen; ohne nähere Bezeichnung versteht 
man im gewöhnlichen Leben unter dem Worte 
K. immer die Steinkohlen; im weiteren Sinne 
des Wortes auch Holzkohlen und Braunkohlen. 
Siehe die einzelnen Worte.

Kohlensäure (K o h le n d io x y d , .k o h le n ­
s a u re s  G as, lat. acidum carbonicum, frz. acide 
carbonique, engl, acid carbonic, ital. acido car- 
bonico). Dieses Gas bildet zwar nicht als solches 
einen Handelsartikel, wohl aber in durch Druck 
und Abkühlung verflüssigtem Zustande (f 1 ü s s i g e 
K.). Als Gas ist die K. farblos, geruchlos, von 
deutlich sauerem Geschmack, um die Hälfte 
schwerer als die atmosphärische L uft; die K. ist 
weder brennbar, noch unterhält sie das Ver­
brennen anderer Körper; dieselben verlöschen 
vielmehr darin augenblicklich. Die Verbindungen 
der K. mit den Basen heißen k o h le n s a u re  
S a lz e  oder K a r b o n a te ;  sie sind leicht daran 
zu erkennen, daß sie beim Übergießen mit stär­
keren Säuren aufbrausen unter Entwickelung der 
geruchlösen K. Zu diesen Karbonaten gehören 
die verschiedenen Arten von Kalkstein, Marmor, 
Kreide, Dolomit, Magnesit u. s. w. Gasförmig 
findet sich die K. in der Luft als beständiger 
Gemengteil, etwa zu 3,9 Zehntausendteilen; die 
K. wird fortwährend von Menschen und Tieren 
ausgeatmet, entsteht bei der Gärung und Fäulnis 
und beim Verbrennen unserer Brennmaterialien 
und Leuchtstoffe; sie wird ferner in großer 
Menge von den thätigen Vulkanen ausgestoßen 
und entströmt in manchen Gegenden dem Erd­
boden aus Rissen und Spalten, in Höhlen u. s. w. 
Die Darstellung der K. behufs ihrer Verflüssigung 
für den Handel kann auf verschiedene Weise 
geschehen; entweder durch Glühen von Kalk­
stein, Dolomit u. s. w., oder durch Behandlung 
dieser Gesteine mit verdünnter Schwefelsäure 
oder Salzsäure. Die K. wird zunächst gewaschen, 
dann getrocknet und hierauf mittelst einer 30 pfer- 
digen Dampfluftpumpe unter einem Drucke zwi-



sehen 36 und 75 Atmosphären zur Flüssigkeit 
verdichtet und zwar in cylinderförmigen Gefäßen 
von 9 mm dickem Schmiedeeisenblech (die Böden 
haben jedoch 15 mm Dicke), die amtlich auf 
250 Atmosphären Überdruck geprüft sind. In 
diesen Gefäßen, deren Inhalt 8 kg wiegt und 
circa 500 Litern gasförmiger K. entspricht, wird 
die Ware auch versendet; die 37 kg wiegenden 
Eisengefäße werden dem Verbraucher der K. von 
den Fabriken leihweise geliefert. Das Heraus­
lassen der K. findet durch einen seitlich am oberen 
Ende des Behälters angebrachten Seitenstutzen 
mit Hahn statt; die Länge des Gefäßes beträgt
1,25 m, der Durchmesser 10 cm. In einigen 
Gegenden am Rhein, z. B. in Ober-Mendig am 
Laacher See, benutzt man die natürliche K. zur 
Darstellung der flüssigen, indem man das Gas 
dem Mineralwasser durch Säugpumpen entzieht. 
In der Umgebung des Laacher Sees tritt die K. 
an unzähligen Punkten, bald als freies Gas, bald 
in Wasser gelöst als Säuerling zu Tage; beson­
ders reichlich finden sich solche Exhalationen in 
dem tief eingeschnittenen Brohlthale. Eine einzige 
Sauerquelle bei Burgbrohl fuhrt der Atmosphäre 
in je3em Jahre gegen 120 000 Kubikmeter K. zu.— 
Die verdichtete K. ist eine farblose, wasserhelle, 
leicht bewegliche Flüssigkeit, siedet bei —■78,2° C. 
Kälte und erzeugt bei der Verdunstung eine sehr 
bedeutende Kälte, so daß ein Teil der verdunsten­
den K. sofort fest wird und lockere weiße, schnee­
artige Flocken bildet, die sich durch einen schnell 
angewendeten, starken Druck in einer geeigneten 
Umschließung auch zu einer kompakten, eisähn­
lichen Masse vereinigen lassen, welche nur sehr 
langsam wieder Gasform annimmt. —■ Die flüs­
sige K ., zuerst fabrikmäßig in Berlin dargestellt 
und von dort aus in den Handel gebracht, hat 
schon vielseitige Verwendung gefunden; zuerst 
wurde sie für Bierdruckapparate in Restaurationen 
verwendet und muß man gestehen, daß sie hierzu 
das allergeeignetste Mittel ist, viel besser als die 
gewöhnlichen Luftdruckapparate, welche das Bier 
nur verderben. Außerdem benutzt man die flüs­
sige K. zur Erzeugung von Sodawasser, kohlen­
saurem Wasser und künstlichen Mineralwässern, 
ferner beim Gießen von Gußstahl und anderer 
Metalle zur Erzielung dichter, blasenfreier, also 
fehlerfreier Gußstücke; bei plötzlicher Feuers­
gefahr als Feuerlöschmittel und zum Betriebe 
von Feuerspritzen. Krupp in Essen benutzt die 
flüssige K. außer, wie oben erwähnt, zum Guß 
auch noch zum Loslösen der konischen Mantel­
rohre von den cylindrischen Kernrohren der 
größeren Kanonen im Falle der Reparatur, da 
durch die kalte flüssige K. eine bedeutende Zu­
sammenziehung des inneren Rohres stattfindet; 
infolge deren das äußere Rohr leicht abzuziehen 
ist. — Die Beförderung flüssiger K. auf Eisen­
bahnen ist an folgende Bedingungen geknüpft: 
Die K. darf nur in Behältern aus Schweißeisen, 
Flußeisen oder Gußstahl, welche bei amtlicher 
Prüfung einen Druck von 250 Atmosphären ohne 
bleibende Veränderung der Form ausgehalten 
haben , zur Beförderung ausgeliefert werden. 
Ein amtlicher Vermerk auf den Behältern muß 
deutlich erkennen lassen, daß die Prüfung hierauf, 
und zwar innerhalb der drei letzten Jahre vor 
der Aufgabe, stattgefunden hat. Zum Schutze 
der Ventile an den Behältern müssen Kappen 
aufgesehraubt sein. Auf dem oberen Teile der 
Kappen ist ein Kranz fest aufzuziehen, der nach 
außen hin viereckig ist und über den Umfang 
der Behälter derart hervorragt, daß jedes Rollen 
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der Behälter verhindert wird. Die Schutzkappen 
und Kränze müssen aus demselben Material wie 
die'Behälter selbst gefertigt sein. — Neuerdings 
scheint auch gasförmige K. zum Versand ge­
kommen zu sein, da darauf hinzielende Bestim­
mungen im Eisenbahnregulativ bekannt geworden 
sind. — Zollfrei.

Kohlensaures Ammoniak (A m m onium - 
k a r b o n a t ,  k o h le n s a u re s  A m m o n iu m , 
H ir s c h h o r n s a lz ,  f lü c h t ig e s  L a u g e n s a lz ,  
lat. ammonium carbonicum, sal alkali volatile, 
frz. carbonate d’ammoniaque, engl, ammonium 
carbonate, ital. sesquicarbonato d’ammoniaca). 
Man kennt verschiedene Verbindungen von Am­
moniakhydrat mit Kohlensäure, von welchem im 
Handel für gewöhnlich jedoch nur eine vorkommt, 
das A n d e r th a lb k o h le n s a u r e  A m m o n iak  
oder A m m o n iu m se sq u ik a rb o n a t . Dasselbe 
wird durch Erhitzen eines Gemenges von Salmiak 
mit Kreide dargestellt, wobei es sich verflüchtigt 
und durch Abkühlung verdichtet und aufgefangen 
wird, während Chlorcalcium zurückbleibt. Bei 
der trockenen Destillation der Knochen gewinnt 
man ebenfalls kohlensaures Ammoniak, jedoch 
in noch sehr unreinem Zustande, dieses übel­
riechende und braun gefärbte Präparat war früher 
unter dem Namen Ammonium carbonicum pyro- 
oleosum offiz inell. Anfangs mag man wohl auch 
anstatt der Knochen Hirschgeweihe zu diesem 
Zwecke genommen haben, woher der Name 
H ir s c h h o r n s a lz  kommt, den das reine Prä­
parat im Volksmunde auch heute noch führt. 
Man erhält das Präparat in großen, harten, 
durchscheinenden und farblosen Stücken, die den 
Geruch des Ammoniaks zeigen und sich an der 
Luft mit einer weißen, mehligen, leicht abreib- 
baren Kruste bedecken, wodurch sie undurch­
sichtig werden; diese Kruste besteht aus doppelt- 
kohlensaurem Ammoniak. Da sich das kohlen­
saure Ammoniak schon bei gewöhnlicher Tem­
peratur nach und nach verflüchtigt, so muß man 
es stets in gut verschlossenen Gefäßen und an 
kühlen Orten aufbewahren. Das Präparat muß 
in Wasser leicht auflöslich sein, beim Ubergießen 
mit Säuren leicht aufbrausen und sich beim Er­
hitzen, ohne Rückstand zu hinterlassen, verflüch­
tigen. Die wässerige Lösung darf nach Über­
sättigen mit reiner Salpetersäure durch Silber­
nitratlösung nicht getrübt werden; eine solche 
Trübung oder gar ein weißer Niederschlag würde 
die Gegenwart von Chlor in Form von Salmiak 
anzeigen. — Verwendung findet das Präparat in 
der Medizin, als Teigauflockerungsmittel für Back­
waren, namentlich Pfefferkuchen, in der Woll­
wäscherei, in chemischen Laboratorien u. s. w. 
Das d o p p e ltk o h le n s a u re  A m m o n ia k  (lat. 
ammonium bicarbonieum) bildet für gewöhnlich 
keinen Handelsartikel; es wird aber jetz t in 
großen Mengen dargestellt und verbraucht, da es 
dasjenige Salz ist, welches bei“ dem Ammoniak­
sodaverfahren zur Zersetzung des Kochsalzes 
(Chlornatriums) behufs Gewinnung von Soda ge­
braucht wird; vergl. Soda. — Zollfrei.

Kohlensaurer Baryt ( k o h i e n s a u r e s
B a riu m , k o h le n s a u re s  B a r iu m o x y d , B a ­
r iu m k a r b o n a t ,  lat. barium carbonicum, baryta 
carbonica, frz. carbonate de baryum, engl, barium 
carbonate, ital. carbonato di barite); weißes, 
schweres, in Wasser unlösliches Pulver, ohne 
Geruch und Geschmack, wirkt g i f t ig ,  löst sich 
unter Aufbrausen in genügend verdünnter, reiner 
Salpetersäure klar auf. Man erhält das Präparat,
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welches nur in Laboratorien Verwendung findet, 
durch Fällen einer Lösung von Chlorbarium mit 
einer Lösung von Soda ; wird zum Vergiften von 
Ratten und Mäusen verwendet, sowie zur Dar­
stellung anderer Barytsalze. Der kohlensaure 
Baryt findet sich auch schon in der Natur fertig 
gebildet; vergl. Witherit. — Zollfrei.

Kohlensaures Kadmiumoxyd (K a d m i­
u m k a rb o n a t ,  k o h le n s a u re s  K a d m iu m , 
lat. cadmium carbonicum, frz. carbonate de cad­
mium, engl, cadmium carbonate, ital. carI)onato 
di cadmio); weißes, geruchloses und geschmack­
loses Pulver, unlöslich in Wasser, wirkt g i f t i g ;  
braust beim Übergießen mit Säuren auf, wird 
nur zur Darstellung anderer Kadmiumsalze ver­
wendet. — Zollfrei.

Kohlensaures Kupferoxyd (K u p f e r k a r ­
b o n a t ,  k o h le n s a u re s  K u p fe r ,  lat. cuprum 
carbonicum, frz. carbonate de cuivre, engl, copper 
carbonate, ital. carbonato di rame); im Chemi­
kalienhandel kommt unter diesem Namen ein 
Präparat in den Handel, welches durch Fällung 
von Kupferlösungen mit Soda erhalten wird und 
getrocknet ein hellgrünes, geruch- und geschmack­
loses Pulver darstellt; dasselbe ist jedoch nicht 
neutrales, sondern b a s is c h  k o h le n s a u r e s  
K u p fe ro x y d , da das Kupferoxyd nicht im 
Stande ist, ein ihm gleiches Äquivalent Kohlen­
säure dauernd zu binden. Dieses, sowie einige 
andere, auf verschiedene Weise bereitete basische 
Kupferkarbonate werden als grüne und blaue 
Farben verwendet (Braunschweigergrün, Bremer­
grün, Bremerblau); auch finden sich solche ba­
sische wasserhaltige Kupferkarbonate schon als 
Mineralien in der Natur (vergl. Kupfer), wie 
z. B. Malachit, Lasurstein. — Zollfrei.

Kohlensaures Lithion (L ith io n k a rb o -  
n a t ,  L i th iu m k a r b o n a t ,  k o h le n s a u r e s  L i ­
th iu m , lat. lithium carbonicum, frz. carbonate 
de lithium, engl, lithium carbonate, ital. carbonato 
di litina); ein weißes, geruchloses Pulver von 
schwach alkalischem Geschmack, in Wasserschwer 
löslich (1 : 100) ,  kann auch durch vorsichtiges 
Verdampfen der Lösung kristallinisch erhalten 
werden'} es braust beim Übergießen mit Säuren. 
Verwendung findet das Präparat bei der Berei­
tung gewisser künstlicher Mineralwässer, sowie 
auch zur Darstellung anderer Lithionsalze für 
Photographie und Medizin. Wird Lithionkarbonat 
in etwas Salzsäure gelöst, die Lösung mit Spi­
ritus übergossen und entzündet, so brennt letz­
terer mit prächtig purpurroter Flamme. — Zollfrei.

Kohlensäure Magnesia ( M a g n e s i u m -  
k a r b o n a t ,  k o h le n s a u r e s  M a g n e s iu m , lat. 
magnesia carbonica, magnesia alba, frz. carbonate 
de magnesium, engl, magnesium carbonate, car­
bonate of magnesium, ital. carbonato di magnesia). 
Ein neutrales Magnesiakarbonat ist das Mineral 
M a g n e s it  (s. d„); die im Handel für pharma- 
ceutischen Gebrauch vorkommende k o h le n s a u re  
M a g n e sia  ist b a s is c h  k o h le n s a u re  M ag ­
n e s ia ,  d. h. eine Verbindung von kohlensaurer 
Magnesia mit Magnesiahydrat (Magnesium­
hydroxyd) oder von überschüssiger Magnesia mit 
Kohlensäure und Wasser; das Verhältnis dieser 
drei Substanzen ist je  nach der Bereitungsweise 
etwas schwankend. Aus Bittersalzlösüng wird 
die kohlensaure Magnesia durch Vermischen mit 
einer Sodalösung (kohlensaures Natron) ausgefällt 
und ist dies die gewöhnliche Darstellungsweise. 
Je  verdünnter die Lösungen angewandt werden, 
um so leichtere Ware wird erhalten. In Bilin,

wo dieselbe in Menge hergestellt wird, benutzt 
man gleich zwei Mineralquellen, eine, welche 
Bittersalz und eine, welche Soda führt, indem 
man die Wässer erhitzt und mischt, den Nieder­
schlag mit reinem Wasser auswäscht und zunächst 
bei gewöhnlicher Temperatur, dann durch Er­
hitzung trocknet und die Masse in Stücke schneidet 
oder auch noch etwas feucht in Formen preßt. 
In Stücken kommt die Ware meistens, doch auch 
zu Pulver zerrieben im Handel vor. Die Stücke 
sind länglich viereckig wie Ziegel, etwa 125 g 
schwer, abfärbend, leicht zerdrückbar und haben 
ein so geringes Eigengewicht, daß sie auf Wasser 
schwimmen. Man versendet sie in Kisten ver­
packt, die gepulverte Ware in Fässern. Neben 
der deutschen Ware hält sich auch eine englische 
in Gunst, welche, obwohl teurer und weniger 
rein, doch bevorzugt wird ihres Aussehens halber, 
da sie eine kompaktere Masse mit schönem glatt­
muscheligen Bruche bildet. Aus Chlormagnesium 
kann die kohlensaure Magnesia in gleicherweise 
durch ein kohlensaures Salz ausgefällt werden. 
Werden dazu die Mutterlaugen von Salinen be­
nutzt, die neben diesem viel Chlorcalcium ent­
halten, so fällt zunächst kohlensaurer Kalk, und 
dann das Magnesiasalz aus. Dieser letztere Nieder­
schlag ist aber viel voluminöser und leichter als 
der kohlensaure Kalk, und bildet demzufolge bei 
ruhigem Stehen eine besondere Schicht über 
diesem, sodaß er für sich abgenommen werden 
kann. Die kohlensaure Magnesia hat weder Ge­
ruch noch Geschmack, löst sich in Schwefel-, 
Salz- und Salpetersäure unter Aufbrausen voll­
ständig und wenn rein, ohne Trübung. Ihre 
Verwendung gegen Magensäure, Verdauungs­
beschwerden u. s. w. ist bekannt. — Zollfrei.

Kohlensaures Manganoxydul (M angan-
k a r b o n a t ,  lat. manganum carbonicum, frz. 
carbonate de manganese, engl, manganous car­
bonate) ; weißes, geruchloses und geschmackloses, 
in Wasser unlösliches Pulver, braust mit Säure 
übergossen, wird durch Fällen einer schwefel­
sauren Manganoxydul- oder einer Chlormangan- 
lösung mit Soda erhalten und zur Darstellung 
anderer Mangansalze, zuweilen auch zur Fimis- 
fabrikation benutzt. In der Natur findet es sich 
als Mineral (M a n g a n sp a t und D ia lo g it) .  — 
Zollfrei.

Kohlensaures Strontiumoxyd (K o h le n ­
s a u re s  S tro n tiu m , k o h le n s a u re r  S tro n -  
t ia n ,  S t r o n t iu m k a r b o n a t , lat. strontiana 
carbonica, frz. carbonate de Strontium, engl. 
Strontium carbonate); ein weißes, in Wasser un­
lösliches Pulver; findet sich in der Natur als 
Strontianit.—Natürliches kohlensaures Strontium­
oxyd ist zollfrei, künstliches s. Tarif Nr. 5n.

Kohlensaures Wasser (lat. aqua carbonata, 
aqua carboniea). Diesen Namen führt ein mit 
Kohlensäure übersättigtes Wasser; für den medi­
zinischen Gebrauch wendet man hierzu destil­
liertes Wasser an, außerdem nur gewöhnliches 
Wasser (K o h le n sa u re s  B ru n n e n w a s se r) . 
Es wird in besonderen Fabriken in großen Mengen 
hergestellt und, in kleine Glasflaschen gefüllt, 
versendet. Bei der Herstellung wird das kohlen­
saure Gas mit einem Drucke von 3 bis 4 Atmo­
sphären in das Wasser eingepreßt, da durch bloßes 
Einleiten dieses Gases von dem Wasser nur ein 
Volumen desselben absorbiert wird und demnach 
ein solches Wasser nicht schäumen wüfde. Beim 
Öffnen der Flaschen entweicht der Überschuß 
der Kohlensäure und es bleibt ein der Temperatur



und dem einfachen Atmosphärendruek entspre­
chend gesättigtes kohlensaures Wasser zurück; 
durch Erwärmen entweicht alle Kohlensäure. 
Das kohlensaure Wasser muß einen erfrischenden, 
säuerlich prickelnden Geschmack besitzen und beim 
Öffnen der Flaschen stark schäumen und zahl­
reiche Kohlensäurebläschen entwickeln. Die 
natürlichen kohlensauren Wäaser, S ä u er lin g e  
genannt, enthalten außer Kohlensäure auch noch 
verschiedene Salze aufgelöst, namentlich Karbo­
nate in Form von Bikarbonaten. — Zollfrei.

Kohlen saures ̂ Wismutoxy d. (W ism utkar­
b on at, k o h len sa u r esW ism u t, lat.bismuthum 
carbonicum, frz. carbonate de bismuth, engl, 
carbonate of bismuth, ital. carbonato di bismuto); 
ein weißes, in Wasser unlösliches Pulver, wird 
in der Glühhitze unter Kohlensäureverlust gelb, 
braust mit Säuren übergossen auf; wird zur Dar­
stellung der Wismutsalze mit organischen Säuren 
gebraucht. — Zollfrei.

Kohlensaures Zinkoxyd (Z ink karbonat, 
k o h le n sa u r e s  Z ink , lat. zincum carbonicum> 
frz. carbonate de zinc, engl, zinc carbonate, ital- 
carbonato di zinco); künstlich dargestellt, ein 
weißes, geruchloses und geschmackloses, giftiges 
Pulver, unlöslich in Wasser, braust mit Säuren 
auf, verliert beim Erhitzen seine Kohlensäure 
und Wasser, wobei sich das entstandene Zink­
oxyd gelb färbt, aber beim Erkalten wieder farb­
los wird. Das Präparat kann durch Fällen einer 
Zinkvitriollösung mit Sodalösung dargestellt wer­
den und ist dann stets b a s is c h  kohlensaures 
Zinkoxyd; man benutzt es zur Darstellung von 
Zinksalzen mit organischen Säuren; vergl. ferner 
Zink. — Zollfrei.

KohliU (engl, cabbage-oil); ein seit einigen 
Jahren von China aus in den Handel gebrachtes 
fettes Öl von tiefbrauner Farbe und unangenehmem 
Geruch, ziemlich dick, in der Kälte erstarrend; 
es soll von einer Brassica-Art abstammen und 
hat ein spezif. Gewicht von 0,914. Im chemischen 
Verhalten ist es dem Rüböl ähnlich. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 26 f, bezw. 26 a.

K oipufelle (Nutria). DasKoipu, eine biber­
artige große Seeratte, lebt in großer Menge in 
den Laplata-Staaten in Südamerika, und ihr Fell 
ohne den nutzlosen Schwanz mißt 4*/, dm oder 
etwas mehr in der Länge. Das Fell dieses Tieres 
hat zweierlei Verwendung, teils zu Pelzwerk, 
teils bei der Hutfabrikation. In beiden Fällen 
kommt nur das Unterhaar zur Geltung, während 
das meist braunrote Oberhaar entfernt wird. Das 
Unterhaar hat bräunliche, aschgraue oder grau­
gelbliche Färbung und ist so fein, daß es dem 
des Bibers fast gleichkommt. Gerupft und ge­
gerbt liefern die Felle ein sehr hübsches Pelz­
werk; zum größeren Teil jedoch wird das Unter­
haar abgeschoren und dient als Zuthat zu feinen 
Hüten. Die ganz falsche Benennung A ffe n fe lle ,  
die viel gebräuchlich ist, stammt aus England. 
Auch der Name Nutria ist falsch, da dieser der 
Fischotter zukommt, einem Raubtier, während 
das Koipu ein Nagetier ist. Sonst heißt dasselbe 
auch noch R akunda und a m erik a n isch e  
O tter. — Zollfrei.

Kokahliitter (C ocab lätter , lat.foliacocae). 
Bekannt ist, daß in Bolivia und Peru unter den 
Indianerstämmen die Gewohnheit herrscht, ge­
wisse Baumblätter gewöhnlich mit Zusatz von 
etwas Asche oder Kalk zu kauen, wodurch sich 
diese Leute nicht nur eine angenehme Aufregung, 
sondern auch eine Stärkung verschaffen, die zu

Überwindung großer Anstrengungen fähig macht. 
Außerdem bewirkt das Kaumittel die Stillung 
des Hungergefühls für längere Zeit, wirkt aber 
bei fortgesetzt unmäßigem Gebrauche ebenso ver­
derblich wie Alkohol oder Opium. Dieses Nar­
kotikum sind die Kokablätter, von einem Bäumchen, 
E r y th ro x y lo n  C oca, abstammend, das auf 
den östlichen Abhängen der Anden wild wächst, 
in großem Maßstabe aber auch an Abhängen wie 
Wein angebaut wird. Der Strauch gibt drei, 
und wo das Begießen geübt wird, vier Blätter­
ernten jährlich. Die gebrochenen Blätter werden 
an der Sonne getrocknet und gleichen in Gestalt 
und Größe den Blättern von Sauerkirschen. Frisch 
getrocknet riechen sie wie gutes Heu; der Ge­
schmack ist theeähnlich, schwach, bitter und aro­
matisch ; sie bewirken beim Kauen starke Speichel­
absonderung. Die Haltbarkeit der Blätter scheint 
nicht groß zu sein; bei Einwirkung von Feuchtig­
keit werden sie rasch dumpf und unbrauchbar. 
Man unterscheidet jetzt folgende drei Sorten-im 
Handel: Bolivia, Lima oder Peru und Truxillo. 
Die Verpackung geschieht inBallen von 25 amerik. 
Pfunden, die K. aus Bolivia kommen dagegen in 
150 Pfund schweren Packen in Häuten oder grobem 
Zeug. Die jährliche Produktion Bolivias wird 
auf 7 500 000 Pfund geschätzt, wovon die Hälfte 
in Bolivia selbst konsumiert wird. Der Preis ist 
per certa von 25 Pfund: 12 bis 15 Pesos. La Paz 
ist der Hauptplatz für diesen Handel. Die Truxillo- 
sorte soll von Erythroxylon Coca var. novagra- 
natense abstammen und ein besonderes Alkaloid, 
das C ocam in, enthalten. Interessant ist die 
jetzige Weiter Verbreitung des Kokagenusses, nicht 
als Kaumittel, sondern als Thee. Der Blätter­
absud wird von Kreolen und Eingeborenen eines 
großen Teiles von Süd- und Mittelamerika ge­
trunken, und Bolivia und Peru beziehen be­
deutende Revenuen von der Ausfuhr der Blätter. 
Die Blätterabkochung hat eine viel mildere Wir­
kung, als die gekauten Blätter. Diese Blätter 
kommen auch im Drogenhandel bei uns vor: sie 
besitzen jedoch nicht mehr die oben beschriebene 
eigentümliche Wirkung, die sie im frisch getrock­
neten Zustande haben, da sie durch die Seereise 
leiden und ein Teil des darin enthaltenen wirk­
samen Stoffes, des K o k a in s , zersetzt wird, 
wobei H y g rin  entsteht, welches in den frischen 
Blättern nicht enthalten ist. In den K. ist ferner 
noch Benzoylekgonin enthalten. Man hat auch 
angefangen, die Kokapflanze in verschiedenen 
Gegenden Südindiens zu kultivieren; die Pflanze 
gedeiht dort gut, ihre Blätter enthalten 0,5 °/» 
kristallisiertes Kokain; ebenso kultiviert man sie 
auf Java. — Zollfrei.

Kokain (C ocain , lat. cocainum, frz. und 
engl, cocaine). Ein in den Kokablättern ent­
haltenes Alkaloid, bildet farblose, geruchlose 
Prismen, die bei 98° C. schmelzen, in Wasser 
wenig, in Alkohol und Äther leicht löslich sind. 
Von den Salzen des K. wird hauptsächlich das 
sa lz sa u re  K. (C o ca in h y d ro ch lo r id , C oca­
in ch lo rw a ssersto ff) medizinisch verwendet; 
es bildet farblose, in Wasser und in Alkohol lös­
liche Kristallnadeln. Die Wirkung ist äußerlich 
eine lokal anästhesierende, auf das centripetale 
Nervensystem sich erstreckende, keineswegs aber 
eine das centrifugale Nervensystem alterierende. 
Beim Erhitzen mit Salzsäure im geschlossenen 
Rohre spaltet sich das K. in E k g o n in , M eth y l­
a lk o h o l und B en zo esä u re; man kann daher 
das K. alä M eth y lb en z  o y lek g o n in  betrachten. 
Aus dem bei der Darstellung des K. aus den



Kokablättern als Nebenprodukt erhaltenen B en- 
z o y le k g o n in  läßt sich durch Methylierung K. 
darstellen. Gegenwärtig wird rohes K. in meh­
reren Fabriken in Peru dargestellt und nach 
Europa exportiert, die erste derartige Fabrik ent­
stand 1884 in Lima; in Europa wird dann aus 
dem Rohprodukt das reine Präparat dargestellt. 
Der Preis des K. ist häufig sehr schwankend, 
salzsaures K. kostet 5S0 bis zu 800 Mk. pro Kilo.
— Zollfrei.

Kokos. Von der in der heißen Zone fast 
überall in Küstenländern und auf Inseln an­
gepflanzten und wild wachsenden Kokospalme 
(C ocos nu cifera) bilden sowohl die ganzen 
Früchte, K o k o sn ü sse  genannt, als auch Teile 
derselben Handelsartikel. Die ganzen Nüsse findet 
man gewöhnlich in Drogen- oder in Delikatessen­
Warenhandlungen. Die äußere, 4 bis 6 cm dicke 
Hülle der ungefähr kopfgroßen Steinfrucht be­
steht aus längshin laufenden, dicht zusammen­
hängenden Fasern, welche zugerichtet C o i r , bei 
uns K o k o sfa se r  heißen. Nicht alle der 19 ver­
schiedenen Arten von Kokospalmen liefern ge­
eignete Fasern, es sind dies vielmehr nur Cocos 
nucifera var. rutila und var. cupuliformis. Sie 
ist nur von Früchten zu nehmen, welche nicht 
völlig reif sind. Yon diesen wird die Außen­
schicht, ß o y a , abgespalten, mehrere Wochen in 
Wasser gelegt und dann mit Klopfern oder zwi­
schen geriffelten Walzen bearbeitet, wodurch die 
Fasern sich vereinzeln und in starke, mittle und 
feine sortiert werden können. Sie sehen braun 
aus und nehmen büschelweise immer noch die 
Krümmung ein, in der sie an der Nuß lagen; 
ihre Länge beträgt 15 bis 33 cm, die Dicke
0,05 bis 0,30 mm. Die vielseitige Verwendung, 
welche die Kokosfasern in den Ursprungsländern 
schon immer gehabt haben, hat sich zunächst 
nach England, jetzt auch nach Deutschland fort­
gepflanzt, das jetzt nur noch den Faserstoff, aber 
keine daraus gefertigten englischen Waren mehr 
bezieht. Der Stoff dient zu Polstermaterial, zu 
geflochtenen Teppichen, plüschartig gewebt zu 
Fußdecken und Unterlegem, Abtretern, zu Bürsten 
und Pinseln, gesponnen zu Seilerwaren und selbst 
zu Schiffstauen, was für seine große Haltbarkeit 
spricht. Die neueste gelungene Verwendung ist 
die zu Maschinentreibbändem statt der Leder­
riemen. Die Verarbeitung des Materials geschieht 
in Deutschland wie England fast ausschließlich 
in Zuchthäusern. Es werden in Deutschland 
jährlich für circa 700000 Mk. Kokosfasern ver­
arbeitet. Das Endokarp der Frucht oder die 
harte Kemschale, K o k o sn u ß sch a le , ist auch 
ein* Handelsartikel und bildet bekanntlich ein 
Material zu kleinen Drechsler- und Schnitzwaren. 
Diese Waren stammen häufig auch von der 
harten Schale einer anderen Palme, der in Bra­
silien heimischen Attalea funifera, im Handel 
c o q u illa  genannt. — Eine größere Bedeutung 
als Handels- und Industrieartikel hat das K o k o s­
n ußöl (K o k o sfe tt , K o k o sb u tte r , frz. huile 
de coco, beurre de coco, engl, cocoa nut-oil, ital. 

' olio di cocco) erlangt. Es wird in Menge impor­
tiert, sowie auch aus eingeführten getrockneten 
Kokoskernen gepreßt. Die hauptsächlichsten 
Bezugsländer sind Ceylon, woher das meiste 
kommt und das über 20 Millionen Bäume zählt, 
Vorder- und Hinterindien (Cochin), Sansibar. 
Die Gewinnung des Öls aus den Nußkernen er­
folgt in verschiedener Weise, je nachdem sie 
Eingeborene oder Europäer betreiben; letztere 
arbeiten mit kräftigen Pressen (namentlich auf

Ceylon) und erhalten durch heißes Auspressern 
der getrockneten und zerkleinerten Kemmasse 
die stärkste Ausbeute, während die Eingeborenen 
die Kerne gewöhnlich in Wasser kochen und 
das obenauf schwimmende Öl abschöpfen. Das 
Öl ist weiß, bei gewöhnlicher Temperatur von 
der Konsistenz des Schweineschmalzes, riecht 
und schmeckt ursprünglich nicht unangenehm, 
nach Europa gekommen aber meist schon ranzig. 
Es hat ein spezif. Gewicht von 0,925 bei 15 ® 
und schmilzt bei 22° C., löst sich in siedendem 
Alkohol, noch leichter in Äther. Seine haupt­
sächliche Verwendung ist die zu Seifen; es geht 
mit starker Natronlauge leicht zu einer harten 
Seife zusammen, die nur das Üble hat, daß sie 
einen lange beharrenden Geruch hinterläßt. Die 
Beliebtheit des Kokosöles für die Zwecke der 
Seifenfabrikation hat ihren speziellen Grund in 
dem Umstande, daß die daraus bereitete Seife 
eine große Menge Wasser oder Lauge binden 
und dabei doch trocken und hart erscheinen kann. 
Diese Eigenschaft überträgt das Fett auch noch 
auf Seifen, in denen es nur einen kleineren Be­
standteil ausmacht. Sie heißen im Gegensatz zu 
den guten sog. Kernseifen g e fü llte  Seifen. Das 
hier aus frischen Früchten gepreßte Kokosnußöl 
oder auch gut gereinigtes importiertes wird in 
neuerer Zeit vielfach als Ersatzmittel der Butter 
verwendet (K okosbutter). Das Kokosöl kann 
wie andere Fette in einen festen und einen flüs­
sigen Bestandteil, durch Pressen in einem dicht 
gewebten Sacke getrennt werden; es besteht aus 
den Glyceriden der Caprylsäure, Laurinsäure, 
Myristinsäure und Palmitinsäure. Die Kokos­
palme trägt vom 8. Jahre an, gibt aber erst mit 
dem 12. volle Ernten, d. h. etwa 100 Früchte 
in einem Jahre; mit dem 70. Jahre ist ihre Frucht­
barkeit in der Kegel erschöpft. -— Eingangszoll: 
KokosnüsseundKokosfasemsind zollfrei. Schnitz- 
und Drechslerwaren aus Kokosschalen s. Tarif 
Nr. 13 g; Fußdecken u. s. w. aus Kokosfasern 
s. TarifNr. 22 f, 1 und 2; Zeugwaren s. Nr. 22 f  
und g; Kokosnußöl, Kokostalg s. Nr. 26 e.

KokoSStricke(C o co sfa serstr ick e ); Stricke 
oder Seile aus Kokosfaser gefertigt; sie werden 
von Hinterindien (Cochin) in drei Stärken im­
portiert; die stärksten, von dem Umfang eines 
kleinen Fingers, werden zum Garbenbinden an­
statt der Strohseile sehr empfohlen. Zu diesem 
Zwecke schneidet man die Stricke 1 J/s Meter lang, 
versieht das eine Ende mit Knoten, das andere 
mit Öse, durch welche beim Binden das ge­
knotete Ende gesteckt, angezogen und unter­
geschlagen wird, um ein Auflösen der Schlinge 
zu verhindern. Solche K. können mehrere Jahre 
hindurch verwendet werden und sind weder der 
Fäulnis, noch den Angriffen der Mäuse ausgesetzt; 
sie sind ferner billiger als die Strohseile (50 kg 
oder circa 5000 Meter kosten 27 Mk., schwächere 
22 Mk.). Die schwächste Sorte (50 k g = 10000Meter 
für 34 Mk.) wird in Gärtnereien und Baumschulen 
verwendet. — Zoll: S. Tarif Nr. 22 e 1 und 2.

Kokumbutter (K ok u m öl, G oabu tter , 
frz. beurre de cocum, engl, cokum fat); ein aus 
Indien kommendes, talgartiges, etwas brüchiges 
Fett, weißlich oder blaßgelb, riecht frisch der 
Kakaobutter ähnlich, nach längerem Lagern aber 
ranzig, schmilzt zwischen 42 und 450 C. und er­
starrt bei 320 C. Die K. wird aus den Samen 
der G arcinia  in d ic a  gewonnen und kann zur 
Seifenfabrikation verwendet werden; angeblich 
benutzt man sie auch zur Verfälschung der Shea­
butter. — Zoll: S. Tarif Nr. 26 e.



Kolanüsse (C o la n ü s se , G u ru n ü s s e ,  lat. 
nuces colae, frz. noix de coula, engl, colanuts); 
die Samen der S te rc u l ia  a c u m in a ta  aus der 
deutschen Kolonie Kamerun und deren Hinter­
ländern ; sie kommen über Hamburg in den Handel. 
Bekannte Forscher bezeichnen die K. als von 
unschätzbarem Werte für die Erzeugungsländer 
und versichern, daß deren Genuß nicht allein 
Kaffee und Thee vollkommen ersetze, sondern 
auch weit angenehmer sei. Die Früchte lassen 
sich wegen ihrer weichen, saftigen Beschaffenheit 
schlecht transportieren und verderben leicht; sie 
enthalten 6 bis 12 Samen, die K ., welche eine 
dunkelbraune Schale besitzen, von zwei Seiten 
zusammengedrückt erscheinen, im übrigen etwas 
unregelmäßig gerundet sind; auch ihre Größe 
ist sehr schwankend, von 3 cm Länge bis 4,5 cm 
und von 1,5 bis 3 cm Breite; innen sind sie hell­
braun, frisch sollen die K. aromatisch schmecken, 
trocken schmecken sie etwas bitter. Sie ent­
halten neben kleinen Mengen Theobromin 2,5 bis 
3 °/0 Kaffein, nur wenig Fett, aber ein Drittel 
ihres Gewichtes Stärke; das Kaffein ist im freien 
Zustande, also nicht an organische Säuren ge­
bunden, vorhanden. Es gibt auch eine fa ls c h e  
K o la , die aus den Samen einer anderen Stercu- 
liacee, H e r i t ie r a  l i t t o r a l i s ,  besteht; ihr Ver­
breitungsbezirk erstreckt sich von Ostafrika bis 
Australien und den Philippinen. Diese Nüsse 
unterscheiden sich von den echten mikroskopisch 
dadurch, daß die Größe der polygonalen Stärke­
körnchen nur die Hälfte von denjenigen der 
echten beträgt; die Samen sind ferner mehr kreis­
rund und abgeplattet und der eine der Samen­
lappen ist nur halb so groß wie der andere. 
Ferner enthält die falsche Kola kein Kaffein, 
vielmehr Gerbsäure und zehnmal mehr Fett als 
die echte. — Zollfrei (9 k); s. auch Tarif Nr. 25 p 2 
und 25 m 1.

Kollodium (C o li odium ); die in einer Mi­
schung von Äther und Weingeist gelöste Sch ieß  ­
baum  wo Ile  (s. d .), eine dickliche, wasser­
helle oder etwas gelbliche, opalisierende Flüssig­
keit, die in Apotheken und Chemikalienhand­
lungen überall käuflich ist. Damit die Wolle 
sich gut in der ätherischen Flüssigkeit löse, muß 
ihre Zubereitung etwas anders geführt werden, 
als wenn sie zu explosiven Zwecken dienen soll, 
denn gut explodierende Wolle löst sich nicht 
und gut lösliche hat geringe Explosivkraft. Die 
Unterschiede beruhen auf verschiedenen Wärme- 
und Stärkegraden der gebrauchten Säuren, auch 
auf der Dauer der Einwirkung. Die Nutzbarkeit 
des K. beruht darauf, daß eine der freien Luft 
ausgesetzte Schicht desselben durch Verdunsten 
des Lösungsmittels sich rasch in ein dünnes, in 
Wasser unlösliches durchsichtiges und fest haf­
tendes Häutchen verwandelt. Dieses Häutchen, 
auf Glasplatten erzeugt, war lange Zeit das Haupt­
fundament d erP h o to g ra p h ie  als der am besten 
geeignete Stoff, die Chemikalien einzusaugen, 
durch welche eine lichtempfindliche Schicht ent­
steht; seit einigen Jahren ist aber das Kollodium- 
verfahren durch die empfindlicheren und be­
quemeren Gelatineplatten vielfach verdrängt wor­
den. Das photographische K. ist durch mehr 
Äther und Alkohol dünner als das gewöhnliche 
und enthält diejenigen Chemikalien (Jod- und 
Bromverbindungen)aufgelüst, welche nachgehends, 
beim Einbringen der Platte in die Silberlösung, 
die betreffenden lichtempfindlichen Silberverbin­
dungen bilden. — Medizinisch oder chirurgisch 
fand das K. früher mehr Anwendung als jetzt

als eine Art Heftpflaster oder Schutzdeoke, indem 
man dasselbe aufSchnittwunden, Hautabschürfung, 
flache Geschwüre u. s. w. aufstreicht und ein­
trocknen läßt. Da es aber dabei stark einschrumpft 
und die Haut zusammenzieht, so ist es eben kein 
angenehmes Mittel. Die Apotheken führen noch 
ä tzen d es und b la se n z ie h e n d e s  K.; das 
erstere enthält Quecksilbersublimat, das andere 
Kantharidentinktur. Außerdem findet der Stoff 
noch Verwendung zur Anfertigung kleiner Luft­
ballons (durch Schwenken desselben in einer 
Glaskugel bis zur Trocknis und behutsames Ab­
lösen), bei der Fabrikation künstlicher Blumen 
zu den Blütenblättem. Das K. wird fabrikmäßig 
bereitet, für Photographen auch schon mit den 
Chemikalien versetzt. — Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

Kolophonium (C olop h on iu m , G e ig e n ­
ha rz , frz. colophone, brai sec, engl, colophony, 
ital. colofonia, holl, vioolhars); gereinigtes, von 
ätherischem o l (Terpentinöl) und Wasser befreites 
Harz von Fichten und anderen Nadelhölzern. 
Es wird als Rückstand und Nebenprodukt er­
halten bei dem Abtreiben des Terpentinöls aus 
dem T erp en tin  durch Destillation mit und ohne 
Wasserdämpfe. Der Rückstand wird in offenen 
Kesseln unter beständigem Umrühren so lange 
geschmolzen, bis aller Wassergehalt verdunstet 
ist, dann der Ruhe überlassen und das klare 
Harz vom Bodensatz abgeschöpft. Die gewöhn­
liche Farbe ist bräunlichgelb bis gelbbraun, das 
französische, mit Dampf abdestülierte heller, die 
Masse im Bruch glänzend, spröde, doch schon 
bei gelinder Wärme klebrig. Die Ware wird in 
Österreich und in deutschen Waldgegenden, 
häufiger in Frankreich, im größten Maßstabe aber 
in Nordamerika erzeugt und in solchen Mengen 
so wohlfeil nach Europa gebracht, daß selbst 
der Fortbestand der französischen Produktion 
dadurch in Frage gestellt ist. Der jetzige groß­
artige Verbrauch des Stoffes resultiert natürlich 
nicht aus dem Bestreichen der Geigenbogen, 
wozu es an sich, als zu weich, nicht einmal 
tauglich ist, sondern noch einmal umgearbeitet 
und mit härteren Harzen versetzt werden muß. 
Die stärkste Verwendung findet es zu den sog. 
H a rzse ifen  (s. S e ifen ); andere starke Kon­
sumenten sind die Papierfabriken, die das K. 
zur Bereitung ihres Harzleims gebrauchen (s. 
P apier). Weitere Mengen des amerikanischen 
K. verbrauchen die Brauereien zum Pichen der 
Fässer, außerdem gebraucht man es zur Bereitung 
von ordinärem Siegellack, zum Löten, zu Fir­
nissen und zu Pflastern, auf Theatern zu Blitz- 
pulvem u. s. w. — Zollfrei.

Koloquinten (lat. fructus colocynthidis, frz. 
colocynthes, coloquintes, engl, colocynth apples, 
ital. colloquintide); die getrockneten und meist 
geschälten Früchte der K o lo q u in ten g u rk e  
(Cucum is C o lo cy n th is) , einer einjährigen, 
zur Gurken- und Kürbisfamilie gehörigen Pflanze, 
die in Kleinasien, Syrien, Arabien, Ägypten, 
Cypem u. s. w., ebenso in Spanien an sterilen 
Plätzen wild wächst, auch zum Teil angebaut 
wird. Die Früchte sind rund, von Apfelgröße, 
mit gelblicher oder bräunlicher pergamentartiger 
Schale, geschält und getrocknet ganz weiß oder 
gelblich, auffallend leicht, da die trockene Fleisch­
masse eine dem Holundermark ähnliche Struktur 
hat, im Inneren mit zahlreichen gurkenkernähn­
lichen Samen. Man findet diese Früchte im Han­
del ebensowohl in ganzer unversehrter Form, 
als stark zusammengedrückt und mit Bruch­
stücken gemengt. Die Droge ist ausgezeichnet



durch ihre ungemeine Bitterkeit. Das bittere 
Prinzip, das sich mit anderen Stoffen durch 
Waaser wie durch Alkohol ausziehen läßt, be­
dingt ohne Zweifel die medizinische Wirkung 
der K., welche eine heftig purgierende, in grö­
ßeren Graben die eines scharfen Giftes ist. Ihre 
Verwendung als Purgiermittel ist daher auch 
nicht häufig, sondern sie dienen hauptsächlich in 
Abkochungen zu Insektenschutz und Vertilgung, 
besonders zum Töten von Wanzen in Bettstellen, 
zur Fernhaltung derselben unter Tünche und 
Tapetenkleister u. s. w. Man unterscheidet im 
Handel ägyptische Ware als die beste, mit den 
größten Früchten, wenig Samen enthaltend, ferner 
syrische undcyprische, die kleiner, schwerer und 
vielsamiger sind. Die Apotheken führen ein wein­
geistiges, durch Abdampfen erhaltenes trockenes 
Extrakt (lat. extractum colocynthidis). Die Frucht 
selbst läßt sich nicht ohne weiteres zu Pulver 
stoßen, sondern nur erst, wenn sie mit Tragant­
schleim vermengt und wieder getrocknet worden 
ist. Der in den K. enthaltene wirksame Bitter­
stoff heißt C o lo c y n th id in  oder C o lo c y n th in , 
er gehört zu den Glukosiden, konnte bis jetzt 
nicht kristallinisch erhalten werden, kommt auch 
nicht im Handel vor. — Zollfrei.

Konfektionswaren (richtiger C o n fec tio n s-  
w aren , frz. vetements, articles de confection, 
engl, ready-made goods, span, objetos de vestir, 
confeccion). Unter diesem Namen versteht man 
fertige Kleider und Bekleidungsgegenstände ver­
schiedener Art für Herren, Damen und Kinder. 
In Deutschland hat die Konfektionsbranche in 
den letzten Jahren einen bedeutenden Aufschwung 
genommen und versorgt nicht bloß den heimischen 
Markt, sondern es ist auch die Ausfuhr in einem 
früher ungeahnten Maße gewachsen. Berlin ist 
der Hauptfabrikations- und Handelsplatz in dieser 
Branche; es zeichnet sich durch gediegene Ar­
beit, Ausführung neuer Ideen und elegante Zu­
sammenstellung bei verhältnismäßig billigen Prei­
sen aus. Über 20 000 Arbeiter und Arbeiterinnen 
werden in Berlin allein mit der Herstellung der 
K. beschäftigt. Käufer kommen regelmäßig im 
Frühjahr und Herbst von England, Amerika 
und anderen Ländern. Leipzig und Wien liefern 
ebenfalls gute K ., erstere Stadt namentlich in 
Damenmänteln, letztere in Herrengarderobe. Eng­
land, welches früher nur Pariser K. bezog, ge­
hört jetzt zu den besten Kunden Deutschlands 
in dieser Branche, ferner sind Nord- und Süd­
amerika, Spanien, Italien, die Schweiz und Hol­
land bedeutende Abnehmer, nächstdem folgen 
Belgien, die Donauländer, Dänemark, Schweden 
und Norwegen, selbst Australien. Sogar mit 
Frankreich, das selbst bedeutende Produktion in 
dieser Branche hat, wurden in den letzten Jahren 
große Geschäfte gemacht. Einen überraschenden 
Aufschwung hat namentlich die Trieotkleider- 
fabrikation genommen, nicht allein im König­
reich Sachsen, sondern auch in Berlin, in welcher 
Stadt dieser Industriezweig vor wenig Jahren 
noch im bescheidensten Maße betrieben wurde. 
Der Berliner Export an Tricottaillen und anderen 
Tricotwaren soll* sich angeblich jetzt auf circa 
18 Millionen Mk. jährlich belaufen. Die Her­
stellung von leinener und baumwollener Leib­
wäsche, Kragen und Manschetten wird auch mit 
zur Konfektionsbranche gerechnet. — Zoll: S. 
TarifNr. 18; Tricotwaren ohne Ausputz wie die 
betr. Zeugstoffe.

Königsblau; diesen Namen führen ver­
schiedene blaue Farben, so z. B. die beste, kobalt­

reichste Sorte das Eschel (s. Kobalt); eine Sorte 
Berliaerblau, auf Geweben und Garnen mittels 
Orseille und Kochenille' erzeugte und hierauf mit 
Indigo blau geküpte Farben. — Zollfrei; vergl. 
Anilinfarben.

Königsgelb; mit diesem Namen belegt man 
eine Sorte Chromgelb; auch Bleiglätte, Bleioxyd­
chlorid (Kasseler Gelb) und Auripigment führen 
zuweilen diesen Namen. — Zollfrei.

Königskerzen (W o llb lu m en , lat. flores 
verbasci, frz. fleurs de molfene, engl., mullein 
flowers, ital. fiori di tasso barbasso). Die vor­
sichtig getrockneten Blüten verschiedener Arten 
der Gattung Verbascum bilden unter dem Namen 
K. einen Artikel des Drogenhandels. Sie werden 
teils von wildwachsenden, teils von angebauten 
Pflanzen bei uns gesammelt, kommen aber zum 
größten Teile, wohl zu drei Viertel der gesamten 
Handelsware, aus Ungarn. Von den verschie­
denen Arten werden die Blüten der beiden größten, 
gelbblühenden, einander sehr ähnlichen und nur 
nach kleineren Merkmalen unterscheidbaren Arten 
V erb ascu m T h ap su s und V erb a scu m p h lo -  
m o id es, benutzt. Man pflückt die Blüten bei 
gutem Wetter ohne die Kelche, trocknet sie 
rasch an der Sonne und verwahrt sie luftdicht, 
recht fest verpackt, da sie sonst leicht wieder 
Feuchtigkeit anziehen und mißfarbig werden. Sie 
sind nur verkäuflich, wenn sich ihre gelbe Farbe 
gut erhalten hat. Die frischen Blüten haben 
einen fein aromatischen Geruch, der beim Trocknen 
verloren geht. Sonst besteht ihr Gehalt haupt­
sächlich aus Schleim, Gummi, Zucker, die sich 
beim Kauen verraten, und ihre Anwendung ist 
demgemäß die als Zusatz zu Brustthee. — Zollfrei.

Königswasser (lat. aquaregis); eine Mischung 
von Salzsäure und Salpetersäure (S a lp e te r s a lz ­
säu re), welche zum Auflösen von Gold und 
Platin benutzt wird. — Zollfrei.

Konserven (richtiger C onserven). Hier­
unter werden erstlich die in Zucker eingemachten 
Früchte und Bestandteile solcher verstanden (auch 
öfter K o n fitü r en  genannt); dann heißen so die 
verschiedenen in den Handel gebrachten, in ver­
löteten Blechbüchsen befindlichen Dauerspeisen 
der verschiedensten Art; sie sind auch unter dem 
Namen a m erik a n isch e  P rä serv en  im Handel, 
so z. B. Austern, Hummer, Tomaten, Pfirsiche und 
andere Früchte, ferner fertige Fleischspeisen und 
Gemüse, Suppen u. s. w. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 25 p 1, mit Ausnahme von Corned beef, 
welches der Tarifnummer 25 g 1 angehört.

Kopairabalsam (lat. balsamum copaivae); 
ein Artikel des Drogenhandels, stammt von ver­
schiedenen Arten der Gattung Copaifera, die ihre 
Heimat in Südamerika und Westindien haben. 
Die sü d a m erik a n isch en  Sorten sind diebes­
seren und allein zu medizinischen Zwecken ver­
wendbar; der w estin d isch e  K. wird nur zu 
technischen Zwecken benutzt und ist eine dicke, 
trübe, terpentinartig riechende Flüssigkeit. Guter 
südamerikaniacher K. muß vollkommen klar sein, 
hellgelb bis goldgelb und ziemlich dickflüssig, 
er hat einen eigentümlichen, aromatischen Ge­
ruch und kratzend bitteren Geschmack. Als be­
sondere Sorten der südamerikanischen Ware hat 
man P a ra - oder M aran haobalsam , M ara­
ca ib o - oder V e n e zu e la b a lsa m  und A n go- 
stu rab a lsam , der als Unterart des letzteren in 
den Handel kommt. Die Parasorte ist etwas 
heller gelb und dünnflüssiger, als die Maracaibo-, 
Sorte. Verfälschungen des K. kommen nicht



selten vor, namentlich mit fetten ö len , Harzen, 
Terperitin und Gurjunbalsam. Die Echtheit des 
Balsams kann man leicht durch das Verhalten 
der CannastärkekÖmchen (Arrow-Rootvon Queens­
land) unter dem Mikroskope erkennen, welche, 
in echten Balsam gebracht, unsichtbar werden, 
bei verfälschtem aber ihre Kontur erkennen 
lassen. Der K. enthält als wesentliche Bestand­
teile eine harzartige Säure, die K o p a iv a sä u re , 
und ein ätherisches Öl. Die K o p a iv a sä u re  
(lat. acidum copaivicum) wird jetzt medizinisch 
verwendet, sie ist ein schneeweißes, kristallinisches 
Pulver, welches gewöhnlich aus dem G u r ju n ­
balsam  gewonnen wird, der davon mehr ent­
hält, als der K. — D a sK o p a iv a ö l (lat. oleum 
balsami copaivae), durch Destillation des K. mit 
Wasserdampf gewonnen, wird häufig zur Ver­
fälschung anderer ätherischer Öle verwendet. 
Das aus dem Gurjunbalsam gewonnene Öl hat 
nicht die Hälfte des Wertes. — Balsam und Säure 
sind zollfrei. Kopaivaöl gem. Tarif Nr. 5 a.

Kopal (C op a l, frz. und engl, copal); der 
Gesamtname einer Gruppe von Harzen, die in 
ihren mancherlei Sorten zahlreiche Verschieden­
heiten in äußerem Aussehen und Farbe, in Härte 
und in ihrem Verhalten zu Lösungsmitteln zeigen. 
Hinsichtlich der Abstammung dieses Harzes 
herrscht noch viel Unsicherheit, nur so viel ist 
gewiß, daß dasselbe nur zu einem Teil von leben­
den Baumen in geringerer Qualität gesammelt 
wird, zum anderen aber fo s s i l  vorkommt, also 
gegraben, gelegentlich auch fortgeschwemmt im 
Sande von Flüssen gefunden wird. Bei diesem 
Aufenthalt in der Erde hat das Harz Verände­
rungen, ähnlich dem Bernstein, erlitten, nament­
lich ist es härter, schwerer löslich und schwerer 
schmelzbar geworden, und machen sonach eben 
die gegrabenen Stücke die harten  Sorten aus, 
die allein in der Firnisbereitung einen Vorzugs­
wert haben, während die leicht löslichen, weichen 
in eine Kategorie mit anderen wohlfeileren Harzen 
zusammenfallen. Man sagt, daß die Kopalbäume 
nicht nur das Harz aus der Rinde ausschwitzen, 
sondern massenhaft auch an ihrer Pfahlwurzel 
absondem, womit denn die unterirdischen Funde 
sich erklären würden. Als Ursprungsland der; 
besten Ware erscheint Afrika, besonders dessen 
östliche Küstenländer und das nahe liegende 
Sansibar, das sowohl selbst K. produziert, als 
der hauptsächliche Verschiffungsplatz für jene 
Gegenden ist. Die Ware wird dort nach sicheren 
Angaben von den Schwarzen g egrab en . W e s t ­
afrika führt in seiner ganzen Erstreckung, vom 
8. Grad Nord bis 14. Grad Süd, auf eine Länge 
von 700 Meilen mit wenig Unterbrechungen K. 
und zwar noch reichlicher als der Osten und 
durchweg unterirdisch bis in 3 Meter Tiefe. Die 
wichtigsten Distrikte und darnach benannten 
Sorten sind Sierra Leone, Acra, Benin, Cacun, 
Loango, Congo, Angola, Benguela. Die beiden 
letzten liefern die größten Mengen, circa 2 Mil­
lionen Kilo jährlich. Diese afrikanischen Sorten 
sind im allgemeinen weicher als aus dem Osten, 
ebenso die brasilianischen, kommen aber diesen 
in einzelnen Fällen an Qualität ziemlich nahe.
— Für die brasilianische Ware besteht die un­
richtige Benennung w estin d isch ; ebenso un­
richtig heißen die besten o sta fr ik a n isc h e n  
Sorten o stin d isch er  K. Eine wirklich ost­
indische Sorte ist nur die M anila , eine der ge­
ringsten im Handel vorkommenden. Eine be­
sondere Art bildet der a u stra lisch e  K au ri-  

* k o p a l, der auch australisches und neuseelän­

disches D am m arharz genannt wird und unter 
diesem Namen besprochen ist. Die Kopalsorten 
kommen in fast allen Schattierungen von fast 
weiß, gelblich oder rötlich bis zu gelb und braun,' 
mehr oder weniger durchsichtig, in rundlichen, 
eckigen und unregelmäßigen Stücken und Klum­
pen, staubig oder runzelig, überrindet oder ge­
schält und gesäubert in den Handel. Wird die 
Ware durch Anwendung von Ätzlauge äußerlich 
gereinigt, so kommt eine mit Pusteln besetzte 
Fläche zum Vorschein, die sog. Gänsehaut, 
welche als ein Zeichen der Güte gilt (G änse- 
kopal). Die weichen Kopalsorten lösen sich 
leicht in Weingeist und Terpentinöl, die harten 
nur unter Anwendung von Hitze und verschiedener 
Kunstgriffe, daher die Bereitung guter harter 
Kopallacke keine leichte Sach$ ist. Man be­
reitet fette Firnisse, die Leinölfirnis und Ter­
pentinöl enthalten, t und eigentliche Kopällacke 
mit Terpentinöl, Äther u. s. w. Die härtesten 
Sansibarsorten bilden fast das einzige Material 
zur Herstellung dieser sch le ifb a ren  Lacke, 
wie sie z. B. beim Wagenlackieren gebraucht 
werden. Sie sind daher eine gesuchte und teure 
Ware. — Der K. ist zollfrei. Kopallack gem. 
Tarif Nr. 5 a.

Kopra (C opra, K opp erah); die Ölreichen, 
getrockneten, von der harten Schale befreiten 
Kerne der Kokosnüsse, die in großen Mengen 
nach Europa versendet und hier zur Gewinnung 
von Kokosnußöl, meistens durch Pressung, sel­
tener durch Extraktion verwendet werden. Die 
hierbei entfallenden Rückstände, K o k o sk u ch en  
oder K o p rak u eh en , werden als Futtermittel 
für Vieh verkauft; sie enthalten ca. 20°/0 stick­
stoffhaltige Substanzen. — Zollfrei.

Koprolithen (K o tste in e); es sind dies ver­
steinerte Exkremente vorhistorischer Tiere, bräun­
liche, im allgemeinen längliche, zapfenartige Steine 
von etwa Pflaumengröße oder zu größeren Klum­
pen geballt, die zuerst in England, wo sie in 
ungeheurer Menge Vorkommen, ihrer Natur nach 
erkannt wurden und, da sich in ihnen die ver­
mutete mineralische Düngsubstanz, der phosphor­
saure Kalk, wirklich vorfand, als Düngemittel 
verwendet werden. Man fertigt gewöhnlich Super­
phosphat (s. d.) daraus. Die Tiere, von denen 
die Hinterlassenschaft herstammt, sind Fleisch­
fresser gewesen. Einige glauben Raubeidechsen, 
andere Hyänen. Jedenfalls ist die Menge des 
Vorkommens erstaunlich. Man findet sie in 
Höhlen, hauptsächlich aber schichtweise einige 
Fuß unter der Erdoberfläche, wo sie fast als ein 
geologisches Gebilde erscheinen. Die Lager be­
finden sich im Süden und Westen Englands, in 
den Grafschaften York und Suffolk und nament­
lich Cambridge. Hier werden an den günstigen 
Stellen die Ansammlungen in etwa 2 dm dicken 
Schichten gefunden und in einer Artt abgebaut, 
die mit der Bernsteingräberei große Ähnlichkeit 
hat. Die Brocken werden auf Maschinen ge­
waschen, gemahlen und dann weiter behandelt. 
Die nämliche Art des Vorkommens wiederholt 
sich in Frankreich, und es sollen vom Kanal 
bis nach den Vogesen hin unermeßliche Vorräte 
liegen; eine starke Benutzung ist aber dort noch 
nicht im Gange. In Deutschland kennt man 
erst vereinzelte Lokalitäten, wo Koprolithen Vor­
kommen, z. B. bei Degerloch in der Nähe von 
Stuttgart. — Zollfrei.

Korallen (C ora llen , frz. coraux, engl, co­
rals, ital. coralli). Unter den zahlreichen, kalkige



Gehäuse bauenden Polypentieren hat die E d e l­
oder B lu tk o ra lle  (Is is  n o b ilis  oder C oral- 
lium  rubrum , frz. corail) als Lieferant eines 
schönen Materials zu Schmuckwaren einen be­
sonderen Wert. Die Heimat derselben ist das 
Mittelländische Meer, wo sie sich an den Fest­
lands- und Inselkttsten auf Felsengrund und Vor­
sprüngen steiler felsiger Küsten meist in beträcht­
licher Tiefe des Meeres ansiedelt; ihre von vielen 
Menschen betriebene Einsammlung und Ver­
arbeitung repräsentiert beträchtliche Werte. Der 
Polypenstock oder mineralische Träger einer 
Menge einzelner Schleimtierchen wächst durch 
deren nach innen gerichtete Ausscheidung von 
Kalkmasse zu einem gedrungenen Bäumchen mit 
Ästen aus, das nur 38 bis 40 cm hoch und bis 
zu 2 72 cm stark wird. Die Masse der K. be­
steht hauptsächlich aus kohlensaurem Kalk nebst 
etwas kohlensaurer Magnesia und Eisenoxyd. 
Der rote Farbstoff ist hauptsächlich organischer 
Natur. Im lebenden Zustande ist dieses feste 
Gerüst mit einem roten, häutigen, aus Kalk und 
animalischer Substanz bestehenden Überzug um­
geben, in welchen die Einzeltierchen, von unten 
nach oben sich vermehrend, eingebettet sind und 
ihre Fangwimpem alle nach außen strecken. 
Die animalische, eigentlich aus den Tierleibern 
selbst aufgebaute Scheide * die ein weißer, mil­
chiger Nahrungssaft durchzieht, ist außer dem 
Wasser nach dem Abtrocknen bröckelig und leicht 
abfallend. Die Vermehrung der K. erfolgt in 
zweierlei Weise, indem sowohl von dem Bäum­
chen abfallende Zweige zu selbständigen Stöcken 
fortwachsen, als auch von den Polypen in der 
Sommerzeit eine Menge Brut als schwärmende 
Fäden ausgestoßen werden, die sich endlich ir­
gendwo festsetzen und die Grundlage zu neuen 
Stöcken werden. Die erste Arbeit mit den ge­
ernteten K., die gleich auf den Fischerbarken 
vorgenommen wird, besteht in der Entfernung 
des tierischen Überzuges durch Abreiben und 
Waschen. Die meisten und besten K. finden 
sich an der afrikanischen Küste zwischen Algier 
und Tunis, außerdem bei den Balearen, an den 
Küsten von Spanien, Frankreich, Korsika, Sar­
dinien, Sicilien, Neapel u. s. w. Die Örtlichkeiten 
des Vorkommens sind in der Kegel schon seit 
langen Zeiten bekannt, und man sichert sich 
einen regelmäßigen Ertrag dadurch, daß man 
dieselbe Lokalität immer erst nach zehn Jahren 
von neuem abemtet. Eine nicht geringe Anzahl 
von Booten, mit je 7 bis 8 Mann besetzt, ziehen, 
die meisten aus Neapel, alljährlich zur Korallen­
fischerei aus und arbeiten von April bis Juni, 
gewöhnlich in der Weise, daß ein paar über 
Kreuz verbundene Balken oder ein Rahmen, an 
welchen Netze, Schlingen, Haken verteilt sind, 
unter Belastung auf den Felsengrund, 60 bis 90 m 
tief, an Seilen hinabgelassen und durch die ru­
dernden Boote auf großen Strecken hin und her 
und kreuzend geführt werden, sodaß die dabei 
getroffenen und abgebrochenen K. im glücklichen 
Falle in den Netzen hängen bleiben. Statt dieser 
augenscheinlich mangelhaften Methode betreibt 
man das Geschäft anderwärts, besonders bei 
den Franzosen, durch T aucher , welche dickere 
Stämmchen heraufbringen, aber nur in flacheren 
Tiefen arbeiten können und namentlich an der 
ganzen afrikanischen Küste unmöglich sind. Man 
soll allein in der Straße von Stromboli und bei 
Messina jährlich gegen 2000 kg K. fischen, wäh­
rend auf afrikanischer Seite, wo bei Bona und 
La Calle jährlich etwa 200 französische und

italienische Barken Zusammenkommen, deren Er­
trag auf 1B000 bis 35 000 kg angegeben wird. 
Bona, Neapel und La Calle sind die wichtigsten 
Marktplätze für alles, was im Mittelmeere gefischt 
wird. Seit einiger Zeit gehen italienische Korallen­
fischer auch in den Atlantischen Ocean auf die 
Fischerei aus und finden besonders an den Küsten 
der kapverdischen Insel Santiago reichen Fang. 
Die dort gefundene Korallensorte soll mit der 
des Mittelmeeres identisch sein und lieferte bisher 
jährlich circa 3000 kg Ausbeute, unter welcher 
verhältnismäßig viel von der so hochgeschätzten 
blaßroten Färbung angetroffen wird, die im Mittel­
meere immer seltener wird. Aus der eingebrachten 
Ernte werden erst die größten und schönsten 
Exemplare als Kabinetstücke ausgesucht und 
dann das übrige so ausgestückelt, wie dies die 
zweckmäßigste Verwendung an die Hand gibt. 
Die rohe Ware zerfällt in folgende Sorten: to te  
oder fa u le  K ., mit mineralischem und anima­
lischem Niederschlag überzogen, gilt das Kilo 
5 bis 20 Frcs.; sch w a rze , durch Lagern in 
Schlamm geschwärzt, 12 bis 15 Frcs.; die ge­
wöhnliche, lebend gefangene Ware, in Kisten, 
45 bis 70 Frcs.; auserwählte, besonders dicke und 
rosenrote Stücke 400 bis 500 Frcs. das Kilo, 
endlich sehr seltene weiße K. Man überarbeitet 
zuvörderst die rohen Stücke aus dem Groben 
mit Raspeln und Feilen und schleift sie dann 
auf Schleifscheiben mit immer feinerem Schmirgel. 
Es gibt in mehreren Mittelmeerstädten, besonders 
in Neapel, dann auch in Livorno, Genua, Tra­
pani, Marseille, Casais, Bona, Algier u. s. w. viele 
Leute, die sich mit Schleifung, Polierung, Boh­
rung, Fassung von K. beschäftigen,' teils als 
Künstler, teils als Fabrikarbeiter, und am häu­
figsten Arbeiterinnen. Man fertigt aus den hin­
reichend großen Stücken Stockknöpfe, Messer- 
hefte u. s. w., aus den kleineren Schmucksachen 
verschiedener Art, wie runde, ovale, bimförmige 
und unregelmäßige Perlen zu Halsbändern, Pater­
nostern, Knöpfe, Einsätze von Nadeln, Broschen 
u. s. w. Die Farben variieren vom tiefsten Blut­
rot und schönen Zinnoberrot bis zum Blaßrosa. 
Früher waren die dunkelsten Farben die be­
liebtesten, später hat sich der Geschmack hierin 
geändert. In Europa hat die Vorliebe für K. 
ziemlich abgenommen, obschon ab und zu ver­
sucht wird, dieselben durch schöne Schmuck­
waren, wie sie sich z. B. auf den Leipziger 
Messen zeigen, wieder emporzubringen. Den 
ständigen und von der Mode nicht beeinflußten 
Absatz haben die Waren in Japan, China, in 
Arabien und dem Orient überhaupt. Bei den 
Orientalen ist die Vorliebe für Korallenschmuck 
so lebhaft, daß man denselben überall an Klei­
dung, Waffen, Pferdegeschirren, Gerätschaften 
und selbst an den Wänden vornehmer Wohnungen 
anbringt. Außerdem gehen K. nach Rußland, 
Amerika, und in Stellvertretung von Münzen, 
in Form von Perlenschnüren, zu Neger- und 
anderen wilden Stämmen. — Rohe, unbearbeitete 
K. sind zollfrei; bearbeitete s. Tarif Nr. 33 g 
und Nr. 20 a.

Korallenholz (frz. corail vegetal); das harte, 
schönfarbige Holz von Adenanthera pavonina, 
eines auf Madagaskar und Reunion heimischen 
Baumes aus der Familie der Papilionaceen, wird 
in der Kunsttischlerei verwendet. — Zoll: S. Tarif 
Nr. 13 c.

Korallin (C orallin ); ein zu den Teerfarben 
gehörender, intensiv roter Farbstoff, den man'



durch gleichzeitig^ "Einwirkung von Oxalsäure 
und Schwefelsäure auf Phenol (Karbolsäure) er­
hält. Man verwendet hierzu stets rohes, kresol- 
haltiges Phenol, da weder reines Phenol, noch 
reines Kresol Farbstoff gibt, sondern nur ein 
Gemenge beider. Das erste Produkt der Ein­
wirkung jener Stoffe aufeinander wird, nach 
dem Auswaschen mit Wasser, unter dem Namen 
g e lb es  K. verkauft. Aus diesem wird das rote  
K. durch Erhitzen mit Ammoniak auf 140 bis 
150° fabriziert. Man erhält es in dunkelbraun­
roten Stücken mit schwachem, metallischem Re- 
flex; sie lösen sich in Alkohol mit orangegelber 
Farbe, welche durch Säuren in Gelb, durch Al­
kalien in ein prächtiges Bot übergehen. Das E. 
enthält mehrere, untereinander sehr ähnliche 
Farbstoffe, von denen einer isomer mit der aus 
Rosanilin darstellbaren R o so lsäu re  ist und 
P a ra ro so lsä u re  oder A urin , ein anderer 
M eth y lau rin  genannt wird; neben diesen fin­
den sich L eu k o ro so lsä u re  und P seu d o ro -  
so lsä u re , eine violette Substanz und eine in 
granatroten Kristallen kristallisierbare. Die K. 
wird teils in der Zeugfärberei und Druckerei, 
teils zur Herstellung von bunten Papieren u. s. w. 
benutzt. — Zollfrei.

Korbwaren (frz. objets de vannerie, paniers, 
engl, fancy baskets, span, articulos de cesteria, 
ital. merci di paniere, canestri). — Hierzu rechnet 
man nicht bloß die eigentlichen Körbe, sondern 
überhaupt alle diejenigen Gegenstände, welche 
durch Flechten mit der Hand aus Ruten, Zwei­
gen, gespaltenem Holz, Palmenblattrippen, Sten­
geln, Schilf u. dergl. hergestellt werden; nur die 
Strohflechterei bildet einen besonderen, hiervon 
verschiedenen Industriezweig. Man kann die K. 
einteilen in rohe oder grobe Ware, in m itte l­
fe in e und fe in e  Ware. Zu den groben K. ge­
hören Geflechte aus rohen, starken, ungeschälten 
Weidenruten, wie sie für den Transport von Ge­
müse, Gärtnereiwaren, Seefischen, Coaks, Säure­
ballons u. s. w. verwendet werden. Die mittel­
feine Ware bilden Tragkörbe, Wäschkörbe, Hand­
körbe, Korbschlitten und Korbkinderwagen u. s. w. 
aus geschälten, zum Teil auch noch mittelst 
schwefliger Säure gebleichten Weidenruten. Als 
feine K. gelten Arbeitskörbchen, Taschen, Nipp- 
tischkörbchen, Blumenkörbchen, Papierkörbe, 
Korbmöbel u. s. w. teils roh, teils lackiert, bron­
ziert, versilbert oder vergoldet. — Die größte 
Ausbreitung in Deutschland hat die Korbwaren- 
industrie jedenfalls in der Gegend von Lichten- 
fels in Bayern und Koburg erfahren; von dort 
aus werden die Waren fast nach allen Weltteilen 
versendet, und die dortige Weidenkultur reicht 
bei weitem nicht aus, um den Bedarf zu befrie­
digen, sodaß schon vor circa einem Jahrzehnt 
über 13 000 Zentner jährlich französische u. s. w. 
Korbweiden eingeführt werden mußten. Die 
Korbwarenindustrie von Lichtenfels und Um­
gegend hatte schon zu Anfang der achtziger 
Jahre einen Umsatz von circa 4 Millionen Mark 
und beschäftigte gegen 13 000 Arbeiter, jetzt über 
20 000. Auch im sächsischen Erzgebirge hat 
sich die Korbwarenindustrie sehr stark entwickelt, 
und sind hier namentlich die Orte Lauter, 
Schwarzenberg und Schneeberg zu erwähnen, 
ferner Oberschlesien und die Gegend von Aachen 
und Jülich. Die feine Korbflechterei ist außer 
an den genannten Orten auch noch in der Rhön, 
bei Bamberg, Schmalkalden, in Berlin, Leipzig, 
Dresden und Wien vertreten; in Belgien hat sie 
bei Verviers und Charleroy, in Frankreich bei

U e r o k ’s Warenlexikon. 4. Aufl.

Origny sich ausgebreitet. Außerordentlich feine 
und zierlich geflochtene K. kommen seit einigen 
Jahren aus China und Japan zu verhältnismäßig 
billigen Preisen hier in den Handel. — Zoll: 
Grobe K. s. Tarif Nr. 13 d u. f, feine Nr. 13 g.

Korduan $ feines, sehr geschmeidiges, verschie­
den gefärbtes kleinnarbiges Leder aus Bock- 
und Ziegenfellen, von dem die stärkeren Sorten 
zu feinen Schuhmacherarbeiten, die dünneren 
für Buchbinder und Galanteriearbeiten dienen. 
Der Name stammt von Cordova in Spanien, wo 
es von den Mauren zuerst angefertigt sein soll. 
Es ist kein scharfer Unterschied zu machen 
zwischen dem K. und Saffian  oder M aroq u in , 
die aus dem gleichen Stoff in ähnlicher Weise 
hergerichtet werden; nur pflegt man den Namen 
K. solchen farbigen Ledem zu geben, die nicht 
geglänzt, sondern nur gekrispelt sind. Auch 
das auf der Fleischseite schwarz gefärbte zarte 
Rauchleder wurde früher so genannt. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 21 b.

Koriander (lat. semen coriandri, fructus co- 
riandri); die würzhaften Früchte der in Süd­
europa heimischen, in Deutschland, besonders 
in Thüringen und Franken, sowie auch in Frank­
reich in Gärten und Feldern kultivierten ein­
jährigen Doldenpflanze Coriandrum  sativum . 
Der Anbau geschieht Öfter im Gemisch mit 
Möhren. Wegen des leichten Ausfallens der 
Früchte, gewöhnlich Samenkörner genannt, muß 
die am Morgen geschnittene oder geraufte Pflanze 
schon am Nachmittag ausgeklopft werden. Die 
Früchte sind rundlich, oben zugespitzt, von der 
Größe eines kleinen Pfefferkornes, der Länge 
nach gerieft, von sehr geringer Schwere und 
trocken von gelbbräunlicher Farbe. Vorherr­
schendes Dunkelgelb gilt für ein Zeichen der 
Güte. Frisch riechen die Samen unangenehm 
wanzenartig und betäubend, daher der Name 
S ch w in d e lk ö rn er; getrocknet riechen und 
schmecken sie angenehm aromatisch und haben 
eine erwärmende, Blähung treibende Wirkung, 
wie Anis, Kümmel und ähnliches, und werden 
in dieser Richtung zuweilen medizinisch ver­
wendet, außerdem zu Likören, als Gewürz an 
Speisen und Backwerk. Überzuckert und bunt 
gefärbt bilden die Körner unter dem Namen 
ü b erzo g en er  oder kandierter K. eine Kon­
ditoreiware. Das blaßgelbe, ä th er isch e  Ö l 
der Samen, das K orian d erö l (lat. oleum co­
riandri), wird wie andere dergleichen durch Destil­
lation mit Wasser gewonnen und zwar aus 100 kg 
Samen circa */4 kg. Es hat ein spezif. Gewicht 
von 0,867 bis 0,872 bei 15° C., ist linksdrehend. 
Darstellung und Verbrauch des Öls (zu Likören 
und zum Parfümieren von Kräuterseifen) sind 
beschränkt. Der Preis des Öles schwankt 
zwischen 60 bis 80 Mk. pro Kilo, je nach Aus­
fall der Ernte. Der Koriandersame hat an Nord­
amerika einen starken Abnehmer. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 9g; kandierter Nr. 25p 1; Ko­
rianderöl Nr. 5 a.

K o r t  (P a n to ffe lh o lz , lat. suber, frz.lifege, 
engl, cork, ital. sughero, sovero, span, corcho). 
Die Korksubstanz ist ein eigentümliches Zell­
gebilde vieler Pflanzen, das sich bei Laubbäumen 
und anderen Gewächsen vorfindet, in technisch 
nutzbarer Form und Menge aber nur bei der 
K ork eiche. Die Elastizität des Korks beruht 
auf der Lufthaltigkeit seiner Zellen; außerdem 
hat die Korksubstanz etwas Wachsartiges, was 
sich dem Eindringen der Nässe widersetzt. Die
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Binde der Korkeiche wurde schon im Altertum 
zu ganz den nämlichen Zwecken benutzt wie 
heute, und sie ist ja auch in der That ein Stoff, 
für welchen ein vollgültiger Stellvertreter gar 
nicht vorhanden ist. Die Korkeiche ist in den 
Ländern um das westliche Mittelmeer heimisch, 
und von dort aus hat sich die ganze Welt mit 
dem so unentbehrlichen Korkmaterial zu ver­
sorgen. Der Baum kommt in zwei Arten vor, 
Q uercus su ber und Q uercus o c c id e n ta lis ,  
von welchem die erstere das bessere Material 
liefert. Es sind immergrüne Bäume, die auf 
trockenen Anhöhen in lichtem Stande wachsen 
und Wäldchen oder größere, zum Teil sehr aus­
gedehnte Wälder bilden, so namentlich in Spanien, 
Portugal, Algerien und im nordwestlichen Teile 
von Tunis, wo 330000 Morgen Land mit Kork­
eichen bedeckt sind. Das erstere Land ist daher 
auch von jeher das bedeutendste Korkland für 
den Handel gewesen, indes in neuerer Zeit die 
algierische Produktion der Menge nach bedeu­
tender ist, während auch die Güte des Korkes 
der des spanischen nicht nachsteht. In Portu­
gal ist die Korkgewinnung ebenfalls bedeutend, 
ebenso in den bergigen Distrikten Südfrankreichs 
und auf Korsika. Das Gewächs auf Sicilien, 
Sardinien und weiter östlich ist weniger nütze 
und dient nur für den Lokalhandel. Die Kork­
eiche ist nämlich gewissermaßen auch ein Kultur­
baum, wenn auch seine Pflege in nichts weiter 
besteht, als daß er im regelmäßigen Betriebe 
entrindet wird, denn erst hierdurch wird der 
Baum angereizt zu dem wuchernden Wachstum 
der Korkzellen, welches im Verlauf von 7 bis 
8 Jahren eine neue, wieder zum Abnehmen reife 
Binde herbeiführt. Bäume, die sich selbst über­
lassen bleiben, haben nur eine harte, brüchige 
Binde, die sie im Alter zeitweilig von selbst ab­
werfen. Über das Alter, in welchem der Baum 
zum erstenmal geschält werden kann, bestehen 
verschiedene, von 12 bis 20 Jahren gehende An­
gaben. Die erste Schälung besteht nur im Weg­
schneiden der natürlichen rauhen und rissigen 
äußeren Bindenschicht, die nichts nutzt oder 
wenigstens keine Korke gibt. Man nennt sie den 
m än n lich en  K. (li&ge mäle). Bei dieser wie 
allen folgenden Wegnahmen ist eine zunächst am 
Holze liegende junge Zellschicht (der Mutterkork, 
die Cambialschicht) vorsichtig zu schonen, da 
sie der Baum zu seiner Existenz nötig hat und 
aus ihr die neu wachsende Binde sich entwickelt. 
Die Bäume leiden bei guter Behandlung durch 
das Schalen anscheinend gar nicht und können 
150 Jahre und älter werden. Erst die dritte 
Schälung soll eine feine Korkmasse, den w e ib ­
l ic h e n  K. (liiigc femelle) liefern, die sich fort­
während verfeinert, mit dem höheren Alter der 
Stämme aber wieder härter und großporiger wird. 
Die stärkeren Äste unterliegen dem Abschälen 
ebenfalls und geben eine zweite Qualität. Das 
Schälen der Bäume geschieht in den Sommer­
monaten. Es erhalten die dazu ausgewählten 
Stämme und dickeren Äste erst zwei Kreisschnitte 
oben und unten, die dann durch zwei oder drei 
Längsschnitte verbunden werden, sodaß die Rinde 
nun in ebenso viel muldenförmigen Schwarten 
von etwa 3 dm Breite und 12 bis 15 dm Länge 
abgelöst werden kann. Die Ablösung der Platten 
erfolgt, indem der Arbeiter mit dem Stiel seines 
Beiles, der zu dem Zwecke keilförmig zuge­
schnitten ist, die Binde unterfährt und abdrückt, 
indes nach Bedarf ein anderer durch Schieben 
mit einer Stange nachhilft. Die gebogenen Platten

werden durch Einlegen in heißes oder kaltes 
Wasser erweicht, durch Beschweren mit Ge­
wichten flach gedruckt und so der Lufttrocknung 
überlassen. In Spanien'und Portugal hatte man 
früher ein anderes Verfahren, das wohl auch jetzt 
noch in einzelnen Gegenden angewendet werden 
mag. Man schwenkt und zieht dort nämlich 
die Korkschwarten, an Spieße gesteckt, durch 
Flammenfeuer, wodurch die Masse innerlich ge­
bräunt und äußerlich schwarz angesengt ist. Der 
K. soll hierdurch in seiner Masse verbessert, 
seine Poren geschlossen und auch der Wurm­
fraß abgehalten werden. Dunkle Farbe wurde 
sonst als das Zeichen spanischer Herkunft gern 
gesehen, weil die spanische Ware als die beste 
galt. Indes ist der französische und algierische 
K. im allgemeinen reiner, weicher und elastischer. 
Die Portugiesen beschaben ihre Korkplatten, um 
die kohlige Rinde zu entfernen und ein gefälligeres 
Aussehen herzustellen. Die Korkrinde wird je 
nach dem Standorte der Bäume i  ‘j ,  bis 7 cm 
dick; das sardinische, sicilische, illyrische und 
anderes Gewächs dieser östlicheren Gegenden ist 
schwächer und an Qualität weit geringer. Die 
leichtesten Platten mit feiner egaler Masse, von 
graugelblicher Farbe, sind das beste Material, 
aber ganz fehlerfreie Stücke sind immer Selten­
heiten. Die Hauptverwendung des K. ist die zu 
K orken  (S tö p se ln , P fro p fen , S to p fen , frz. 
bouchons, engl, corks, ital. turaccinoli di sughero, 
span, tapones de corcho); in früheren Zeiten und 
bis vor etwa 100 Jahren wurden die K. gleich 
fertig geschnitten aus den Erzeugungsländem be­
zogen, vor allem aus Spanien, wo die Schneiderei 
in vielen Städten von langer Zeit her großartig 
betrieben wurde und noch wird. In Spanien sind 
die Korkwaldungen weit verbreitet über Kata­
lonien, Andalusien, Valencia. In vorzüglichster 
Beschaffenheit findet sich der K. in der kata­
tonischen Provinz Lerida, und es ist die Ausfuhr 
des dortigen Rohstoffes von Regierungs wegen ver­
boten zu gunsten der inneren Fabrikation. Aus 
den übrigen Korkdistrikten ist die Ausfuhr un­
beschränkt. In Portugal sind Alemtejo und 
Algarvin die hauptsächlich Kork liefernden Pro­
vinzen; das Produkt geht größtenteils nach Eng­
land, und englische Gesellschaften haben gleich 
ganze Wälder in Pacht. Südfrankreich ist das 
einzige Land, wo zu den natürlichen Korkeichen­
beständen sich noch künstlich angelegte hinzu­
gefunden haben. Es sind namentlich in neuerer 
Zeit im Departement Lot et Garonne, in den 
weiten wüsten Landes und anderen südlichen 
Gegenden bedeutende Anpflanzungen gemacht 
worden. Der Hauptsitz der französischen Kork­
schneiderei ist die Gironde; es werden dort 
enorme Mengen Korke gefertigt, und wurde 
früher sehr viel spanischer Kork mit verarbeitet, 
was sich aber nunmehr geändert hat durch die 
Erschließung der ungeheuren Korkwälder, die 
in Algerien in der Provinz Konstantine und an­
derwärts existieren, ohne daß früher die Industrie 
den mindesten Vorteil davon gehabt hätte; denn 
die Eingeborenen selbst machten von den Rinden 
nur zum Dachdecken Gebrauch Und benutzten 
übrigens die Eichwälder hauptsächlich zur Vieh­
weide, brannten demzufolge alljährlich das alte 
Gras ab, um einem neuen Wüchse Platz zu 
machen, ein Verfahren, worunter die Bäume 
natürlich schwer leiden mußten. Die französische 
Regierung schaffte das Grasbrennen zwangsweise 
ab, teilte die Waldungen in regelmäßige Reviere 
und sorgte für gehörige Komplettierung der Be-



stände. Man hat jetzt in den Provinzen Kon­
stantine, Algier, Oran eine Waidfläche von 
322 762 Hektaren ermittelt, und etwa die Hälfte 
davon ist schon in Pacht vergeben. Ein solcher 
Bestand beträgt mehr als alle übrigen Korkeichen 
der Welt zusammengenommen. Die dortige Pro­
duktion ist im Steigen lind beginnt ihren Einfluß 
am Markte zu äußern. Im Jahre 1866 schon 
bezog Frankreich circa 1160 000 kg rohen al- 
gierischen Kork, und diese nämliche Quantität 
hatte es bis dahin zu seinem eigenen Erzeugnis 
aus anderen Produktionsländem zuzufuhren ge­
habt zur Versorgung seiner Korkindustrie mit 
Rohstoff. — Es sind zahlreiche vergebliche Ver­
suche gemacht worden, die Korkeiche in fremde 
Länder zu verpflanzen; wenn aber auch der 
Baum nicht auswandem will, so ist doch die 
Verarbeitung der Rinde von ihren Ursitzen weiter 
verpflanzt und in Deutschland schon seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in die Hand ge­
nommen worden. Im größten Umfang aber muß 
die Korkschneiderei in England betrieben werden, 
das für sich und seine überseeischen Versendungen 
tä g lic h  mehr als 20 Millionen Korke braucht, 
dieselben nur zum kleinsten Teile schon fertig 
bezieht. In Deutschland haben sich namentlich 
Bremer Geschäftsleute um die Einführung der 
Korkschneiderei in der dortigen Umgegend schon 
frühzeitig verdient gemacht, und es gibt keine 
andere Gegend unseres Vaterlandes, wo so viel 
Korkrinde verschnitten wird, als der Strich von 
bremischen, oldenburgischen und hannoverischen 
Dörfern, der sich im Süden von Bremen zwischen 
Delmenhorst und Syke herumzieht. Ein großer 
Teil von Deutschland wird von hier aus mit 
Stöpseln aller Art versorgt. Einige größere Manu­
fakturen bestehen auch in Bremen selbst. Das 
oldenburgische Städtchen Delmenhorst ist allmäh­
lich der Hauptort der Korkindustrie geworden. 
Die dort an der Spitze stehenden Unternehmer 
haben selbst einige Schiffe in See zur Beischaffung 
des Rohmaterials. Die nach dem Tausend be­
zahlten Schnitzer bearbeiten dasselbe in ihren 
Wohnungen und liefern die fertige Ware zurück 
nach Delmenhorst oder Bremen. An tausend 
Familien mögen sich der Arbeit widmen und 
gibt es sowohl permanente Korkschneider als 
Landleute, die nur im Winter und in sonstigen 
Mußestunden am Schneidetische sitzen. Auch 
Frauen beteiligen sich bei der Arbeit. Das 
Schneiden ist eine Arbeit ganz aus freier Hand; 
die dazu nötige Accuratesse und Schnelligkeit, 
um auf einen leidlichen Verdienst zu kommen, 
setzt eine bedeutende Einübung voraus. Der 
Arbeiter braucht einen Tisch und ein paar lange 
haarscharfe Messer, das Zuschneide- und das 
Rundschneidemesser, die er bei der Arbeit noch 
öfter wie der Barbier die seinigen nachschärfen 
muß, was auf einem ans rechte Bein gebundenen 
Streichleder geschieht, worauf allemal noch ein 
paar Striche auf einer am Tische befestigten 
Speckschwarte folgen. Die zu verarbeitenden 
Platten, welche, wenn durch Alter oder durch 
das Sengen zu hart geworden, erst in Wasser 
gequellt werden müssen, werden erst äußerlich 
„abgeborkt“ und von Unebenheiten befreit, dann 
auf dem Tische liegend zugeschnitten, d. h. in 
Streifen und diese in Würfel tranchiert, die je 
nach dem verlangten Format der Stöpsel größer 
oder kleiner sind. Diese Arbeit ist die schwie­
rigste; es muß alles nach Augenmaß und doch 
so accurat gemacht werden, als wäre es mit 
Hilfe von Zirkel und Winkel geschehen. Mul­

mige und sonst fehlerhafte Stellen müssen schnell 
erkannt und ausgeschnitten und das noch Brauch­
bare daran in kleinere Würfel geformt werden. 
Das Rundschneiden der eckigen Stücke mit dem 
aufgestemmten Messer erfolgt in ähnlicherWeise, 
wie ein Apfel geschält wird, und durch je einen 
Schnitt werden dann die beiden Endflächen ab­
geglichen. Ein guter Arbeiter bringt von ge­
wöhnlichen Weinflaschenkorken im Tage etwa 
1000 bis 1200 Stück fertig, von kleinen Sorten 
mehr. In der Regel verlegt sich ein Arbeiter 
immer nur auf eine gewisse Klasse von Kerken, 
eine größere oder kleinere Form und eine feinere 
oder gröbere Gattung. Man hat auch Maschinen 
zur Herstellung von Korken; eine solche ist di« 
des Franzosen Moreau; er läßt auf seiner Maschine 
die Korke b oh ren , d. h. stählerne Röhren, die 
am arbeitenden Ende mit einem Kranz von Säge­
zähnen besetzt sind, schneiden in rascher Um­
drehung aus den Platten cylindrische Stücke, 
deren Oberfläche dann durch Schleifen an Schmir­
gelscheiben geglättet wird. Es scheint jedoch 
nicht, als ob Moreaus Maschinen in Frankreich 
viel benutzt würden. Andere Korkschneide­
maschinen sind die von Böthius in Stockholm 
und von Köhler in Kopenhagen; sie bestehen 
aus Abschälmaschinen, Stückschneidemaschinen, 
Rundschneidemaschinen, Schleifmaschinen und 
Sortierapparaten. Die Maschinen wirken ähnlich 
wie die bekannten Handkorkbohrer der che­
mischen Laboratorien. Bei einer noch anderen 
Maschine wird das quadratische rohe Korkstück 
gegen ein langes festes Messer mittelst einer 
Schraube ohne Ende geführt; diese Schraube hat 
eine ähnliche Steigung wie bei einem Drillbohrer. 
Nach drei- bis viermaliger Vorbeiführung der 
viereckigen Korkplatte ist der Kork fertig sauber 
rund geschnitten. Diese Maschine eignet sich 
aber nur für feine Qualitäten von Korkrinde, da 
bei Verarbeitung ordinärer die Messer zu schnell 
stumpf werden. Die c y lin d r isc h e  Form der 
Korke hat erst in neuerer Zeit ihre Würdigung 
gefunden, nachdem man durch Jahrhunderte 
immer nur verjüngt zulaufende (konische) ge­
schnitten; beide Sorten sind jetzt nebeneinander 
im Handel und werden gewöhnlich durch die 
Bezeichnungen „gerade“ und „spitze“ unter­
schieden. Die geraden sind praktischer, weil sie 
besser schließen, und es werden z. B. für Cham­
pagnerflaschen gar keine anderen gebraucht. 
Man verdünnt sie am einen Ende mittels der 
Korkpresse, damit sie in den Flaschenhals ein- 
gehen können; indem sie sich nachgehends wieder 
ausdehnen, bilden sie einen um so festeren Ver­
schluß. Der Champagner verlangt auch die 
feinsten Korke in Masse und Schnitt, die des­
halb auch 80 bis 100 Frank das Tausend kosten. 
Die Champagne verbraucht alljährlich 40 Mill. 
Stück. — Mit der Hand geschnittene Korke sind 
begreiflich niemals völlig gleich und bedürfen 
der Sortierung nach der Größe ebenso wie nach 
der Qualität. Dies Geschäft wird nicht von den 
einzelnen Schnitzern, sondern erst bei den Ar­
beitgebern oder Großhändlern besorgt. In Paris 
haben auch manche Häuser das Sortieren als 
selbständiges Geschäft betrieben. Zum Sortieren 
nach der Größe dient eine Maschine, eine Art 
Rost, dessen parallele Eisenstäbe in genauer Ab­
messung weiter und enger gestellt werden kön­
nen. Man beginnt mit der weitesten Stellung, 
bei welcher die aufgeworfenen Korke beim Rüt­
teln des Rostes fast sämtlich durchfallen und 
nur die größten zwischen den Stäben hängen



bleiben. In gleicher Weise arbeitet man suc­
cessive mit den folgenden engeren Kalibern, bis 
alles geschieden ist. Der Qualität nach hat man 
extrafeine, feine, halbfeine,, mittlere und ordinäre 
Ware. Die genngeren Sorten bestehen natürlich 
auch aus geringerem Material und sind weniger 
sorgfältig geschnitten; aber auch in der feineren 
Ware kann sich Mangelhaftes finden, da der 
Schneider doch manche schadhafte Stelle über­
sehen haben kann, und so muß wenigstens hier 
noch eine Einzelsortierung eintreten. Jedes Stück 
wird um und um besehen, fehlerhafte werden aus­
geschlossen, allerdings mit derjenigen rapiden 
Schnelligkeit, wie es ein Artikel verlangt, bei 
dem es immer in die Millionen geht. Die ge­
wöhnlich auf Warenlisten vorkommenden Kork­
sorten sind: Spunde für Fässer und Glasballons, 
stark und schwach, kürzer nnd länger; Verkauf 
nach dem Hundert; ferner nach dem Tausend: 
S tö p se l (W einkorke), lang, halblang und 
kurz, gerade und spitz; M ed iz in stö p se l oder 
M ix tu rk o rk e, 6 bis 9 Nummern, darunter die 
kleinsten, die schlanken und feinen Stöpselchen 
für homöopathische Arzneien. Gute Korke müssen 
hellfarbig, sehr elastisch und frei von Löchern 
und Insektenfraß sein. — Anderweite Verwen­
dungen des Korkes gibt es verschiedene, wobei 
meistens geringere Masse brauchbar ist. Man 
braucht ihn zu Schwimmern für Fischemetze 
und zu Ankerbojen, zu Schwimmgürteln und 
Rettungsbooten, zu federnden Unterlagen für Am- 
boße u. dgl.; zu Einlegesohlen, zum Pantoffeln 
der gefärbten feinen Ledersorten, um der Narbe 
Glanz zu geben. Abfälle und Späne, in geschlos­
senen Gefäßen verkohlt, zur Darstellung eines 
Schwarz für Druckschwärze und als Polierpulver, 
ferner zum Stopfen von Kissen und Matratzen, 
zur Herstellung von sogenanntem Linoleum und 
Kamptulikon. Die steigende Korkproduktion in 
Algier läßt auf neue Verwendungen sinnen, und 
ist man dabei auf eine, wie es scheint, gute Idee 
gekommen: es werden in jüngster Zeit Platten 
offeriert zur Überkleidung von Dampfmaschinen- 
Cylindem und Rohrleitungen zum besseren Zu­
sammenhalten der Hitze, und es soll dieses Mantel­
material hierzu besser als alles andere geeignet 
sein und bedeutende Ersparungen an Brennstoff 
herbeifuhren, was bei der geringen Wärmeleitungs- 
fähigkeit des Korkes wohl möglich ist. — Es 
sind in Deutschland mehrfach Versuche gemacht 
worden, die Korkschneiderei auch nach anderen 
Gegenden zu verpflanzen, um ärmeren Land­
strichen neuen Verdienst zuzuführen; es sind 
aber diese Versuche nicht überall geglückt. Da­
gegen hat man an mehreren Orten Dampfkork- 
fakriken (z. B. in Dresden, Breslau, Wien). Im 
Erzgebirge haben sich einige Schneidereien in 
gutem Gange erhalten, so z. B. in Raschau bei 
Schwarzenberg, die sowohl Maschinen- als auch 
Handarbeit liefern; ebenso in dem böhmischen 
Städtchen Joachimsthal. — Korkholz und ledig­
lich auseinandergeschnittene Platten zollfrei. Be­
arbeitete Platten gem. Tarif im Anh. Nr. 13 f; 
Korkstopfen, Korksohlen Nr. 13 g.

K o m b ran n tw ein  (K orn, K orn sch n a p s);  
der aus Roggen gewonnene Branntwein; derselbe 
verdankt seinen eigentümlichen Geschmack einem 
Gehalte von Kornfuselöl, welches eine andere 
Zusammensetzung hat, als das Kartoffelfuselöl, 
zuweilen auch noch besonderen Zusätzen, die 
die Brenner hinzufügen und von diesen geheim 
gehalten werden. Da jetzt bei weitem nicht mehr 
so viel Branntwein aus Roggen bereitet wird, wie

früher, und der Bedarf durch die Roggenbrennerei 
keineswegs gedeckt wird, so werden sehr große 
Mengen von K. künstlich dadurch erzeugt, daß 
man Kartoffelsprit mit etwas Kornfuselöl versetzt 
und mit Wasser soweit verdünnt, bis die ge­
wünschte Stärke erreicht ist. Häufig werden 
auch noch kleine Mengen anderer, den Geruch 
und Geschmack beeinflussender Stoffe hinzuge­
setzt. — Zoll und Steuer: S. Branntwein.

Korund; der Gattungsname für diejenige 
Gruppe von Mineralien, deren Hauptbestandteil 
reine Thonerde ist, welche durch höchst kleine 
Mengen anderer Bestandteile verschiedentlich ge­
färbt sein kann und, wenn durchsichtig und gut 
kristallisiert, schöne Schmucksteine bildet, die 
an Wert dem Diamant nahe kommen können. 
(S. R u b in  und Saphir.) Die bedeutende Härte, 
welche die ganze Gruppe auszeichnet, ist auch 
noch solchen Varietäten eigen, welche als unrein 
gefärbt, undurchsichtig oder derb keine Verwen­
dung als Schmucksteine haben, desto geeigneter 
aber sind zu Schleifpulver für andere harte Steine 
sowie Metalle. Es sind dies der im engeren 
Sinne so genannte gemeine K., der Diamantspat 
und hauptsächlich der S m irg e l (s. d.).

KrShenaugren (B rech n ü sse , lat. nuces vo­
micae, semen strychni, frz. noix vomique, engl, 
nux vomica, seeds of strychnos, ital. noci vo- 
miche); die Samen eines ostindischen Baumes, 
S try ch n o s nux vom ica; sie sind scheiben­
förmig, glatt, am Rande abgerundet und etwas 
dicker als in der Mitte, hier auf der einen Seite 
mit einer kleinen Erhabenheit, auf der anderen 
mit einer kleinen Vertiefung versehen; sie sind 
gelblichgrau und mit außerordentlich zarten, 
angedrückten Haaren besetzt. Das Innere ist 
grauweiß, horoartig, sehr zähe und schwer zu 
pulvern. Im Handel unterscheidet man Bombay-, 
Cochin- und Madras-K.; bei der Bombaysorte 
tritt die seidenartige Beschaffenheit der Ober­
fläche am meisten, bei Madras am wenigsten her­
vor. Die K. schmecken intensiv bitter und sind 
sehr giftig; sie enthalten die Alkaloide S tr y c h ­
n in , B r u c in  und das noch nicht genügend 
untersuchte Igasurin. Den größten Alkaloidgehalt
3,46 bis 3,90) besitzt Bombay, den geringsten 
2,74 bis 3,15) die Cochinsorte. Die K. dürfen 

im Kleinhandel nicht verkauft werden. — Zollfrei.
Krapp (F ä rb errö te , frz. garance, engl.mad­

der, ital. robbia, alizzari, holl, mee oder meekrap). 
Die Krapppflanze war bis vor wenigen Jahren 
noch die wichtigste Färbepflanze neben der 
Spenderin des Indigo, schon in den ältestan ge­
schichtlichen Zeiten bei den Römern, Griechen 
und Orientalen in Gebrauch, hat sie seit Ent­
deckung des künstlichen Alizarins immer mehr 
an Bedeutung verloren. Die Pflanze (Rubia  
tinctoru m ) ist im Orient heimisch, wird dort 
regelmäßig gebaut und ist dort am reichsten an 
Farbstoff. Sie fügt sich aber kälteren Klimaten 
und ihr Anbau hatte sich daher weiter über 
Europa verbreitet. Man kultivierte sie bisher in 
Frankreich, Holland, Belgien und Deutschland. 
Bei uns kommt der K. schon unter den Färbe­
pflanzen vor, welche zur Zeit Karls des Großen 
und auf dessen Empfehlung gebaut wurden. Die 
Anregung zu umfassenderer Kultur scheint erst 
durch die Kreuzzüge gegeben worden zu sein. 
Die Krapppflanze ist ein unseren Labkräutern 
und dem Waldmeister nahe verwandtes Gewächs 
mit ausdauerndem, schlanke gekrümmte Zweige 
austreibendem Wurzelstock und' krautartigem,



kantigem, verästeltem Stengel, um welchen lanzett­
förmige Blätter zu 4 bis 6 Quirlen niederhängend 
sitzen. Die unscheinbaren grünlichgelben Blüten 
stehen in Rispen und bringen erbsengroße, rote, 
bei der Keife schwarze Beeren. Die Ernte ist 
mühsam und zeitraubend, denn es müssen die 
Wurzeln mit der Hacke eine nach der anderen 
aus der umgebenden Erde freigemacht werden. 
Die Ernte erfolgt gewöhnlich, wenn die Pflanze 
drei Jahre alt ist. Im Orient läßt man die Stöcke 
5 bis 6 Jahre alt werden, und der Farbstoff hat 
daher viel mehr Zeit, sich anzuhäufen. Daher 
schreibt sich der größere Gehalt der orientalischen 
K. und das größere Kaliber der Wurzeln, welche 
bis kleinfingerdick werden, indes das abend­
ländische Gewächs es höchstens bis zur Dicke 
eines Federkiels bringt. Die gegrabenen Wurzeln 
werden, nachdem sie von anhängendem Erdreich 
möglichst gereinigt, erst an der Luft und dann 
in Trockenstuben so weit getrocknet, daß sie beim 
Biegen kurz durchbrechen. Der orientalische K., 
L iz a r i genannt, wahrscheinlich nur an der Sonne 
getrocknet, kommt allein in ganzen Wurzeln in 
den Handel, indes die abendländische Ware in 
der Regel entweder zu grobem Pulver gemahlen 
oder schon weiter zu einem der noch zu erwäh­
nenden Präparate verarbeitet vorkommt. Die 
knotigen, an den Knotenpunkten mit einzelnen 
feineren Wurzelhaaren besetzten Wurzeln haben 
im trockenen Zustande eine braunrote, längsrunz­
lige Oberhaut mit einer anhängenden, leicht 
ablöslichen Korkschicht, darunter die eigentliche, 
dunkelbraunrote Rindenschicht, die einen bitteren, 
rötlichgelben bis roten holzigen Kern umschließt. 
Die Mittelschicht oder Unterrinde, die im frischen 
Zustande gelb oder in gewissen Bodenarten ge­
zogen, wie gesagt, braunrot aussieht, ist nebst 
dem Holze der Hauptsitz der färbenden Materie. 
Man sucht daher bei den besseren Handelssorten 
die Oberhaut nebst den Saugwurzeln vor dem 
Mahlen möglichst zu entfernen, indem man die 
getrockneten Wurzeln unter öfterem Wenden 
drischt. Der hierbei entstehende Abfall wird 
durch Sieben von Staub befreit und bildet den 
aus Oberhaut und zerkleinertem Gewürzei be­
stehenden M ullkrapp  (M ull, K ö rte , K ra p p ­
k le in ), ein braunes Pulver, das nur als Zu­
satz beim Braun- und Schwarzfärben dient. Die 
solchergestalt gereinigten Wurzeln werden durch 
Mühlsteine oder öfter auf Stampfwerken gepul­
vert und geben nach Absieben des Staubes den 
sog. b era u b ten , d. h. geschälten K.; werden 
die Wurzeln ohne vorgängige Schälung sogleich 
eingestampft, so gibt dies den un berau bten  
oder gem ein en  K. Zwischen beiden werden 
in Holland und Frankreich noch Mittelsorten 
dargestellt. Das Krapppulver ist der eigentliche 
K. des Handels und heißt im Französischen ga- 
rance, wogegen die ganzen Wurzeln A liza r i  
oder nach neugriechischer Aussprache L iza r i  
genannt werden. Aus diesen Namen wurden 
denn auch die Benennungen einiger Krappprä­
parate (s. u.) gebildet. Das Krapppulver wird nur 
selten frisch in der Färberei verbraucht, sondern 
erst 2 bis 3 Jahre in Fässern fest eingestampft 
und wohlverachlossen aufbewahrt, wobei sich erst 
das Färbevermögen des Stoffes gehörig entwickelt, 
da die Masse hierbei eine Art Gärung erleidet 
und öfter zu einem einzigen festen Block zu­
sammenbäckt. Bei noch längerer Aufbewah­
rung vermindert sich der Farbstoff wieder und 
endlich verdirbt das Pulver gänzlich. — Die 
leb en d e  und unversehrte Krapp wurzel enthält

nur eine gelbliche Flüssigkeit, welche erst beim 
Absterben und bei Verletzung der Wurzel sich 
umändert und mehr oder weniger gelbrot wird, 
daher im Handel auch von gelbem und rotem K. 
die Rede ist. Der rote soll in alkalihaltigem 
Boden gewachsen sein. Das eigentliche, färbende 
Prinzip der Wurzeln besteht aus z w ei nahe 
verwandten Stoffen, die sich indes chemisch 
trennen lassen, dem A liza r in  (Krapprot) und 
dem P urpurin  (Krapppurpur). Gesondert färbt 
das letztere mehr hochrot, indes die Alizarin- 
färbung einen bläulichen Ton hat, Diese beiden 
Farbstoffe sind in der frisch gegrabenen Wurzel 
noch nicht enthalten, sondern bilden sich erst 
aus einem in gelblichen Kristallen isolierbaren 
Stofte, der R u b ery th rin sä u re; diese ist ein 
Glukosid und geht durch Einwirkung von Fer­
menten, Alkalien oder Säuren erst in Alizarin 
und Purpurin über, wobei auch Zucker (Glu­
kose) abgespalten wird. Die Farbstoffe treten 
aus der Farbbrühe allein an die gebeizten Zeuge, 
doch nur dann, wenn die Wurzeln von Natur 
kalkhaltig waren oder etwas Kalk zugesetzt wird. 
Der Kalk soll, wie man annimmt, die fremden 
Stoffe binden, daß sie nicht an die Faser gehen; 
übrigens lassen sich die mit aufgenommenen, die 
Farbe trübenden Stoffe durch Seifenbäder leicht 
wegschaffen, was man das Schönen nennt. Der 
K. gibt ein besonders haltbares Rot, wenn auch 
nicht ganz so schön, wie das mit Kochenille er­
zeugte. Er wurde beim Färben und Drucken 
baumwollener Waren früher sehr häufig gebraucht, 
mit Alaunbeize zu Rot, mit Eisenoxyd zu Lila, 
Violett und Schwarz, mit Eisen- und Thonbeize 
im Gemisch, mit oder ohne Sumach zu ver­
schiedenen Nuancen von Braun; jetzt ist er 
durch künstliche Teerfarbstoffe fast ganz ver­
drängt. Neben der gewöhnlichen Krappfärberei 
steht abgesondert das Färben von T ü r k isc h ­
r o t , wozu auch vorzugsweise türkischer Krapp 
verwendet wird, in neuerer Zeit fast nur künst­
liches Alizarin.—Die im Handel befindlichen Krapp­
sorten sind folgende: L e v a n tin isc h e r  oder 
T ü rk isch er . Derselbe kommt, wie bemerkt,un­
gemahlen in den Handel als Aüzari oder Lizari, 
hauptsächlich aus Syrien und Kleinasien und von 
der Insel Cypem über Smyrna, dann von Griechen­
land, wo die beste Sorte in dem ehemaligen 
Böotien gezogen wird. Die Ware kommt in 
Ballen oder Kisten von circa 150 kg in den 
Handel. Jetzt hat man in Kleinasien angefangen, 
anstatt K. Mohn zu bauen. H o llä n d isch er  
K ., gewöhnlich See län der  genannt, weil in 
Seeland, dem Gebiete der Scheldemündungen, 
gebaut, ist nach dem levantinischen der farb- 
reichste und kommt nur grob gemahlen in den 
Handel. Das fettig anzufühlende Pulver hat einen 
starken, widerlichen Geruch, der Geschmack ist 
süß und bitter, die Farbe rotbraun bis dunkel- 
orange; er muß sehr vor Feuchtigkeit gehütet 
werden und gewöhnlich noch 1 bis 3 Jahre Lager 
bekommen. Die Ware wird in eichenen Fässern 
von 10 bis 12 Zentner versandt, welche mit dem 
Stempel des Ursprungsortes, Jahrzahl und Quali­
tätsmarke versehen sind. E lsä sser  K. ist eine 
sehr gute Sorte, er ist hellgelb, wird durch 
Absorption von Feuchtigkeit dunkelrot und ballt 
sich dabei fest zusammen. Er ist schon nach 
zweijährigem Lager brauchbar, hält sich aber 
auch nicht so lange, als andere Sorten. Die 
Ware riecht noch penetranter, als die hollän­
dische, schmeckt bitter und wenig süß. Der An­
bau von K. ist im Elsaß ebenso wie in Holland



ganz erstaunlich zurückgegangen. A v ig n o n er  
E. ist der in Frankreich am meisten gebrauchte, 
da ihm die Färber mehr Nuancen abgewinnen 
können, als den übrigen Sorten. Er hat das 
Eigene, daß er gleich frisch zum Färben gebraucht 
werden kann; doch wird er durch einjähriges 
Lagern besser. Er ist in der Regel sehr fein 
gemahlen, riecht angenehm, und hat je nach 
Boden und Lage eine rosenrote, feurigrote oder 
braunrote Farbe, die mit der Zeit nachdunkelt. 
Die beste Sorte ist der P a lu s  (Moorkrapp); so 
benennt man nämlich in Südfrankreich die Lände­
reien, welche durch Trockenlegung alter Moor­
brüche gewonnen sind. Die hier wachsenden 
Wurzeln sind rot, die übrigen rosa, woraus sich 
zwei Sorten ergeben; beide zu gleichen Teilen 
gemischt bilden eine dritte sehr verkäufliche, da 
sie ein feuriges und sattes Rot gibt. Auch der 
französische Krappbau ist infolge der Ver­
wendung des künstlichen Alizarins gegen früher 
nur noch höchst unbedeutend. Der K. als ge­
mahlene Ware kann leicht verfälscht werden und 
soll dies angeblich durch Zumischung von Säge­
spänen, Fichtenrinde, Kleie, Mandelschalen, Ziegel­
mehl, Ocker, Lehm, Sand, gepulverten Farb- 
hölzem, Zuckerrübenmasse u. s. w. geschehen. 
Ein paar Prozent mineralische Teile finden sich 
übrigens auch im besten K ., als vom Felde her 
noch anhängend und durch das Mahlen von den 
Steinen hinzugekommen. Bei einem guten K. 
darf der Aschengehalt 7 bis 9 °/0 nicht über­
steigen. Die beste Garantie für den Einkäufer 
ist immer die Solidität der Bezugsquelle; außer­
dem gibt Probefärben den sichersten Aufschluß.
— In Rußland hat man für den Selbstgebrauch 
wildwachsenden K., der im Kaukasus und am 
Kaspischen Meere vorkommt und unter dem 
Namen K is lä r sc h e r  K. nach Astrachan ge­
bracht wird. O stin d isch er  K ., M unjeet, 
M unjit oder M anjeet, stammt von R ubia  
m u n jis ta  und besteht aus denj Wurzeln und 
Stengeln dieser Pflanze, sie sind lang und dünn, 
auf dem Bruche rot. Sie geben ziemlich die­
selbe Färbung wie der eigentliche K ., die aber 
auf Leinen und Baumwolle wenig Dauer haben, 
dagegen auf Wolle gut stehen soll. Die beste 
Ware besteht in Stücken von der Stärke eines 
dünnen Federkiels, die rein von Abfall, ohne 
Höhlung sind und kurz durchbrechen. Der Ge­
ruch erinnert an Süßholzwurzel. Die Ware 
kommt meist in kleinen Bunden nach England, 
von denen 600 bis 800 auf die Ton gehen, zu­
weilen auch in Ballen wie Baumwolle gepackt. 
Einfuhr ist sehr unbedeutend, da dieser voluminöse 
Artikel zu hohe Frachtkosten verursacht. Der in­
dische K. enthält einen besonderen, im euro­
päischen K. nicht vorkommenden Farbstoff, das 
M u n j i s t i n ; es ist kristallisierbar, leicht in Wasser, 
Weingeist und Äther löslich. — Das Bestreben, 
die Erbenden Materien des Krapppulvers aus 
ihrer Verbindung mit unnützen und zum Teil 
hinderlichen Stoffen herauszuziehen, hat zu ver­
schiedenen Präparaten geführt, von denen zwei, 
Garancine und Krappblumen, sehr häufig anstatt 
der naturellen Wurzel verwendet werden. Es 
sind diese Präparate reicher an Färbevermögen, 
nicht nur weil nichtfärbende Substanzen entfernt 
werden, sondern auch weil durch die angewandten 
Chemikalien oder die Gärung der Rest der nicht 
färbenden Ruberythrinsäure ebenfalls in Alizarin 
und Purpurin umgewandelt wird. Das G aran­
c in e  oder die K ra p p k o h le  ist ein Präparat, 
welches durch Einwirkung von S ch w efe lsä u re

auf Krapppulver erhalten wird. Starke heiße 
Schwefelsäure zerstört und verkohlt alle organi­
schen Substanzen der Krappwurzel mit Ausnahme 
der beiden Farbstoffe Alizarin und Purpurin, so 
daß die mit kaltem Wasser' gewaschene Kohle 
ein viel stärkeres Färbevermögen als im früheren 
Zustande zeigt; das Krapprot ist also unzerstört 
geblieben und nur in Freiheit gesetzt worden. 
Es hat sich aber gefunden, daß eine Verkohlung 
durch so starke Säure gar nicht erforderlich ist, 
und der Zweck sich auch durch schwache Säure 
(1 Teil Säure zu 2 Teilen Wasser) erreichen, also der 
Farbstoff frei machen läßt; Zucker, Schleim,Mineral- 
Stoffe u. s. w. werden hierdurch entfernt. In den 
französischen Garancinefabriken wird hiernach 
sehr verschieden, teils mit stärkerer Säure und 
Hitze in einem kurzen Prozesse, teils mit schwä­
cherer Säure bei längerer Dauer gearbeitet. In 
allen Fällen ist natürlich das schließliche Aus­
ziehen aller Säure durch kaltes Wasser not­
wendig. Die Masse wird dann durch Pressen 
und Trocknen entwässert und bildet ein braunes 
bis schwärzliches Pulver, das mit heißem Wasser 
geschüttelt dieses rotgelb färbt, mit Ammoniak­
geist karmesinrote, mit Natronlauge braunrote 
Lösungen gibt. Das Garancine hat das Zwei- 
bis Vierfache der Färbekraft des angewandten K. 
Die damit erhaltenen Nuancen sind reiner und 
feuriger als bei diesem, und außerdem bleiben 
die weißen Stellen der Zeuge rein, und es sind 
daher Weißwäschen fast ganz unnötig. In gleicher 
Weise, wie dieses aus fr isch em  Krapppulver 
bereitet wird, erhält man aus schon gebrauchtem 
ein ähnliches Präparat, das G aranceux. Die 
Färberei mit dem unveränderten Pulver selbst 
kann dasselbe immer nur etwa zur Hälfte er­
schöpfen ; die zweite Hälfte des Farbstoffes bleibt 
ungelöst darin stecken. Durch die Wirkung der 
Schwefelsäure wird nun auch dieser Anteil noch 
nutzbar gemacht und das Garanceux hat noch 
immer dieselbe Farbekraft wie gewöhnlicher K., 
gleicht übrigens im Aussehen dunklem Garancine. 
Ein anderes beliebtes Präparat, das sich durch 
bequeme Verwendung und schöne reine Farben 
empfiehlt, sind die sog. K rap pb lu m en (frz.fleurs 
de garance). Es ist dies gereinigter und auf­
geschlossener K. wie die Garancine, nur daß 
hierbei sehr verdünnte Säure oder ein G äru ngs­
p ro zeß  das wirkende Mittel ist. Das Krapp­
pulver wird hierzu in mäßig warmes Wasser ein­
gerührt und mehrere Tage stehen gelassen. Die 
Masse tritt von selbst oder rascher durch zu­
gesetzte Hefe in geistige Gärung. Aus 100 Teilen 
K. werden 50 bis 60 Teile Blumen erhalten. 
Der Gärungsprozeß soll den Farbstoff größtenteils 
in Purpurin überführen, nebenbei kann Spiritus 
erhalten werden. Auch durch mehrmaliges Aus­
ziehen des Krapps mit kaltem Wasser, wodurch 
Zucker und andere lösliche Teile entfernt wer­
den, wird derselbe schon reiner und bequemer 
anwendbar; so behandelter K. heißt ra ffin ierter . 
Ferner gibt es eingetrocknete Auszüge, die die 
Krappfarben noch reiner enthalten und K rap p­
e x tra k t, K o lo r in , A z a le  genannt jetzt aber 
fast gar nicht mehr verwendet werden. — End­
lich hat man auch K r a p p la c k e , d. h. Krapp­
rot an Thonerde oder eine andere Basis gebun­
den (s. L ackfarben) als Körperfarbe zum Malen 
und feineren Anstrichen. Wird K. oder Garan­
cine mit heißem Alaunwasser extrahiert und ein 
Alkali (Soda, Salmiakgeist) zugesetzt, so fällt 
die Thonerde mit dem Farbstoff verbunden heraus. 
Um aber sehr schönfarbige Produkte zu erhalten,



genügt meistens die einfache Prozedur nicht. Es 
wird also an solchen Lacken meistens viel nach­
geholfen durch Vertiefen der Farbe mit Kochenille, 
Femambuk u. s. w., und verstehen sich beson­
ders die Franzosen darauf, solche Farben, die 
dann K rappkarm ine heißen, in den brillantesten 
Nuancen zu liefern. Sie sind aber eben nicht so 
haltbar als reine nur mit K. erzeugte Lacke. 
iHese Farben bilden eine farbenreiche Skala von 
dem zartesten Rosa bis dunkelrot. — Gemahlene 
Krappwurzel (Alizari, Lizari), Krappblumen 
(Garancine), Krapppräparate (z. B. Lackfarben 
aus K.) sind sämtlich zollfrei.

Krauseminze (lat. mentha crispa, frz. menthe 
crispee, engl, curled mint). Diese bekannte, zu 
den Lippenblütlern gehörige Pflanze mit ihrem 
starken aromatischen Geruch findet sich in Gär­
ten und als Handelsware angebaut auf Feldern, 
besonders in Thüringen. Sie ist jedenfalls ein 
Produkt der Kultur und aus wilden Minzen ent­
standen, da man von diesen weiß, daß sie in 
Gärten angepflanzt, krause Blätter bilden und ein 
stärkeres Aroma annehmen. Man bezieht die 
K. teils auf die Bachminze (Mentha aquatica), 
teilsauf die Waldminze (M. silvestris), die schon 
im Freien zuweilen mit krausen Blättern vorkommt 
und dann als Varietät crispata bezeichnet wird. 
Die für den offizinellen Gebrauch bestimmten 
Blätter werden vor der Blüte gesammelt und ge­
trocknet als herba m enthae cr isp a e  in den 
Handel gebracht. Die Blätter werden zu Auf­
güssen benutzt und diese innerlich als erwärmen­
des magenstärkendes Mittel, äußerlich zu Bädern 
und Umschlägen verwendet. Ferner bereitet 
man davon ein destilliertes Wasser (lat. aqua men­
thae crispae),#> den Krauseminzgeist, und ein 
ätherisches 01, welches der riechende und 
schmeckende Bestandteil der Pflanze ist. Das 
K ra u sem in zö l (lat. oleum menthae crispae) ist 
ein Fabrikartikel, wird durch Destillation mit 
Wasser abgetrieben und es gibt davon im Handel 
deu tsch es und a m erik an isch es. Das letztere 
wird, als öfter mit Terpentinöl u. dgl. gefälscht, 
nicht, so gern gekauft als die heimische Ware. 
Das Öl hat eine gelbliche oder grünliche Farbe, 
ist dünnflüssig, wird aber mit der Zeit bräunlich 
und dick. Geruch und Geschmack des Öls sind 
schwächer wie bei dem Pfefferminz öl, sowie auch 
verschieden von diesem, aber lieblich. Das rekti­
fizierte Krauseminzöl hat bei 15° C. ein spezif. 
Gewicht von 0,925. Die Ausbeute soll 1 °/0 be­
tragen; der Siedepunkt steigt von 170° bis auf 
2000 C.; es besteht aus einem Terpen und einem 
carvolähnlichen Körper. Es wird zu Parfümerien 
und Likören, auch medizinisch benutzt. Durch 
Auflösung von etwas Öl in Spiritus wird un­
mittelbar K ra u se m in zg e ist  erhalten. Zu er­
wärmenden Einreibungen in gichtische Glieder 
scheint das Öl ein Volksmittel zu sein. Die K. 
wird in großer Menge in verschiedenen Gegenden 
zwischen dem Thüringer Walde und dem Harze 
kultiviert, namentlich bei Kölleda und im Gleiße- 
thale (hier jährlich 3000 bis 4500 kg); auch be­
zieht man das deutsche Krauseminzöl meist von 
dort. — Zollfrei. Krauseminzöl und Krauseminz­
geist gem. Tarif Nr. 5 a.

Kraut. 1) Allgemein beliebtes Gemüse, K op f- 
oder K a p p esk o h l auch W e iß kr aut, B ra ss ica  
o lea cea  c a p ita ta , engl, common round white 
cabbage, frz. le cabusund le chou pomme blanc
— Gegenstand des Anbaues im großen auf Fel­
dern und in Gärten. Berühmtes K. liefern die 
Rhein- und Mainebenen, Mainz als Hauptplatz,

ferner Erfurt, Frankfurt a. M., Braunschweig, 
Quedlinburg, Schweinfurt, Stuttgart, Ulm u. s. w. 
Die beliebtesten Sorten sind: Fild«r-, Zucker­
oder Maispitz-, Winningstädter-* Yorker- und 
Ochsenherzkraut; meist geht das K. unter dem 
Namen des Erzeugungsortes. Man erntet vom 
Hektar bis zu 600 m. Ztr. Köpfe im Gewicht von */* 
bis zu mehreren Kilo. Der Verkauf geschieht 
nach Hundert zum Preise von 6 bis 9 Mk., in 
schlechten Jahrgängen bis 15 Mk., oder nach 
Schock. Mit der Eisenbahn wird das K. weithin 
versendet. Das eingeschnittene, mit Salz in 
Fässern eingemachte K ., S a u erk ra u t, auch 
S a u erk o h l genannt, bildet einen wichtigen Han­
delsartikel in Norddeutschland; Häuptplatz Magde­
burg. Es muß vor Luftzutritt bewahrt und mit 
Brühe bedeckt bleiben. Weißweinfässer sind am 
besten; man entfernt den Holzgeschmack durch 
Einwässem und Einreiben mit Essig oder Sauer­
teig und sollte alte Fässer nicht, oder nur nach 
gutem Ausbrühen und langem Lüften wieder be­
nutzen; für den Großhandel besorgen Maschinen 
das Einschneiden. Zwischen das K. schichtet 
man auch geschnittene Äpfel (Borsdorfer), Wein­
beeren, grüne Walnüsse, Kümmel und ähnliche 
Gewürze, wodurch der Wohlgeschmack erhöht 
wird; ein Zusatz von etwas Wein erhöht die 
Feinheit des Geschmackes. Wird das Sauerkraut 
im Faß weich, so muß es schleunigst verbraucht 
werden. Der Verkauf im großen geschieht an 
Materialwarenhändler und Krämer oder an Gast­
höfe, für Schiffe, Kasernen u. s. w. Der Handel 
ist im Deutschen Reiche hauptsächlich Binnen- 
und Lokalhandel nach den großen Städten. Bei 
dem bedeutenden Anbau bilden auch die Samen 
einen wichtigen Handelsartikel; man rechnet auf 
25 bis 40 Pflanzen 1 kg; Hauptzucht des Samens 
in Erfurt, Quedlinburg, Wolfenbüttel u. s. w., 
Preis pro Kilo 4 bis 5 Mk. (Magdeburger, glatt­
rund, groß) bis 12 Mk. (Schweinfurter, Braun- 
schweiger) I. Qualität 8 Mk., II. Qualität 5 Mk. 
u. s. w.— 2) Zu Gelee oder Mus eingekochtes Obst 
(Ap f e lkr au t, A p fe lb u tt  er, B irn kr a u t,Mus, 
Seim , O b sth o n ig , O b stg e lee ), dargestellt 
aus Äpfeln, Birnen, Kirschen, Zwetschen mit 
Möhren- und Zuckerrübensaft, Weinbeeren u. s. w., 
besonders am Rhein und in Süddeutschland, sehr 
beliebte Zuthat zu Brot statt der Butter, fabri­
kationsmäßig dargestellt und weithin versendet. 
Hauptbezugsorte sind Wesel, Dortmund, Neuwied, 
Wertheim a/B. u. s. w. Preis nach Jahrgang 
verschieden. — Zoll: Frisches K. ist zollfrei; 
Sauerkraut s. Tarif Nr. 25 p 2.

Kräuter (lat. herbae); wildwachsende, durch 
Kundige gesammelte Gewürz- oder Arznei­
pflanzen von niedrigem Wachstum, ein- oder 
zweijährig, oder auch in Gärtnereien gezogene 
Pflanzen der Art, Küchen- und Garten-, Farbe- 
und Futterpflanzen. In den Handel kommen be­
sonders die Küchen-, Gewürz- und Arzneikräuter; 
das Sammeln der wildwachsenden, zum Handel 
sich eignenden Kräuter erfordert genaue Kennt­
nis der brauchbaren Pflanzen und Pflanzenteile 
und die sorgsame Scheidung der giftigen von 
den nicht giftigen, da der Kräuterhandel scharfer 
Kontrolle unterliegt. Der Kaufmann, welcher 
nicht selbst genügende botanische Kenntnisse be­
sitzt, wird gut thun, sich der Hilfe eines Bota­
nikers zu bedienen. Die Sammler liefern übrigens 
die meiste Ware direkt an die Apotheken oder 
bringen sie selbst zu Markte; die Gärtner liefern 
auf Bestellung und versenden ihre Kataloge mit 
Preisangaben. Der Verkauf geschieht meist in



Bündeln nach guter Trocknung an der Luft, im 
Schatten oder an der Sonne, je nach der Pflanze. 
Die Aufbewahrung geschieht in luftigen Bäumen 
in Säcken, leichten Fässern oder Kisten. Im 
feuchten Baume bildet sich Schimmel, welcher 
die Waren wertlos macht. Hinsichtlich des Kräu­
terhandels sind die Thüringer Lande und die Ge­
birgsgegenden die besten Bezugsquellen; beson­
ders die Umgebung von Erfurt und Gotha zeichnet 
sich durch den Anbau und Handel mit Kräutern 
aller Art aus. Die wichtigsten derselben sind 
besonders beschrieben. — Zollfrei.

K rebsangen (K re b sste in e , lat. lapides 
cancrorum); es sind dies steinige, weiße oder gelb­
liche Körperchen, welche sich zwischen den 
Magenhäuten des Flußkrebses bilden und bei der 
Häutung ausgeworfen werden, sodaß sie zu dieser 
Zeit in den Behältern, worin man Krebse hält, 
sich in Menge vorfinden. Sie sind linsengroß 
oder größer, auf einer Seite konvex, auf der an­
deren konkav wie ein Näpfchen und bestehen 
aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk nebst 
Gallerte, die beim Auflösen der Steinchen in Salz­
säure zurückbleibt und die ursprüngliche Form 
beibehält. Man bezieht sie aus Südrußland, Ga­
lizien und führt sie in Apotheken und Drogen­
handlungen noch als Volksmittel, um Staub oder 
andere Körper, die in die Augen geraten sind, 
aus diesen zu entfernen. — Zollfrei.

Krebsbutter; ein gelblichrotes Fett, wird 
in Delikatessenhandlungen in ; ,. J , und 11 Dosen 
verkauft und als Zusatz zu Suppen und Speisen 
verwendet. Man bereitet die K. dadurch, daß 
man grob zerstoßene rote Krebsschalen kurze 
Zeit lang mit guter Butter gelinde kocht und 
letztere dann von den Schalen trennt. Die Butter 
nimmt Farbe, Geruch und Geschmack von den 
Krebsschalen an. — Zoll: S. Tarif Nr. 25p 1.

Krebse (F lu ß k reb se , frz. 6crevisses, engl, 
river-craw-fishs, ital. gamberi); dieselben sind 
nicht immer nur ein Artikel des lokalen Verkehrs, 
sondern werden jetzt oft weithin versendet; ge­
rade die besten und größten bei uns vorkommen­
den, die S p reek reb se , sind jetzt meistens Ex­
portware geworden und gehen in Menge nach 
Frankreich, wo sie teuer bezahlt und in den 
feineren Restaurants großer Städte als besondere 
Delikatesse verspeist werden. Die Schonzeit der 
K ., deren wissenschaftlicher Name A sta cu s  
f lu v ia t i l i s  ist, reicht in den meisten deutschen 
Ländern vom 1. November bis 31. Mai des 
nächsten Jahres; während dieser Zeit dürfen sie 
weder gefangen, noch feilgeboten werden. Mit 
Eiern versehene weibliche K. dürfen aber auch 
außerhalb dieser Zeit nicht verkauft werden, 
sondern müssen, wenn sie gefangen wurden, so­
fort wieder ins Wasser gesetzt werden. In vielen 
Gegenden Deutschlands hat seit einigen Jahren 
eine plötzlich aufgetauchte Krankheit, die Krebs­
pest, großen Schaden angerichtet. Eingemachte 
K reb ssch w ä n ze  sind ein Artikel des Deli­
katessenhandels. Über S eek reb se  s. Hummer.
— Frische oder bloß abgekochte Flußkrebse sind 
zollfrei; zubereitete s. TarifNr. 25p 1.

Kreide (lat. creta, frz. craie, crayon, engl, 
chalk, cragou, ital. creta, holl, krijt). Dieses 
bekannte, wohlfeile und viel gebrauchte Mineral 
ist ein weißer, weicher, erdiger Kalkstein, be­
steht demnach hauptsächlich aus kohlensaurem 
Kalk (Calciumkarbonat) mit mehr oder weniger 
fremden Bestandteilen wieThon,Kieselsäure u. s. w., 
die jedoch in guten Sorten nur etwa 1 V2 bis 2 %

betragen. Die K. ist eine Ablagerung aus alten 
Meeren, aber nicht ein bloßer Niederschlag, son­
dern besteht vielmehr aus den übriggebliebenen 
Gehäusen einer Welt unendlich kleiner Weich­
tierchen (Polythalamien) in zahlreichen Arten 
und Formen, untermischt mit platten, ellipti­
schen Körperchen unorganischer Abkunft (sog. 
Kokkolithen), die man für Kalkausscheidungen der 
Sarkode des Bathybius, des den Meeresgrund 
überziehenden Urschleimes erklärt hat, sowie 
öfter auch mit Kieselpanzem von Infusorien. Die 
K. bildet oft mächtige Lager und ganze Höhen­
züge; die Küsten Englands, Dänemarks, Nord­
deutschlands bestehen häufig aus diesem Mineral, 
so namentlich die Insel Bügen. Frankreich hat 
große Lager in der Champagne, bei Rouen, Paris, 
an der Nordküste. Für den deutschen Bedarf 
dient besonders die über Stettin kommende K. 
von Rügen; doch bringen auch englische und 
dänische Schiffe Mengen derselben als bloßen 
Ballast mit nach den deutschen Hafenstädten. 
Die Ware kommt teils in Stücken, wie sie bricht, 
teils pulverförmig im geschlämmten Zustande 
(Schläm m kreide) indenHandel. Als Schreib­
kreide dienen entweder die rohen Stücke oder 
man formt, um eine reinere und gleichmäßigere 
Masse zu haben, aus Schlämmkreide cylindrische 
oder vierkantige Stifte, gewöhnlich mit papier- 
nem Überzüge. Der Verbrauch von K ., be­
sonders geschlämmter, ist sehr bedeutend und 
mannigfaltig. Man gebraucht sie für sich, wie 
anderen Farbstoffen zugesetzt zu Anstrichen, doch 
meist nur als Leimfarbe, da sie in 01 weit weniger 
deckt als Bleiweiß; dagegen dient sie als sog. 
Leim- oder Kreidegrund zur Unterlage von Ver­
goldungen und Lackfarbenanstrichen, ferner zu 
Kitten, Kreidepapier, als Grundmasse zu Schütt­
gelb u. s. w. In vielen technischen Zweigen 
wird K. gebraucht, besonders bei der Glasberei­
tung, in den Färbereien, dann in den Fällen, in 
welchen Schwefelsäure aus Flüssigkeiten nieder­
zuschlagen ist, zur Entwickelung von Kohlen­
säure u. s. w. Feine, mehrmals geschlämmte K. 
dient zum Putzen von Silbergeschirr. Das fran­
zösische Blanc de Meudon und Blanc de Troyes 
sind solche Präparate. B o lo g n e se r  K. ist eine 
sehr leichte und feine Masse, die in Stücken von 
der Form und Größe von Backsteinen versandt 
wird; ähnlich die C ham pagner K. — Außer­
dem führen im Handel noch einige andere, nicht 
aus kohlensaurem Kalk bestehende Naturprodukte 
den Namen K. nämlich: S p an isch e  K. (vene- 
t ia n isc h e , B rian yoner), zum Fleckausmachen 
dienend, ist eine Art S p eck ste in  (s.d.), g e lb e  
und rote K. nennt man zuweilen den gelben 
O cker und den R ötel. — Schw arze K. (frz. 
crayon noire) ist eine feinmassige, durch Kohlen­
stoff schwarz gefärbte Art Thonschiefer, er führt 
in der Mineralogie den Namen Z e ich en sch ie fer .  
Die Masse erscheintauf dem Längenbruch schiefrig, 
im Querbruche feinerdig und bald gräulich, bald 
bläulichschwarz. Sie findet sich unter anderem 
bei Ludwigsstadt im Fichtelgebirge, um Nürn­
berg, Osnabrück; in Frankreich, Spanien, am 
schönsten in Italien. Aus den nutzbaren Stücken 
werden mit Spalthammer und feinen Sägen die 
zum Zeichnen dienlichen Stängelchen geformt. 
Diese naturellen Stifte arbeiten am besten. Da 
aber die Masse an der Luft ihre ursprüngliche 
Weichheit verliert und dann schwerer abfärbt, 
so müssen sie an einem feuchten Orte aufbewahrt 
werden. Zu den gewöhnlichen Stiften wird das 
Mineral gepulvert, geschlämmt und mit Gummi-



wasser zu einem Teig angemacht, aus welchem 
man die runden oder vierkantigen Körper formt, 
die nach dem Trocknen lackiert werden. Sie 
heißen dann gewöhnlich P a r ise r  S t i f t e ,  färben 
aber wegen des Bindemittels nicht so gut ab, als 
die naturellen. — Zoll: Rohe, auch gemahlene 
K. ist zollfrei; geschlämmte K. s. Tarif Nr. & o ; 
geschnittene, in Papier u. s. w. gefaßte K., sowie 
Pariser Stifte s. Nr. 5 a.

Kreosot (lat. creosotum); eine aus dem Holz­
teer, namentlich aber dem Buchenholzteer durch 
fraktionierte Destillation gewonnene Flüssigkeit 
von starkem, der Karbolsäure ähnlichem Gerüche 
und brennend scharfem Geschmack. Frisch be­
reitet ist das K. farblos, ölig, wird aber durch 
Einwirkung des Lichtes und der Luft bald gelb­
lich und schließlich rötlichbrann; es ist giftig. 
Man führt es in Apotheken. Eine Zeitlang wurde 
das K. für identisch mit Karbolsäure (Phenol) 
gehalten, bis genauere Untersuchungen feststellten, 
daß in dem K. des Handels nur geringe Mengen 
Phenol enthalten sind, daß dasselbe vielmehr 
seiner Hauptmasse nach aus C reso l, K reo so l 
und P h lo ro l (letzteres als Methyläther) besteht; 
in kleinerer Menge sind ferner die Methyläther 
des Brenzkatechins (Guajacol) und Homobrenz­
katechins, ferner dreisäurige und mehrsäurige 
Phenole, u. a. der Dimethyläther der Pyrogallus- 
säure und der propylpyrogailussaure Methyläther 
darin enthalten. Unter dem Namen K reo so tö l 
kommt das rohe, schwere Steinkohlenteeröl in 
den Handel, welches zur Darstellung von Kar­
bolsäure und Cresol, sowie zum Kreosotieren 
des Holzes verwendet wird. Das K. wirkt näm­
lich ebenso konservierend, wie die Karbolsäure.
— Zollfrei.

Krepp (K rep p flor , frz. crepe, engl, crape); 
ein seidenes, durchsichtiges Gewebe, das wie 
Gaze gitterartig gewebt und nachher g e k r ep p t, 
d. h. in heißes Wasser oder Dampf gebracht ist, 
wodurch es ein gewelltes Aussehen erhält. Die 
Bedingungen hierzu liegen in der Art der Her­
stellung. Es bestehen die Einschlagfäden und 
die Kettenfäden aus zwei- oder dreifädig filierter 
Seide, welche teils rechts, teils links gedreht 
sind. In der Kette wechselt ein rechts- mit 
einem linksgedrehten Faden ab. Im Schuß er­
folgt der Wechsel nach je 2 Fäden. Bringt man 
das glatte Gewebe in feuchte Hitze, so laufen 
die hartgedrehten Fäden auf und drehen sich 
gleichsam gegeneinander, wodurch sich die Wel­
lung über das ganze Stück herstellt. Bei einigen 
Sorten verstärkt man dieses Kräuseln und Ein­
laufen noch dadurch, daß man das auf ein Brett 
gelegte Zeug mit einem Stück behaarten Kalb­
felles bearbeitet und gleichsam einwalkt. Das 
Kreppartige verliert sich bei nachgehendem Färben 
nicht. Der K. wird sowohl schwarz zu Trauer­
anzügen, als auch weiß und farbig zu ander­
weiten Damenkleidem hergestellt. — C repons 
sind andere, dichter gewebte Zeuge zu Trauer­
und Sommerkleidung, meist aus Wolle, zuweilen 
aus Seide und Wolle oder Leinen und Wolle ge­
mischt, die infolge einer ähnlichen Behandlung 
der Kettenfäden durch Dämpfen ebenfalls eine 
runzlige Beschaffenheit angenommen haben. — 
Verzollung: Seidener und halbseidener Krepp 
gem. Tarif Nr. 30 e 3, wollener Nr. 41 d 5 ß.

Kreuzbeeren (lat. baccae spinae cervinae), 
die Früchte des bei uns in Wäldern, Gebüsch 
und Hecken, an Wiesenrändem wild wachsenden 
W egdorn  (K reuzdorn , P u rg ierk reu zd o rn ,

M erck 's Warenlexikon. 4. Aufl.

B ham nus c a th a r tic a , nach alter Benennung 
Spina cervina). Bei derBeife im September und 
Oktober sind die K. schwarz und enthalten nebst 
4 harten Sunenkemen ein violettgrünes, bitter 
und widrig schmeckendes Fleisch, das abführend 
wirkt; sie werden jedoch jetzt selten noch ver­
wendet. — Im u n r e i f e n ,  grünen Zustande 
haben die frischen Beeren eine andere Verwen­
dung; man bereitet nämlich aus ihnen das S a ft ­
oder B la sen g rü n , das als Wasserfarbe von 
Malern und Koloristen, zum Färben von Papier, 
Leder u. s. w. verwendet wird, jetzt aber nicht 
mehr so häufig als früher. Die Beeren werden 
zu diesem Zwecke zerstoßen, eine Woche lang 
der Gärung überlassen, dann wird der Saft aus­
gepreßt und dieser unter Zusatz von etwas Pott­
asche oder Alaun zur Honigdicke eingedunstet. 
Hierauf füllt man die noch warme Masse in 
Schweinsblasen oder starke Bindsdärme und läßt 
sie anfangs an Luft und Sonne, dann in künst­
licher Wärme oder durch Hängen in einen Bauch- 
fang vollends austrocknen. Die Anweisungen 
variieren übrigens sowohl hinsichtlich des Ver­
fahrens als der Zuthaten. Etwas Indigauflösung 
soll zugesetzt werden, damit die Farbe nicht ins 
Gelbbraune fällt; auch arabisches Gummi wird 
als Zusatz mit genannt. Das trockene Saftgrün 
erscheint als eine schwarzgrüne, im Bruche glän­
zende Masse und ist an den Kanten grün durch­
scheinend. Gute Ware darf weder feucht noch 
sandig sein und muß sich im Wasser fast voll­
ständig auflösen. — Die getrockneten unreifen 
Beeren können zu den G elb b eeren  gezählt 
werden, haben aber wenig Farbstoff und bilden 
die geringste Sorte, statt deren meistens die 
Früchte fremder Rhamnusarten gehraucht werden, 
wie sie im Artikel Gelbbeeren aufgeführt sind.
— Kreuzbeeren, sowie das daraus bereitete Saft­
grün sind zollfrei.

Krenzblumenkraut (lat. herba polygalae 
amarae); die getrockneten Zweige und Blätter 
samt der Wurzel einer kleinen, fingerhohen, im 
mittleren und nördlichen Europa wild wachsenden 
ausdauernden Pflanze (P o ly g a la  am ara), die 
wegen ihres Bitterstoffs zuweilen noch medi­
zinische Anwendung hat. Aus einer Rosette von 
verkehrt eiförmigen, lederartigen Wurzelblättem 
erheben sich mehrere mit kleineren Blättchen 
besetzte Stengel, welche in Trauben die lippen- 
förmigen, komblumen- oder hellblauen, auch 
purpurroten, seltener weißen Blütchen tragen. 
In der Blütezeit, Mai und Juni, wird die ganze 
Pflanze samt der fadendünnen Wurzel gesammelt 
und getrocknet. Die Pflanze wächst sowohl auf 
Bergen in trocknen Laubwäldern, als auf nassen 
Wiesen, aber nur das Gewächs von ersterer Her­
kunft besitzt das stark bittere Prinzip und ist 
allein brauchbar, weshalb die Ware bei Einkauf 
stets zu kosten ist. An dem Mangel des bitteren 
Geschmacks ist auch die beim Sammeln wohl 
mit unterlaufende g em ein e  K. gleich zu er­
kennen. — Zollfrei.

KrenzkUmmel (Cum in, röm isch er  K üm ­
m e l,  M utterküm m el, lat. semen cumini, fruc­
tus cumini); ein Artikel des Drogenhandels, 
besteht aus den Früchtchen einer im Orient hei­
mischen, in Südeuropa angebauten, einjährigen 
Doldenpflanze, Cum inum  Cym inum . Die­
selben sind doppelt so lang als gewöhnlicher 
Kümmel, meist noch paarweise zusammenhän­
gend, blaßgelblich oder bräunlich, mit mehreren, 
der Länge nach laufenden, vorspringenden Rippen
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besetzt, die einen Besatz von kurzen Borsten 
tragen. Geruch nnd Geschmack des K. ist stark, 
aber nicht angenehm würzhaft. Eine technische 
Benutzung, zu Kümmelkäse, besteht nur in Hol­
land; sonst dient dieser K. als ein äußerliches, 
zerteilend wirkendes aromatisches Volksmittel. 
Die Drogenhändler beziehen die Ware gewöhn­
lich aus Malta, wo die beste Vorkommen soll, 
und aus der Berberei und Marokko. — Zoll: 
Gem. Tarif Nr. 9 g.

K n u U b m e l S l  ( c  u m in ö l ,  r ö m is c h  
K ü m m elö l, lat. olenm cumini); das ätherische 
Öl de« Kreuzkümmels, besitzt den charakteristi­
schen Geruch desselben in hohem Grade, wird 
aber nur wenig verwendet; es ist hellgelb, sehr 
dünnflüssig, von 0,922 spezif. Gewicht bei 150 C. 
und besteht aus C um inol (dem Aldehyd des 
Cnminalkohols) und dem Kohlenwasserstoff C y - 
m ol. Die Ausbeute beträgt aus Samen von Mo- 
gador »7*. von Malta 8,57., aus syrischem 4,2 °/0 
und ans ostindischem 2,257o Öl. — Zoll: Gem. 
Tarif Nr. 5 a.

KristaUponceau; ein Teerfarbstoff, erscheint 
in schönen braunroten Kristallen mit Goldglanz, 
die in Wasser mit roter Farbe löslich sind und 
in der Färberei benutzt werden. Das K. besteht 
aus dem Natronsalze der Alphanaphtylaminazo- 
betanaphtoldisulfosäure. — Zollfrei (5 m); zube­
reitet s. Tarif Nr. 5 a.

K ristallv io lett ( V io le t t  6 B.); ein in 
Wasser mit violetter Farbe löslicher, seit 1883 
bekannter Teerfarbstoff, besteht aus der Chlor­
wasserstoffverbindung des Hexamethylpararosani- 
lins. Das K. erscheint in metallisch grünglänzen­
den Kristallen und dient zum Färben von Seide, 
Wolle und Baumwolle. — Zollfrei (5 m); zube­
reitet s. Tarif Nr. 5 a.

Krokydolith (T ig era u g en ste in ); ein in 
plattenförmigen Stücken vorkommendes Mineral 
von graublauer bis schwärzlichblauer Farbe; ist 
ein Natron-Eisenoxydulsilikat, wird seit 1882 in 
den Achatschleifereien zu Idar und Oberstein mit 
verarbeitet und als Schmuckstein benutzt. Man 
findet ihn bei Golling im Salzkammergut, bei 
Staväm in Norwegen, in Grönland und im Kap- 
lande. — Zollfrei.

Krotonchloralhydrat ( C r o t o n c h lo r a l -  
hydrat); kam vor einigen Jahren als Anästhe- 
ticum auf, ist aber schon wieder außer Gebrauch 
gekommen, wird durch Chlorieren von Aldehyd 
dargestellt und bildet kleine weiße, bei 78° C. 
schmelzende Kristalle, völlig flüchtig, von eigen­
tümlichem, entfernt an Heidelbeeren erinnerndem 
Geruch. — Zollfrei.

KrotonSl (C roton ö l, P u r g ie rk ö rn er ö l,  
lat. oleum crotonis, frz. huile de graines de tilly, 
engl, croton-oil); ein fettes Öl, stammt von den 
bohnengroßen Samenkörnern einiger in Ostindien 
heimischen baumförmigen Wolfsmilcharten, C ro­
ton  T ig liu m  u.a., die G ra n a till-  oder P u r ­
g ierk ö rn er  genannt werden, und kommt ent­
weder direkt von Ceylon, Madras, Bombay, Java 
mit dunkler Bernsteinfarbe, da die Körner vorher 
geröstet und heiß ausgepreßt werden, oder aus 
England, wo man die bezogenen Samen, ebenso 
auch in Deutschland, kalt preßt und dadurch ein 
hellgelbes Öl gewinnt. Das K. ist ein fettes, 
dem Ricinusöl an Konsistenz ähnliches, aber 
bald dicker werdendes Öl von höchst scharfen, 
denen des Kardols ähnlichen Eigenschaften; es 
besitzt einen unangenehmen Geruch und frisch 
gepreßt ein spezif. Gewicht von 0,9426, altes Öl

dagegen 0,955; in Alkohol ist es löslich. Es 
wirkt auf Schleim- und Oberhaut ätzend, Ge­
schwüre erregend; ein Tropfen, in starker Ver­
dünnung genommen, bringt schon eine heftige 
Purganz hervor; in. größeren Gaben wirkt es 
brechenerregend und giftig. Es dient mit anderem 
Öl verdünnt als Abführmittel und äußerlich un- 
vermischt zum Blasenziehen, in Vermischung mit 
anderen Fetten zur Erzeugung von Hautreizungen. 
Trotzdem, daß diese gefährliche Substanz immer 
nur in sehr kleinen Quantitäten verbraucht werden 
kann, ist die Darstellung und der Verbrauch der­
selben im ganzen doch ein ansehnlicher. Die in 
Europa selbst dargestellte Ware scheint das Über­
gewicht erlangt zu haben, und es werden von 
England und Deutschland aus Bußland, Frank­
reich, Italien und Amerika versorgt. Das K. 
enthält außer den Glyceriden verschiedener Fett­
säuren und der Ölsäure auch noch die Glyceride 
der K ro to n o lsä u re  und T ig lin sä u re; die 
Krotonolsäure kommt auch im freien Zustande 
in dem Öle vor; sie ist das wirksame Prinzip 
des K. Das K. darf im Kleinhandel an das Publi­
kum nicht abgegeben werden. — Einfuhrzoll: 
Gem. Tarif Nr. 26 a u. f. Die Samenkörner sind 
zollfrei.

K ryolith (E is s te in ,  frz. kryo lithe, engl, 
kryolite, span, criolito); ein erst in neuerer Zeit 
technisch verarbeiteter, durch Beschaffenheit und 
Vorkommen interessanter Mineralkörper. Die 
Fundorte desselben sind so selten, daß für Europa 
nur e in e r  disponibel ist, und zwar entlegen genug, 
auf einem Punkte der Südküste von G rö n la n d , 
im Arksudfjord. Am Ural soll der K. nach An­
gabe einiger Lehrbücher auch Vorkommen, ferner 
ist ein Lager in Nordamerika, im Westen Penn- 
sylvaniens erschlossen und natürlich gleich von 
einer Gesellschaft in Betrieb gesetzt worden. 
Es gehen aber dabei noch bedeutende Transporte 
von Grönland nach Philadelphia. Das Vorkom­
men in Grönland ist seit Anfang dieses Jah r­
hunderts bekannt geworden, wie es heißt auf die 
sonderbare Art, daß man von den Eskimos, als 
leidenschaftlichen Schnupfern, ein weißes Pulver 
als Beimischung zum Tabak verwenden sah und 
durch Erkundigung nach dessen Ursprung auf 
das Kryolithlager geführt wurde. Lange Zeit 
diente dasselbe nur für Mineraliensammlungen 
zur Komplettierung; seine technische Benutzung 
und Ausbeutung im großen fällt erst in die neue 
Zeit. Sie wird von der Kompagnie betrieben, 
welche a lle  Mineralfunde Grönlands in Pacht 
hat. Der K. ist in Grönland in einer Mächtig­
keit von circa 24 m in Gneißgebirge eingelagert, 
wird ganz nach Art des Steinbrechens abgebaut 
und Hunderttausende von Zentnern gehen all­
jährlich nach Europa und Amerika. Das Mineral 
hat kristallinisch-blätteriges Gefüge, ist durch­
scheinend weiß, stellenweise feinem Porzellan, 
anderwärts dem Eis ähnlich, bricht nach der 
Tiefe zu dunkler, endlich fast schwarz, aber 
immer noch durchscheinend. Wo in den hellen 
Stücken die Spaltungsflächen nicht zu stark her­
vortreten, ist die Ähnlichkeit mit Eis ziemlich 
groß. Seinem Wesen nach ist der K. ein Doppel­
fluorid, nämlich eine leicht zerlegbare Verbin­
dung von Fluomatrium mit Fluoraluminium und 
bietet also Gelegenheit zur Gewinnung von Ätz­
natron und Soda in sehr reinem Zustande neben 
ebenso reiner Thonerde, wobei das unverwend­
bare Fluor, an Kalk gebunden, in Abfall gerät. 
Zur Zerlegung des Minerals dient immer der 
Kalk, und erfolgt die Behandlung entweder auf



trock nem  oder auf nassem  Wege. Bei dem 
letzteren wird das fein gepulverte. Mineral durch 
Kochen mit Kalkmilch zerlegt; das Fluor tritt 
an den Kalk und bildet unlösliches Fluorcalcium, 
indes «ich Aluminium und Natrium mit dem Sauer­
stoff aus dem Kalk zu Thonerde und Natron 
oxydieren. Die abfiltrierte Lauge enthält beide 
Stoffe, und zwar die Thonerde vor der Hand in 
der Natronlauge als th o n erd esa u res N atron  
gelöst, welches auch schon eine verkäufliche 
Ware ist. Ganz dasselbe Resultat erfolgt, wenn 
der Kalk mit dem Kryolithpulver trocken ge­
mischt, das Gemenge im Flammenofen bis zur 
Rotglut geröstet und nachmals mit Wasser aus­
gelaugt wird. Die Lauge enthält Thonerdenatron 
wie im vorigen Falle. Je nachdem diese Lauge 
auf Ätznatron oder Soda verarbeitet werden soll, 
sind zweierlei Wege einzuschlagen. Im ersteren 
Falle kocht man dieselbe noch mit einem Anteil 
Kryolithpulver; dasselbe wird zersetzt und gibt 
Fluomatrium in die Lösung, indes der ganze 
Thonerdegehalt ausgefällt wird. Das Fluor wird 
durch eine zweite Kochung mit Kalk entfernt. 
Das also unter allen Umständen abfallende Fluor­
calcium ist im Wesen dasselbe wie der natürliche 
Flußspat; es hat sieh noch keine praktische Ver­
wendung dafür gefunden, und so häuft es sich in 
Hügeln um die Fabriken an. Zur Bereitung von 
Soda, also kohlensaurem Natron, ist weiter nichts 
erforderlich, als in die Lauge von Thonerdenatron 
Kohlensäure bis zur Sättigung einzuleiten. In 
den Fabriken benutzt man gleich die von der 
Feuerung der Röstöfen abziehenden Gase, die 
man in einen mit Rührwerk versehenen Cylinder 
in die Lauge leitet. In dem Maße, wie Kohlen­
säure absorbiert wird, fällt die Thonerde als 
weißes Pulver heraus. Die S e i f e n s i e d e r e i  
hat sich ebenfalls den K. als Natronquelle zu 
nutze gemacht. Die durch heißes Wasser und 
Kalk in angegebener Weise bereitete Lauge wird 
gleich samt dem Thonerdegehalt mit den zu ver­
seifenden Stoffen versotten. Die hierbei erst sich 
ausscheidende Thonerde bleibt sonach der Seife 
«inverleibt und vermehrt zwar nicht die Güte, 
doch Masse und Gewicht derselben. Die in den 
Fabriken erhaltene Thonerde findet eine lohnende 
Verwendung dadurch, daß man sie in Schwefel­
säure löst und die Lösung verdampft, bis sie 
beim Erkalten erstarrt. Dies ist die schwefel­
saure Thonerde des Handels. — Der Preis des 
Minerals ist 60 Mk. pro 100 kg ab Hamburg 
oder Stettin. Aus 100 Gewichtsteilen des Roh­
stoffes sollen erhalten werden 44 Teile Ätznatron 
oder 75 Teile Soda und 24 Teile Thonerde. Der 
K. hat neben seinem griechischen Namen in 
Deutschland noch einen anderen nicht unpassen­
den erhalten, nämlich M ineralsoda. — Außer­
dem wird der K. noch benutzt zur Darstellung 
des metallischen A lum in iu m s (s. d.); ferner 
wird er zur Herstellung von Milchglas ver­
wendet ; in Philadelphia ist eine Fabrik entstanden, 
welche diesen Artikel unter dem Namen h eiß -  
g e g o sse n e s  P o rz e lla n  oder K r y o lith g la s  
in den Handel bringt. Es ist dies eben eine Art 
Milchglas oder Email, das durch Zusammen­
schmelzen von Kiesel, K. und Zinkoxyd erhalten 
und durch gewöhnliche Glasmacherarbeit zu Ge­
schirren, namentlich Lampenglocken geformt wird. 
Anfänglich ist die Masse durchsichtig wie gewöhn­
liches Glas und wird erst beim Erkalten opak 
und weiß. — K. ist zollfrei. K.-Thonerde gem. 
Tarif Nr. 5h ; Ätznatron Nr. 5g; Soda Nr. 5k  
und g. K.-Glaswaren Nr. 10 f, bezw. 10 f Anmerkg.

K nbeben (K u b eb en p feffer , S ch w in d e l-  
körne-r, lat. cubebae, fructus cubebae, piper 
can datum); die nicht völlig reifen Früchte einer 
besonderen Pfefferart, P ip er  C ubeba, die als 
ein rankender Strauch in Ostindien und auf einigen 
zugehörigen Inseln wächst und namentlich auf 
Java im großen kultiviert wird. Es sind schwärz­
lieh graue, dem eigentlichen Pfeffer an Größe 
ähnliche Körner, die jedoch nicht so schwarz 
gefärbt, netzartig gerunzelt sind und einen etwas 
gedrehten, nicht leicht abzubreehenden Stiel von 
der gleichen Farbe haben, der etwas länger als 
die Frucht ist. Dieser Anhang hat ihnen den 
Beinamen g esch w ä n zter  P fe ffe r  verschafft. 
Die Frucht wird vor der völligen Reife gesammelt; 
es kommen jedoch zuweilen von der gewöhnlichen 
abweichende Sorten vor, in denen man die reifen 
Beeren oder von anderen Gewächsen abstammende 
Früchte vermutet; so traten vor einigen Jahren 
auf dem englischen Markte falsche K. auf, die 
aus China und Cochinchina stammten, den echten 
sehr ähnlich sind, sich aber daran erkennen lassen, 
daß sie leicht in zwei ölige Samenlappen getrennt 
werden können. Diese Früchte stammen von 
Daphnidium Cubeba. Die K. kommen gewöhn­
lich gepulvert zur Ausgabe; das rotbraune Pulver 
riecht stark und eigentümlich gewürzhaft, schmeckt 
ebenso und dabei pfefferartäg brennend, widerlich 
und lange anhaltend. Importeure der Droge sind 
die Holländer; sie bringen sie in großer Menge 
aus Java, sodaß die Preise derselben immer mehr 
sinken, zumal ihre hauptsächlich medizinische 
Verwendung gegen gewisse Schleimflüsse durch 
Einführung bequemerer Mittel beschränkter ge­
worden. Die Früchte enthalten harzartige K u- 
b eb en sä u re , K u b eb in , ein ätherisches Öl 
(12 bis 16°/0) und andere eigentümliche Stoffe. 
Das K u b eb en ö l (lat. oleum cubebarum) ist 
farblos und hat ein spezif. Gewicht von 0,915. 
bei 15° C. Ölpreis 10 Mk. pro Kilo. — Die 
K. sind zollfrei, das Kubebenöl s. Tarif Nr. 5 a.

Kümmel (lat. semen carvi, fructus carvi, 
frz. semence de carvi, cumin, engl, caraway-seed, 
ital. seme di carvi, holl, veldkomijn, karway). 
Dieses vaterländische Gewürz besteht aus den 
auseinander gefallenen Teilfrüchtchen von Ca­
rum C arvi, der Kümmelpflanze, die zwar auf 
allen Wiesen und Triften zu finden ist, deren 
Früchte aber für den Handel keine große Bedeu­
tung haben, da diese Selbstproduktion nicht so gut 
ist wie gebauter K. und überdies weitaus nicht 
hinreichen würde, denn das Geschäft in K. und 
Kümmelöl isteinsehrumfangreiches. Die Kümmel­
pflanze ist ein zweijähriges Doldengewächs von 
nicht auffallendem Äußern. Beschaffenheit und Ge­
schmack seiner Samen oder vielmehr Früchtchen 
sind sattsam bekannt. Geruch und Geschmack 
sind erst am trockenen K. völlig wahrnehmbar. 
Das riechende , und schmeckende Prinzip ist 
das ätherische Öl, welches seinen Sitz nicht in 
dem eiweißhaltigen Kern, sondern zwischen den 
Rippen der Früchtchen in besonderen Behältern 
der Oberhaut hat. Der angebaute K. ist größer, 
ölreicher und wohlschmeckender als der wilde. 
Die Pflanze verlangt einen guten, tiefgründigen 
Boden, in den sie mit starker Pfahlwurzel tief 
hinabgeht. Sie bleibt als zweijähriges Gewächs 
zwei Jahre im Felde, muß also zwei anderweitige 
Ernten decken, was sie in guten Jahren auch 
reichlich thut; doch gibt es nicht selten Miß­
ernten und dadurch öftere starke Preisschwan­
kungen am Markte. Die Samen werden entweder 
zeitig im Frühjahr oder besser schon im Herbst 
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vorher in Samenbeete gesät, and die Pflanzen 
dann reihenweise in den Acker versetzt, der dann 
bis zur Ernte im nächsten Sommer wiederholt 
behackt und gereinigt, werden muH. Ser K. reift 
sehr ungleich und füllt sehr leicht aus; wenn 
die Körner der obersten Zweige reif sind, zieht 
man die Pflanzen behutsam, klopft sie etwas 
über Tüchern ab und erhält so den vollkommen­
sten und schwersten Samen. Dann werden die 
Pflanzen gebündelt, zum Nachtrocknen aufge­
stellt und schließlich wird der übrige Same aus­
gedroschen. K. baut man im großen in Hol­
land und ! in einigen Gegenden Deutschlands, 
namentlich bei Halle, Lützen, Erfurt, Hamburg, 
Nürnberg, zusammen etwa auf 10000 ha. Auch 
Polen, Rußland, Schweden und Norwegen sowie 
Finnland liefern K ., jedoch geringere klein­
körnige Ware, welche meistens über Stettin und 
Lübeck eingeführt wird. Die Hallische ist die 
beste und teuerste, die holländische steht dieser 
fast gleich. Der Same hat außer den anderen 
bekannten Verwendungen als Gewürz zu Speisen 
und Gebäck von jeher zur Bereifung der be­
liebten Kümmelschnäpse und Liköre gedient und 
dient zum Teil noch; weit mehr aber benutzt 
man jetzt dazu das K üm m elöl. Beim Einkauf 
von K. muß vor einer sehr häufig vorkommen­
den Verfälschung gewarnt werden; es wird näm­
lich die Ware mit bereits ausgedämpftem, zur 
Ölbereitung benutztem und wieder getrocknetem 
K ., der selbstverständlich geruchlos und ge­
schmacklos ist, vermischt. — Zoll (auch für aus- 
gedämpften) gem. Tarif Nr. 9 g.

KttmmellUcSr (K ü m m elliq u eu r, K üm ­
m elsch n a p s, K üm m el); einer der beliebtesten 
Liköre, wird jetzt fast nur noch auf kaltem Wege 
aus Kümmelöl oder aus Carvol, Feinsprit, weißem 
Zuckersirup und Wasser bereitet, selten noch 
direkt aus Kümmelsamen durch Destillation. 
Man unterscheidet einfachen und Doppelkümmel, 
letzterer ist stärker und süßer und enthält auch 
mehr Kümmelöl. Durch Zusatz anderer ätherischer 
Öle oder Pflanzenauszüge wird der Geruch und 
Geschmack dieses Likörs etwas verändert, und 
führen solche Sorten dann besondere Namen, 
wie z. B. Berliner Getreidekümmel, Münster­
länder KUmmelu. s.w. — Zoll: S. Tarif N. 25 b (*2).

KUmmelÖl (lat. oleum carvi, frz. huile de 
carvi, engl, caraway-oil, ital. olio di carvi, olio 
di comino); das ätherische 01 der KUmmelfriichte, 
im gewöhnlichen Leben Kümmelsamen genannt; 
dasselbe bildet einen Hauptartikel der Fabriken 
ätherischer Öle; es ist frisch bereitet eine farb­
lose, wasserhelle, ölige Flüssigkeit von inten­
sivem Kümmelgeruch und ebensolchem Geschmack, 
der jedoch je nach der Kümmelsorte und nach 
der Gegend, aus welcher dieser stammt, kleine 
Verschiedenheiten zeigt. Das spezif. Gewicht 
des K.s schwankt zwischen 0,88 bis 0,97, doppelt 
rektifiziertes Öl aus holländischem Kümmel hat 
bei 15° C. ein spezif. Gewicht von 0,908; gegen 
das polarisierte Licht verhält sich das K. recht­
drehend. Seiner chemischen Zusammensetzung 
nach ist das K. ein Gemenge eines Kohlen­
wasserstoffs, C arven , mit einem sauerstoffhal­
tigen ö l ,  C arvol genannt; beide lassen sich 
schon durch fraktionierte Destillation trennen, 
wobei das Carven zuerst, das Carvol als schwerer 
flüchtig später übergeht. Dieses letztere bildet 
jetzt einen besonderen Handelsartikel und wird 
unter dem Namen le ic h t lö s l ic h e s  K. zu 
höheren Preisen als das gewönliche K. verkauft.

Die Bezeichnung „leichtlöslich“ bezieht sieb 
darauf, daß dieses Carvol sich in einer Mischung 
von gleichen Teilen 95prozentigem Alkohol und 
destilliertem Wasser klar und ohne Trübung 
auflöst. Es hat dieses Verhalten den Vorteil, 
daß die mit solchem Carvol bereiteten Liköre 
nicht filtriert zu werden brauchen, während Likör, 
der mit gewöhnlichem K. bereitet wurde, trübe 
wird und filtriert werden muß. Für Kümmel­
likör ist es ratsam, stets nur die feinsten Qua­
litäten K. zu verwenden. Außer zu diesem 
Zwecke benutzt man das K. auch noch medizinisch 
in Apotheken, sowie mit anderen Ölen gemengt 
zum Parfümieren von Seifen. In einigen Gegen­
den, namentlich in Thüringen, wird auch aus 
dem wild wachsenden Kümmel Öl destilliert und 
unter demNamen W iesen k ü m m elö l verkauft; 
dasselbe ist billiger, als das aus kultiviertem 
Kümmel, riecht aber weniger fein und wird oft 
zur Verfälschung der besseren Sorten verwendet; 
es hat ein spezif. Gewicht von 0,900 bei 15° C. 
Aus dem bei der Ernte des Kümmels entstehen­
den Abfall wird noch eine sehr geringwertige 
Sorte, das K ttm m elsp reu ö l, destilliert; es 
riecht und schmeckt zwar auch nach Kümmel, 
aber viel weniger fein und rangiert noch unter 
dem Wiesenkümmelöl. — Die Ausbeute an K. 
ist je nach der Kümmelsorte, sowie auch nach 
der größeren oder geringeren Vollkommenheit 
der Destillationsapparate schwankend und kann 
zwischen 3,5 bis 5,5 °/0 des trockenen Samens 
betragen, steigt zuweilen aber auch auf 7°/0; 
kultivierter Thüringer Samen gibt 4, kultiv. ost­
preußischer 5,0, kultiv. mährischer 5,0, kultiv. 
holländischer 5,5, wilder deutscher 6 bis 7, 
wilder norwegischer 6 bis 6,5, wilder russischer 
3°/o Kümmelöl. Das K. ist sehr häufig Ver­
fälschungen unterworfen; außer der Beimengung 
der schon genannten geringwertigen Öle finden 
auch Verfälschungen mit Alkohol, Tannenzapfenöl, 
Fichtennadelöl und rektifiziertem Terpentinöl 
statt; letztere Verfälschung läßt sich mittels 
Nitroprussidkupfer sicher nachweisen. Reines K. 
muß sich in seinem gleichen Gewichte Alkohol 
von 85°/o Trail, klar lösen, zwischen 175 und 
230° C. Uberdestillieren (ohne Wasser) und eine 
Rechtsdrehung von 75 bis 80° zeigen. Man muß 
das K. in sehr gut verschlossenen, möglichst voll 
gefüllten Flaschen aufbewahren, da es sehr leicht 
verharzt, gelb wird und dann am Geruch und 
Wert verliert. — Zoll: S. Tarif Nr. 5a.

Kumys (K um is, M ilchw ein); ein alko­
holhaltiges Getränk, welches aus gegorener Stu­
tenmilch besteht und ursprünglich in der Tartarei, 
später im südlichen Rußland dargestellt wurde und 
wird. Jetzt bereitetman es auch in Deutschland aus 
Kuhmilch und verwendet es medizinisch. — Zoll: 
S. Tarif Nr. 5 a.

Kunstwolle (frz. laine artificielle; engl, shoddy 
and mungo). Die Herstellung der K. oder Lumpen­
wolle bildet eine Abfallindustrie größten Maß­
stabes. Die früher als beinahe wertlos erachteten 
wollenen Lumpen werden jetzt eifrig gesammelt 
und in besonderen Fabriken behufs Wieder­
gewinnung der Wolle verarbeitet. Diese K. 
besitzt natürlich nicht mehr den Wert als Spinn­
faser wie neue Wolle — aus alten oft bis zur Un­
kenntlichkeit abgenutzten, mürben Lumpen kann 
selbstverständlich keine reiner Schurwolle gleich­
kommende Faser gewonnen werden — bildet aber 
ein in ihrer Art wertvolles Rohmaterial. Kann 
man sich nun einerseits freuen, daß es der fort­



schreitenden Technik gelungen ist, so große 
Massen von Abfällen wieder nutzbar zu machen, 
so hat doch gerade die Kunstwollindustrie ihre 
sehr bedenkliche Seite. Es ist nicht zu leugnen, 
daß seit der fabrikmäßigen Herstellung der K. 
in die ganze Wollindustrie eine gewisse Unsoli­
dität gekommen ist. Außer dem Fabrikanten 
weiß niemand, wie viel K. in einem Garne, in 
einem Gewebe steckt. K. läßt sich auch nur 
sehr schwer, ja in vielen Fällen, wenn guter 
Wolle nur wenige Prozente zugesetzt sind, kaum 
nachweisen. Der Überteuerung, dem Schwindel 
sind damit Thür und Thor geöffnet. Der Käufer 
erfährt nur aus dem raschen Zerfall seiner 
Kleidungsstücke zu seinem Schaden und Arger, 
daß er mit viel K. beglückt worden ist. Unter 
den Ländern, deren Wolllumpen für die Kunst- 
wollfabrikation gesammelt werden, stehen Eng­
land, Deutschland und Österreich, Frankreich, 
Italien obenan. Die englischen Lumpen be­
sitzen meist lange, grobe Wolle, sind sehr 
schmutzig und fast immer sehr feucht. Deutsch­
land und Österreich liefern viel und reinere 
Lumpen, meist von Streichgarngeweben, Aus 
Deutschland wird nach England so viel expor­
tiert, daß für eigenen Bedarf Lumpen aus Frank­
reich herangezogen werden müssen. Italien er­
zeugt sehr viel Lumpen für den Export; dieselben 
sind verhältnismäßig rein, aber sehr stark ab­
genutzt und belebt. Kußland liefert sehr schmutzige, 
durch Staub und Erde beschwerte Lumpen. — 
Die Fabrikation der K. wird in England seit
40 bis 50 Jahren in großem Maßstabe betrieben 
und hat jetzt einen solchen Umfang angenommen, 
daß, wie von verschiedenen Seiten behauptet 
wird, 1(i  der in England für die Wollindustrie 
herangezogenen Materiale aus K. besteht. Die 
erste Anwendung davon reicht übrigens viel 
weiter zurück. Schon im vorigen Jahrhundert 
zerzupften z. B. die ärmeren, sparsamen Be­
wohner des Harzes Strumpflumpen und die 
Lumpen grober lockerer Wollgewebe und ver­
spannen die so gewonnene Wolle wieder. Doch 
blieb dies nur eine durch örtliche Verhältnisse 
aufgekommene Hausindustrie. Von England ver­
pflanzte sich die im großen betriebene Kunst- 
wollfabrikation auf den Kontinent, welcher Eng­
land längst überflügelt hat. Zahlreiche Kunst- 
wollfabriken bestehen in Frankreich, Belgien, 
Deutschland und Österreich, hier namentlich in 
Berlin, Düren, Würzburg, Worms, Freiburg, 
Wien, Prag, Brünn, Reichenberg, Linden vor 
Hannover, Bodenwerder, Reichenbach im Vogt­
lande u. s. w. Man unterscheidet zwei Sorten 
von Lumpenwolle, M ungo und Shoddy. Die 
erstere stammt von gewalkten Wollstoffen, 
Tuchen u. dgl. und ist kurzhaarig, weil das 
Öffnen dieser Stoffe eine gewaltsamere Bearbei­
tung erfordert; zur anderen dienen gestrickte, 
gewirkte, gehäkelte Lumpenzeuge, die sich 
leichter lösen und einen längeren Faserstoff er­
geben. Die Vorarbeit besteht in einem gründ­
lichen Auslesen unter Entfernung aller nicht 
wollenen Teile. Bei gewissen Geweben, welche 
Baumwolle enthalten, wendet man eine Behand­
lung mit heißen Salzsäuredämpfen in geschlossenen 
Räumen an, wodurch die Baumwolle zerstört 
wird; man nennt dies K a rb o n isieren . Hierauf 
folgt das Waschen und Reinigen auf der Putz­
maschine, Sortieren nach den verschiedenen Far­
ben u. s. w. Es gibt hierfür besondere große 
Sortieranstalten, die den Spinnereien Vorarbeiten. 
Die Verarbeitung der maschinenfertigen Lumpen

geschieht auf einem sog. Wolf, einer Maschine, 
in welcher eine rasch umlaufende, mit spitzen 
Stahlzinken besetzte Trommfel gegen entgegen­
gesetzt stehende Zinken wirkt und die zwischen­
geführten Lumpen in lauter lose Fasem zerreißt. 
Die Zahl der Zinken und die Geschwindigkeit 
des Umlaufes ist natürlich für Shoddy geringer 
als für Mungo. Die letztere Sorte wird vom 
Lumpenwolf weg in Ballen verpackt und an die 
Wollspinner versendet, während die Shoddy noch, 
unter Einölung mit Baumöl, eine Bearbeitung 
auf einer Reißkrempel erhält, welche die Fasem 
geradestreckt und sie zu einer losen Watte ver­
einigt. In manchen Fällen werden die Lumpen 
nicht trocken, sondern naß oder selbst unter 
Wasser bearbeitet, sodaß also die zerreißende 
Maschinerie in einem Wasserkasten steht. Neue 
Lumpen (Schneiderabfälle) werden für sich ver­
arbeitet und geben die beste Sorte Mungo. Ge­
wöhnlich fabriziert man aus einer besonderen 
Auslese neben den beiden Kategorien noch eine 
dritte unter dem Namen E x tr a k t .  In den 
Spinnereien (einzelne Anstalten verspinnen ihr 
Produkt gleich selbst zu Garn) werden dann 
diese Produkte im Gemisch mit mehr oder weni­
ger neuer Wolle versponnen, lange Shoddy 
aus Strumpflumpen sogar allein und die Game 
werden zu allen Geweben verwendet, zu welchen 
Streichgarne gebraucht werden, Tuch, Buckskin, 
Düffel, schwere und leichte Rock- und Hosen­
stoffe, Körperzeuge, Teppiche, Decken u. s. w. 
Je nach Umständen erhält die Wolle 30 bis 60°/o 
alte Ware; ja  ordinäse Gewebe bestehen oft ganz 
aus solcher. — K. ist zollfrei, Lumpen ebenfalls. 
Garne gem. Zolltarif im Anh. Nr. 41 c 3, Gewebe 
Nr. 41 d 4 bis 6.

Kupfer (lat. cuprum, frz. cuivre, engl, copper, 
ital. rame, span, cobre). — Das K. nimmt hin­
sichtlich seiner technischen Wichtigkeit seinen 
Rang gleich nach dem Eisen ein, in der Viel­
seitigkeit seiner Verwendungen steht es dem­
selben sogar voran. Die Kenntnis und Verarbei­
tung des roten Metalls mag in weit ältere Zeiten 
zurückgehen, als die des schwerer zu gewinnen­
den und zu behandelnden Eisens; denn bevor 
dieses in Gebrauch kam, verarbeitete man nicht 
nur K ., sondern selbst B r o n z e ,  hatte also 
schon gelernt, durch Legierung des Kupfers 
mit Zinn gleichsam ein neues, gießbares, här­
teres Metall zu schaffen. In Mexiko und in 
Amerika überhaupt waren die Eingeborenen bei 
der Entdeckung ihres Weltteils durch die Europäer 
selbst noch nicht über kupferne Waffen und 
Geräte hinausgekommen, wogegen die Schwarzen 
durch ganz Afrika nicht nur Eisen schmelzen 
und verarbeiten, sondern wo es sich findet, auch 
K. Die alten germanischen Volker, die so gute 
Eisenarbeiter waren, müssen vor ihrer Bekannt­
schaft mit den Römern das K. nicht gekannt 
haben, da sie keine nationale Benennung dafär 
hatten, denn unser „Kupfer“, sowie die ähnlichen 
schwedischen, dänischen und andere Namen 
kommen vom lat. cuprum, und dieses führt über 
Griechenland nach der Insel Cypem (Kypros), 
woher die alten Ägypter und Griechen ihr K. 
holten. Das Metall ist das einzige rote; im 
frisch polierten Zustande ist seine Farbe und 
sein Glanz wohlgefällig, aber nicht lange dauernd, 
da es den Einflüssen von Luft und Feuchtigkeit 
nicht gut widersteht. Auf frischen Bruchflächen 
oder angefeilt und poliert zeigt das Metall ein 
schönes glänzendes Blaßrot. Der Witterung aus­
gesetzt, wird das Metall allmählich mattrot, in­



dem sich zunächst eine Schicht von nichtgläazen- 
dem roten Kupferoxydul bildet; später wird es 
grün durch Bildung einer Schicht von sog. 
G rü nsp an , die zugleich als Schutz gegen 
tiefergehende Oxydation dient. Dieser Grünspan 
ist nicht dasselbe wie der G rünspan des Han­
dels (s. d.), sondern besteht aus einem Gemenge 
von Kupferoxydhydrat mit Kupferkarbonat. Das 
K. ist nahezu neunmal schwerer als Wasser 
(0,89 spezif. Gew.), schmilzt bei Gelbglühhitze, 
taugt aber nicht zum Gießen oder doch nur zu 
ganz einfachen Gußstücken, da es die Formen 
nur unvollständig auszufüllen vermag und dem­
nach keine scharfen Güsse liefert. Beim Schmelzen 
verdampft es etwas, und die Dämpfe verbrennen 
mit schön grüner Flamme. Es ist härter als Gold 
und Silber und fast ebenso dehnbar als diese, 
denn es läßt sich zu den feinsten Blättchen aus- 
schlagen und zu den dünnsten Drähten ausziehen. 
Vermöge seiner Dehnbarkeit läßt es sich kalt 
hämmern und treiben, wird dabei zwar hart 
und federnd, nimmt aber immer wieder seine 
ursprüngliche Weiche an, wenn es geglüht und 
in Wasser abgelöscht wird. Das K. legiert sich 
leicht mit allen Metallen, Eisen ausgenommen, 
und bildet damit gleichsam neue, besonders ge­
artete Metalle, deren einige eine hohe technische 
Wichtigkeit haben. Die gute Leitungsfähigkeit 
des K. für elektrische Ströme macht es auf einem 
anderen Felde wichtig und unentbehrlich. Neben 
so manchen guten Eigenschaften hat das K. aber 
auch die schlimme, daß alle seine Verbindungen 
giftig sind, und schon das Metall selbst erregt 
auf der Zunge einen häßlichen Geschmack. 
Indes auch diese üble Eigenschaft wird noch 
nützlich verwendet beim Gebrauch des K. zu 
Schiffsbeschlägen, um das Ansetzen von See­
schnecken u. s. w. zu verhüten. — Das K. kommt 
in der Natur teils gediegen, teils in Form von 
allerlei Erzen vor. Gediegen K., das auf Gängen 
und Klüften in Begleitung von Kupfererzen und 
anderen Metallen, zuweilen kristallinisch, öfter 
in Platten, Blechen, verästelt, moosformig u. s. w. 
auftritt, ist im allgemeinen der Masse nach un­
bedeutend und öfter wegen zu großer Verteilung 
nicht zu gewinnen; nur zwei Länderstriche sind 
bekannt, wo gediegenes K. in großen Massen 
sich findet, erstlich am Ural und tiefer in Sibirien, 
im Kirgisenlande, und dann in Nordamerika am 
Oberen See. Hier sind schon öfter Massen von 
1000 bis 3500 kg aufgefunden worden, der größte 
Kupferriese aber im Juli 1869 in einer Tiefe 
von 144 m unter der Oberfläche. Diese enorme 
Platte war 19 m lang und 91/* m breit, bei einer 
mittleren Dicke von 1,2 m. Das natürliche 
G ed ieg en k u p fer  ist nur äußerlich braun oder 
grün angelaufen und gewöhnlich gleich zum 
Einschmelzen tauglich. Die E rze  des Kupfers 
sind entweder Verbindungen des Metalls mit 
Sauerstoff, also Oxyde, und Verbindungen dieser 
mit Säuren, oder sie sind Verbindungen des 
Kupfers mit Schwefel und heißen dann K u p fer ­
k ie se . Die Oxyde, welche sich am leichtesten 
verhütten lassen, kommen gerade seltener vor, 
und so hat man sich denn meistens an die ge­
schwefelten Erze zu halten, denen den Schwefel 
auszutreiben seine großen Schwierigkeiten hat. 
Das angenehmste Erz ist das R o tk u p fererz  
oder der O uprit, welches Kupferoxydul iu sehr 
reinem Zustande ist und gegen 89 °/. Metall er­
gibt. Unter den in Australien vorkommenden 
schönen Kupfererzen macht dieses einen be­
trächtlichen Anteil aus. Hierher gehört auch

das sog. Z ie g e le r z , ein rotes erdiges Gemenge 
von Rotkupfererz und Brauneisenstein. Femer 
M alach it und K u p fer la su r , welche aus 
kohlensaurem Kapferoxyd bestehen. Das erstere, 
schön grün, ist namentlich in Sibirien zu finden 
und dient in seinen besten Stücken als Material 
für die Steinschneiderei, sodaß nur der Abfall 
und die kleinen Stückchen zur Verhüttung ver­
bleiben, die übrigens der Größe nach bis zur 
Sandform herabgehen. Ähnlich ist es mit der 
schön blauen Lasur. Diese sauerstoffhaltigen 
Erze bedürfen nur einer einfachen Schmelzung 
mit Kohle unter Zusatz von Kalk u. dgl., um 
sogleich ein metallisches Rohprodukt zu geben. 
Die Menge des auf diesem Wege erzeugten K. 
ist jedoch gegenüber der aus geschwefelten Erzen 
gewonnenen nicht bedeutend. Die viel mehr Ar­
beit erfordernden Schwefelerze sind hauptsäch­
lich folgende: K u p ferg la n z  (G rau kup fer­
erz , K u p fe r g la se r z , R ed ru th it, C h a lk o­
s in ) ,  aus Schwefel und K. nebst kleinen Mengen 
anderer Schwefelmetalle bestehend, enthält etwa 
80°/o Metall; K u p ferk ies  oder C h a lk o p y r it, 
Schwefeleisen mit Schwefelkupfer, mit 35% K.; 
B u n tk u p fererz  (B o r n it) ,  mit denselben Be­
standteilen, aber weniger Eisen und 56 °/0 Kupfer. 
Es ist das am häufigsten vorkommende und zu 
gute gemachte Erz. Aus Chili kommen große 
Mengen eines Kupfersandes mit 60 bis 80 °/0 
Kupfer unter dem Namen K u p ferb a r illa  auf 
den Markt. Außerdem wird noch, namentlich im 
Mansfeldischen und in Kurhessen, K u p fer­
sc h ie fe r  verhüttet, ein thoniger und kalkiger, 
durch Kohle geschwärzter Schiefer, welcher in 
feinerZerteilung verschiedene geschwefelte Kupfer­
erze, außerdem etwas Silber und Zink, zuweilen 
auch Spuren von Kobalt und Nickel enthält. 
Die Mansfelder schieferbauende Gewerkschaft pro­
duziert aus diesem Material jetzt 60000 Ztr. K. 
und darüber. Obgleich hier schon die Natur mit 
einem Zerkleinerungs- und Schlämmprozesse vor­
gearbeitet hat, ist das Ausbringen doch um nichts 
weniger mühsam als bei den eigentlichen Schwefel­
erzen. Die Bearbeitung besteht ebenso wie bei 
diesem in einem mehrfach wiederholten Rösten 
und Schmelzen mit schlackenbildendenZuschlägen, 
wobei zunächst neben Schlacken kein Metall, 
sondern immer wieder Schwefelkupfer erschmolzen 
wird, nur daß der Schwefel mehr und mehr ab­
nimmt. Diese Zwischenprodukte heißen im all­
gemeinen S te in  (R o h ste in , D ü n n ste in ,  
K o n z en tra tio n sste in  u. s. w.). Aus dem 
besten Stein wird schließlich durch Schmelzen 
mit Kohle S ch w a rzk u p fer  erhalten, das noch 
alle fremden Metalle der Erze enthält. Unter 
diesen ist nur das Eisen so gern gesehen, daß 
man es in Ermangelung der Schmelze sogar 
zusetzt. Es hilft das K. vom Schwefel reinigen, 
indem es sich mit diesem selbst zu Schwefeleisen 
verbindet. Das Schwarzkupfer kann noch ent­
halten kleine Mengen von Schwefel, Eisen, Blei, 
Antimon, Arsen, Wismut, Zink, Nickel und im 
besten Falle auch Silber. Ist dieses so genügend 
vorhanden, daß die Ausbringung etwas ab wirft, 
so wird das Schwarzkupfer erst a u sg esa ig ert.  
Man schmilzt es mit einer größeren Menge Blei 
zusammen, gießt daraus Scheiben und setzt sie 
in einem Ofen zwischen Kohlen der Hitze aus. 
Das ausfiießende Blei nimmt den Silbergehalt 
mit, während das Kupfer zurückbleibt. Das noch 
unverkäufliche Schwarzkupfer wird in einem 
Flammenofen in Garkupfer verwandelt. Es wer­
den dabei durch die Hitze und Gebläseluft die



fremden Metalle teils in Dampfform verjagt 
(Antimpn, Arsen, Zink), teils zu abfließenden 
Schlacken oxydiert, während das K. der Oxyda­
tion am längsten widersteht. Nach beendeter 
Gare wird das im Ofen flüssig stehende K. g e ­
r is se n , d. h. man besprengt die Oberfläche 
mit Wasser, sodafi sich durch die Abkühlung 
sogleich eine feste Scheibe bildet, die man mit 
Haken wegzieht. Das Spritzen und Abziehen 
wird so lange wiederholt, bis der Tümpel des 
Ofens erschöpft ist. Die so gewonnenen Scheiben 
beißen R o setten k u p fer . Auch in diesem Zu­
stande ist das Metall, trotzdem es schon rot aussieht, 
noch nicht völlig brauchbar, da ihm die Hämmer­
barkeit fehlt. Dies ist die Folge des beim Gar­
machen unvermeidlich mit entstehenden Kupfer­
oxyduls, das ln der Masse mit enthalten ist und 
durch ein abermaliges Umschmelzen mit Kohle 
noch zu Metall reduziert werden muß. Diese 
Arbeit heißt das H am m ergarm achen und 
wird oft auch erst auf den Kupferhämmern vor­
genommen. Das so geläuterte E . wird sogleich 
zu prismatischen Blöcken von 3 bis .9 dm Länge 
ausgegossen, welche H a rtstü ck e  heißen und in 
der Regel mit der Marke des betreffenden Hütten­
werks gestempelt sind. Auf den Kupferhämmern, 
die aber jetzt größtenteils Walzwerke sind, werden 
die Blöcke zu P la tte n , B lech en  und Sch a len  
verarbeitet; letzteres sind roh vorgeformte Kessel, 
welche die Kesselschmiede dann fertig arbeiten, 
und zu ihrer Darstellung ist natürlich ein Ma­
schinenhammer erforderlich. Im allgemeinen ist 
das beschriebene Verfahren noch heute gebräuch­
lich, nur mit dem Unterschiede, daß einzelne 
Verbesserungen eingefährt sind. — Außer diesen 

, alten Kupferhüttenprozessen hat sich in neuerer 
Zeit in zunehmendem Maße auch eine nasse  
Gewinnung etabliert, welche mit Säure arbeitet 
(Schwefelsäure) und damit das Metall in Form 
einer blauen Kupfersalzlösung auszieht. In diese 
wird metallisches Eisen eingelegt, welches die 
Flüssigkeit zersetzt und sich in der Schwefel­
säure auflöst, indes das K m e ta llisch  abge­
schieden wird und nur zusammengeschmolzen 
zu werden braucht. Die vom K. erschöpfte 
Flüssigkeit ist dann eine Lösung von Eisenvitriol. 
Das auf diesem Wege erhaltene K. heißt Z e­
m entk u p fer, und seine Gewinnung aus Gruben­
wässern alter Bergwerke, in welchen sich auf 
natürlichem Wege erzeugter Kupfervitriol gelöst 
hat, ist schon ein alter Betrieb. Auch auf dem 
Wege des Röstens von Kupferkiesen wird unter 
Umständen mit Vorteil direkt Kupfervitriol ge­
wonnen; denn wenn der Schwefel und das K. 
beiderseits im Röstprozesse Sauerstoff aufnehmen, 
also sich in Schwefelsäure und Kupferoxyd ver­
wandeln, so ist damit das Salz schon gebildet 
und braucht nur ausgelaugt zu werden. In 
neuester Zeit wird auch auf dynamo-elektrischem 
Wege Kupfer (neben Silber) gewonnen, und fuhrt 
diese Sorte im Handel den Namen E lek tro lid .
— In Europa wird in den meisten Ländern mehr 
oder weniger K. gewonnen f bei der heutigen 
Gestaltung aber sind es weit entlegene Länder, 
Amerika und Australien, welche den hiesigen 
Markt und die Preise beeinflussen; in Amerika 
ist es das Kupfer aus dem Seengebiet der Ver­
einigten Staaten und das aus Chili. Die reichsten 
und am meisten ausgebeuteten Kupfergruben 
Europas befinden sich in England, in den Distrikten 
Cornwall und Devonshire. Der Betrieb der Eng­
länder mit eigenen Erzen hat aber in der letzten 
Zeit sehr abgenommen, weil der Bergbau immer

mehr in die Tiefe geht und dadurch kostspieliger 
wird; man bezieht daher jetzt meist Erze aus 
dem Auslande, besonders Chili, die namentlich 
ln den riesigen Hüttenwerken von Swansea zu 
gute gemacht werden. Aber nicht bloß in Eng­
land, sondern auch in Deutschland wird jetzt 
viel K. aus Kupferkiesen gewonnen, die von 
Chili, Bolivia und anderen Ländern eingeführt 
werden. Die deutsche Kupferproduktion belief 
sich im Durchschnitt der letzten Jahre auf 
21000 Tonnen (& 1000 kg). Die gesamte Pro­
duktion von K. auf der Erde wird für 1889 zu 
262 990 Ton. angegeben. Die australischen Zu­
fuhren von Kupfererzen waren bis zur Entdeckung 
der dortigen Goldlager sehr beträchtlich und 
nahmen infolge dieses Ereignisses stark ab, da 
viele Kupfergruben liegen blieben; in den letzten 
Jahren indes haben die Sendungen wieder ziem­
lich die frühere Höhe erreicht und werden ohne 
Zweifel noch weiter steigen, da immer noch 
reiche Erzlager erschlossen werden. Von anderen, 
nicht europäischen Ländern ist, nächst Amerika, 
Japan bei weitem das reichste, und sein K. ist 
das schönste. Es kommt nur ausnahmsweise in 
kleinen Barren in den europäischen Handel; da­
gegen wird es von Holländern und Chinesen 
massenhaft über ganz Ostasien verbreitet, bildet 
einen regelmäßigen Posten in den Marktberichten 
von Kalkutta, Canton, Singapore und ist stets 
höher notiert, als das K. von anderer Herkunft. 
Es kommt nämlich nicht nur japanisches, sondern 
auch persisches und südamerikanisches K. an den 
indischen Markt, und dabei haben auch die Eng­
länder dort noch großartigen Absatz, da auf 
Schiffswerften, zu Küchengeschirr, zu Messing 
immerfort ungeheure Mengen verbraucht werden- 
Die Kupfersorten des Handels führen verschie­
dene Namen, so Ingots, Tharsis, Tongh, Grange 
(in Platten und Barren), Wallaroo, Burra, Selected, 
Lake superior (in kleinen Platten oder Barren), 
Mansfelder Raffinaden. — Die Verwendungen des 
K. sind äußerst mannigfaltig. Das Rosetten- und 
Blockkupfer des Handels dient zum Wiederein­
schmelzen, zur Darstellung des M essin g s, der 
B ro n zen , des R o tg u sse s  oder T om bak s, 
des A rgen tan s (s. d. Artikel), also zu Legie­
rungen; die Platten und B lec h e  (s. d.) zu den 
Arbeiten des Kupferschmieds und zu vielerlei 
kleineren Kupfer- und Plattierwaren, D rähte  
zu Drahtwaren, Stiften und Nägeln, hauptsäch­
lich zu telegraphischen Leitungen und allen 
Apparaten, in welchen elektrische Ströme ar­
beiten. Als Metallgeld dient K. nicht nur in 
Gestalt von Kupfermünzen, sondern auch in 
allen Silber- und Goldmünzen, wie in allen Ge­
schirren und Schmuckwaren aus diesen Edel­
metallen ist ein bestimmter Anteil K. enthalten, 
sodaß auch diese sämtlichen Erzeugnisse zu den 
Legierungen gehören. Im Schiffbau, von Holz­
schiffen nämlich, ist das K. in Form von Bolzen 
und Nägeln von Bedeutung, weil Eisen in Be­
rührung mit Holz einer raschen Zerstörung unter­
liegt; wichtiger aber noch ist das K. als Beschlag 
des ganzen Schiffskörpers, soweit er im Wasser 
geht. Während sich ohne diese Vorkehrung das 
Schiff an der Unterseite mit der Zeit so dick mit 
Schaltieren und Seegewächsen bedeckt, daß seine 
Laufgeschwindigkeit stark verringert wird, bleiben 
gekupferte Schiffe von all solchem Anhänge frei, 
weil das giftige Kupfer keinen Anhalt für tieri­
sches und pflanzliches Leben gewährt. Das 
kupferne Kleid nutzt sich aber im Gebrauche 
so ab, daß es nicht länger als 5 bis 6 Jahre



ganz bleibt. — Kupfererze und das Metall in 
rohem Zustande zollfrei (s. Nr. 19 des Tarifs).

Kupferchlorid (C h lork u p fer, sa lz sa u r e s  
K u p fero x y d , lat. cuprum chloratum, frz. chlo- 
rüre de cuivre); eine grüne zerfließliehe Salzmasse, 
wird erhalten durch Lösen des Oxyds oder des 
kohlensauren Salzes in Salzsäure oder des Me­
talls in Königswasser, auch durch Zersetzen von 
blauem Vitriol mit Chlorcalcium, wobei Gips 
abfällt. Wasserfrei besteht es nur aus Kupfer 
und Chlor im Verhältnis von 47,23 zu 52,77. 
Es findet Verwendung in der Färberei und 
Druckerei, indem es das wohlfeilste Kupfersalz 
ist, und wird dazu gewöhnlich als Flüssigkeit 
verkauft. In der Feuerwerkerei dient es trocken 
für blaue Feuer, in verdünnter Lösung als Gold­
probe, indem es unechte Goldsachen schwarz 
färbt. Bei Cholera und Viehseuchen hat oder 
hatte das Salz eine starke Empfehlung als Räucher­
mittel. Es wurde dazu (nebst Chloroform) in 
Spiritus gelöst und dieser angezündet, wobei sich 
das Chlorkupfer dampfförmig verbreitet. Die 
weingeistige Lösung des Chlorids brennt mit 
schön grüner Flamme und dient daher auch zu 
farbigen Feuereffekten. — Zollfrei.

K upferoxyd (K u p ferm on oxyd , K u p fer ­
m ohr, lat. cuprum oxydatum, frz. oxyde de 
cuivre, engl, copper oxide, ital. ossido di rame); 
ein schwarzes, in Wasser unlösliches Pulver, das 
durch Auflösung in Säuren die betreffenden blauen 
oder grünen Kupfersalze gibt. Man kann es er­
halten durch Glühen des salpetersauren oder des 
kohlensauren KupferoxydeS. Ferner durch Kochen 
einer Kupfervitriollösung mit Ätzkalilauge. Durch 
kalte Atzkalilauge erhält man einen hellblauen 
Niederschlag von K u p fero x y d h y d ra t oder 
K u p ferh y d ro x y d . Das Oxyd dient bei chemi­
schen Arbeiten als oxydierendes Mittel und zur 
Darstellung anderer Kupferpräparate. Ebenso 
leicht wie in Säuren löst sich das Kupferoxyd­
hydrat in Salmiakgeist mit tiefblauer Farbe; die 
Flüssigkeit ist K u p fero x y d a m m o n ia k , aus­
gezeichnet durch seine Fähigkeit, Pflanzenfaser 
aufzulösen, durch welche es zu einem Mittel zur 
Prüfung von Spinnstoffen und Geweben brauch­
barist. — K u p fero x y d u l (K u p fersem io x y d , 
lat. cuprum oxydulatum) wird am einfachsten 
aus dem Oxyd erhalten durch Glühen desselben 
mit metallischem Kupfer in geschlossenem Tiegel, 
sowie auch auf nassem Wege. Es ist ein braun- 
oder violettrotes Pulver und ist derjenige Stoff, 
welcher Glasflüssen die schöne, an böhmischen 
Gläsern so häufig verwandte Rubinfarbe erteilt, 
die man früher nur durch Gold zu erzeugen 
vermochte. — Zollfrei.

K upfervitriol (B lauer V itr io l ,  b la u er  
G-alit z e n s te in , cypr is eher V itr io l ,  sc h w e ­
fe lsa u r es  K u p fero x y d , K u p fe r su lfa t ,  
C u p r isu lfa t, lat. cuprum sulfuricum, frz. sulfate 
de cuivre, engl, blue vitriol, copper sulfate, ital. 
solfato di rame); das wichtigste Kupfersalz, 
es wird in großen Mengen erzeugt und ver­
braucht; bildet die bekannten schön blauen,großen, 
aus 31,80 Kupferoxyd, 32,14 Schwefelsäure und 
36,06 Wasser bestehenden Kristalle. In trockener 
Luft wittert letzteres allmählich aus, das Salz 
überrindet sich weiß und verwandelt sich endlich 
ganz in ein weißes Pulver; beim Erhitzen auf 
200° C. findet diese Entwässerung sogleich statt 
und man hat nun den g eb ra n n ten  K. Das 
kristallisierte Salz löst sich in 4 Teilen kaltem, 
in 1 Teil heißem Wasser auf, schmeckt ekelhaft

metallisch und wirkt giftig, brechenerregend. 
Der Entstehung und Darstellung desselben sind 
wir zum Teil schon bei dem Ausbringen des 
Kupfers begegnet. Fertig gebildet findet es sich 
in Grubenwässern der Kupferbergwerke aufgelöst, 
auch mitunter in trockenen Ländern, als Anflug 
oder Überzug auf Gestein oder in derben nieren­
förmigen Massen. Diese Grubenwässer, als sehr 
verdünnte Vitriollösungen, können durch bloßes 
Eindampfen zu gute gemacht werden, doch nur 
da, wo die Feuerung sehr wohlfeil zu haben ist. 
Durch direktes Auflösen von zerkleinertem metal­
lischen Kupfer in Schwefelsäure wird das Salz 
nur da hergestellt, wo man die dabei entstehende 
schwefelige Säure wieder verwerten kann, also 
in einigen Schwefelsäurefabriken. Die Säure 
muß dabei heiß und konzentriert sein; unter 
diesen Umständen entreißt das Metall einem Teile 
der Säure Sauerstoff, um sich erst zu oxydieren; 
der beraubte Anteil ist dadurch zu schwefeliger 
Säure geworden, welche gasförmig entweicht. 
Kupferhammerschlag, also bereits oxydiertesKupfer 
löst sich leicht in schwächerer Säure und wird 
unter passenden Umständen gern zu Vitriol ver­
arbeitet. Kupferhütten gewinnen das Salz durch 
Auslaugen der sog. Kupfersteine und gerösteten 
Schwefelerze, und besonders, wenn ein Silber­
oder Goldgehalt der Erze auf nassem ^Vege ab­
geschieden wird. Enthalten die Kupfererze zu­
gleich Schwefeleisen, so enthält das RÖstgut auch 
Eisenvitriol, der mit in Lösung geht und ent­
weder durch Kristallisationsarbeiten abgetrennt 
wird oder auch mit in die Kristallisation eingeht. 
Das gibt dann einen unreinen, grünlichblauen 
Vitriol, der für manche Zwecke der Färberei ge­
rade so gebraucht wird (Adlervitriol, s. d.). 
Übrigens ist selten ein käuflicher Vitriol ganz 
eisenfrei. Das reinste Salz kommt, und zwar in 
großer Menge, von den Affinier- oder Scheide­
anstalten, deren es sowohl in Münzateliers als 
auch selbständig in mehreren Städten gibt. Die 
hier nur kurz zu berührende Operation derselben 
besteht im Autlösen alter Gold- und Silbermünzen 
in heißer konzentrierter Schwefelsäure. Da alle 
Münzen Kupfer und die silbernen meistens auch 
eine Wenigkeit Gold enthalten, so hat man es 
in der Regel mit allen drei Metallen zu thun. 
Das Gold als unlöslich bleibt in Pulverform zurück, 
während Kupfer und Silber sich lösen. In diese 
Lauge werden Kupferplatten gelegt, bis alles 
Silber als Schlamm herausgefallen ist. Die Flüs­
sigkeit enthält nun lauter K ., teils den schon 
darin gewesenen, teils neu gebildeten, indem die 
das Silber verlassende Schwefelsäure immer gleich 
ebensoviel Kupfer aufgelöst hat. Das Salz wird 
sonach bei verschiedenen Gelegenheiten und «n  
mancherlei Örtlichkeiten gewonnen, unter anderen 
auch in sehr guter Qualität auf den Kupferhütten 
des sächsischen Erzgebirges. Zu dem deutschen 
Erzeugnis kommt auch noch mehr oder weniger 
englische Ware, je nachdem die Preiskonjunk­
turen die Einfuhr begünstigen. — Unter den 
Verwendungen des blauen Vitriols ist wohl die 
so viel geübte G a lv a n o p la s t ik  in erster Stelle 
zu nennen; hier spielt das Salz die Rolle eines 
Erzes, aus welchem die elektrische Kraft das ge­
diegene Metall ausbringt. Auch für andere Kupfer­
präparate bildet das schwefelsaure Salz das ge­
wöhnliche Ausgangsmaterial. Häufig wird das­
selbe gebraucht in der Färberei und im Kattun­
druck; zur Darstellung verschiedener grüner 
Farben; ferner zur Konservierung von Eisenbahn­
schwellen, zum Beizen von Saatgetreide u. s. w.



Medizinisch wird das gereinigte Salz nebst an­
deren Kupferverbindungen in sehr kleinen Gaben 
innerlich verwendet, in größereil .als rasch wirken­
des Brechmittel; äußerlich zum Ätzen, als Augen­
mittel. — Zollfrei.

KlirMs (frz. citronille, courge, engl. gourd, 
ital. zucca, cucuzza). Dieses bekannte Gewächs 
kommt in vielen Arten, zur Gattung Curcubita 
gehörig, vor, die ihrer Früchte wegen angebaut 
werden; im großen besonders zwischen Aschaffen- 
burg, Darmstadt und Frankfurt bis Heidelberg. 
Man erntet 2000 bis 3000 kg pro Hektar an 
Frachten. Unter den ausländischen Sorten gibt 
es recht schmackhafte, der gewöhnliche K., häufig 
als Yiehfutter benutzt, schmeckt nur als Kompott, 
in Zucker eingekocht und gewürzt. — Zollfrei; in 
Zucker eingekocht s. Tarif Nr. 25 p 1.

Kttrbiskerne (K ü rb issam en , lat. semina 
curcubitae); die bekannten Samen des gewöhn­
lichen Kürbis, der Frucht von C u rcu b ita P ep o ; 
sie stehen in dem Rufe eines ausgezeichneten 
Bandwurmmittels und werden namentlich in 
Frankreich und Italien zu diesem Zwecke viel 
gebraucht; sie wirken aber nur, wenn sie ganz 
reif und nicht zu alt sind. Der Träger der 
wurmtreibenden Wirkung scheint ein fettes Öl 
zu sein, das darin zu 39 % enthalten ist. Dieses 
K ü rb isk ern o l gehört zu den langsam trock­
nenden Ölen, es ist blaßgelb, ziemlich dickflüssig 
und erstarrt erst bei — 15 0 C. —• Kerne zollfrei; 
Öl gem. Tarif Nr. 26 a und f.

Kuro-moji-OI; ein ätherisches Öl aus Japan, 
wird aus dem wohlriechenden Holze der L ind  er a 
ser icea , einem in den Gebirgen des Landes 
wachsenden Baume durch Destillation gewonnen. 
Das Öl hat ein spezif. Gewicht von 0,901 bei
18 0 C. und einen angenehmen aromatischen Ge­
ruch ; der Siedepunkt steigt von 180bis auf 240 0 C.; 
die zwischen 200 und 2200 C. siedende Fraktion 
riecht am angenehmsten, dem Linaloe-Öl ähnlich.
— Zoll: S. Tarif Nr. 5 a.

Kussin (K o u ssin , K o ss in , lat. cossinum); 
das' wirksame Prinzip der Kussoblüten, wird 
neuerdings aus diesen abgeschieden und in den 
Handel gebracht; es ist ein mikrokristallinisches 
gelbliches Pulver ohne Geruch und Geschmack, 
reagiert sauer und verbindet sich auch mit Basen, 
löst sich in Wasser beinahe gar nicht, leicht 
aber in Alkohol, Äther, Benzin und Chloroform.

Durch Eisenchlorid wird die Lösung des K. tief 
rot gefärbt; bei 142° C. schmilzt das K. und 
verbreitet dabei einen butterähnlichen Geruch. 
Höher erhitzt, zersetzt es sich vollständig. — 
Zollfrei.

KuSSoMüten (K ou sso , K o sso , lat. flores 
cusso); ein Artikel des Drogenhandels, besteht 
aus den getrockneten Blüten eines im Hochlande 
von Abyssinien wachsenden hohen Baumes, 
B ra y era  a n th e lm in tica , zu den Rosaceen 
gehörig, ist als ein wirksames Mittel gegen Band­
wurm und andere Eingeweidewürmer bekannt 
und berühmt geworden. Die Ware kömmt durch 
Karawanen den Nil herab und über Ägypten tmd 
Triest oder Marseille zu uns, ist aber immer 
selten und teuer und muß oft durch die übrigens 
ebenso kräftige K am ala ersetzt werden. Der 
Baum erzeugt fußlange, sehr verästelte und sperrige 
Blütenrispen; nur die weiblichen Blütenstände 
sollen verwendet werden. Ihre Blüten zeichnen 
sich vor den anderen durch einen etwas abweichen­
den Bau und besonders durch rötlich gefärbte 
Kelchblätter aus. Die rote Farbe ist ein Zeichen 
der Echtheit und Frische; sie verblaßt beim 
Lagern und geht endlich in Braun über, in wel­
chem Falle dann die Ware für wertlos erachtet 
wird. Man erhält Kusso entweder in den ganzen 
getrockneten Rispen, die zu 5 dm langen, 5 bis 7 cm 
dicken Wickeln gedreht und gebunden sind, oder 
in einzelnen abgestreiften Blüten, mit Stielbruch­
stücken untermischt. Die Droge hat einen 
schwachen eigentümlichen Geruch, schmeckt beim 
Kauen anfangs schwach, später stark bitter und 
kratzend. Die Ware enthält etwa 10°/0 Harz, 
etwas Gerbsäure, ätherisches Öl und Kussin, 
welches letztere man als den Träger der wurm­
tötenden Kraft betrachtet. Auch gegen die Dreh­
krankheit der Schafe soll der Stoff vorzügliche 
Dienste leisten. — Zollfrei.

Kuterag’ummi (K utiragum m i); eine im 
Aussehen dem Tragant ähnliche ostindische 
Gummiart, enthält auch wie dieser Bassorin. — 
Zollfrei.

K yd iabast; der Bast der K yd ia  c a ly c in a ,  
eines im westlichen Indien wachsenden Baumes, 
sie wird bis 1,3 m lang, ist außen gelblich, ihnen 
von kreideartigem Aussehen, sehr fest und ein 
vorzügliches Ersatzmittel für Lindenbast; zum 
Verspinnen eignen sich jedoch die Fasern dieses 
Bastes nicht. — Zollfrei.

L.
LabesseilZ (L a a b essen z , L a b ex tra k t);  

ein mehr oder weniger konzentrierter Auszug 
aus dem vierten Kälbermagen (Labmagen); vgl. 
Käse. Diese L. wird schon seit einer Reihe von 
Jahren fabrikmäßig im großen bereitet (zuerst 
in Bar le Duc und dann in Kopenhagen) und in 
den Handel gebracht. In Deutschland sind 
Fabriken dieser Art in Berlin, Flensburg, Rostock, 
Immenstadt u. s. w. Für medizinische Zwecke 
zur Herstellung süßer Molken für Kranke, wer­
den die gereinigten und zerschnittenen Kälber­
magen mit weißem Wein und etwas Kochsalz 
ausgezogen; diese Art L. führt auch den Namen 
M o lk en essen z . Für die Käseproduktion stellt 
man eine haltbare L. mittels verdünntem Alkohol 
und Kochsalz dar. Die Vorteile der Labessenzen 
bestehen In der gleichmäßigen Wirkung, in der

Haltbarkeit und der Sauberkeit bei der An­
wendung ; sie werden gewöhnlich so gestellt, daß 
1 Teil L. 5000 bis 10 000 Teüe Milch bei 35° C. 
in 40 Minuten zum Gerinnen bringt. Man be­
wahrt die L. am besten in Glasflaschen an kühlen, 
gegen das Licht geschützten Orten auf. — L. 
mit Alkoholzusatz s. T̂ arif Nr. 5 a, ohne Alkohol­
zusatz zollfrei (5 m).

Labrador stein (L abrador, L a b ra d o r it, 
p o ly ch ro m a tisch er  F eld sp a t); ein Mineral 
aus der Gruppe der Feldspate, bestehend aus 
Kieselsäure, Thonerde und Kalk nebst geringen 
Mengen von Natron, hat seinen Namen von der 
Labradorküste Nordamerikas, wo es in besonderer 
Schönheit gefunden wird. Seine Verwendbarkeit 
als Schmuckstein liegt nicht in seiner Grund­
farbe, welche weißlich, grau bis schwärzlich ist,

M e r c k ’s W arenlexikon. 4. Aufl.
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